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1839.  ANNALEN  JTo.  1 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXVI. 


E(/le  Reute  fon  Experimenial"  Untersuchun- 
gen über  Elehtn'citäl; 
pon  Hrn.  Michael  Faraday, 

(hat  d«i  P/u'l  Transact,  f.  1838,  pt,  /,  vom  Hrn.  Vcr&Mcr  mitfe- 
ikcÜL  '—  Die  Nachweisungen  zu  deu  zrliu  frGliercn  AbliaDdtuogen 
findet  inan  tu  deo  beiden  HegUtcrn  Bd.  XXX  und  Bd.  XXXXII.) 


§.18*     Uebcr  Vertheilung  (Induciion). 

I.       Die   VertheüuQg*   eine  Wirkung   angrenzender 
Thci  Ichen. 

1161.     Ule    Elektricitjilslchre    ist    gegcnwärlig    io 
dciDJeoi^en  Zustand,  in  ^velcbem  jeder  ihrer  Theiie  eine 
EiperiuicDtal-Untersuchung  Terlangl,  nicht  blofs  um  neue 
Erscheinungen  tu  entdecken,  sondern  um,  was  vrett  %vich- 
li^er  ist,  die  Mittel  zur  Hervorrufung  der  schon  bekann- 
ten xa  vervollkotmuucn,  und  deingeinrirs  die  ersten  Wir- 
ktiogsprincipicn  der  aufserordeullichj^ten    und   alt^emein- 
y^eu  Naturkraft  genauer  zu  bestiminen.     Denjenigen  Phj- 
^B^kernv   die   der  Untersuchung   inil  Eifer,  aber  auch  mit 
^■Torsidit  obliegen,  das  Experiment  mit  der  Analogie  ver- 
^*DDpfcn ,  ihren  vorgefafsten  Meinungen  mifstrauen,  mehr 
auf   eine   Thatsache   als   auf   eine    Theorie   gebeu,   nicht 
übereilt   verallgemeinern,    und,    vor   Allem,    bei    jedem 
Schritt  ihre  Ansichten  durch  Ueberlcj^ung  und  durch  Ver- 
suche wiederum  zu  prüfen  bereit   sind,  —  solchen  Phy- 
nkcm   kann    kein    Zweig   der  Nalurlehre  ein  schöneres 
und  eri^icbigeres  Feld  zur  Entdeckung  darbieten^  als  dic- 
^^er.     Dicfs  sehen  wir  zum  IJeberÜufs  an  den  Eortschrit- 
^Ptro,  welche  die  Elektricitätekhre  in  den   letzten  dreifsig 
Jahren   gemacht    hat.       Chemie  und  Magnetologie  haben 

Paigcddorr»  AnnaL  Bd.  XXXÄVL  1 


en.       i 
odcM 


nach  einander  ihren  überwäUigeDdea  Einflufs  dnerkan 
und  ivabrscIieiDlich  wird  zuletzt  eine  jede  ans  den  Kräf- 
ten  unorgauisciirr   Sloffe   enfspriu^code  Erscheiunü^;, 
vielleicht   die    Mohrzahl    der   mit  dem  Thier-  und  Plla 
zenleben  verkniipflen,  sich  ihr  untergeordnet  erweisen 

1162,  Unter  den  mancherlei  Wirktnij;enj  die 
herküuiinlich   bei   der   Elektritilät  untersrliieden  hat 
glaube   ich,  keine,   welche   an    Wichli^keit    über,    od 
auch  nur  neben   die  sogenannte  Veriheihmg  {Induciloh) 
zu  setzen  TTcire.      Sie  ist  vom  allgemeinsten  Eintlul's  1 
den    elekliischeii    Erscheinungen,   scIuMot   mit   jeder  d 
selben  verknüpft  zu  seyn,   und  hat  in  Wirklichkeit  d 
Charakter  eines  ersten,  wesentlichen  und  fundamental 
Princips.      Die  Keuntoifs   derselben  ist  so  wichtig,   da 
wr,  glaube  ich,  ohne  ein  gi'Undlichcs  Vciständnil's  ihres 
Wesens,   nichl   weiter    in  die  UnttMsuchung  der  Elcktri- 
dlätsgesclzc  vordringen  können,     \Me  dürften  wir  sonst 
auch   hoffen,   die   Harmonie   und    selbst    die  Einheit  des 
Vorgangs  zu  verstehen,  welc  her  unzweifelhaft  in  der  Elek- 
tricitJitserregung  durch  Reibung,  cljeiinschen  Procefs,  tlilze, 
magnetischen  Einflufs,  Verdampfung  und  selbst  durch  Ic- 

l)eude  Wesen  vorhanden  ist? 

1163.  Im  langen  Laufe  meiner  Expcriiiicntal-Ün 
tersuchunf^en  hat  sich  mir  als  allgemeines  Resultat  stets 
die  Nolhwendigkeit  aufgodrUngt,  zwei  Kräfte  (Eloktri 
tStcn)  oder  zwei  Formen  (oder  Richtuugrn)  Einer  Kra 
anzunehmen  (516.  517),  die  zu  trennen  weder  bei  den 
Phänomen  der  statischen  Elektricitat  noch  bei  dem  der 
strömenden  uidglich  sey.  Zuglei th  ist  es  mir  immer  un- 
möglich erschienon,  dafs  irgend  eine  Substauz  unter  dea^^ 
bisher  bekannten  Umständen  mit  der  einen  oder  der  ais^^H 
dorn  dieser  FJektricitälen  absulnl  geladrn  werden  kdnne, 
und  diefs  hat  mich  wünschen  bsseu,  über  die  Bezie- 
hungsweise der  elektrischen  Krüfte  zu  den  Körperthcil- 
chen,  besonders   bei  Verthciltingen,   auf  denen  fast  alle 
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igen   Wirkungen  zu  beniben  scbeineD,  eiue  klarere 
kosicht,  als  mir  bisher  bekanut,  zu  erlangen. 

1164.     Als    ich  die  allgemeine  That^.icbe  enUleckte, 
lafs   Eleklrolvte,   die   im    flüssigen   Zustande   leicht  zer- 
;hil   werden,   demselben    im   starren  Zustande  vollkom- 
»en  widerstehen  (38tK  39J.  402),  glaubte  iih  einen  AVeg 
rar  Einsticht   in   die  Veriheiluc»  und  zur  möglichen  üa-  , 
|i         '    rag  vieler  verscliiedenarliger  Erscheiuun|;;pn  unter 
',     riz  aufgefunden  zu  h^tben.     Gesetzt  es  ser  W*as- 
der  Elekirol  vi.     Helcgt  man  eine  Eis^plntte  auf  beiden 
■itcn   mit    Plalinblerh,    und  verbindet  diese  ßelegc  mij 
ler  furtwiilirentten  Quelle  der  beiden  Elektriciiäten,  so 
rb-d  das  Eis  gleich  einer  Leidner  Flasche  geladen.     Es 
le  gewi>'inliche  Vertheiluug,    ober  kein  Strom  ^ehl 
^Vird    das  Eis   |;esilnnolzen,   so  nimmt  die  Ver- 
teilung bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab,  weil  nun  ein 
überp;chen  kann:  allein  sein  öebergang  ist  abhan- 
von  einer  besoruleren ,   mit  der  Fortfühning  der  Be- 
tfidlbeile    des    Elekiroivten    in   zwei    eut^egonj^eselzlen 
Lirhtung«?n  (ibereinKtimincndeu»  Anordnutig  der  Thciichen^ 
ind  der  Grad  der  Entladung  ist  der  Men^e  der  aut^geschie- 
dcuen  Rehtandlheile  genau  proportional  (377.  783).     Ob 
ie  Ladung  der  metallenen  Belegung  durch  eine  kräftige 
rmaschine,  eine  starke  und  grofee  Volta'sche  B«t- 
'T  ein  einziges  Plaitenpaar  bewirkt  worden,  macht 
triuen   Unterschied   im   Wesen   des    Vorgangs,  sondern 
IT   im  Cirade    desselben  (360).       In  jedem  Fall  erfolgt 
iinc  gewöhuHcbe   VerUieilung,  wenn  der  Elektrolyt  Marr 
und,  sobald    nicht   andere   Wirkungen   störend   ein- 
reteo,    eine   chemische  Zersetzung,    wenn   er  üiissig  ist. 
^ewft'g  ist  OS  von  grofser  Wichtigkeit  Vorgange  in  ihren 
»ilrrtnen  zu  vergleichen,  um  uns  zu  befähigen,  das  We- 
sen  einer  Wirkung   im   Zuslamlc   der  Schwäche  zu  bc- 
£      ''         die   uns  vielleicht  nur  bei  gröTsertr  Stärke  hin 
l  klar  JÄl.     Da  also  in   dem  Elektrolyten  ferthci- 

der  erste  Schritt,  und  Zersetzung  der  zweite  zu 


*ftejii  Bcheiot  (wobei  die  TrenoiiDg  dieser  Schriltc  durch 
Hervorrüfun^  des  starren  oder  ilUssif^en  Zuslaudes  iu  un- 
serer Haüd  liegt);  da  die  VertlieiluDg  voo  gleicher  Arl 
ist  mit  der  durch  Luft,  Glas,  Wachs  oder  eiue  andere 
Substanz  durch  eins  der  ^ewOhDlicheii  Mittel  bcwirkleii; 
und  da  der  gaoze  Effect  iu  dem  Elektrolyten  eine  Wir- 
kung der  in  einen  ei^euthümlicheu  oder  polarisirten  Zu- 
stand verseilten  Theilcheo  zu  scyn  scheint,  so  bin  ich 
zu  der  Vernmthuag  geführt  worden,  dafs  die  gewöhnliche 
Vertheilung  selbst  alletnal  eine  Wirkung  angränzender 
(contigiious)  Theilchen  sey,  und  dafs  eine  elektrische 
Wirkung  in  die  Ferne  (d,  h.  die  ^cnöhnliche  verlhei- 
lende  WirkuQ^)  aiemals  anders  als  durch  vermittehidea 
Eiüflufs  einer  dazwischen  liegenden  Substanz  zu  Staude 
komme. 

1165.  Meine  Achtung  vor  Aepious,  CaTen- 
dish,  Poisson  und  andereu  nusgczeichneteü  MauDerßf 
deren  Thronen  sämiiitlich,  wie  ich  glaube,  die  Verlhei- 
lung  als  eine  Wirkung  in  die  Ferne  und  in  geraden  Li- 
Dieo  betrachten,  hat  mich  lauge  von  der  eben  aufgestell 
ten  Ansicht  abgehalten;  und  obwohl  ich  lange  nach  ei- 
ner Gelegenheit  zum  Erweise  dieser  Ansicht  suchte,  hin 
und  wieder  auch  direct  auf  diesen  Punkt  abzielende  Ver- 
suche anstelNe,  z.  R.  sjjirre  und  lUissi^e  l^eiler,  wülircod 
sie  unter  Verlheiluog  slaiiden,  im  jjolarisirti^u  Lichte  tiu- 
tersuchtc  (951.  d55),  so  hat  mich  doch  erst  seit  ku|^| 
zen  die  grofse  Allgemeinheit  des  (iegenslaudes  vermocht, 
meine  Versuche  weiter  auszudehnen  und  meine  AnsichT_^ 
ten  zu  veröffentlichen.  Gegenwärlif;  glaube  ich,  dafs  dt^H 
gewöhnliche  Verlheilung,  statt  eine  Wirkung  der  Theil- 
eben  oder  Massen  iu  die  Ferne  zu  seyu ,  allemal  eine 
Wirkung  angrünzeuder  TJieilchen  ist  und  aus  einer  Art 
von  Polarität  besteht.  Wenn  diese  Ansicht  die  richtige 
ist,  so  mufs  die  Feststellung  derselben  auf  den  weiteren 
Fortgang  unserer  Erforschung  des  Wesens  der  elektri- 
schen Kräfte  vom  gröfstCD  Einilufs  seyu.      Die  Verkou- 
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der  elektrischen  Verlheilung  uiil  chemischer  Zer- 
80   wie    der   Erregung  des  Voltaismus  mit  che- 
chcr  AcüoD,  die  Fortfflhning  der  Elemente  in  einetn 
IcktroljteD,    die    erste   Ursache    aller   Elekiricilätserre- 
Df;,  das  Wesen   und  die  Verwandtschaft  %'od  Leitung 
d  Isolation,  von  directcr  und  lateraler  oder  transver* 
Icr  Wirkung,  welche  Elektricität  und  Magnetismus  con- 
Ituirl,   so    wie   viele   andere   ffir  jetzt  mehr  oder  weni- 
ger   unbegrciÜicbe   Dinge    würden    alle   ton    ihr   afücirt 
werden,   und   vielleicht   durch   ihre   Unterordnung  unter 
allgemeines  Gesetz  ihre  volle  Erklärutig  finden. 

1166.  Ich  suchte  nach  einer  unzweideutigen  Probe 
meiner  Ansiebt,  nicht  blofs  in  der  Uebereinstimmung  be- 
kannter Thatsachen  mit  ihr,  sondern  in  deu  aus  ihr,  wäre 
sie  richtig,   hervorgehenden   Folgcrungeu,    besonders   in 

enen,  die  mit  der  Theorie  einer  Wirkung  in  die  Ferne 
bicht  vereinbar  seyen.  Eine  solche  Folgerung  sehten 
^Jiir  die  Uichtung  der  Verlheilung  darzubieten.  Wäre 
^He  nor  in  geraden  Linien  zu  bewerkstelligen,  so  würde 
^Biefs,  obwohl  vielleicht  nicht  entscheidend,  gegen  meine 
^Miosicht  sprechen;  geschähe  sie  aber  auch  in  krummen 
HLinieo,  so  wäre  dicfs  eine  natürliche  Folge  der  Wir- 
Lang  angrenzender  Theilchen,  und,  wie  ich  glaube,  ganz 
DDTerträglich  mit  der,  von  den  bestellenden  Theorien 
angenommenen  Wirkung  in  die  Ferne,  welche  nach  aU 
IcD  ans  bekannten  Thatsacben  und  Analogien  immer  in 
geraden  Linien  ausgeübt  wird. 

1167.  Wenn  ferner  die  Vertheihmg  und  auch  der 
erste  Schritt  bei  der  Elekirolysirung  (1161,  949)  eine 
Wirkung  angniiizender  Thcilchen  ist,  so  scheint  die  Er- 
wartung begründet,  dals  zwischen  ihr  und  den  verschie- 
denartigen Substanzen,  in  denen  sie  ausgeübt  wird,  eine 
besondere  Beziehung  oder  Etwas  einer  für  verschiedene 
Körper  »pecitischen  elektrischen  Verlheilung  Aebniiches 
vorhanden  sej^  und  wenn  das  der  Fall  wäre,  würde  die 
Abblltt^gkeit   der  Verlheilung  von   den  KOrpertheilchen 
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uniweideutig   erwicsdii   seyn.      Obwolil   «Jiefs   iu   Pois- 
ROü's  und  Aiidcrer  Theorien  niemals  angenommen  wor- 
den ist,  so  wurde  ich  doch  bald  zu  Zweifeln  an  der  her- 
{^ehrachten  Meinong  vpranlafst,  und  daher  verwandle  id 
fjrofse   Mühe,    diesen  Gegeo>tand    einer  grihidiichen   Ej 
perinientaUUjUersuchnng  zu  unterweifen. 

116H.  Eine  andere,  mir  immer  vorschwebende  Frago 
war  die:  Ob  die  Elektrieital  wirklich  nn*l  für  sich  als 
eine  oder  iwei  Flüssigkeiten  existire,  oder  ob  sie  nur^ 
eine  Kraft  sey,  wie  wir  diefs  von  der  (Gravitation  ao^^ 
nehmen.  Wäre  diefs,  wie  auch  inniicr,  cnischieden,  so 
würde  es  ein  ungeheurer  Forlschritt  unserer  Kenntntfs 
sejo;  ich  habe  mich  daher  iunner  »acli  Versuchen  um- 
gesehen, wojthe  diese  grolsc  Fra^c  irgendwie  aufzuklä- 
ren vermöchten.      Das  gänzliche   Fehlschlagen  aller  mei* 


ncr  Bemühuugeu,  durch  unabhäui 


Laduüc;  einer  Sub- 


siauz  entweder  mit  positiver  oder  nej^ativer  Kraft  (po- 
(per,  Elektriciläl)  die  Existeni  der  Eleklrieilät,  getrennt 
von  der  IMatcric,  darzuthun,  was  für  eine  Substanz  ich 
auch  dazu  wählte,  oder  was  für  Mittel  zur  Erregung  oder 
Entwiclilun^  der  FJekiricilat  ich  anwandle;  —  das  war 
es,  was  mich  zuerst  bewog,  die  Verlheilung  zu  betrach- 
ten als  eine  Wirkung  der  Körpcrtheilchen,  von  denen 
Jedes  iftiih  Kräfte  (Elelitricilälen)  zu  genau  gleichem 
Betrage  entwickelt  en:liHltcn,  Wegen  dieses  und  ande- 
rer Umstände  habe  ich  die  Bunierkungeu  über  absolute 
Ladung  vorangeslellt,  um  zu  beweisen,  was  ich  noch  zu 
Gunsten  meiner  Ansicht  hinzufügen  will,  dafs  die  elek- 
trische Verlheilung  eine  Wirkung  angränzeu<ler  (conti' 
guons,  benachbarter,  sich  berührender)  Thcilchen  des  is 
lircuden  oder  dl  -  elektrischen  Mediums. 


tl.     Ucber  die   ^Ittoliitc   Latltjiig  der  MAieric* 

1169.     Kann  eine  Substanz,  eine  leitende  oder  nTcl 
leitende,    auch  nur  im  schwächsten  Grade  mit  einer  der 
elektrischen  Kräfte,  ganz  ohne  die  andere,  entweder  im 
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Insensible)  oder  im  gebtitideucn  {latente)  Zu8taode, 
o  werden? 
1170.  Coulombs  ecliönö  Versuche  über  die  Gleich- 
\i   in    der  Wirkung   der    Leiter  je^Micher  Art  und  das 
crbletbcn    aller   Elektricilät    blofs   auf  deren   OberÜä- 
che  '  )  flind,  richtig  betrachtet,  Echou  hitircichend,  zu  be- 
eisen,   dafs   Leiter  nicht   im   Innern  {bodily)  geladen 
erden    können.      Auch    hat   mau   bis   jetzt  keine  Mittel 
idcckt,  einein  Leiter  ElektrieilMt   so  initzuiheilcu^  (fnfs 
€   Tbeilchen   desselben    nur   mit   der  einen  Elektrieität 
ud  nicht  gleichzeilig  auch  mit  der  andern  zu  genau  glei- 
chem  Betrage  verknüpft  (relate)  wären. 

117L     In  Bezug  auf  die  Isolatoren  (elecirics)  oder 
ichtleiter   scheint    die  Fol^eriin^   anfangs  nicht  so  klar. 
Sie   lassen   sich  J eicht  durch  und  durch  (bodily)  clektri- 
sirea,  enlueder  durch  Mittheilung  (1247)  oder  durch  Er- 


I|eguD^;   allein   wenn   man  einen  solclieu  Fall  naher  un- 
lersucht,   ersieht  er  sieb  als  einen  Fall  von  Veilheilung 
Bild  nicht  von  absaluter  Ladung.     So  kOnuen  bei  einem 
Ton  Leitern  eingeschlossenen  Glase  einzelne  Tbeile,  die 
Kehl  den  Leiter  berühren,  in  den  erregten  Zustand  (ex- 
ttd  State)  versetzt  werden;  allein  immer  zeigt  sich,  dafs 
ctü  Theil  der  Inneniläche  des  Leiters  im  entgegengesetz- 
ten  und   äquivalenten   Zubtand    befindlich    ifit,   auch   ein 
anderer  Theil   des  Glases   selbst  sich  im  entgegengcsctL- 
iü  Zustand  beiludet,  so  dafs  es  also  eine  induciii^e  und 
leine  absolute  Leitung  erhalten  hat. 

1172.     Wohl  gereiniglrs  Terpenthinül,  welches,  wie 

gefunden,   ein   für  die  meisten  Zwecke  vortrefflicher 

issiger  Isolator  ist,  wurde  in  ein  Metall f^efäfs  gebracht, 

id,  Diich  der  Isolirung,   geladen,  zuweilen  durch  Con- 

icl    des   Metalls    mit    der   EIcktrisirmaschioe,    zuweilen 

irch  Eintauchung  eines  Drahts  in  das  Oel.     Wie  aber 

die^litlheiluug  geschah,    ujemals  ward  Elektrieität 

Eioea  Art  von   dieser  Vorrichtung  zurückgehalten, 

I)  H^dffkoifa  4€  tiicud,  1786,  pp»  67,  ß9,  72.  1787.  p.  452. 
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ausgenommeii  an  der  AufsenQ^che  des  Metalls,  wo  sie 
nur  vcnnöge  eioer  verlheÜeoden  Wirkung  durch  die  »i 
gebende  Luft  vorhöodeö  war.  Wurde  das  Terpcnthindl 
in  Giasgefäfse  eingeschlossen,  so  schien  es  anfangs,  a1 
nehme  es  eine  absolute  Ladung  von  Elcklricilät  an;  al- 
lein bald  erwies  sich  dieselbe  als  eine  gemeine  Verlhei- 
lung  durch  die  Flüssigkeit,  das  Glas  und  die  umgebende 
Luft. 

1173.  Mit  Luft  habe  ich  diese  Versuche  in  grofsem 
Maafsslabe  angestellt.  Aus  leichten  Rolzrähmen  liefs  ich 
einen  W^ürfel  von  12  Fufs  in  Seite  lusammensetzen,  den- 
selben der  Liinge  und  der  Quere  nach  mit  Kupferdräh- 
len  überziehen,  so  dafs  die  Seilen  ein  grofscs  Netzwerk^, 
darstellten,  datauf  dicht  auf  den  Drähten  mit  Papier  bo^H 
kleben,  uud  nun  noch  in  jeder  Richtung  mit  Streifen  von' 
Zinnfolie  belegen,  so  dafs  das  Ganze  in  guter  metalli-^ 
scher  Communication  stand  und  überall  ein  freier  LeilH 
!er  war.  Biese  Kanmier  stellte  ich  im  Hörsaale  der  Royal 
Institution  isolirl  auf,  und  steckte  durch  eine  ihrer  Sei- 
ten eino  Glasröhre  von  etwa  sechs  Fufs  Lange  hiaein, 
60  dafs  sich  vier  Fufs  von  ihr  inwendig ,  und  zwei  Fufs 
auswendig  befanden.  Durch  diese  PvtVhrc  führte  ein  Draht 
von  der  grofsen  Etektrisinuaschine  (290)  zu  der  Luft  in 
der  Kammer,  Mittelst  Drehung  der  Maschine  mufste  die 
Luft  in  das  versetzt  werden,  was  man  einen  höchst  clek- 
Irischen  Zustand  nennt  (da  er  in  der  That  gleich  ist  mit 
«lein  der  Luft  eines  Zimmers,  worin  eine  kräftige  Maschine 
in  Thätigkeit  gebracht  worden),  und  zugleich  ward  die  Au- 
fsenseite  des  isolirtcn  Würfels  übtirall  stark  geladen.  Als 
Ich  iudefä  die  Kammer  mit  dem  in  einer  früheren  Ab- 
handlung (292)  best-hriebeneu  vollkommenen  Enlladungs- 
Apparat  in  Verbindung  setzte,  und  die  Luft  in  derselben 
durch  die  AJaschine  auf  den  höchsten  Grad  von  Ladung 
zu  bringen  suchte,  darauf  die  Verbindung  mit  der  Ma- 
schine rasch  aufhob  und  sogleich  oder  unmittelbar  her- 
nach den  Würfel  isolirte,   hatte  die  Luft  innerhalb  des- 
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selben  nirbt   das   geringste  Vermögen,   ihm  eine  fernere 

ädang  inifzutheileo.     Wenn  ein  Theil  der  Luft  eliektri- 

ff   nar,   wie   es   mit  Glas  oder  anderen  Isolatoren  der 

,ill  seyn  kann   (1171),   so  war  es  begleitet  von  einer 

tgegen^esetzten  Actiou  in  dem  Würfel,  indem  der  ganze 

ffect   nur   ein  Fall   von  Vertheilung  war.      Jeder  Ver- 

die   Luft   in   IVlasse  (bodiir)  und  unabhängig  von 

cfer  letzten  Portion  irgend  einer  der  Ekktricitäten  zu  la- 

en,  schlug  fohl. 

1174.  Ich  brachte  ein  empßudlrches  Goldblatl-Elck- 
ometcr  in  den  \'\'Ürfel  und  lud  diesen  von  aufserhalb 
ehre  Male  sehr  stark;  allein  weder  während  noch  nach 
r  Ladung  zeifite  das  Elektrümeler«  oder  die  innere  Luft 
c  geringste  Spur  von  absoluter  Ladung  oder  von  einer 
ertbeilungs- Ladung,  bei  der  eine  Art  der  Elektricität 
gend    ein   quantitatives    Uebergcwicht   über   die  andere 

baibt  hätte.  Ich  begab  mich  in  den  Würfel  und  ver- 
eilte  in  demselben  mit  brennenden  Keiieo,  Elektrome- 
tern und  allen  sonstigen  Prüfmilleln  auf  elektrische  Zu- 
ode,  konnte  aber  nicht  die  geringste  Einwirkung  aof 
cselben,  noch  irgend  eine  besondere  Anzeige  an  den- 
Iben  wahrnehmen,  obwohl  während  der  ganzen  Zeit 
e  Aufsenseitc  d^s  Würfels  stark  geladen  war,  grofse 
unken  und  Feuerbüschel  aus  jedem  Tbeil  derselben 
ervorschosscn.  Der  Schlufs,  zu  dem  ich  gelangte,  war: 
fs  bisher  weder  Nichtleitern  noch  Leitern  eine  abso- 
te  und  unabhängige  Ladung  von  blofs  Einer  Etcktrici- 
t  wjitgetheilt  worden,  und  dafs,  allem  Anscheine  nach» 
»alcb  ein  Zustand  der  Materie  unmöglich  sey. 

1175.  Unter  der  Voraussetzung  des  Daseyns  einer 
et  zweier  elektrischer  Flüssigkeiten  giebt  es  eine  an- 
re   Ansiibt   des  Gegenstandes.      Es   könnte  unmöglich 

,  die  eine  Flüssigkeit  {or  State)  im  freien  Zustande 
n  a  free  condition)  zu  haben,  ohne  dafs  sie  durch  Ver- 
ciloDg  die  andere  erzeugte,   und  doch  könnte  es  mög- 
lidierweite   Fälle  geben,  wo  eine  isolirte  Portion  von 
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Materie  in  dem  einco  Zustand  (in  one  condi/ion)^  ob- 
wobl  ungeladen,  durch  eine  Veränderung  des  Zuslands 
(State)  die  eine  oder  die  andere  Eleklricitüt  entwickelte; 
und  obgleicK  eine  so  entwickelte  Elektricittit  vielteie] 
sogleich  den  entgegcngeselzten  Zystcuid  [siuic)  in  ihrer 
Nachbarschaft  inducirte,  so  würde  doch  die  blofse  Ent- 
'wickhing  der  einen  Ekktricilüt  ohne  die  andere  im  er- 
sten Augenblick  eine  sehr  wicliligc  Thalsachc  seju  f(|^H 
die  Theorie,  wekhe  eine  oder  mehre  Flüssigkeiten  vor-^ 
aussetzt.  So  weit  ich  diese  Theorie  verstehe,  giebt  sie 
nicht  den  geringsten  Grund  an^  warum  nicht  solch  ein 
Effect  staitlJnden  könne. 

1176.  Allein    bei  Nachsnchung   eines  Bolchen  Falls 
habe  ich  keinen  finden  künncn.     Die  Entwicklung  durch 
Reibung  giebt,   wie   bekannt,    beide   Kräfte  in  gleichem 
Verhältnifs.       Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Eulwick.-^— 
lung  durch  chemische  Action,  ungeachtet  der  grofäen  Vec^^ 
schied  enartigk  ei  t  der  anzuwendenden  Körper  und  der  un-^" 
geheuren  QuiUitiläi  von  Elektricilät,  die  auf  diese  Weise 
entwickelt  werden  kaun  (376.  8(il.  888).     Die  mehr  ver- 
spreclicnden   Fälle   von  Veränderungen   des   Aggregatzu- 
fitandes  durch  Verdampfung,  Schiiirlzung  oder  die  umge- 
kehrten Proccsse  geben  dennoch  beidü  Foruieu  der  Kraft 
(beide  Elektriciiäteu)  in  gleichem  Verhältnifs.     Von  dem 
Spalten  des  Glimmers  und  anderer  Mineralien,  deui  Zer- 
brechen des  Schv^efels  etc.,  gilt  dasselbe, 

1177.  So  weit  die  Erfahrung  reichl,  scheint  es  alßo 
unmöglich,  die  eine  der  elektrischen  Kräfte  ohne  die  an- 
dere zu  gleichem  ßctijage  zu  entwickeln  oder  zu  vernich- 
(60*  Eben  so  ist  ee  experimentell  uimiöglich  eine  Sub* 
stanz  mit  einer  dieser  Kräfte  ohne  die  andere  zu  lade 
Eine  Ladung  führt  immer  eine  VerihcHung  mit  sie 
denn  niemals  kann  sie  oliuii  diese  bewerkstelligt  werden 
E$  gicbt  keine  absolute  Ladung  der  Materie  mit  Eine 
Flüssigkeit,  keine  Gebundenheit  {iatency)  einer  cinzel 
uen  Eleklricität,  Diefs  HesuUat,  obgleich  negativ,  ist 
aafserordeDiiich  wichtig,  indem  es  vermuthlich  die  Folge 
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nAlftrliclien  UuinöglichkeU  ist,  die  nur  klar  werden 
rinJ,  vrevin  wir  die  walire  Beschaffenheit  und  Theorie 
•r  rlektrisrlien  Kraft  verstehen. 

I17H.  Die  %<>fslehenden  liclracblun^en  führen  fichou 
folgenden  Schlüssen:  Körper  können  nicht  absolut, 
mdern  nur  relativ  geladen  >verden ,  und  nach  eiaem 
icip,  welches  gleich  ist  mit  dein  der  Vertheihiu^.  Jede 
iduni;  wird  unlerslützt  durch  Vcrtheilun«;.  Alle  /«- 
/ffii/VüVs  -  Erscheinungen  schliefsea  das  Frincip  der  Ver- 
theilung  ein.  Jede  Erregung  ist  abhän^i»;  von  oder  di- 
rcct  fcrkniJpft  mit  Yerlheihing.  Alle  Ströme  invoKiren 
xavcM'  Intensität,  und»  deshalb  zuvor  Vertheilunr;.  /Vr- 
theiitmg  scheint  die  wesentliche  Function  sowohl  bei  der 
^tru  Enlwickhnig  als  bei  den  nachherigen  Erscheinun- 
*n  der  Elektricitat  zu  seyu  ^ ). 

in,     Elektrometer  und  Vcrtliejltingt-Aj» parat, 

II7Q.  Die  weiti-ren  Betrachtungen  der  vorslehen- 
deo  That^achcn  einstweilen  bei  Seite  lassend,  bis  sie  mit 
idern  direcl  auf  die  ^rofse  Frage  von  der  Natur  der 
^ertheilung  bezüglichen  Kesullaten  verglichen  werden 
kujicn,  will  ich  nun  den  von  mir  angewandten  Appa- 
it  beschreiben,  uud,  nach  Verhällnifs  der  Wichtigkeit 
?r  Principicn,  welche  festgestellt  werden  sollen,  so  klar, 
\U  kein  Zweifel  an  den  nachherigen  Besollaten  übrig 
leibe. 

llftO.  Elektrometer.  Das  von  nn'r  angewandte 
Icfswerkzetig  war  die  Torsiouswaage  von  Coulomb, 
Gtiuzcu  nach  seinen  Vorschriften  erbaut  *),  jedoch 
lit  einigen  Abänderungen  und  Zusätzen,  die  ich  kurz 
;schretbea  werde.  Der  untere  Theil  war  ein  Glascv^- 
id^r^  acht  Zoll  hoch  und  acht  Zoll  im  Durchmesser. 
lie  Köbre  für  den  Torsionsfadeu  war  siebzehn  Zoll  lang. 

I  y   Nach    allfrm    <iu'ieT»    li/>nn(«  tnttn   vf rllcirlrl  fragten  r     Was  Äcrva  Ver- 

ÜbcBuDg  {JnJtiction)  rigcntljcK  acy  ?  /*» 

I)  Mt^muift*  d€  tütadcmie  1785  ,  p,  670. 
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Der  Torsionsfadeo   war   nicht   von  Metall^  sondern  vt 
Glas,  nach  der  vorlrcffliclien  Angabe  des  Dr.  Ritchie  *] 
Er  %var  zwanzig  Zoll  Um^^,  und  von  studier  Zarlheil,  dal 
er  mit  dem  Schellackhebel  und  der  daran  sitzenden  Ki 
gel  ungefähr  zehn  ScliwiDgungen  in  einer  Minute  machte. 
Er   erträgt   eine  Torsion    von  vier  ganzen  Umdrehungen 
oder   1440^,   und    dennoch  kehrt  er,    losgelassen,  genau 
in  seine   frühere  Lage   zurück.      Wahrscheinlich   vrürde 
er   ohne  Nachlheil    eine  noch  gröfserc  Torsion  ertragen. 
Die  abgeslofsenc  Kugel  war  von  vergoldetem  Mark  uni^^ 
0,3   Zoll   im    Durchmesser.      Der   horizontale  Hebel  hJ^ 
stand,  nach  Conlomb's  Angabe,  aus  Schellack;  der  die 
Kugel  tragende  Arm  war  2,4  Zoll  lang,    der  andere  nur 
1,2   Zoll,   und   au   diesem   safs   die  ebenfalls  von  Cou- 
lomb  beschriebe4ie   Windfahne,   welche,   wie  ich  fand, 
dem    Zweck    der   raschen  Vernichtung   der   Oscillationea 
bewundernswürdig   entspricht.       Damit    die   vertheilende 
Wirkung  in  dem  Elcklrometer  für  alle  Lagen  der  abge- 
stofsenen  Kugel  und  für  alle  Zustlinde  des  Apparats  gleich- 
förmig sej,   waren   zwei,    etwa   einen  Zoll    breite  Strei- 
fen Zinnfolie   rund   hemm  an  die  Innenfläche  des  Glas- 
cjlinders    geklebt,   etwa    0,4  Zoll   von  eiuander,  und  in 
solcher  Höhe,  dafs  der  Zwischenraum  im  Niveau  mit  deui^ 
Hebel   und   der  Kugel   lag.      Diese  Streifen  wurden  mn^ 
einander  und   mit   der  Erde   verbunden,   und  übten  da-    . 
her,  als  vollkommene  Leiter,  immer  einen  gleichiiififsigen 
Eiutlufs   auf  die  clektrisirte  Kugel  aus,   was  die  Glasflä- 
che, wegen  der  Uuregclmiifsigkeit  ihres  Zu$tandes  zu  ver- 
ßchicdcnen  Zeiten,   wie   ich  gefunden,    nicht  thut»      Um 
die  Luft  in  dem  Elektrometer  auf  einen  beständigen  Grad 
von    Trockenheit  zu   erhalten,   war   eine  Gl  arisch  ale   nii|H 
einer   Schicht   geschmolzenen    Kali*s    auf  den  Boden  des 
Cylindcrs  gestellt,  und,  um  deren  verthcileude  Wirkung 
überall   gleichförmig  zu   machen,  mit  einer  Scheibe  fei^ 
sen  Drahtnetzes  bedeckt. 

1)  Phiiosoph.    Trantact.   1830. 
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II  1^1.  Die  bewegliche,  zur  Aufnahme  und  Messung 
er  Eleklricität  dieneode  Kü^el,  welche  ich  Trageku- 
{repelting  or  carrter  bali)  nennen  will,  bestand 
aus  freichcm  Erlenholz,  pii  und  glalt  vergoldet  Sie 
vrar  an  einem  dünnen  Schellackstiel  befestigt,  und,  nach 
Coulomb'^  Methode,  durch  ein  Loch  in  das  Elektro- 
meter eingeführt.  An  seinem  oberen  Ende  war  der  Stiel 
(eft^tigt  in  einem  von  drei  kurzen  FüTsen  getragenen  Klotz, 
od  auf  der  Obertläche  des  Gln&deckels  darüber  war 
ioe  Eleipldtte  mit  Klappen  darin,  &o  dafs  die  Trage- 
u^el.  vrenn  sie  in  ihre  rechte  Lage  gebracht  war,  und 
ii|;leich  mit  deu)  Klolz  gegen  diese  Klappen  stiind,  leicht 
»ftgenoRinien  und  ohne  Zeilverlust  sehr  genau  wieder 
II  ihren  Ort  geFlellt  werden  konnte. 
1182.  Bücksichllic}»*«  dieser  Kugeln  sind  durchaus 
einige  yorsichtsinafaregetn  nothwendig.  Aus  Mark  allein 
Terferligt,  sind  sie  sehr  schlecht;  denn,  sehr  trocken,  ist 
di«e  Substanz  ein  so  uiivollkomiucncr  Leiter,  dafs  sie  nie 
eine  freie  Ladung  empfangt  oder  giebt,  und  auch,  nach 
BcrQbrunf;  mit  einem  geladenen  Conduclor,  in  einem  uu« 
%t^U€Vk  Zustand  sevn  kann.  Ferner  ist  es  schwierig, 
L  Mark  so  glatt  abzudrehen,  dafs  die  Kugel,  selbst  nach 
^BTcrgotdung,  Ton  allen  Uoregelmäl'sigkeiten  der  Gestak 
^Hinreichend  frei  sev,  und  deiugemärs  eine  Ladung  unge- 
^KcbwSchC  eine  bedeutende  Zeit  lang  feslhaUe.  Daher  müs- 
sen die  Kugeln,  nach  ihrer  Vergoldung,  geprüft  werden, 
ob  sie,  tiektrisirt,  eine  Ladung  eine  bedenleude  Zeit 
^^Uog  tnil  sehr  geringer  Schwächung  behalten,  und  sie 
^■enooch  durch  Berührung  mit  einem  nicht  isolirten  Con- 
^Bpetor  augenblicks  und  vollkommen  verlieren*  Widri- 
^Menfalls  sind  sie  zu  verwerfen, 

^H       J1B3«      Es    ist   vielleicht   unndthig,    mehr   von   der 

'      Graduirung  des  Instruments  zu  sagen,  als  zur  Erklärung 

der  Beobachtungsweise  erforderlich  ist.     Auf  einem  IVing 

von  Papier,  der  so  an  die  Aufscuscite  des  Glascviinders 

geiicbl    vrar,    dafs    er    den   Zwischenraum   der   inneren 
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Zinnfolie   bedeckte»   waren   vip.r   Punkte   unter  Winkeln 

von  90"  bezeichnet.  Vier  nndere,  diesrn  Punkten  ent- 
fpreclunule  Punkte  waren  auf  dem  oberen  Ring  der  in- 
neren Zinnfolie  angegeben.  Durch  dicec  und  durch  Stell- 
schrauben, aufweichen  das  ganre  Instrument  stand,  konnte 
der  gUlsernc  Torsionsbden  ^cnau  in  die  Miltc  des  In- 
struments und  seiuer  Gradlheilung  gebracht  werden,  Von 
einem  jener  vier  Punkte  ab  \\f\r  auf  der  Aufseuseita  des 
CvÜnders  eine  Theilung  von  90  Grad  aufgetragen,  ond 
eine  entsprechende  Theilun^  auch  ftuf  den  oberen  Zinn- 
füliestreifen  an  tier  ge^enübersleheuden  inneren  Seile  des 
Cvlinders:  da  auf  der  Oberflärhe  der  abzustofiseuden  Ku- 
gel, an  dem  der  Seite  des  Elektruineters  nächst  liefern- 
den Punkt,  ein  Tüpfelchen  ^ematht  worden,  so  kunutc 
itian,  durch  Iteobaclitun^  der  Linie,  welche  dieses  Tüpfel- 
chen mit  den  Liiiim  der  beiden  eben  penanulen  Thei- 
Innren  machte,  die  Lage  dieser  Kujjel  leicht  und  genau 
eruiilfeln.  Das  obere  Knde  des  (ilasfadens  war,  wie  in 
Cotilotiib'ß  Ettiktronieter,  an  einem  Zeiger  befesti^^t, 
der,  2uifl  Ablesen  der  Torsionsgrade,  mit  einem  gcthett 
ten  Kreis  versehen   war. 

1184.  Nacli  IS'iveilirun^  des  Juslruments  und  Aj 
stirung  des  Glasfadens  wurde  die  Trugekugel  so  regn- 
lirt  (l!8l),  dafs  der  Mittelpunkt  derselben  dem  Null- 
punkt der  unteren  oder  äufsereu  Theitur)};  des  Instru- 
ments entsprach,  und  mit  der  ab  zu  stoj senden  Kugel  an 
dem  hängenden  TorsioDshebel  in  gleicher  Hohe  und  in 
gleicfiein  Abstände  von  dem  Mittelpunkt  lag.  Dann 
^urde  der  Torsionszei^er  so  weit  gedreht,  bis  die  letz- 
tere Kugel  ^enau  auf  30^  stand,  und  endlich  der  zu  die- 
sem Zeij^er  gehörende  getbeille  Kreis  vers.'hoben.  bis 


eil- 
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Zeiger  auf  dessen  Nullpunkt  einspielte.      Diese  Einri 
tuug   ward  gelroffec,   w«il  sie  diis  «experimenleile  Resul- 
tat am  directesten  aug;ab   und  am  wenigsten  Irrungen  TeiM 
anlafst.     Der  Winkelabstand  von  IW*  zwisrhen  den  Ki^B 
gcla  wurde  bei  jedem  Versuch  angewandt,  und  die  ganze 
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'OTEioD  auf  ein  Mal  an  dera  ^etbeilten  Kreise  abgcle- 
'D.  unter  diesen  ümsläüdcn  hatten  die  Kugeln  nicht 
IDT  bei  jeder  Messung  gleichen  Abstand  von  einander, 
»ndcm  aach  gleiche  Lage  in  Bezug  auf  jeden  Theil  des 
i^lrunirnts,  so  dafs  alle  Unregelinäfsigk^iten,  entsprin- 
;nd  aus  geringen  Verschiedenheiten  in  der  Form  und 
Irkimg  des  Instruments  und  der  umgel^enden  Körper» 
rennieden  wurden,  Bie  einzige  Störung,  welche  noch 
itle  eintreten  «künuen,  wäre  eine  x\bieuknng  des  Tor- 
sion^fadens  von  der  Senkrechlheit  gewesen,  eine  gröfsere 
oder  geringere,  je  nach  der  Absiof?uug?kraft  der  Ku- 
geln; allein  diese  Ablenkung  war  sS  schwach,  dafs  sie  in 
Icr  Svmmelrle  der  Anordnung  innerhalb  des  Instruments 
leine  Sliiruug,  und  deshalb  in  dein  Betrage  der  von  der 
ligen  Theiliuig  angezeigten  Torsion  ••  jinen  Fehler  ver- 
fassen konnte. 

1185.  Wiewohl  der  conslante  Winkelabsfand  von 
'*    zwischen    den    Milltlpunkt^'u    der   Kugeln   ftir   alle 

»wecke  als  hinreichend  genau  befunden  wurde,  so  konnte 
lAD  doch  das  Instrument  ohne  Weiteres  durch  Verrio- 
srung  dieses  Abstandes  noch  bedeutend  empfindlicher 
lachen,  und  die  bei  verschiedenen  Abstiuiden  erlangten 
lesuttatc  sehr  leicht  vergleichen,  entweder  durch  den 
oder,  da  sie  in  uingekehrtoni  VerhHltnifs  des 
j      -  der  Abstcindc  stehen,  durch  Rechnung. 

1186.  Couloinb's    Torsions- Elektrometer   erfor- 
?rf  F.rfahrung,  um  verstanden  zu  seyn;  allein  ich  halte 

für  6iu  sehr  schiilzbares  Instrument  in  der  Hand  lier- 

li^en,  die  sich  IVIühe  geben,    die  zu   seinem  Gebrauch 

rforderlicheu  Vorsichlsniafsregelii   durch  Hebung  zu  er- 

•rnen.      Sein    isolireuder   Zustand    verändert   sich   nach 

ftostitoden,   und    nmfs   vor  den  Versuchen  geprüft  wer- 

ßei  gewöhnlicher  und  guter  ßescliaffenheit  des  In- 

[nunents    gebrauchten  die  Kugeln,    wenn  sie  so  elektri- 

irt  waren,  dafs  sie,  bei  3(F   Normal- Abstand,  eine  re- 

pnbive  Torsiouskraft  von  4ÜÜ'^  aufwogen,  vier  Stunden, 
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um,  bei  gleichem  Abstand,  auf  die  Kraft  von  50^  h« 
abziisiuken.  Im  Durclischiiiü  betrug  der  Verlust  iu  d« 
Minute  2'\7  von  100^  bis  300^  1",7  voo  300^  bis  200''^ 
10,3  von  200  >  bis  1«J0^^ ,  und  0\87  von  100«  bis  5^*^' 
Da  sich  mit  dem  Instruuieot  eioe  volbtäDdige  Messiiog 
in  weit  weniger  als  einer  Mi  mite  luacbeu  läfst,  so  ist 
der  Verlust  in  dieser  Zeil  nur  klein  und  leicht  in  Rech- 
nung zu  nehmen. 

Ii87.     Der  VerlhcUungs-  Apparat^ —  Da  ich  beab- 
sichtigte die  verlbeilende  Wirkiiug  genau  zu  untersueben, 
wenn  sie  dur^h  verschiedene  Mittel  hin  stattfand,  so  w, 
nothwendi^,  diese  Mittel  dazu  unter  genau  gleichen  Ui 
ständen   und  in  solchen  IMengen  aDznweudeu,   dafs  je« 
dabei  eintretende  Variation  eliminirt  wurde.     Die  Erfai 
dernissc  des  zu  construircnden  Apparats  waren  also:  di 
die  vcrlheilendcn  OberÜächen   der  Leiter   in  Form,  Zu- 
stand und    gegenseitiger  Entfernung  constant  sejen,  und 
dafs  die  starren,  Oüssigen  und  gasigen  Substanzen  leicht 
und  sicher  zwischen  diese  Flächen  gebracht  und  daseib^jfl 
beliebig  laug  erhallen  werden  künnen.  ^^ 

1188.  Der  angewandte  Apparat  bestand  in  der' 
Hauptsache  aus  zwei  Metallkugcln  von  ungleichem  Durch- 
messer, die  kleinere  concentrisch  in  der  grdfsereu  be- 
fiodlich;  durch  den  Zwischenraum  hin  sollte  die  Ver- 
theilung  geschehen,  Fig.  6  Taf.  II  ')  zeigt  den  Apparat  iu 
halber  Gröfse:  a^  a  sind  die  beiden  Hälften  eiacr  Mcs- 
singkugel,  luftdicht  verbunden  bei  Ä,  wie  IVIagdebinger 
Halbkugeln,  und  inwendig  vollkommen  eben  und  gtalt, 
80  dafs  keine  Unregelmäfsigkcit  vorhanden  war;  durch 
das  Verbindungsstück  c  ist  der  Apparat  an  einen  guten 
Hahn  d  geschraubt,  der  wiederum  entweder  mit  einem 
metallenen  Fufs  e  oder  mit  einer  Luft  pumpe  verbunden 
ist.  Die  Ocffnung  b  in  der  Halbkugel  ist  sehr  klein;  g 
ist  eine  messingene  Dille  an  der  oberen  Halbkugel,  durch 
welchen  der  Schellack  •  Träger  der   inneren   Ku^cl   uud 
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deren  Stiel  geleitet  ist,*  h  ist  die  innere  Kugel,  auch  ron 
MeiS^iDg:  sie  ist  an  einen  Messingsliel  i  geschraubt,  der 
oben  in  einem  I\]essiugknopf  B  endigt;  /,  /  i^t  eine  Masse 
Schclllack,  die  /  dicht  umschlicfKt,  und  sowohl  zum  Tra- 
f;cn  als  zum  Isoliren  dieses  Stiels  und  der  Kugeln  h  und 
B  dient.  Der  Schelllack -Trüger  /  ist  in  dem  Halse  g 
befestigt,  mittelst  eines  gev^öhn liehen  Hnrzkittes,  der  et- 
was schmelzbarer  ist  als  SchellJack,  und  hex  m^  m  so 
cbracht  worden,  dafs  er  daselbst  den  Apparat  luft- 
dicht   verschliefst    und   hinreichende    Festigkeit   gewährt, 

och  aber  von  dem  unteren  Theil  der  Schelllackstange, 
r  Isolation  zwischen  den  Kugeln  a  und  /i,  niOglichst 
wenig  berührt.     Die  Kugel  h  hat  bei  n  eine  kloine  Oeff- 

ung,  damit,  wenn  der  Apparat  von  einem  Gase  geleert 

nd  mit  einem  anderen  gefüllt  Vfird,  dasselbe  auch  mit 
der  Kugel  h  geschehe,  und  solchergestalt  während  eines 
Verfuchs  keine  Veränderung   mit  dem  im  Zwischenraum 

0  befindlichen  (iasc  eintreteu  könne. 

1189.  Es  wird  überllüssig  sejn,  die  Dimensionen 
Her  einzelnen  Thcile  anzugeben,  da  die  Zeichnung  die 
aibe  natürliche  («röff^e  hat.  Der  Durchmesser  der  in- 
neren Kugel  ist  2,33,  und  der  innere  der  gröfseren  3,57 
Zoll,  mithin  beträgt  die  Breite  des  Zwischenraums,  durch 
welchen  hin  die  Verlheiliing  geschiel>t,  0,62  Zoll,  und 
die  Ausdehnung  dieses  Uautns  oder  der  Ffachenraum  ei- 
ner mittleren  Kugel  kann  zu  27  Quadratzoll  angennm- 
men   werden,    eine   für   die   Vergleichung  verschiedeoer 

bstanzen  gewifs  hinreichende  GrOfse.  Die  ObcrllSchen 
der  Kugeln  h  und  o,  a  waren  mit  grofser  Sorgfalt  ge- 
arbeitet,  und  weder  sie»  noch  irgend  ein  anderer  metal- 
lener Theil  des  Apparats  gefirnifst  oder  lackirt. 

1190,  Die  Befestigung  und  Einsetzung  der  Schell- 
Uckstange  erforderte  viele  Sorgfall,  besonders  da  sie, 
wegen  ei haltener  Risse,  oft  erneut  werden  mufglc.  Der 
beftte  Lack  wurde  ausgewähk  und  auf  dem  Dralii  i  an- 
gebracht,  damit  er  denselben  überall  wohl  berülire  und 

PoctaulorfF's  AoimL  Bd.  XXXXM.  *Ä 
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durch  seine  ^üute  Masse  bio  vollkommene  Cootinuitllt 
besitze*  Er  war  oicbl  dünner  als  in  der  Zeichnung  an- 
gegeben ist,  denn  sonst  zersprang  er  hliuflg  >Tenige  Stun- 
den nach  dem  Abkülilcn.  Ich  glaube^  dafs  ein  sehr  lang- 
sames Ahkijblen  seine  Eigenschaften  in  dieser  Beziehung 
verbessert.  Damit  die  Kugel  h  bei  jeder  neuen  Befestigung 
der  Stange  l  au  der  oberen  Halbkugel  eine  gleiche  Lage 
habe,  wurde  'eine  Form  p  (Fig.  7  Taf.  II)  von  Holz  an- 
gewandt, auf  diese  die  Kugel  und  Halbkugel  gelegt,  und, 
während  der  Kitt  bei  m,  m  noch  weich  war,  die  SltStz- 
punkte  der  Kugel  bei  g^  und  der  Hatbkngel  bei  '*^^| 
kräftig  angedrückt,  und  so  bis  zum  Erkalten  stehen  ge- 
lassen. So  war  alle  Schwierigkeil  in  der  Ajostiruiig  bei- 
der  Kugeln  gehoben.  ^M 

1191.  AnOinglich  befestigte  ich  die  Stange  in  dem 
Halse  durch  andere  Mittel,  t,  B.  durch  einen  Papier- 
streifeo»  oder  einen  Wulst  von  weifsen  Seidenfiiden; 
allein  diese  standen  dem  Kitt  weit  nach,  indem  sie  das 
Isolationsvernjögen  des  Apparats  sehr  scliwiSchlen.  ^ 

1192.  Bei  guter  Beschaffenheit  bewahrte  dieser  Ap4^ 
parat  die  Eleklricität  besser  als  das  Elektrometer  (1186), 

d.  h.  der  KraftverUist  war  geringer  bei  ihm.  Wenn  man 
z.  B.  den  Apparat^  und  auch  die  Kugeln  des  Elektro- 
ineters,  bis  zu  dem  Grade  lud,  dafa  er^  nach  vorherig 
ger  Berührung  der  inneren  Kugel  mit  dem  Scheitel  ^ 
der  Kugel  ß  des  Apparats,  eine  Repulsion  gleich  60t>" 
der  Torsionskraft  bewirkte,  betrug  der  Verlust  durch- 
schnittlich in  der  Mioute  8^^6  beim  Herabsinken  von 
600'  auf  400 ^  2",6  von  400'  aufSOO";  P, 7  von  300'' 
auf  200°;  l**  von  200''  auf  170^  Diese  Zahlen  erga- 
ben sich  kurze  Zeit  nach  der  Entladung:  im  ersten  Au- 
genblick der  Ladung  zeigt  sich  ein  scheinbarer  Elektri- 
citätsverlüst ,  der  erst  späterhin  (1207,  1250)  begriffen 
werden  kann.  'S 

1193.  Wenn  der  A|i{»arat  sein  Isolalfonsvennügen 
plötzlich   verliert,   ist   es    immer  Folge   eines  Risses  (im 

SrheJhck)  nahe  bei  oder  in  der  Dille  g.      Diese  Risse 
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len  in  der  Rr^gel  quer  durch  die  Stange.  Bilden  ßic 
rh  an  dem  Tlieii,  der  mit  dem  gewObolichen  Kitt  an 
kr  Dilie  befestigt  ist,  so  kano  die  Luft  nicht  eindrin- 
f;en;  sie  bleiben  also  luftleer,  und  entführen  dann  Elek- 
tricilät  und  schwächen  die  Ladung  fast  wie  wenn  ein 
Stuck  Metall  daselbst  betindiich  wäre.  Einer  solchen 
rissigen  Stande  kann  man,  nachdem  sie  hcrausgenommeii 
und  vom  Kill  gesäubert  worden,  durch  vorsichtige  Er- 
wärmung und  Erweichung  über  einer  WeingeislÜamme 
ihre  Continuit.'it  wieder  geben;  wenn  aber  diefs  nicht 
hilft,  mufs  man  eiue  neue  Schelllackstange  anfertigen. 

1 194.     Wenn  der  Apparat  in  Ordnung  war*,  konnte 
er  leicht  von  der  Luft  geleert  und  mit  einem  gegebenen 
Gase    gefüllt    werden.      Wenn  das  Gas  ein  saures  oder 
alkalisches  war,  konnte  es  natürlich  nicht  durch  die  Luft- 
pumpe   fortgeschafft   werden.     In  solchen  Fällen  wurde, 
um  C8  zn  entfernen,  der  Apparat  getiffnct  und  gereinigt; 
die  innere  Kugel  wurde  mit  deslillirtem  Wasser,  das  in 
das   Schraubenloch   eingegossen    worden,   zwei    bis   drei 
al   ausgespült,    darauf  bis   über  212"   F.    erhitzt,  und 
uft  durch  geblasen,   um  sie  inweudä^  vollkommen  aus- 
^»Urocknen. 

^ft        1195.     Der    beschriebene   Vcrllieilungs- Apparat   ist 

^KfÜ^bar  eine  Leidner  Flasche,   mit  dem  Vorzug  jedoch, 

^Bkifi  man  das  dielektrische  oder  isolircnde  Medium  nach 

Gefallen  wechseln  kaun.      Die  Kugeln  h  und  B^   nebst 

dem  Verbiudungsdraht  /,  bilden  den  geladenen  Conductor, 

*      auf  dcsi^cn  Oberfläche  alle  elektrische  Kraft  vermöge  der 

Vcrtheilung  (1178)  sich  aufhält.      Wiewohl  der  grüfste 

Anlheil    dieser   Vertheüting   zwischen    der  Kugel   h   und 

der  umgebenden  Hohlkugel   aa   statirrndet,  so  bedingen 

doch   auch   der   Draht  /  und   die  Kugel  B  einen  Theil 

^Hcr  Veriheilung  von  ihrer  Obcrllache  aus  gegen  die  äu- 

^Hbereu   umgebenden    Leiten      ludefs   da  Alles  in   diesci 

BBeiiehnng  gleich  bleibt,  so  werden  alle  Verschiedenhei- 

tcD,   welche   der  Apparat  zeigt,  wenn  man  das  Medium 


die 


ai 


in  0  0  veräriilert,  eben  von  diesen  Veränderungen  her- 
rtliiren.     Icli  glaubte,  dafs  jene  Verschiedenheiten,  wenn 
sie  exislirten,  am  dcutlldisten  wiirdfn,   wenn  man  zwei, 
einander  in  jeder  Beziehung   rihnliche  Apparate  der  be- 
schriebenen Art  hiitte,  sie  mit  versriiiedeneu   isolirenden 
Mitteln  füllte,  dann  den  einen  ladete,  darauf  die  Ladung, 
nachdem   sie  geme«5sen  worden,  zwischen  beiden  theille, 
und   nun    den  Endzustand    beider   beobarhiele.      Wen^fl 
isolirende   Mittel    wirklich    eine   spcciiische  Verschieden^^ 
heit    im   VertheilungsvermÖ^^en   besafsen,    so    un'lfÄte   es, 
meiner  Meinung  nach,   durch  solch   ein  Verfahren  nach- 
zuweisen sein.  H 
11$I6.     Um  die  beim  Gebrauehe  dieser  Apparate  nO^| 
thigen  Vorsichtsmafsregcln   auseinanderzusetzen,  will  ich 
die  Versuche  beschreiben,  die  angestellt  wurden,  um  ihre 
Gleichheit,   im   Fall    sie   beide   gemeine    Luft   enlbielten, 
zu  erweisen.      Zu  ihrer  Unterscheidung  will  ich  sie  Ap- 
parat I  und  n  nennen. 

1197.  Zuerst  mufs  man  das  Elektrometer  ajustircn 
und  prüfen  (IISI),  dann  die  Apparate  1  und  II  voll- 
konuneu  entladen.  Nun  lade  man  eine  Leidner  Flasche 
so  stark,  dafs  sie  zwischen  zwei  Kugeln  von  einem  hal- 
ben Zoll  im  Durchmesser  einen  Funken  von  -rV  bis  Vir 
Zoll  Länge  giebt.  llieraaf  lade  man  die/Fragokuge!  des 
Eleklrometers  an  der  Flasche,  bringe  sie  wieder  in's 
Elektrometer,  und  führe  die  Hf*bel- Kugel  durrh  Dre- 
hung des  Torsionzeigers  gegen  sie.  Die  Ladting  wfrd 
sich  dann  zwischen  beiden  Kugeln  theilen  und  Abstb- 
fsung  erfolgen*  Es  ist  gut  die  abgcstufscne  Kugel  durch 
Drehung  des  Torsionzeigers  auf  den  Normal  -  Absfand 
von  30"  zu  bringen,  und  zu  beobachten,  wie  viel  Kraft 
in  Graden  dazu  erforderlicL  ist.  Diese  Kraft  soll  in  den 
ferneren  Versuchen  Abstofstmg  der  Kugein  heifsen. 

1198.  ISon    wird    einer   der   Verthrilungsapparafi 
z,  B.  No.  I,   durch   die  Leidner  Flasche   geladen,    nach- 
dem  sie  zuvor   auf  gleichen  Zustand,  wie  bei   der  La- 
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f;  dtr  Kagda,  f;cbracht  worden  ist.     Dte  Tragekugd 
wild    mit   dem   Scheitel  A  der  Kugul  J5  (Fig.  6  Taf.  H) 
BerübruDg  gesetzt,  daon  in  das  Elektrometer  gebracht, 
d    die   Ab8toff^un|»skrafl   (bei  30"   Abstand)  geitiesseD. 
aDO  wird  die  Tragekugel  wiederum  au  deu  Apparat  I  ge- 
^  UDd  die  Messung  wiederholt»    Nun  werden  die  Ap- 
arate I  und  II  mit  einander  verbunden,  um  die  Ladung 
wischen  iboeu  zu  tbeileu.     Darauf  luifst  man  die  Kraft 
kies   jeden   durch  Anlegung   der  Tragekugei  wie  zuvor» 
und  zeichnet  die  Kesultale  auf.     Nun  entladet  man  beide 
Apparate;    dann  ladet  man  wieder  Apparat  11,   niil'st  die 
düng,    theilt   sie   mit    Apparat    1,   niifst   wiederuui   die 
aft  und   schreibt   sie   auf.      Wenn  in  jedem  Fall  die 
Ibea  Ladungen  von  1  und  II  einandcT  gleich  sind,  und 
beide  zusammen  gleich  der  ganzen  Ladung  vor  der  Thei- 
g,  dann  kann  mau  es  als  bewiesen  ansehen,  dafs  die 
eiden   Apparate   einander   an   Kraft  gleich  und  zu  Ver- 
leichuugiai   verschiedener  isolirender  {dteleclncs)  Mittel 
brauchbar  sind. 

1199.     Die  zur  Erlangung  richtiger  Resultate  nOthi- 

fD  Vorsichtsinafsregcln  sind  itidefs  zahlreich.      Die  Ap- 

arale  l  und  U  müssen  immer  auf  eine  vollkoutmen  nicht 

ottrende  Substanz  gestellt  werden.    Ein  Mahngony- "Fisch 

B.  ist   in  dieser  Hinsicht  bei  weitem  nicht  genügend; 

er  ich   ein   Blatt  Zinnfolie,   verbunden  mit  dem  gro- 

eo    Entladungs- Apparat   (292),   angewandt  habe.     Die 

pparate  dürfen  einander  nicht  zu  nahe  geslellt  werden, 

lüssen  aber  doch  dem  veithcilcnden  Einllufs  der  umge- 

icodcn  Gegenstände  gleichmiifsig  ausgesetzt  seyn.      FcFr 

darf    die   Lage   dieser   Gegenstände   während    eines 

rräucbes  nicht  veränd**rt  werden,   weil  sunüt  Verandc- 

;eo  in  der  auf  die  äufsere  Kugel  ß  ausgeübte  V^er- 

leilung  eiulrelen,   und  dadurch  Fehler  in  die  Hosullale 

iügefülu't   werden   könneu.       JMan  mufs  ferner  die  Tra- 

»kugel,  wenn  map  derselben  ihren  Aulbeil  Elektiicität 

fon  dem   Apparate  giebt,   immer  au   eine  und  dieselbe 


Stelle  der  Kugel  B  legen,  i.  B.  an  den  Scheitel  k,  und 
toimer  auf  dieselbe  Weise;  auch  mufs  man  veränderli- 
che Vcrtheilungen  seitens  der  Nähe  des  Kopf«,  der  Hände 
u.  8.  w.  vermeiden,  und  die  Kugel  nach  der  Berührung 
in  einer  regelmässigen  und  conslanlen  Weise  aufnärts 
fortziehen. 

1200.  Da  die  Schelllackstange  manchmal  gewech* 
seh  werden  mufste  (1190),  und  dadurch  die  Lage  der 
inneren  Kugel  leicht  ein  wenig  verändert  werden  konnte, 
BO  veränderte  ich  diese  absichtlich  um  einen  AcbtelzoLl 
(was  weit  mehr  ist  als  je  in  Praxis  vorkommen  kann)j 
ich  konnte  indefs  nicht  finden,  dafs  dadurch  die  Rela- 
tion des  Apparats  oder  sein  verlheilender  Zustand  als 
ein  Ganzes  merklich  geändert  worden  wäre.  Eine  an- 
dere Probe  wurde  in  Bezug  auf  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  angestellt,  indem  ich  ihn  ein  Mal  mit  sehr  trock- 
ncr  und  das  andere  Mal  mit  über  Wasser  gestandener 
Luft  füllte.  Dicfs  brachte  indefs  keine  Aenderung  iß 
dem  Resultat  hervor,  ausgcnomuien  manchmal  eine  Nei« 
gung  zur  schnelleren  Entweichung  (der  Elektricität).  £*fl 
wurde  indefs  immer  die  Vorsicht  befolgt,  mit  Gasen  im 
vollkommen  trocknen  Zustande  zu  arbeiten  (1290). 

120L  Wesenllicb  ist  es,  dafs  das  Innere  des  Ap- 
parats vollkommen  frei  sey  von  Staub  oder  herumschwe- 
bcndcn  Theilchen,  denn  diese  schwächen  rasch  die  La-^ 
düng,  und  stOren  bei  (Gelegenheiten,  wo  man  ihre  GeN^f 
genwart  und  Wirkung  kaum  ahnen  würde.  Ein  wirk- 
sames MittL*!,  sie  zu  entfernen,  besteht  darin,  dafs  man 
in  den  Apparat  bläst  und  ihn  sanft  mit  einem  reinen  sei- 
denen Taschentuch  auswischt.  Dann  mufs  man  sich  aber 
sorgfällig  vor  dem  Eindringen  anderer  Theilchen  hüten, 
und  deshalb  und  aus  mehren  anderen  Gründen  eine  stau- 
bige Atmosphäre  vermeiden.  fl 

1202.  Die  Schelllackstange  mufs  bisweilen  gut  ab- 
gewischt werden,  erstlich,  um  die  Wachsschicht  und  an- 
dere auf  ihr  haftende  Substanzen  zu  entfernen,  epSter- 
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nm  Seu  Schmutz  und  Staub  fortzuuchmco»  welche 
im  Lauf  der  Versuche  darauf  absetzen.  Ich  habe 
deo»  daCs  Vieles  voo  dieser  Vursicbtsmafsregel  ab- 
X.  Ein  seidnes  Taschentuch  ist  der  beste  Wischer. 
1203.  Allein  das  Abwischen  und  einige  andere  Um- 
ude  köonea  der  OberÜäche  der  Schelllackstaoge  leicht 
Ladung  geben.  Diese  mufs  entfernt  werden,  weil 
iic  sonst  den  Grad  von  Ladung,  welchen  die  Trageku- 
gel vom  Apparat  erhält  (1232),  bedeutend  abündern 
könnte.  Ob  die  Stange  geladen  sej,  findet  man  am  be- 
sten, wenn  man  den  Apparat  entladet,  die  Tragekugel 
an  die  Stange  legt,  sie  mit  dem  Finger  berührt,  isolirt, 
darauf  abhebt,  und  untersucht,  ob  sie  (durch  Verthei- 
laog)  eine  Ladung  durch  die  Stange  bekommen  habe. 
Ist  es  der  Fall,  so  beiladet  sich  die  Stange  selbst  im 
Zustand  der  Ladung.  Der  beste  Weg,  die  Ladung  fort- 
umebmen,  besteht  darin,  dafs  man  ein  seidnes  Taschen- 
tuch einfach  am  den  Finger  schlagt,  die  Stange  bebaucht 
und  gleich  darauf  mit  dem  Finger  abwischt,  wahrend  die 
Kugel  /?,  ihr  Verbindungsdraht  u.  s.  w.  imisoiiri  sind.  Mit 
er  abwischenden  Stelle  des  Tuchs  darf  man  nicht  wcch- 
n;  sie  wird  dann,  feucht  genug,  um  keine  Elektrjtität 
in  der  Slange  zu  erregen,  und  bleibt  docli  auch  Irockeii 
oug,  um  diese  Stange  rein  und  isolirend  zu  machen. 
>na  die  Luft  staubig  ist,  wird  man  im  den,  dafs  in 
Folge  des  Fortführungsvermögens  der  Staubt li eil cheu  eine 
zige  Ladung  des  Apparats  die  Aufsenseite  der  Stange 
eiuc'Q  elektrischen  Zustand  versetzt;  wogegen  man  des 
Morgens  oder  in  einem  Baume,  der  leer  stand,  mehre 
Versuche  hinler  einander  machen  kann,  ohne  dafs  die 
Slange  den  schw^ichsten  Grad  von*Ladung  annimmt. 

1204.  Bei  Kerzen-  oder  Lampen -Licht  dürfen  die 
f>rsucJi€  nicht  anders  als  mit  vieler  Sorgfalt  angestellt 
werden,  denn  Flammen  haben  ein  grofses  und  doch  im- 
stetes  Vermögen,  elektrische  Ladungen  zu  afticiren  und 
zu  zerstreuen. 
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1205.  En<}licb  iDüssen  die  Apparate  ihre  Ladung 
^l  und  gleichförmig  behaUeo,  beide  in  gleichem  Maafse, 
ood  daneben  müssen  sie  sich  %'olKständig  und  augeDblick- 
tich  entladen  lassen,  so  dafs  hernach  die  Tragekugel 
keine  Ladung  emijfängt,  wo  man  auch  mit  ihr  die  Kugel 
ß  berühre  (1218).  i 

'         1206.     In  Dezng  auT  das  Torsions -Elektrometer  sindlH 
als   Vorsichlsinafsrcgcln    nur    erwUhiienswerth,    dafs   die  ^ 
Tragekugel  wahrend   der   ersten  Hälfte  des  Versuchs  ig^^ 
ihrem    elektrischen  Zustand   bewahrt  werden,  der   Elektfl 
tricit^Ksverlust,    der   aus  ihrer  Entladung  erfolgen  würde, 
vermieden   werden   tnufs:    dafs  mau»    bei  Hineinbringung 
derselben   in   das    Elektrometer   durch   das    Loch  in  der 
oberen  Glasplatte  sich  sorgfüllig  hüten  mÜBse,  den  Rand 
des  Glases  zu  berühren,  oder  auch  ihm  nur  zu  nahe  zu 
kommen. 

1207.  Wenn  die  ganze  Ladung  des  einen  Appa- 
rats zwischen  beiden  gelheiJt  wird,  so  ist  die  allmJilige  . 
Abnahme  derselben,  anscheinend  wegen  Enlweichens,  in 
dem  Apparat,  welcher  die  halbe  Ladung  empfangen  habe, 
gröfser  als  in  dem  ursprünglich  geladenen.  Diefs  rührt 
von  einem  besonderen,  späterhin  (1250.  1257)  zu  be- 
schreibenden Umstand  her,  dessen  störender  Einflufs 
grüfsteuthejls  vermieden  wird,  wenn  man  die  Stufen  der 
Operation  regehnüfsig  und  rasch  hinler  einander  vor- 
nimmt. Daher  mufs  man,  nachdem  die  ursprüngliche 
Ladung  z,  B.  von  Apparat  !  gemessen  worden  ist,  beide 
Apparate,  1  und  H,  durch  ihre  Kugeln  B  symmetrisch 
verbinden,  und  zugleich  die  eine  derselben  mit  der  Tra- 
gekugel berühren ;  hierauf  mufs  man  letztere  entfernen, 
und  dann  erst  die  Apparate  von  einander  trennen;  nun 
mifst  mau  Apparat  H  rasch  durch  die  Tragckugel,  dann 
Apparat  I;  endlich  entladet  man  H,  und  bringt  die  enlH 
ladene  Tragku^^el  an  denselben,  um  zu  ermitteln,  ob  er 
eine  rückständige  Ladung  zeige  (1205).      Eben  so  eat 
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miin  1,  und  prfifl  ihn  nach  der  Entladung  in  gfcT" 

■"Wewc  aod  zu  gleichem  Zwecke. 

1208.  Folgende»  isl  ein  Beispiel  von  der  Theilimg 
Ladung  zwischen  beiden  Apparaten,  als  Luft  das 
ifi-eleklH$che  Medium  in  ihnea  war.  Die  Beobachtun- 
gen sind  unter  einander  gestellt  in  der  Ordnung,  in  wel- 
ch«* eie  gemacht  wurden.  Die  Zahlen  linker  Hand  be^ 
teichnen  die  Brobachtungru  am  Apparat  I,  die  Zahlen 
ncbtcr  Hand  die  am  Apparat  IL  Der  Apparat  I  wurde 
Arect  geladen  T  und  die  Ladung  ^  nach  zweimaliger  Mek- 

\,  mit  Apparat  H  gelheilt: 

Apparat  L  Apparat  H, 

Kugeln  160' 

• 0*» 

254*»      

250        

gethcilt  und  sogleich  gemessen: 

122^ 

124«»       

1         ^  Dach  Entlad. 

2°    dito     dito, 

1209,  Ohne  uns  bei  dera  Verlust,  der  während 
|p«  Versuchs  allmlilig  ßtaügerundcn  haben  luufste,  auf- 
ihalteiif  wollen  wir  die  Zahlen  betrachten,  so  wie  sie 
bstelirn.  Da  1**  im  Apparat  I  als  unenltadbar  zurück- 
blieb, so  kann  man  249'^  als  den  höchsten  Werlh  der 
Qbertragbaren  oder  (heilbaren  Ladung  ansehen;  die  Hälfte 
desselben  ist  124^,5.  Da  der  Apparat  II  im  ergten  Au- 
f^enblick  ohne  Ladung  war^  sogleich  nach  der  Theiluug 
über  122''  zeigte,  so  kann  diefs  wenigstens  ats  der  Be- 
trag des  Empfan^^eoen  aD|;eschen  werden.  Andererseits 
tich  Vi!**  weniger  1<>  oder  US''  als  die  Hälfte  der 
Apparat  I  zurückgehaltenen  tibertragbaren  Ladung 
len.      Nun   weicht   diese  Hälfte  nicht  sehr  ab  von 
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124  °,5  der  Hslfte  des  vollen  Betrages  der  fibertragbaren" 
Ladung.  Und  vrenn  der  allmälige  Verlust  an  Ladung, 
welcher  aus  dem  Unterschied  zwischen  254°  uod  250** 
bei  Apparat  1  hervorgeht,  auch  in  Rechnung  genomni^^^ 
wird,  so  bat  man  allen  Grund  zu  der  Annahme,  da^^ 
die  Resultate  eine  gleiche  Theilting  der  Ladung  ergeben,  ^ 
ohne  ein  anderes  Verschwinden  der  Kraß,  als  das  durcfl| 
Entweichung  (dissipation).  ^^ 

1210.  Ich  will  ein  anderes  Resultat  geben,  wobei 
der  Apparat  U  zuerst  geladen  wurde,  und  der  Rückstand 
in  demselben  gröfser  als  im  vorhergehenden  Beispiel  war: 

Apptrai  I.  Apparat  U. 

Kugeln  150° 

152« 

148 

gctheilt  und  sogleich  gemessen: 

7ü"     

.     ...,...,     73° 

5    sogleich  nach  Entla< 

0       dito      dito     dito. 

121 1 .  Die  wegnehmbare  Ladung  war  hier  148°  mim 
Ö**,  wovon  die  Hälfte  71°,5  nicht  sehr  abweicht  von  70", 
der  halben  Ladung  von  I»  oder  von  73'\  der  halben 
Ladung  von  II.  Diese  halben  Ladungen  machen  zusam- 
men wiederum  die  Summe  143"  oder  genau  den  Beirag 
der  ganzen  übertragbaren  Ladung.  Mit  ROcksicIit  auf 
die  Beobachtungsrehier  lassen  .sich  also  auch  diese  Re- 
sultate als  Beweis  betrachten,  dafs  die  Apparate  gleiche 
VcrlhciluugS'Capacität  oder  gleiche  Laduugsfühigkeit  boifl 
aafsen, 

1212.  Eine   Wiederholung  der   Versuche  mit  La- 
dungen   von  negativer  Elektricität  gab   im   Allgemeinei^| 
dieselben  Resultate. 

1213.  Um   der  Empündlichkeit  und   Wirksamkeit 
der  Apparate  sicher  zu  eejn,    machte  ich  eine   solche 


27 

^o^cdferaDg  an   ihnen,   dafs,  nach  Theorie,  ihre  Ver- 

idluDgskraft  verstärkt  ^verden  mufste,  d.  b.  ich  brachte 

ta  die  untere  Halbkugel  des  Apparats  einen  metallischen 

itz  (Iming),  iTodurch  die  Dicke  der  Luftschicht  da- 
von 0,62  auf  0,435  Zoll  verringert  wurde.      Die- 

Einsalz  war  sor^^fältig  so  geformt  und  abgerundet, 
iäii  er  an  seinem  Rande  keinen  plötzlichen  Voreprung 
madite,  sondern  von  dem  verkleinerten  Zwischenraum 
in  ooteren  Tbeil  der  Kugel  nach  dem  grOrseren  im  übe* 
reo  einen  allmäligen  Uebergang  darbot. 

1214.  Diese  Veränderung  an  dem  Apparat  I  an- 
gebracht^ gab  diesem  sogleich  eine  gröfsere  Verlheiiungß- 
fillügkeit,  als  Apparat  II  besafs.  Wenn  so  z.  B.  eine 
ttbertragbare  Ladung  %'on  469°  des  Apparats  II  getheilt 
ward  mit  Apparat  I,  so  behielt  der  erslere  225°,  wäh- 
rend letzterer  227 '^  bekam,  d.  h.  der  erstere  halte  244" 
verloreu  dadurch:  dafs  er  dem  letzteren  227*^  mittheilte, 
''enn  andererseits  der  Apparat  1  eine  übertragbare  La- 
mg  von  381",  besafs  und  diese  durch  Contact  mit  Ap- 
parat II  getheilt  wurde,  verlor  er  nur  181  **,  wöhrcnd  er 
dem  Apparat  II  194°  abgab.  Die  Summe  der  halben 
Ladungen  war  im  ersten  Falle  kkiner^  und  im  zweiten 
gröfstr  als  die  uugetheilte  ganze  Ladung.  Diese  Re- 
Biihate  sind  um  so  auffallender,   als  nur  die  eine  Hälfte 

Inneren  vom  Apparat  1  nbgeliuderl  wurde,  und  zci- 
dafs   die    Instrumente  fMbig  sind ,  mitten  unter  den 

»achtuugsfeblern  Unterschiede  in  der  Verlbeilung  nach- 

i*cn,  wenn  dicselheu  wt'il  kleiner  sind  als  die,  wel- 

durch  die  im  vorliegenden  Fall  gemachte  Veründe- 

;  bewirkt  werden. 

(Scliluf)   im  nScKsten  Heft.) 


Uehcr  ein  System  von  fWsuchen,  mit 
dessen  die  Emissions-  und  die  IJnduIntion 
theorie  auf  enlschetätnde  Proben  gesteilt  ivCi 
den  können;  pon  Hm*  Ara^o, 

(  C9mpif9  tenä^i,  7*.  f^U  p.  954. ) 


Jn  diesem  AuTsatz  bezwecke  ich  xu  zeigen,  wie  es  mi 
lieh  sev,  uiizvreifelhafl  zii  entscheiden,  ob  das  Licht  , 
aus  kleineo,  von  deu  strAhlenden  Körpern  ausgesandit^M 
Theilchen  besiehe^  wie  es  Newton  und,  nach  ihm,  df^^ 
meisten  der  neueren  Matheiualiker  angenouiiufn  iiabea,  i 
oder  ob  es  viebnehr  blofs  das  Erzeu^nifs  von  fVcilmU 
eines  sehr  lockeren  und  sehr  elastischen  Mittels  ne^^ 
weiches  die  Physiker  übereingekommen  sind  Aelher  zu 
nennen.  Das  System  von  Versuchen,  welches  ich  zu 
beschreiben  gedenke,  erlaubt,  so  scheint  mir,  keinen 
Zweifel  jnehr  über  die  Wahl  zwischen  den  beiden  riv 
lisirenden  Theorien.  Es  erledigt  rnaihcmatisch  (ich 
brauche  diesen  Ausdruck  absichtlich)  eine  der  grüfst 
und  am  meisten  bestrittenen  Fragen  der  Physik. 

Uebri^ene  ist  mein  Aufsatz  nur  die  Erfüllung  einer 
Art  von  Verbindlichkeit,  in  die  ich  gegen  einen  gehei- 
men Ausschufs  der  Academie  eingegangen  bin. 

Ich  hatte  so  eben  die  bewundernswürdige  Methode 
auseinandergesetzt,  durch  welche  Hr.  W  h  e  a  t  s  t  o  o^H 
die  Geschwindi^ikeit  der  Eleklricität  in  metallischen  LeP^ 
lern  zu  bestimmen  gesucht  hat  '),  ich  hatte  kaum  die  Auf- 
zahlung dtT  von  diesem  sinnreichen  Physiker  erlangten 
Besuttale  geschlossen,  als  mehre  unserer  Kollogen,  de- 
ren Name  in  dergleichen  Dingen  Autorität  seyn  kann, 
behaupteten,  mein  FJericht  sey  zu  billigend.  Selbst  die 
von  Hrn.  Wheatstone  für  die  Geschwindigkeit  der 
ElektricitUt  enoittelte  untere  Gränzc  als  wohl  erwiesen 
1)  Annalcn,  Bd.  XXXIV  S.  461.  P. 
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»^eaoiBrDcn»  habe  fiie  doch,  sncrfe  man,  keinen  bcdea^ 
Inden  Eioflufs  atif  die  Forfschrilte  der  Wissenschaften > 
ich  kötitilcu  Gränzen  von  derselben  Ordnung  und  selbst 
If^edehntere  indirect  aus  Terpchiedcnen  eleklrifichen  uiid 
rhen  Erscheinungen  abg;elcilel  werden;  und  was 
iiode  mit  den  rutircnden  Spiegeln  betreffe,  so 
;e  sie  sich  nur  auf  die  schon  von  dem  Erfinder  sUu 
Jen  anwenden.  Ich  vtTsuchte  diese  letzlere  Meinung 
%tiderlegen,  behauptete  vielmehr^  dals  das  neue  In- 
tment,  zweckmäfsi^  abgeändert,  zu  Resultaten  führen 
inne,  an  die  Hr.  W'heatstone  nicht  gedacht  habe, 
ahiiete  schon \  dafs  es,  selbst  in  der  enj^en  Bcliati- 
ig  eines  Zimmers,  zur  Messung  der  verh^illnifsm^fsi- 
m  Geschwindigkeiten  des  durch  Luft  oder  durch  eine 
iQssigkcit  gegcingenen  Lichtes  dienen  könne.  Bald  er- 
ihr  ich  aber,  ohne  fast  ein  Recht  zu  haben,  mich  dar- 
ztt  wundern  oder  zu  beWiagen,  dafs  meine  Behaup- 
'  !.fs  als  Ungl.'Uibige  gefunden  habe.  Heute  will  ich 
li  in  allen  ihren  Tlieilen  rechtfertigen. 

P  r  i  n  c  I  p    ^  e  r  M  c  t  li  o  dl  e- 

Läfst  man  einen  Lithtstrithl  auf  einen  ebenen  Spie- 
gel ratten,  so  wird  er  bekanntlich  unter  einem,  dem 
ißfalU winke!  genau  gleichen  Winkel  reflectiii.  Denke 
tan  gich  nun,  der  Spiegel  werde  um  den  Punkt  der 
Bctleiion  um  die  Gröfse  a  gedreht.  Wenn  diese  Drehung 
ursprii/ißüchcn  Einfalhivinkei  um  die  GrÖfse  a  z.  B. 
^f8ert,  wird  sie  den  ursprünglichen  lieflexionsivinr 
im  eben  so  viel  verringern  *  ).  I>i*'ser  wird  also, 
oacb  der  Drehung  des  Spiegels,  um  die  Gröfse  2a  klci^ 
HCT  als  der  erslerc  sevn,  mithin  mufs  man  ihn  um  2ö 
Ttr^Töfsem,  um  ihn  deui  neuen  Eiuffillswinkel  gleich  zu 
»ciien.*  Dieser  Winkel,  vergiöfsert  um  2«,  wird  also 

1)  Ca  4fl  dabei,  wie  man  IcicKt  ersiclit,  slillicliwei^ends  vorausges«lx(, 
4a&  die  Dreliunffsaxe  in  der  Sptcfelelieoc  und  zugleich  »uukredit  auf 
der  ftcflczton«el»ene  liege  P, 


die  Richtung  des  reflectirtco  Strahls  für  die  zweite  Li 
des  Spiegels  ^eben.  Wenn  also  der  einfallende  Strahl 
DDveräiidert  bleibt,  wird  eine  Wiiikelbewegung  a  eine 
doppelte  Wiukelbeweguug  bei  dem  reflectirtea  Strahl  ver- 
anlassen. 

Diese  Schlufsfolge  ist  auch  anwendbar  atif  den  Fj 
wo   der   Spiegel   sich   in   eutgegengesetzter  Richtung 
dreht,  der  erste  Ein  falls  winket  sich  also  i^erringert  bät( 
Das  Priucip^  das  tibrigens  das  aller  nautischen  ReÜexioi 
iofitruuieDte  ist,  ist  luiihiu  allgeineiii. 

Durch  die  Rellexion  an  ebenen  Spiegeln  lassen  si 
Lichtstralilen,  ohne    Veriinderuug   ihrer   relativen  Läget 
nach  allen  Gegenden  des  Raumes  hin  werfen;  zwei  Sfrah^ 
len,  die  vor  der  Reflexion  parallel  waren,   sind  es  au4 
nach  derselben;  die,  welche  ursprünglich  uin  1',  10', 
u.  s.  w.  gegen  einander  neigten,  wachen  auch  Dach  ihr< 
Reflexion  genau  dieselben  Winkel  mit  eiuauder. 

Statt   ei  Des    einzigen   Strahles   denke   man   sich  ni 
zwei   genommen,   und    zwar   horizontale,    die  von   zt 
benachbarten^  m   Einer  Senkrechten   liegenden  Punkti 
ausgehen.      Nehmen  wir  ferner  an,    ihre  Richtung  führe 
sie  auf  zwei   Funkte   der  (gleichfalls  senkrechten)  Mi^^ 
tellinie   eines  senkrechten  Plauspiegels,  und  dieser  Spi€^| 
gel    drehe    sich    fortdauernd   und   gleichförmig   um    eine 
senkrechte    Axe,   deren  Verlängerung  mit   eb«n  erwähn- 
ter Mittellinie  zusammenfalle. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  beiden  hnrizontalcQ 
Strahlen  refleclirt  werdenr  hängt  offenbar  davon  ab,  wann 
sie  den  Spiegel  treffen,  da  wir  vorausgesetzt  haben,  dafs 
dieser  sich  drehe.  Wenn  die  beiden  Strahlen  gleichzei^ 
iig  Qon  den  beiden  benachbarten  Lichtpunkten  ausgcgan- 
gen  sindf  werden  sie  auch  gleichzeitig  am  Spiegel  an- 
langen, zu  gleicher  Zeit  und  folglich  auch  bei  gleicher 
Lage  der  rotirenden  Fläche  retlectirt  werden,  wie  wenn 
diese  Fläche  in  Bezug  auf  sie  unbeweglich  wäre;   mit 
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rd  auch  ihr  ursprünglicher  Parallelismos  nicht  g^ 
Yr  erden. 

Sollen  die  Strahlen,  die  ursprünglich  parallel  wa- 
^  nach  ihrer  Reflexion  divergiren,  80  niafs  einer  von 
tu  den  Spiegel  früher  als  der  andere  erreichen ^  also 
seiner  Bahn  vom  leuchtenden  Punkt  zur  rotirendcn 
iegelfläche  im  Gange  beschleunigt  werden;  oder  wai» 
Resultat  genau  dasselbe  ist^  es  inufs,  wenn  die 
escbwindigkeit  des  einen  Strahls  un^^cändert  bleibt ,  die 
det  andern  verringert  werden;-  kurz  es  müssen  die  bei- 
den Strahlen  einer  nach  dem  andern  reüeclirt  werden, 
tUo  bei  iwei  verschiedenen,  einen  merklichen  Winkel 
^  CJPgchliefsenden  Lagen  des  Spiegels. 
^B  Nach  der  Emissionstheotie  bewegt  sich  das  Lichl  im 
^■ir:tsser  beträchtlich  schneller  als  in  der  Luft;  nach  der 
^HndulatioQStheorie  ist  gerade  umgekehrt  der  Gang  des 
^Bicbta  IH  der  Luft  schneller  als  im  Wasser  Man  richte 
^^  nun  so  ein,  dafs  einer  der  Strahlen,  der  obere  z.  B., 
^^or  der  Ankunft  am  Spiegel  eine  Riihre  voll  Wasser  zu 
^Hbrchlaufen  habe.  Ist  die  Emissionstheorie  richtig,  so 
wird  dieser  obere  Strahl  in  seinem  Gang  beschleunigt 
ifcrdcn,  er  wird  zuerst  den  Spiegel  erreichen,  früher  als 
der  untere  Strahl  reÖeclirt  werden,  mit  diesem  einen  ge- 
msBen  Winkel  bilden,  und  die  Ablenkung  wird  von  der 
^^üt  S€Jo,  dafs  der  untere  Strfihl  vor  dem  oberen  liegt, 
^^ndiMiD  schneller  als  dieser  durch  den  drehenden  Spie* 
r     |e!  fort  gezogen  zu  seyn  scheint. 

'  Alles  Uebrigc  gleich  gelassen,  sey  für  einen  Augen- 

blkk  das  Undulationssjstem  als  richtig  angenommen. 
Dann  wird  die  Röhre  mit  Wasser  icii  Gang  des  obe- 
ivn  Strahls  verzögern,  dieser  Strahl  wird  später  als  der 
Miere  ^Q  Spiegel  erreichen,  er  wird  nicht  zuerst,  wie 
so  ebeo.  sondern  zuletzt  reflectirt  werden,  also  bei  ei- 
ner mehr  vorgerückten  Lage  des  Spiegels  als  die,  bei 
elciicr  der  untere  Strahl  einen  Augenblick  früher  dio 
flexioQ  erlitt.     Zwar  werden  die  beiden  Strahlen  noch 
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dciiselbeo  Winkel  mit  eioaDder  bilden,  wie  narti  der 
ßleren  Hypothese,  aber,  wohl  zu  merken,  wird  die  A 
lenkung  in   umgekehrter   Richtung    erfolgen;    der   obere 
Strahl  wird  nun,  immer  im  Sinn  der  Rotation  des  Spif 
g/els  gesprochen,  der  vordere  seju, 

Kurif  zwei  dicht  zusammen  in  Eiuer  Senkrechten 
liegende  Punkte  erghlnzen  instantan  '  )  vor  einem  roti- 
rendeu  Spiegel.  Die  Strahlen  des  unteren  gelangen  un- 
mittelbar durch  die  Luft  zu  dem  Spiegel,  die  des  obe< 
ren  dagegen  erst  nach  dem  Durchgang  durch  eine  IVöhre 
voll  Wasser.  Der  Spiegel  rulire,  vom  Beobachter  aus, 
▼on  der  Rechten  zur  Linken.  Was  wird  geschehen? 
Wenn  die  Emissionstheorie  richtig  ist,  das  Licht  aus  ei- 
ner  Materie   besteht,   wird   der   obere  Punkt   iin^s  \o\ 

u 
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1)  M«a  tclieiot  geglaubt  kq  liabfn,  rine  fnst  rnatiifmAtisrlie  Angcnfalirk* 
Hcbkcit  dcj  vor  di>n  rotircndcn  Sptcijcl  2.11.  brinfcodcn  i<icbls  scrj  k 
Gelingen  des  vorgficblagcorn  VcrjucUci  nnitiwiodtjKi  und  in  der  Tl 
hat  Hr.  YVbcalAtonc  gezeigt,  daf^  dai  Liclil  etnes  clektn'scLco  FuD' 
kcns,  der  ans  cinvm  stark  gcl^di^ni-ii  Couductor  licrvorschicfst ,  nocK 
tticbfcin  Milliontel  einer  Setuode  .luti.iuert,  Indefs  ist  eine  .«)  kurze 
Dauer  keiacswcjfs  untung^^ogUcb  nülU)f>  Sobald  nur  die  Dauer 
Läcbu  Hiebt  gleich  ist  der  Dauer  Kiner  Uindrvbung  de*  ^ptcje] 
oder  m  anderen  Worten,  sobald  nur  die  im  rotirrndcD  Spiegel  ^vab^ 
gcnommcnen  Bilder  cinfaLh  sind,  »ic  nicht,  vcrui{l|{e  der  D.iucr  der 
Lichtciadrückr  auf  da«  Auge,  aus  einer  Art  tqh  Uebereiaandt-rlag« 
fnehrcr  lucccswvcr  Bilder  bcitifbcn^  wird  die  Btobachtung  der  nlaü- 
ven  Ablenkungen  beider  SiralJen  leicht  %tyn.  Niemand  wird  aber 
die  Möglichkeit  beiwcircln^  injt  rulirendeo  Diajthragmi'ii  I^irlutinlen 
pdcr  einfache  Ltdilpunkte  zu  erzeugen,  Reiche,  im  Spiegel  gc^ebea, 
weniger  all  ein  Taust^ndstri  tiner  S^ecurtde  andauern. 

Nicht  weniger  iiat  man  sieb  bei  der  Vorausseltung  gcirri, 
ttf.obathtt'ie  leuc-ht'cndc  Gegenstand  niüisc  eine  fast  unendlich  gering« 
Breite  kaben.  Sey,  wenn  tnari  will  ^  dieser  Gegenstand  durch  zwei 
•cbarfe  lothrechle  Händer  bcgrÄntt.  Unge;irhti.-I  der  Vcrgnirserung 
des  boriznritatea  Dur<'(imcMer5  de»  Bilden ^  >vclcbc  unvermeidlich  mit 
der  Dauer  dcJ  ErschcJDcnii  dta  Gegcn-M-indrs  MTknüpft  ijt,  wird  ei- 
ner dieser  Banden  tioc  »rharfc  Linie,  darilclkn,  die  für  die  McAiung 
der  Ablcnknngen  ein  durchaus  eben  so  groaue^  Scbzeichcn  abgtebt, 
wie  wenn  iic  allein  vorhanden  wäre. 


» 
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en  UegeD:  entspringt  dagegen  das  Licht  aus  den  Vibra- 
ncn  eines  AcÜiers,  so  wird  er  rechter  Hand  erscheinen. 
Statt   vreier   einzelnen  Lichtpunkte  kann  man  auch 
senkrechte   Lichtlinie    vor  dem   Spiegel   aufgestellt 
men«      Das  Bild    des  oberen   Theib   dieser  Linie 
voB   den   durch  das  Wasser  gegangenen  Strahlen 
bildet  werden,  das  des  unteren  Thcils  von  denen,  de- 
B^ihn  ganz  in  Luft  liegt.     Dann  wird  auf  dem  roti- 
runden  Spiegel   das   Bild   der   geraden   Linie  gebrochen 
ersdieinea,    aus  zwei   senkrechten   Lichllinicn   bestehen» 
die  nicht  in  ihrer  gegenseitigen  Verlängerung  liegen, 
^  Liegt  das  obere  Bild  hinter  dein  unteren,  links  von 

^^kcsem,  so  ist  das  Licht  ein  Körper,  Erscheint  es  da- 
^H|i|^co  rechts  von  ihm,  so  ist  das  Licht  eine  Undulation. 
^K  Theoretisch  oder  vielmehr  spcculativ  genommen,  ist 
^MBes  dieses  richtig.  Allein  es  fragt  sich  noch,  und  das 
^u!  hier  ein  mifslicher  Punkt,  ob,  bei  der  ungeheuren 
Schnelligkeit  de^  Lichts,  bei  einerSchtielligkeit  von  BÖt^ÜO 
Licnes  in  einer  Secunde,  bei  der  geringen  Lange,  die 
man  B()hren  voll  Flüssigkeit  geben  kann,  und  bei  der 
begrenzten  Rotationsgeschwindigkeit  eines  Spiegels,  das 
Attscinaoderweicben  beider  Bilder  wahrnehmbar  se^n  wird 
ao  unseren  Instrumenten. 


^«Icke  RoUtionsgescUwindigkftU  kana  man  einem  Spiegel 
gebeo  ? 

Angenommen    der  Spiegel   mache  lOOO  Umglinge  in 

.einer  Secunde.     Das  scheint  eine  bedeutende  Geschwin- 

Leit  zu  sejn;  allein  sie  ist  bereits  verwirklicht  und 

dbsl    überschritten.       Der  Spiegel ,    dessen    sich    Herr 

heatstone  bediente,  machte  schon  8(H)  Gange  in  der 

Wenn  es  in  der  Rotationsgeschwindigkeit,  welche 
man  einem  Spiegel  von  drei  bis  vier  Cetitiinetern  ß reite 
geben  kann,  Gränzen  giebt,  so  entspringen  sie  ans  der 
Erhitzung  der  Zapfen  und  deren  rascher  Abnutzung.     Uu- 

PoigcDdorfTt  AonaL  Bd.  XXXJCVJ.  ^ 
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»er  geschickte  College  Hr.  Ganibcj,  dem  icli  das  Probli 
vorlegte,  hat  mir  mit  Einem  Wort  gezeigt,  dafs  es 
lieh  sey,  alle  SchwierigkeiteD  zu  überwinden,    dafs  ini^in 
über  Gesch^vindigkeiten  hinausgehen  küune,  die  bis  jetzt 
noch  Dicht  überschrilteD  worden  sind,  dafs  uiru  sif,  wci 
es  nöthig  wäre,   verdoppeln,   verdreifaclien,   selbst 
vierfachen   könnte,  ohnfe   im    Geringsten    eine  Erhitznog 
oder  Abnntzung  der  Zapfen  befürchten  zu  dürfen»      Ul 
eine   doppelte  Geschwindigkeit   von   2000  Umgängen 
der  Secunde   zu   erhalten,   brauchte  man  nur  den  Rota- 
tions-Apparat  seinerseits  wiederum  auf  einem  Zapfen  ru- 
hen zu  lassen,  der  eine  Geschwindigkeit  von   lOtH)  Um- 
gängen  besitzt.      Stellte   man    tmler  gleichen  Umständea 
drei  oder  vier  in   gleicher  Richtung  rotircnde  Axen  ni 
ehiander,  so  würde  man   absolute  (»esclnvindigkeit 
3   bis    4000  Uingilngen    in    der  Secunde  erlnngen,    ohne_ 
dafs   die  relativen  Geschwindigkeiten   der  sich  berühr« 
den    Stücke   eine   von  1000  Umgängen»  deren   VVirkui 
die   Axen    erfahrungsmäfsig    wideislehen   kOnuen,    über* 
stiegen.  ^U 

Uebrigens  habe  ich  mich  hier  ganz  unntithigerweise 
über  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  einer  Gescliwin- 
digkeit  von  4  bis  50(J0  UmgJingen  in  der  Secunde  aus- 
gelassen, da  ich  mit  cinef  Geschwindigkeit  vou  1000  Um- 
gangen meinen  Zweck  erreichen  kann ,  und  ein  anderes 
Mittel  habe,  die  zu  messenden  Ablenkungen  zu  vergr«>- 
fsern,  niimlicFt:  die  Veri'ielfiilligung  der  Spiegel.  ^M 

Wie  schon  gezeigt,  bilden  zwei  parallele  Strahle!!^ 
die  nach  einander  zu  einem  rolirenden  Spiegel  gelan- 
gen, nach  der  Reticxion  einen  gewissen  Winkel,  den 
ich  a  nennen  will;  aliein  in  ihren  früheren  Absiandibe- 
tiehimgen  ist  nichts  geändert ;  zwischen  dem  vorderen 
der  beiden  reflectirten  Strahlen  und  dem  hinteren  ist  ge- 
nau derselbe  Zwischenraum  wie  zwischen  den  direclen 
Strahlen.  Fallen  sie  also  auf  einen  zweiten  Spiegel,  der  in 
eiDem  mit  der  Geschwindigkeit  des  ersten  übereinslimmeu- 


lea. 
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SiDQ  rottrt,  so   komait  zu  der  frtihereo  Ablenkang 
ncoe  Grüfsc  a  liiüzu.      Der  Winkel  zwischen  bei- 
den Strahlen  wird  also  verdoppelt.    Mit  Hülfe  eines  drit- 
ten »   vierten    u.  8.  w.  Siiiej;eKs  wird  man  diesen  Winkel 
f  3ff,  4a  u.  ß.  Yf.  bringen  künnen.     So  wird  die  Re- 
joo   an  ebenen  Spie^^oln  ein  Miltel  zu  Vergröfserujig 
es  Winkels,  was,  beiläufig  ^esa^t,  auf  dem  ersten  Blick 
lieiniich  paradox  erscheinen  kann. 

V«Q   <l<r  Siclilbarkcil    drr   Bihier,  deren  relative  Lagen  «ur 
Lf«*uug  der  »orgoeliUn  Aufgabe  dlcocn  .sollen. 

BiJder,  die  durch  Reflexion  an  ^ufserst  schnell  ro- 
tirendeo  Spiegeln  erzeugt  werden,  haben  natürlich  nur 
IC  sehr  kurze  Dauer.  Könnte  es  nun  uichl  geschehen, 
ifs  unterhalb  einer  gewissen  Erscheinungsdauer  unser 
Auge  für  die  Wirkung  des  Lichts,  selbst  des  iutensiv- 
Bten,  nncuipfindlich  wäre?  Ohne  Zweifel  läfst  sicli  nicht 
priori  darauf  antworten;  allein  glücklicherweise  hat  Hr. 
heatetone  bei  seineu  elektrischen  Vcrsnchen  im  ru- 
lirendeu  Spiegel  deutliche  Bilder  von  Funken  gescheu, 
ie  wenif^er  als  ein  Milliontel  einer  Sccunde  dauerten, 
ch  %vürde,  wenn  es  nicht  nolhwcndig  wäre,  keine  grö- 
Cseren  Geschwindigkeiten  als  der  englische  Physiker  an- 
wenden; bis  zu  diesem  Punkte  wäre  noch  die  Möglich- 
l  icit  lineines  Versuches  vollkommen  festgestellt,  müfste 
^^pan,  streng  genommen,  nui*  mit  elektrischem  Lichte  ope- 
^Bnn,  denn  ich  habe  vor  vielen  Jahren  bewiesen,  dafs 
PIKiSlrdhlcn  )eglichcn  Ursprungs,  die  der  Sonne  und  ei- 
'  neB  Leucbtwunns,  die  eines  Sterns  und  die  vom  faulen 
Holz  u.  «.  w.,  auf  gleiche  Weise  gebrochen  werden,  folg- 
Üch  elcifhc  Geschwindigkeiten  haben* 


i 

^y       B  o  Q  g  u  e  r    experimentirtc    mit  dem   Lichte   einer 
schfvachai  Fackel^  welches  durch  einen  hüliernen,   oiil 


irJ    fsao    da»    Licht    darck    die   suni    Vcr»ucti    crfordcrlT 
rlien  Dickec  der  Fliift»igkvJt  walirnchmcn  k»nac^? 
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passer  gefüllten  Kanal  Ton  migefälir  10  i\  Länge  gm^, 
üeberdiefs  virar  der  Kanal  an  den  Enden  durch  Glasscliei- 
ben  von  mittelmriCsigcr  Beschaffcoheit  verschlossen.  Auf 
seinem  Durchgani^e  diirtli  die  beiden  Glasscheiben  und 
die  zehn  Fufs  Wasser  schwächte  sich  das  Licht  im  Ver- 
hältni(s  14  lu  5.  Es  besafs  also  bei  fioitieiD  Austritt 
noch  über  ein  Drittel  seiner  ursprünglichen  lotensität. 

Das  Wasser,  meerwasser  aua  der  Mitte  des  HafeiiftH 
von    Croisic,   war   nicht    mit    aller  Sorgfalt  filtrirt.       Bei^ 
Anwendung   aller   müglichen    Vorsichlsiiiafsregeln  Bcliätzt 
Bouguer  die  Intensität  des  Lichts,  nach  seinem  Durch- 
gänge  durch   die   zehn   Fufs   Wasser,    auf  J  und  selbs^ 

-^-  der  ursprünglichen. 

Lassen  nun   von   der  ursprünglichen    Intensität  Ai 
Lichts 

10  Fufs  Wasser  durch 
so  eulsprechen: 

20  Fufs 

30     -  - 

40     - 

50     -  - 

60     -  -  - 

70     -  -  . 

80     -  -  - 
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Zaklenwerthc;  zufTi  Erweise,    dafs    in«n,    ohne   bei  der  Ijl 
tlonsge.'frhwindigk  cit  und  bei   der   I^ämg«;   d  er  Flüs  ti  gkeii 
*aule  die  vorhin  gesteckten  Grannen  tu  üb«r»chrei  Icn,  diVi 
Unterschiede  der  Ablenkungen  ilchrbnr  machen  kann,  die 
VW  ei  urtprüOgltcK    par:tllele,    aber  tum  Tlicil    duroli  Luft, 
zum  Tbcil  durcli  cioc  Flüssig  keit  k um  Spiegel  gc  1 4ngeiifle^_ 
Stralilena jsicme  erleiden.  ^^| 

Um  vorweg  jeden  Einwurf  2U  beseitigen,  nehoie  ich 
an,  dafs  man  mit  einem  guten  Fernrolir  auf  den  Spie- 
gel visire,  und  dafs  der  Winkel,  um  w*dchen  die  bei- 
den Bilder  auscinanderwcicheo  müssen,  damit  der  Bcob- 
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•rLter  sicher  sey,  dafs  eine  Ableokung  stattfiode,  eine  Bo^ 
gatminuie  betrage.  r 

Eioe  Ablenkung   vou-  einer  Minute  ^ürde  entsprin- 

BUS  Befltxion<*n   bei    zwei  Lagen   des  Spiegels,    die 

eine  halbe  Minute  gegen  einander  neigen.     Untersu- 

wir    also  zunSchst,   wie  viel  Zeit  ein  Spiegel,  der 

Umgänge  in  der  Secunde  macht ,  zur  Bcßcbreibnng 

ler  halben  Bogenminuto  gebraucht. 

Tausend     Kreisumföiige    sind    360000   Grade    oder 
100X60,  d.  h.  216Ü000Ü  Mimitcn.     In  ^iner  Zeitse- 
ide  durchläuft   also    der   Spiegel   2I60IUHJÜ  Bogcumi- 
o.       Eine   Bogenrninute    beschreibt    er    df.'iunach    in 
ririrwuCT  Zeitsecuude,   und  eine  haibe  Bvgenminate  in 
rToVetnr  Zeitsecuude. 

Tt\se\  Strahlen,  die  parallel  auf  den  rotircndon  Spie- 

fallen,   bilden   also   unter  sich,    nach  der  Uetlexion, 

len  Winkel  von  einer  Minute,  wenn  einer  von  ihnen 

rWoTT  Secunde  früher  als  der  andere  den  Spiegel 

Ersetzen   vtit  die  Zeit  durch  Längen.      Suchen  vrir, 
lin  wie  viel  Meter  der  erstere  den  zweiten  vorcÜen  müsse, 

lit  zwischen  den  MomentcEi  ihrer  Ankunft  am  Spiegel 

oViririr  Secunde  verfitreichc. 

Von  der  Sonne  gefugt  das  Licht  in  ft'  13"  oder  in 
Secundeo  zur  Erde,     Die  Entfernung  der  Soune  von 

Erde  beträgt  23600  Erdradien  oder  23600x6366000 


"to  einer  Secunde  durchläuft  das  Licht  also: 
23600  X63661M 10 


4»3 


oder  48x6366000  Meter. 


Daraus  folgt  weiter,  dafs  in  ^pr^AtrnTr  Secunde  oder 

der  Zeil,  während  der  der  Spiegel  sich  [\m  eme  haibe 

ygenminuie  drflit,  das  Licht  48  ,  -^VDWn'V  Meter  durch- 

t.     Dieser   Bruch  beträgt  7,07,   oder  m  runder  Zahl 

MH*r. 

I^iiiil  also   zwei'  parallele   Strahlen,   nach  der  Re- 
flexioiv  Ao  einem  Spiegel,  der  tauseod  Uingäu^c  *m  Witx 
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SecuiiJe  macLt.  uuler  sich  ciucn  Wiükcl  vou  ciacr  Mi- 
DiUe  bilden,  isl  es  nöüiig  und  hiDlätiglich,  dafs  einer  d( 
audorn  um  7  Meter  vorauBeile. 

-r(*r   iVersuclieE  wir  nun  mit  diesen  Angaben,  an  die  PrQ- 
fuDg  der  beiden  Lichtüieorien  zu  gehen.  .^M 

Nach   der  Euiissionslhcorie  bewegt  sich  das  LtcnB^ 
unvermeidiicfi  schneller   in  einer  Flüssigkeit  als  in  Luft, 
und  zwar  im  Vcrhälluifs  des  Ernfallssinus  zum  Brechu^gs- 
siuiis.     Besieht  das  Liclit  aber  aus  Wellen,   so  mu/s 
sich  langsamer  in  der  Flüssigkeit  als  iu  der  Luft  bew< 


gß°: 


und    zwar 


im   umgekehrten  YerhUltuifs   derselben 


EU 
ei-    I 


Sinus* 

Ist  die  Emissionstheorie  richtig,  so  werden  Flüssigkei- 
len und  andere  brechende  Media  also  Mittel  liefern,  d( 
Gang   des  Lichts  zu   beschleunigen,  die  Slrahleu  schnei 
ler    als   sonst   zu   dem  Spiegel  führen.      Ist  dagegen  ih 
Licht   ein   ErgebniTs   von  Wellen,   so  werden  die  Fiüs- 
sigk6iteu    das  Entgegengesetzte   bewirken,   die  SL-hnellig- 
keit    der  Strahlen    vermindern,   sie  später,   als    bei  allc^^y 
niger  Bewegung  iu  Luft,  zum  Spiegel  gelangen   lassen.  ^| 

Ein  Büudfl  von  Strahlen,  die,  vou  einem  sehr  eut-' 
fernteu  Punkt  ausgegangen,  fast  parallel  sind,  oder  durch 
eine  Linse  künstlich  parallel  gemacht  worden,  sey  auf 
den  rotircnden  Spiegel  gerichtet*  Ein  Rohr  voll  Was- 
ser belmde  sicli,  parallel  den  Strahlen,  in  deren  ßabfl 
eingeschaltet. 


I>as  Brethun£sverhältnifs  für  deu  Uebcr- 


gnng  des  Lichts  aus  Luft  in  Wasser,  oder,  was  nach  der 
Emisi^ionstheoHe  dasselbe  ist,  das  Verhältnifs  der  Geschwin- 
digkeit des  Lichts  im  Wasser  zu  der  in  Luft  ist  wie  1336  zu 
lOÜO  oder  nahe  wie  4  zu  3.  Da  die  durchlaufenen  WegflH 
sich  geradezu  wie  die  Geschwindigkeiten  verhalten,  so 
legt  das  Licht,  wührend  es  die  ganze  Länge  der  mit 
Wasficr  gefüllten  Rühre  diirchllluft,  in  4^t  Luft  nur  drei 
Viertel  dieser  Liingc  zurück.  Der  UiiteriJrhied  di( 
ser  beiden  Grüfsen,  d.  h.  ein  Viertel  der  Röhre  m 
Wasser  ist  es;  welches  7  Meter  lang  sevn  mufs,   wer 
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will,  dafs  die  reflectirteo  Strahlen  aoter  sich  ciaea 
inkcl  vüu  ciuer  IMinute  machen.     Die  gesaminte  Länge 
der  Röhre  inufs  also  2$  MeLcr  betrafen  *). 

Ein  lebhaftes  Licht  wird  sicher  durch  28  Meter  Was- 
ser eirhlbar  seyu :  wenn  indefs  das  Bild  zu  schwach  wäre, 
idonte  man  zu  eineui  Sjstcin  von  zwei  rolirenden  Spie- 
geln seine  Ziiiluclit  nehmen.  Dann  würdca  V  ^^^^  ^^ 
etcr  Wasser  der  uänilichen  Abweichung  von  einer  Mi- 
te enisprechen.  Mit  drei  Spiegeln  würden  9^  Meter 
XU  deuiselben  Resultat  führen.  Mit  vier  Spiegeln  genüg- 
leo  7  Meter. 

In   denselben   Hypothesen   würden,   wenn  man  die 
Ablenkung  auf  eine  halbe  Minute  setzte,   die  erforderli* 
dien  Längen  der  Wasserrohren  sejn:  für  einen  Spiegel 
\i  Meter,  für  zwei  7,  für  drei  4,6,  für  vier  3,5.      Jede 
eser  Zahlen  üefse  sich  noch  halbiren,  wenn»  was  wahr- 
beinlich  ist,  das  Fernrohr  einen  Wiukel  von  einer  Vier- 
nute wahr  zu  nehmen  erlaubt, 

Wjihlen   wir   ein   stärker  brechendes  Millel  als  das 

er,  z.  B.  den  Sclm^efeikohieiistoff^  für  den  das  Ge- 

indigkeilsvcrhältnifs  in  Bezug  auf  Luft  wie  1000  zu 

'8  ist.     Für  eine  Rotation  von  1000  Umgängen  eines 

igen  Spiegels   in    einer  Zeilsecunde  und  eine  Ableu- 

von    einer  Minute  giebt   dann  dieselbe   Rechnung 

^öhrenläuge  von:  i7,4  Met.  ^) 

Fttr  2000  Umgänge  oder  2  Spiegel  8,7      - 

-  3000         -  -      3        -  6,4     ^ 

-  4000  -  -     4        -  4,3      - 
Diese  Rulirenläugen  würden  sich  respective  auf  8,7; 

'1,3;  3.2;  2,1  Meter  verkürzen,   wcim  man   nur  Ablen- 
>gcu  von  einer  halben  Minute  suchen  wollte.    Künnlc 

y  Kine  i^inlKlie  Htclmung,  Im  Sinne  der  L'n<!ula.Uün»cKcoric  geraacki, 
wOnUi  f4r  die  \£n%c  der  RöUr«  mit  Wai»M:r,  die  denclbcn  Al»wei- 
«Huiif  y(in  einer  IVlItiutc  cDMpriKJic,  nur  21   Meter  ergeben. 

;)  Nach  der  lJtMliila(miitiheuni:  \siinlc  im  der  ALlenLutig  von  ciaet 
Alinulc  die  Lunge  de»  SdmcicjykohlciuioJlJi  1 1  Meter  Lctrjgcn 


4(» 


oan  endlich,   wie   glaiiBlirli  ist,   noch  Ablenkungen  too 
jiuer  ViertelmimUe  unterscheiden,   eo  >iün!eii    die  Rö 
'enlängen  auf  respeclivc:  4,3;  2,1;  1,6  und  1  Meter  z 
ückkommen,   wenn  rnan   ein,  zwei,  drei  oder  vier  roli- 
'ende  Spiegel  von    1000  Uingäugeu  in  der  Secunde  an- 
ivendete. 


^ 


a 


Alle  diese  Zahlen  bezeugen  die  Möglichkeit  des  voi 
geschlagenen  Versuchs;  alle  zeigen,  dafs  die  Ablenkung! 
erscheinqogen,  bei  Kenntnifs  ihrer  Ursache,  ein  eul 
scheidendes  Mittel  werden,  zwischen  der  ETiiissions-  um 
der  Undutationslheorie  zu  wälileii.  Vielleicbt  wird  uaa^j 
es  nicht  ungern  sehen,  zu  erfahren,  dafs  dasselbe  I^^H 
eultat  durch  Beobachtung  eines  einzigen  Bildes  erhalten  ' 
werden  köoiile. 

Zablreiclie  Beobachtungen  der  veränderlichen  Sterne 
haben  micli  gelehrt,  dafs  die  Strahlen  von  verschiedener 
Farbe  sich  im  Wellraum,  und  sehr  nahe  auch  in  der  AI 
tnosphäre,  mit  gleicher  (icschwindigkeil  bewegen.     In  d< 
Annahme   des  Einissionssysteins   geht  daraus  noihwcndig 
die    Folgerung    hervor,    dafs   die   rothen   Strahlen    beim 
Üurcbgange   durch    eine   Flüssigkeit   weniger   sthoell  ge^^ 
hen  als  die  violetten,   und  genau  im  Ycrhc-Iltnifs  der  r^i 
spectivcn    Brechungssinus,    die    einen    gemeinschtiftlicheD 
Eiufallssinus  entsprechen.      Auch  das  Undulationssystem 
verlangt  einen  Geschwiodigkeilsunterschied  zwischen  den 
äufsersten  Strahlen  des  Spectrums»  aber  im  umgekehrten 
Sinne:    es   müsseu   die   rotheu   Strahlen   die   schoellerg^^ 
bendcn  seyn.  ^| 

Diefs  gesetzt,  falle  nun  ein  Bündel  weifsen  Lichts 
auf  den  rotirenden  Spiegel  durch  eine  Uölire  voll  ScIme- 
felkohienstofjs^  einer  Flüssigkeit  von  ungemeinem  Dia- 
persionsvennögen.  Die  rolhen,  violetten,  orangen,  gel- 
ben, grünen,  blauen  Strahlen  werden  nicht  gleichzeitig 
am  Spiegel  anlangen;  sie  werden  also  ungleich  abge- 
leukt;   sie  bilden  also.   Dach  ihrer  RcÜcxion  einen  jeDer 
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den  Streifen,  welche  die  Physiker  Spectra  nen- 
Wis  so  ^vcit  ist  alles  gcineinscliaftlich  bei  beiden 
Icbübeorieii;  der  Unterschied  beginnt  erst,  wenn  man' 
auf  die  Ordnung  der  Farben  achtet.  Diese  Ordnung 
wird  umgekehrt  scyo  bei  beiden  Systemen,  Um  zu  wis- 
sen, ob  das  Licht  ein  Körper  oder  eine  Welle  seji 
braucht« tnan  also  hier  nur  zu  untersuchen,  welche  Lage 
dM  rellectirfe  Specfrum  habe;  man  braucht  nur  zu  un- 
^  tefTEqcbcn,  ob  das  rolhe  Ende  zur  Hechten  oder  Linken 
^Hfege^  und  zwar,  wohl  verstanden,  je  nach  dem  Sinne 
^^W  Rotation  des 'Spiegels. 

^^        Sey  es,  dafs  man  zu  dem  vorgeschlagenen  Versuch 
elektrische  Funken  oder  ein  durcli  rotireude  Blendungen 
abwechselnd  verdecktes  und  aufgedecktes  Licht  anwende, 
kann  es  doch  geschehen ,    da  sich  ihre  Aussendungen 
icht  auf  Tausendstel  einer  Secunde  reguliren  lassen,  dafs 
in  Beobachter,  der  mit  einem  Fernrohr  von  begränzlem 
esichtsfeld  in  .einer  gegebenen  Richtung  nach  dem  Spie- 
;d  schaut,  das  Licht  nur  zufällig  erblicke.     Beeilen  wir 
s  also  hinzuzufügen,  dafs  wenn   die  Licht -Erscheinun- 
gen  sehr   oft,   t.  B.   alle  Sccundeu,   wiederholt  werden, 
dem  man  stall  eines  Sj^iegols  ein  rotircndes  Prisma  von 
oder   10  Facetten  rotiren  läfst,  viele  und  entscheidende 
rgcbnisBe  zu  erhalten  sind,   wenn  mehre  Personen  zu- 
leich  in  versrhledonen  Richtungen  mit  Fernröhren  beob- 
hleo.     Ich  behalte  mir  vor,  ein  ander  Mal  das  System 
n   Versuchen    auseinanderzusetzen,    mit    Hülfe    dessen 
m,  ohne  die  Himmels-Erschcimingenj  die  absolute  Ge- 
^gehvihdißkeit  des  Lichtes  darlhun  und  messen  kann. 
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III. 


Methode  zur  Untersuchung  ron 
und  Gujs-Kisen;  tort  Berzelius. 

(Drieftlclie  Miiüiciloa;.) 


y 


X/as  Eisen  wird  so  fein  gepulvert  als  möglich,  da  die 
Opcmtioi)  iu  dem  Maafse  sclmellcr  geht  als  die  Vcrlhei- 
luDg  gröfser  ist. 

Hierauf  wird  es  mit  einer  AuflO^oug  von  Kupfer- 
cblorid  di^erirt,  die  mehr  als  biitreicheiid  ist,  um  es  in 
EiscncLIorür  zu  venvaudetu.  Bei  einer  Temperatur  von 
etwa  50^  ist  diefä  nacb  21  Stunden  geschehen^  wenn 
nicht  das  Eisen  iu  zu  groi'sen  Stücken  angewendet  wo^H 
den.  MiUelst  eines  Glasstabes  erkennt  mau  leicht,  ol^' 
noch  harte  Kürner  vorhanden  sind.  Die  Fliissigkeit  wird 
abgegossen  und  durch  den  Apparat  ültrirt,  der  weiterhin 
beschrieben  ist.  Das  zurückgebliebene,  mit  Kohle  ver- 
mischte Kupfer  wird  mit  neuem  Kupferchlorid  übergös- 
sen» diefsmal  concentrirt  und  mit  Salzsäure  vermischt, 
und  damit  digcrirt,  bis  das  Kupfer  in  der  Saure  als  Cblo- 
rür  aufgelöst  ist,  Abu  darf  die  zurückgebliebeuc  Kohle 
nicht  durch  Papier  trennen^  aus  leicht  bcgreiÜictien  Grün- 
den.    Die  Trennuog  geschieht  in  folgcndeui  Apparat: 

In  das  ausgezogene  Ende  dtr  Uühre  AB  ^)  legt  mau 
bei  B  eine  zusammengedrückte  Masse  vou  Asbest,  die 
vorher  in  Salzsäure  gekocht ,  ausgewaschen  und  geglüht 
worden.  Mau  kann  statt  des  Asbcsts  l^latinsch^vamm  b^^ 
nutzen,  aber  nicht  mit  derselben  Sicherheit  Uierdurc^l 
wird  die  Auflösung  liltrirl,  und  zuerst  durch  Salzsäure 
das  Chlorür  und  darauf  durch  A'N^isser  die  Salzsatirc  au$ 
gewaschen.  Kommt  es  mm  nicht  auf  die  Üufserste  G< 
uauigkeit  an,  so  wird  der  Utickstand  in  einem  Luftstroiu 
getrocknet,  der  durch  ein  Chlürcalciumrufir  gegangen  ist, 
während   die   Masse  in   einem 


pass< 
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:.  erbitzt  ^vird.  —  'WeQo  das  Gewicht  der  Röhre  und 
*Asl>ests  vorher  bekaiiDt  sind,  so  erhält  mau  jctzl 
durch  die  Wägung  der  Uöhre  das  Gewicht  des  Rück- 
5t3ude$.  Man  uimmt  alsdaan  8o  viel  davou  als  man  frei 
von  Asbest  erhalten  kann,  wHgt,  verbrennt  die  Kohle 
und  anaijsirt  den  Rückstand. 

Aber  diese  Bestimmung  der  Kohle  ist  niemals  voll- 

ommen   richtig,   denn    l)  gicbt   diese  Masse,   wenn  sie 

der  Röhre   erhitzt   wird,  sowohl  iu  Luft  als  auch  in 

oersloff  iimncr  Producte  der  trocknen  Destillation^  die 

iseu,    dafs    sich    eine   Verbindung   von   Kohle   und 

sersloff,  vioUcichl  auch  mit  Sauerstoff  bildet,  wenn 

die   mit   dem    Eisen   chemisch    verbutidcne   Kohle  ausge- 

hieden   wird;    2)  condensirt   dieselbe   iu   ihren    Poren 

uft  und  Wasser  mit  einer  soklicu  Kraft,   dafs  sie  sich 

ärmt,   wenn   mau,    nachdem  sie  im  luftleeren  Räume 

getrocknet  ist,  Luft  zulafst. 

Man  thot  deshalb  besser  die  zurückgebliebene  Masse 
il  dem  Asbest  herauszunehmen,  zuerst  mit  kolilcnsau- 
Kali  zu  mischen,  und  sodann  mit  dem  30-,  40-  bis 
60 fachen  (iewichle  von  Kupfetoxvd,  und  den  Kohlcn- 
dt  zu  bestimmen,  wie  bei  einer  organischen  Analyse. 
Der  Rückstand  von  Stahl  und  Stabeisen  l^fst  sich  iu 
lerselben  Röhre,  in  der  er  abfillrirt  worden,  durch  ei« 
len  langsamen  Strom  von  Sauerstoff  verbrennen,  der  über 
Uiecksilbcr  aufgefangen  wird,  und  aus  dem  man  die 
kohleusiUire  durch  Kalihydrnt  absorbiren  IJifst,  nach  der 
den  Nachtrügen  'zum  7ten  Bande  meines  Lehrbuchs, 
629,  beschriebenen,  verbesserten  Methode.  Auf  diese 
>i8e  hat  es  sich  ergeben,  dafs  gepuddciies  Eisen  nur 
|rV  «o  viel  Kohle  eulhrdt  als  Stabeisen  auf  gewöhnliche 
Vise  in  einem  deutschen  Frisrhft'ucr  bereitet. 

Um  andere  fremde  ßestatidlheile  zu  bestimmen,  bc- 
tient  man  sich  der  folgenden  JMelhode ; 

AB  *)  ist  eine  Gasentwickluugsllasche,  in  deren  Hals 
l)Sich<  Kig.  2  T*f.l. 
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eine  starke  Xonisclie  Glasröhre  CDlaiiälchi  eiDgesc^lTr- 
fen  ist»  dio  wieder  ihren  cingeschliffeiieii  Stöpsel  £  hat. 
Die  Entwickluügsrühre  FG  tritt  aus  einem  zweiten  Tu-, 
bulus  oben  aus  der  Flasche.     In  dieser  Flasche  wird  d« 
Eisen   in    verdünnter  SalzsSnre   aufj^elöst,   nicht  wenig< 
als    10  Grainincn,  oft  bedarf  man  viel  mehr.      Das  G< 
wird  durch  die  Köhre  //  geleitet,  die  ein  etwas  verdiini 
tes  kaustisches  Ammoniak  enthält,  dem  salpctcrsaures  Sil- 
ber beigemischt  ist.     Um  zu  verhindern,  dafs  feine^  von 
der   Flüssigkeit   mit   in   die   Hohe   g;enssone   Theile  dem 
Gase   folgen,   ist   bei   F  ein    kleiner   Pfropf  von   Baum- 
wolle eingesetzt.     Schwefel,  Arsenik  und  allenfalls  auch 
Phosphor  werden  von  der  anunoniakalischen  Silberlüsung 
w'tihrcud  des  langsamen  Durchgangs  des  Gases  aufgenon»- 
men.     IVIau  Uifi^t  die  Lik^img  so  laiigscun  von  Stalten  g< 
hcn,  dafs  mehrere  'i'age  dazu  gehören,  und  erivannt  zu 
letzt  die  Flasche.      Dabei   erhrill  man  innner  eine  kleine 
Fällung   von    Silber^   das   von   ganz  reinem   Eisen  nichts 
anderes  als  Kohlen -Silber  zu  sevn  scheint.  —  Den  Nie-^y 
derschlag  in    der  Silberlösnng  behandelt  mau  aui  besteurfH 
auf  trockenem   Wege    mit   Salpeter,   und   scheidet   dann 
nach   den    gewöhnlichen   Melboden   Schwefel-,    Arsenikr^H 
und  Phosphor -SUure«  ^| 

Die  Lösung  in  der  Flasche  wird  von  dem  Uogelö- 
stcn  abfiltrirt,  und  dieses  auf  Arsenik,  Phosphor,  VanjH^ 
din  und  Talkrrde  untersucht,  entweder  nach  vorherj^, 
gangener  Behandlung  mit  Königswasser,  oder  nach  vol 
sichtiger  Oxydation  auf  trocknem  Wege  mittelst  Salp( 
ter  oud  kohlensaurem  Natron,  wobei  indefs  die  Kiesel 
erde  nachher  zuerst  mufs  abgeschieden  wcrdeo. 

Die  Auflösung  wird  o^tydirl  durch  Snipelerstiure,  ode 
nodi   besser    dnrcli    Sütligung   mit  Chtorgas,   worauf  ds 
Eisenoxyd  ausgefällt  wird  mit  reinem  kohlensauren  Blei 
oxyd,   das    etwas   im   Ueberschufs   zugesetzt  wird.       DU 
Auflösung  mrd  abliltrirt,  der  Nieder^ichlag  aufigewascbeo, 
die   Flüssigkeit   Im   Wasserbade   bis   zur  Trockue   abge- 
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let  und  mit   Alkohol  voü  0,84  behaodek,  der  das 
Ililorblei   zurückläfst.       Den  Kückstand  der   Alkohoiso- 
iltou    auter&ucl)(    uian   auf  Kalk,   Alkali,   Mangan   und 
•    sonst  enthalten  mag.      Das  Chlorblei  kann  mau 
irch    Schwefelwasserstoff  zerlegen   und   die   Flüssigkeit 
ilersochen. 

Deo    durch   kohlensaures   Bleioxyd    erhaltenen  Nie- 
derschlag behandelt   nj;>n    auf  trocknem  Wege  mit  koh- 
isaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron.     l)as  nacliher 
[gezogene  Alkali  uniersucht  man  auf  Thouerde,   Fhos- 
torsrture.  Arseniksäure  und  andere  mehr. 

Auf  diese   Weise   kann    schwerlich   irgend    ein    be- 
kannter Körper  unentdeckt  bleiben. 


IV.     Beiträge  zur  organischen  Chemie; 
m  C  Löwig  und  S,  f  Feidma nn  in  Zürich, 


L     lieber  das    Auemonin. 


D. 


'as   Anemonin   findet  sich   bekanntlich   in   dem  Kraut 

verschiedener    Anemonen,    wie    in    .Anemone    PulsaiiHa, 

pratensis   und  nemorosa.      Ilapselbe  wurde  von  Magen 

•Dtdeckt  (CrelTs  *!»emisthes  Journ,  Bd.  II  S.  102)  und 

besonders   von    Schwarz    (Maj^az.    für   Pharmac,  Bd.  X 

193   und  Bd.  XIX  S.  168)  untcrsuchl.      Die  Untcrsu- 

ttun^en  dcK  Letzteren  geben  jedoch  über  die  Natur  diq- 

Subslanz  keinen  Aufschlufs,    und  in  den  chemischeo 

erken  wird  das  Anemoiiin  in  di^r  Regfl  als  eiu  festes 

Idcbtigea  Oel  beschrieben.      Üic  Untersuchung,   welche 

Vir  mit  diesem  Stoffe  vorgenommen,  zei*;t  aber,  dafs  es 

IM  den  fltichtigen  Oelen  nicht  gerechnet  werden  kann. 

Da»  An^monin  bereitete  uns  Hr.  Apotheker  Hübsch- 
manD  io.  StSfa  am  Zürichersec  auf  die  gewöhnliche  Weise 


äuTch  DestJlbtioD   des  Krauts  der  Anemone  Puhatiltä 
Es  war   ausgezeichnet   reiu,   und   in  den  scliönslen  wei- 
Csen  Blättern    krvstallisirt.      Die  Elemeutaranalyse    gab 
folgende  Resultate: 

1)  0,284  Anemonin  lieFertea 

0,571  Kohlensäure     =0,1579  Kobleasloff 
0,112  Wasser  =0,0124  Wasserstoff. 

Darnach  enlhalten  100  Thcile: 

Kohlenstoff  55^60 

Wasserstoff  4,36 

Sauerstoff  40,04 

100,00. 

2)  0,323  Anemoniü  Ueferten: 

0,640  Kohlensäure    =0,1770  Kohlenstoff 
0,123  Wasser  =0,0137  Wasserstoff, 

100  Theile  enllialten  demnach: 

Kohlenstoff  54,80 

Wasserstoff  4,24 

Sauerstoff  40,96 

100,00. 

Eine  Analyse,  welche  vorgenouunen  wurde,  um 
Den  etwaigen  Sticksloffgehalt  zu  finden,   gab  ein  ucgati' 
yes  Resultat.  jfl 

Die   erhaltenen  Resultate   führen  zu  fulgetider  Fo^^ 
mel,   welche  auch   durch   das  Verhalten  des  Ancuionius 
zu  den  Alkalien  b( 


7  At. 
6    - 


'gt 


Kohlenstoff 
W*asscrstoff 
Sauerstoff 


535,045 

37,^38 

400,000 


Berechnet. 

55,05 

3,85 

41,16 


972,483        100,00. 


Vcriatiten  des  A  netnooitts  tu  Jen  Alkalico. 

Wird  das  AncmoniD  mit  einer  Auflösuqg  irgend  ei- 
nes Alkalis  zusammengebracht,  so  wird  es,  besonders  in 
der  Wärme,  schnell  gelöst ;  in  demselben  Verhältnifs  als 
die  Lö$^uiig  von  Stalten  f^eht,  verliert  die  Basis  die  al- 
kalische Keaclion,  und  zuletzt  >Tird  eine  voükommea 
neutrale  Flüssigkeit  gewonnen.  In  der  Auflösung,  wel- 
che eine  gelbe  Farbe  angenommen,  beiludet  sich  ane- 
iDoniusaures  Alkali;  aufser  Anemoninsäure,  welche  jedoch 
nicht  mit  der  AncmoDiDsäure  von  Schwarz  verwechselt 
werden  darf,  wird  bei  der  Eiuwirkung  der  Alkalien  auf 
Aoemonin  kein  anderes  Product  gebildet. 


t 


Anemoutnsäure. 


Die  Anemoninsüure  wurde  auf  folgende  Weise  ge- 
onnco.  Ancmouin  wurde  mit  einer  Lösung  von  rei- 
nem Barjt  zusammengebracht.  Schon  in  der  Kälte  nimmt 
eine  concentrirte  Bar^tlüsuiig  eine  gelbe  Farbe  nn.  Wird 
das  Anemonin  mit  einer  concentrirten  Baryllösung  ge- 
kochl,  so  bilden  sich  anfangs,  so  lange  noch  Baryt 
l|rini  Ueberschufs  vorhanden  ist,  rothe  Flocken,  welche 
^Biis  basiüch  anemoninsaurcm  Barjt  bcsteheD;  bei  fort- 
^Bauernder  Einwirkung  des  Anemonins  verschwinden  die 
^B'locken^  und  es  entsteht  eine  gelbe  Lösung  von  anc- 
^»00103 aurem  BarjL  Zusatz  von  Baryt  erzeugt  von  Neuem 
deo  rothcn  Niederschlag,  welcher  durch  Anemonin  wie- 
der zum  Verschwinden  gebracht  wird. 

In  die  Auflösung  des  Barytsalzes  wurde  so  lange 
I  Kobleusüure  geleitet,  als  noch  ein  Niederschlag  gebildet 
^^^arde*  Dadurch  wurde  das  vorhandene  basische  Salz 
^HtaMeutrales  verwandelt.  Dieses  wurde  durch  einfach 
^HHl^tircs  Bleioxyd  zersetzt,  und  der  entstandene  volu- 
minöse gclblichweifsc  Nicdersclilag  auf  einem  Fittrum  ge- 
rit  und  sorgfältig  ausgewaschen.  Die  vom  anemo- 
lurcn  Blcioxyd  abfdlrirlc  Flüssigkeit  rcagirle  ganz 
it,  fra5  als  Beweis  dienen  kann,  dafs  das  ver^vandtc 
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Barjtsalz  gleichfalls  ein  Dcutrales  gcvreseD.  Bas  anem 
Ditisaure  Bleioxvd  wurde  mit  Wasser  angerührt  und  durch 
Sch^Tefehvasserstoff  zersetzt  Nach  erfolgter  Zersetzung 
wurde  das  Ganze  bis  zur  Entfernung  des  tiberschüssigen 
Schwefelwasserstoffs  erwärmt,  und  dann  die  Auflösung 
der  Anemoninsäure  vom  Schwefciblei  nbfiltrirt.  Durch 
Verdunstung  der  Lösung  der  Aneinoninsaure  auf  dem 
Wasserbade  wurde  dieselbe  im  reinen  Zustande  ge- 
lifonnen, 

Sic  erscheint  als  eine  spröde,  durchscheinende^  braun 
Masse,  ohne  kryslalhoisches  Ansehen.  Zerrieben  liefert 
sie  ein  gelbes  Pulver^  welches  rasch  Feuchtigkeit  ans 
der  Luft  anniinint,  und  dann  eine  rothbraune  Farbe  er- 
hält. Die  Aoenioutnsäure  schmilzt  bei  lUQ*^  zu  einer  öli- 
gen Masse,  Bei  der  trocknen  Destillation  entwickelt  sin 
Dämpfe,  welche  Lackmus  stark  rüllien,  während  ein  schwar- 
zer, kohli^er  Rückstand  bleibt.  lu  Wasser  ist  sie  leicht 
löslich;  die  Auflösung  besitzt  eioea  stark  sauren  Ge- 
schmack, und  treibt  aus  kohlensauren  Salzen  die  Kuh- 
lenstiure  mit  Heftigkeit  aus.  In  Weingeist  ist  sie  schwie- 
rig löslich,  und  unlöslich  in  Aether.  Die  ElemcEtarana- 
Ijse  lieferte  folgende  Resultate : 

0,423  im  Wasserbade  getrocknete  Saure  gab 
0,665  Kohlensäure       =0,1839  Kohlenstoff 
0,195  Wasser  =0,0217  Wasserstoff. 

Demnach  enthalten  100  Theilc: 

Kohlenstoff  43,18 

Wasserstoff  5,13 

Sauerstoff  51,39 


M 


100,00. 

liefs  Resultat  entspricht 

füigeuder 

Formel : 

7  At.  Kohlenstoff 

535,045 

41,71 

10     -    Wasserstoff 

62.397 

5,11 

6     -    Saucrsloff 

600,000 

50.18 

1197,442       100,00. 
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kas    Bleisalz,    welcbes    auf  die  schon   angegcbeDc 
'eise   dargestellt  wurde,  gab  im  lufttrockaeu  ZiLstaDde 
tlgende  Resultate: 

0,530  Bleisalz  lieferte: 

0,388  Koblensüure    =0,1073  Kohleustoff 
0,115  Wasser  =0,0128  Wasserstoff. 

Ferner  gaben  0,446  dieses  Salzes,  auf  einem  Ubr- 
le  Terbrauut,  0,241  Bleioxjd. 
100  Tbeile  enthalten  demnach: 


Kohlenstoff 

20,66 

Wasserstoff 

2,41 

Sauerstoff 

23,14 

Bleioxjd 

53,79 

100,00. 
Hefa  entspricht  folgenden  Atomverhältnissen: 

Bcn'ihnel. 


7  At.  Kohlenstoff 

535,045 

20,25 

10    -    Wasserstoff 

62,392 

2.42 

6    -    Sauerstoff 

600,000 

23,29 

1     -    Bleioxyd 

1394,500 

54,04 

2591,944 

100,00. 

w 


Das  Atomgewicht  der  Säure  ist  nach  dem  Versuche 
1186  und  nach  der  Rechnung  1197,4. 

0,639  des  luftleeren  BIcisalzes  verloren  in  einem 
Strom  von  trockner  Luft  bei  einer  Tcoipcralur  von 
112«^  C.  0,028,  100  Th,  verlieren  demnach  4,38  Tb.  Diese 
Quantitrit  entspricht  genau  1  At.  Wasser  auf  1  AL  Blei- 
Iz,  Die  Rechnung  erfordert  einen  Verlust  von  4,33 
ocent* 

0,484  bei  112*^  getrockneten  Bietsatzes  gaben  beim 
Verbrennen  0,272  Blei  Oxyd*  100  Tb.  enlhalteu  also 
56;>0  ßleioxyd. 

Das  bei  112°  getrocknete  Blcisalz  besieht  daher  aus: 
Poigaiaorff*«  ÄjmaL  Bd  XJLXXVL  .  4 
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[c^lnnsloff  535,045 

8    '    Wasserstoff  49,J)18 

5     .    Saiieretoff  5(M),0(I 

1     -    Bleioxyd  1391,500 

~2m463 

Die  freie   SUuri?  enthält  deninarh 

ser,  und  entspricht  der  Foiinci  C^llg 

Die  wasserfreie  Säure  besteht  aus 


7  AI.  KoldeDstoff 

8  -    M^isserstoff 
5     -    Sauerstoff 


535.045 

49,918 

5Ü(»0(m 


BertcKueti 

21,59 

2,01 

20,16 

5G,24 

Too^ 

At.  Hydralwj 
-f-Acj, 

Büreclmi'l. 

49,34 

4,60 

46,06 


Das 


1081,963         KIO.OO. 


Alouipcwicht   der   Siiurc   ist   nach 
che  10S7,   und  nach  der  Hechuiing 
^uiigscapacitäl   ist 


^  1081,0{>: 
ihres  Sauer^loffeehaltes 


dem  Ver 
ilir^  Sät 
oder  9,2  L 
Bei  der  Bilduu);  der  Anemonirnsäiirc  nird  also  vom  A 
moniii    1   At.   Wasser   in   seine   Beslandlhcile   auf^tMio 
mcn;  dadurch  eutstcht  die  wasserfreie  Sliure,  wtdctic  mit 
1  At.  Wasser  das  Iljdrat  und  mit  I  At.  Basis  die 
serfreicn  Salze  bildet. 


4( 


At.  Anomonin 

-    Wasser 


C,H,0, 


H,0 


1     -    Auemoüiusäure 


CH.O. 


A  aeiuon  in  saure    S^lzr. 

Die   anemoninsauren  Salze   scheinen  nicht  kryst 
siren    zu   kötuion,   sie    sind    fast   alle   in   Wasser  Idsitch. 
dage^nn  unlü^lich  in  Weingeist,  » 

Anemoninsaures    Kali   kann    soivold  diirch  Aiii 
des   Aneinonins   in  reiner  KaliltVsung,  als  durch  Sättigen 
def  Aneinoninsäure  mit  kuhlensaurcm  Kali  erhalten  wer- 


i!10«e!i 
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lett.  Eiuc  couccutrirte  KalilösuDg  ^tcbt  uiit  Anetnonin 
der  Kälte  eine  brauue  Lösung;  durch  Kuchen  >vird 
lie  Auflösung  des  Aueuionins  beschleunigt.  Die  Fiüs- 
igkeit  nird  ganz  dunkelbraun  und  dickilüssig;  im  ver- 
lünateu  Zustand  er&cheiut  sie  braungelb.  Wird  die  Lö- 
loög  zur  Trockne  verdampft,  80  >vird  eine  schwarzbraune 
Mas^e  erhalten,  ^t eiche  sich  leicht  in  Wasser,  aber  uidit 
Weingeist  löst. 
Baryl  verbindet  sich,  wie  schon  oben  angegeben 
rordc,  in  zwei  Verhältnissen  mit  der  Aucuioninsliure, 
l«is  neutrale  Salz  giebt  beim  Abdampfen  eine  gelbbraune 
blasse,  welche  sich  in  W^asser  löst.  Aus  der  wiifsrigen 
lg  wird  das  Salz  durch  Weingeist  in  gelben  Flok- 
.en  niedergeschlagen. 

Ammoniak  wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  Anemonin; 
ond   selbst   durch  Kocheu  gebt  die  Bildung  der  Auemo- 
isaure  nur  lan^saui  vuu  Statten.     Im  Anfange  des  Ko~ 
lens    wird   das   Anemouiu   zwar   gelöst,  aber  beim   Er- 
dlcQ  krvstallisirt  es   aus   seiner  Lösung  wieder  unver- 
ändert heraus;  nur  durch  fortgesetzte  Digestion  kann  das 
kUemouin   in  Anemoninsäure    verwandelt  werden.      Die 
«ösung  des  anemoninsauren  Ammoniaks  besitzt  eine  gelbe 
Farbe,   und   nach   dem  Abdampfen   bleibt  eine  rdlhliche 
Masse    zurück,    welche,  mit  Kali  zusammengebracht,  an- 
;enbUcklicli  Anmioniak   entwickelt.      Das  ancmouinsauro 
[Aiumoniak    löst   sich   sehr   leicht   in  Wasser,   aber  nicht 
in  Weingeist.     In  hoher  Temperatur  wird  es  zersetzt. 

Ba- 


Eine  Aullüsung  von  neutralem  auemouiii sauren 


TVi  oder  Animouiak  giebl  allein  mit  Bleioxyd,-»  Queck- 
iroxydul-,  Quecksilberoxyd-  und  Silberoxyd-Salz  vo- 

lösc  gclblichweifse  Niederschläge;  mit  audcren  SaU 
ztn  wird  keine  Keaction  beobachtet. 

Das  Bleisalz  besitzt,  sowohl  im  gewöhnlichen  als  in 
dem  bei  112"  gelrocknclcn  Zustande,  eine  gelbe  Farbe. 
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Verhalten  des  Aaemooins  eu  den  Slnreo. 

Zu  ien  einzelnen  Säuren  verhält  sich  das  Anemo- 
niü  auf  verschiedene  Weise, 

Vou  conccntrirter  ChlorwasserstoffeHiire  wird  das 
AnemoDiti  durch  Ifingercs  Kochen  mit  braungelber  Farbe 
gelüst;  beim  Vcrdüuneu  und  Ei  kalten  krystallisirt  kein 
AnemoDin  heraus,  wenn  das  Kochen  lange  genug  fortge- 
setzt wurde.  Wird  die  Lösung  im  Wasserbade  abge- 
dampft und  der  ROcksttind  liingere  Zeit  erwärmt,  um  die 
Salzsäure  voUstitndig  zu  enlfenien,  so  bleibt  reine  Aue- 
moniusäure,  mit  allen  oben  augeführten  Eigenschaften, 
zurück. 

Üj3fl9  der  erhaltenen  Säure  gaben: 

0,628  Kohlensäure     =6,1736  Kohlenstoff 
0,190  Wasser  =0,0211  Wasserstoff, 

Auf  100  Thoile  berechnet: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


43,51 

5;29 
51,20 

loo.oo. 


Starke  Salpetersäure  löst  das  Ancinonin  beim  Ko- 
chen unter  Entwicklung  tou  Slickoxjdgas  auf.  Wird 
das  Kochen  nicht  lange  fortgesetzt,  so  fällt  beim  Ver- 
dünnen der  Lösung  eine  weifse  Substanz  in  feinen  Na- 
deln zu  Boden.  Eine  Auaijse  derselben  zeigt,  dak 
noch  unverändertes  Anemonin  war. 

0,210  Substanz  gaben: 
0,479  Kohlensaure     =0,1313  Kohlenstoff 
0.091  Wasser  =0,0101  Wasserstuff 

100  Thcilc  enthalten: 

Kohlenstoff  54,71 

Wasserstoff  4,11 

Sauerstoff  41,18 

100,00. 
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Wird  das  Kochen  Biit  der  Salpetersäure  Kingerc 
Zeit  foftgesolzt,  so  fällt  beim  VcrcJünoeu  mit  Wasser 
kein  Anemoiiin  mehr  zu  Boden.  Die  Lösung  bleibt  farb- 
los; beim  Sälligen  mit  Ainmontak  wird  sie  gelb.  Wird 
sie  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  giebl  sie  mit  lUeioxjd- 
mIz  weifse  Niederschlüge.  Ob  durch  Einwirkung  der 
ilpetersäure  auf  Aoemouin  ueben  Kleesäure  und  aiide> 
Productcn  auch  Anemopioßäure  gebildet  werde,  bleibt 
dahin  gestellt. 

CoDcenlrirtc   Schwefelsäure    löst   das   Aoemonin   iu 
Ter  Kälte  ohne  Färbung  auf.     Beim  Verdünn eu  mit  W^as* 
.«er  fällt  unverändertes  Anemoniu  zu  Bodeo.     Wird  die 
Lösung  gekocht,  so  eulwickelt  sich  schwcilige  Säure  und 
lie  Masse  färbt  sich  braun.      Von  verdünnter  Schwcfcl- 
ffiSure   wird   das   Aneuionin    nach   längerem   Kochen   mit 
iröthl ichgelber  Farbe    gelöst.      Wird    diese  Lösung    mit 
l'kohlensaurem  Baryt  gesäHigt,  fiUrirt  und  ab^edampFt,  so 
bleibt  als  Rückstand  eine  dunkelgclbk»  Masse,  welche  kei- 
len BarTt  enthält,   sich  in  Wasser  nicht  mehr  vollstän- 
ig  lOst  und  neutral  teagirL      Diese  Substanz  ist  weder 
Aücmonin  Doch  Ancmoninsäure. 


IL    Ueber  das  Pclcrsilienöl. 


Auch  dieses   Oel   wurde   von  Hrn.  Hübsrhinanit 
AUS   den  Petersiliensaamcn   durch  Destillation  gewonnen. 
]b  besitzt  eine  grünlichgelbe  Farbe.     Wird  es  mit  Was- 
ser desfillirt,  so  zerfällt  es  iu  ein  flüssiges  Oel,  welches 
iberdcf'liUirt,  und  in  ein  festes,  welches  in  der  Relorle 
zurückbleibt.      Dieselbe  Trennung  läfst  sich  auch  durch 
lc£till»lion  ohne  Wasser  bewerkstelligen. 

Wird  das  Oel  für  sich  einer  Destillation  unterwor- 
fro,  80  beginnt  es  bei  2!0*^  C.  zu  sieden.  Der  Sied« 
fKtokt  steigt  ;edoch  fori  während,  und  in  demselben  Ver- 
Wlntsse  verdickt  sich  die  Flüssigkeil;  zuletzt  gelangt 
Hau  tu  einem   Punkte  bei   welchem   der  Bückstand   iu 
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der  Relarte  ^a  einer  festen  Mnsse  erstarrt,  ohne  ilai 
eine  Zersetzung  des  Oels  bemerkt  wird.  Das  Oel,  wel-' 
ches  wir  untersuchteo,  war  nicht  lange  Tor  unseren  Vcr- 
»ncben  dargestellt  worden. 

Flüiiigc«  OcL 

Wird  bei  der  Destillation  des  ^etnisehten  Oels  di 
ücbcrgebende^  in  verschiedenen  Perioden  iiufgefan^en  ui 
die    ersten  Partien   einer  abermaligen  theihveisen  Destil 
lation  unterworfen,   so  wird  znletzt  ein  farbloses  leicht 
flüssiges  Oel  gewonnen,  welches  leichter  ist  als  Wasser, 
^wischen  160*  bis  170*^  C.  kocht,   und  den  Petersilien- 
gcrucb  iu  einem  ausgezeichneten  Grade  besitzt, 

1)  0,261  Substanz  gaben: 
0,821  Kohlensäiu-e     —0,2279  Kohlenstoff 
0,27S  Wasser  —0,0309  Wasserstoff. 

Demnach  enthalten  100  Theile: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 


87,28 
11,64 

99.12. 


2)  0,255  Oel  gaben: 

0,812  Kohlensäure  =0,2215  Kohlenstoff 

6,273  Wasser  =: 0,0303  Wasserstoff* 

100  Theile : 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 


88,04 
11,88 


99,92. 

Diese  Analysen  fahren  also  zur  Formel: 

5  At.  Kohlenstoff         88,46 
8     -    Wasserstoff         11,54 


lOlKUiK 


'     Dieses  Oel    ist   also   mit  dem  Ter|5enthini>l  und 
Ironenöl  isomerisch  oder  polymerisch.     Eine  Bestiiumunj 


£ 
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les   specifisdien  GewidiLs   des  Dampfes  ^Turde  versucht, 
Ihric  aber  iii  keinem  Resu|lato,  wei(  sich  das  Ocl  sicht- 
bar in  <ler  hüben  Temperatur,  zcr.5elz(e. 

Snixsaures  Gas  wird  milcr  WariueeDhvicklun^  %*on 
dem  Oele  aufgenoiULueu,  zugleich  nahm  das  Ganze  eine 
Farbe  aa. 


l>is  fc^ie  (i«l. 


Der  io  der  Retorte  zurückgublielieii&  fe^lo  Theil  vom 
►hen  Pelersilienöl  besafs   eüjc   braune,  Farbe,  und  hatte 
Ansehen    eines   Harzes..     Liii   das  uucl»  vorhandene 
luisige   Oc!   binwegzunehmeo^    wurde  der  Rückstand  in 
•r  Ketortc  nnt  Weinj^cist  j^ekocht,   m  weldtem  der  fe- 
Theil  nur  schwierig  lüslich  ist,  und  dann  das  Ganze 
mit  Wa:9£«r  vcnimditk  t<  Des  üi^A5(citi^st  .^Jüste  Theil 
les   festen  Oels   (iel  zu  ßoden,   wahrcnti  dar  Üüssige  iu 
rcstalt  von  Tropfen  auf  dcp  OberÜache  schwamm.     Das 
le  Ocl   wurde   vom  Wassyer  befreit   und  läuf;erc  Zeil 
Im  Wasserbade  geschmolzen.     Nacli  dem  Erkültcn  blieb 
eine  braune,  in  dünnen  Lagen  durchsctieinendc,  hnrzi^e, 
^enich-  und  geschmacklose  Masse  zurück.     Alle  Versu- 
che^ diese  Substcinz   farblos   zu  erhalten,    schinden  fehl; 
las  Verhalten  des  gewüUulichen  Pctensilieiiöls  zum  Was- 
&er  zeigt  jedoch,  dafs  dieselbe  in  ihrem  reinen  ZustDudö 
irfolöe  uU     Der  feste  Theil  des  Petersilienols  Llfst  sich 
liebt    ohne   Zrr^etznOf;   veHlüchti^on;    bei  einer  liühereii 
iperalur  wird  ^s  zerstört.     Wird  es  mit  Wasser  über- 
itU  60  I^fst  sich  das  Wasser  abdeslillireu,  ohne  dafs 
"cMie  Spur  mit  den  Wasserdainpfcn  über^^ehl. 
)  0,438  Substanz  gaben ; 


1.322 
0.311 


Kohlensäure 
Wasser 


=0,3102  Kohlenstoff 
=0,0345  Wasserstoff. 
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Demiiacb  enthalten  100  Thcilc: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


70,82 

7,88 

2M0 

100,00. 


2)  0,301  Substanz  gaben: 

0,767  Kohlensäure     :=0,212l  Kohlenstoff 
0,228  Wasser  —0,0253  Wasserstoff. 

In   100  Theilen: 

Kohlenstoff  70,27 

W^assersloff  7,91 

Sauerstoff  21,59 

Dieso  Analysen  nähern  sich  der  Formel  CjaH, 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 
Sauerstoff 


Berechnet. 

69,66 
17,58 
22J6 


100,00. 

Blanchct  und  Seil  haben  für  den  Pefersilien- 
kampher  die  Formel  C^^H^^O^  gefunden  (Anocilen, 
Ild,  XXIX  S.  131),  Wird  mit  dieser  Formel  die  des  fe- 
sten Theils  vom  Petersilicnöl  verglichen,  so  liegt  die 
Vermulhun^  nahe,  dafs  durch  Oxydation  des  lelxlerea 
der  Kaiiipher  gebildet  werde.  Treten  nämlich  zu 
C19H1  gO, 
hinzu  O, 


C,,H,,0, 


so  können  entstehen : 
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III.     ÜDtersachangentnit  dem  de  still  irten  Was- 
ser der  Blüthea  too  Spiraea  Uimaria, 

Wird  das  deslillirte  Wasser  der  BlÜtheD  von  Spi- 
raea ÜimartOy  welches  durch  öftere  Cohobation  crhaltea 
yrurde,  eialgemai  mit  reiaem  Aelhcr  geschüttelt ,  so  ver- 
liert das  Wasser,  wenn  der  aufgelöste  Aethcr  durch  mä- 
Cy§e  Erwärmung  entfernt  wird,  vollständig  seinen  Ge- 
ruch. Wird  der  abgeschiedene  Aether  mit  einer  ver- 
dOnntcn  Kalilauge  geschüttelt,  so  färbt  sich  diese  augen- 
blicklich gelb.  ^Vi^d  dc|r  Aether,  nachdem  er  mit  Kali 
behandelt  war,  verdunstet,  so  bleibt  ein  farbloses  Oel 
zurück ,  welches  sich  ganz  indifferent  verhält,  und  den 
Geruch  der  BlUthen  der  Spiraea  in  einem  ausgezeich- 
ncleti  Grade  besitzt.  Wird  die  alkalische  Flüssigkeit  mit 
Iwas  rhosphorsäurc  übersättigt  und  dann  das  Ganze  ei- 
ler  Destillation  unterworfen,  so  destillirt  im  Anfange  ein 
lüwiges  saures  Oel  über.  Wenn  der  Inhalt  in  der  Re- 
trte  aufäugt  fest  zu  werden,  sublimiren  lange  Nadeln, 
welche  sich  im  Retortenhatse  cotidcnsireu ;  diese  Nadeln 
lenitzeu  ebenfalls  saure  Eigenschaften.  Hieraus  ergiebt 
ich,  dafg  im  desüllirten  Wasser  der  Spirono  Üimaria 
twei  Siiuren  und  ein  indifferentes  Oel  enthalteo  sind. 
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Das   tndtfrcrentc    Oel. 

eses  Oel,  welches  im  destillirten  Wasser  wenig- 
98  jn  derselben  Quantität  enthalten  ist,  wie  das  saure, 
eint  aus  zwei  OeJen  zu  bestehen;  wird  es  nämlich  ei- 
ner niederen  Temjjcralur  ausgesetzt,  so  gesteht  ein  Theil, 
Fahrend  ein  anderer  flüssig  bleibt  Der  Geruch  des  Gels 
at  viel  Aehnlichkcit  mit  dem  des  Honigs ,  und  der  Ge- 
ruch des  "VV^assers,  welches  durch  Destilhitiou  der  Spi- 
rrlabliimcn  erhalten  wird,  scheint  hauptsächlich  von  die- 
sem indifferenten  Gele  herzurühren.  Um  es  zu  entwäs- 
sem»  frtirde  es  mehrere  Tage  auf  Chlürcalcium  gestellt.- 


fcrteii 
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1)  0,489  Substanz   mit  Kupferoxjd   verbraDUt» 


1,2a l  Kohlensäure     =0,3184  Kohlenstoff 
0,416  Wasser  =0,0496  Wasserstoff, 


Diefa  beträgt  auf  lOÜ  Theilc: 


Kühleosloff 

71/25 

Wasserstoff 

10,14 

Sauerstoff 

18,51 

100,00. 

2)  0,394  Substanz  gaben: 

1,014  Kohlensäure     =0,2804  Kohlenstoff 
0,374  Wasser  =0,0415  Wasseräloff. 

In  100  Thcilcu : 


Kohlenstoff 

71.17 

Wasserstoff 

10,56 

Sauerstoff 

18.27 

100,00 

fi'as  ziemlich  genau  mit  der  Formel  CjoH^O^  überei 
stimmt.  Chlor  wirkt  mit  Heftigkeit  auf  das  Oel,  es  ent- 
weicht viele  Chlorwasserstoffsäure»  wührend  eine  dickli- 
che, grünlich  gefärbte,  chlorhaltige  Masse  zurückbleibt. 


las    »aarc 


Ocl. 


4 


Das  saure  Oel  ist  bereits  schon  der  Gegenstand  ei- 
ner chemischen  Untersuchung^  gewesen  (diese  Annaien,^! 
Bd.  XXXVl  S.385).  Was  die  physikalischen  Eigenschaft 
teü  dieses  Oeles  anbeliiffl,  welches  wir  vorläufig  Spi- 
räasäure  nennen  wollen ^  so  beziehen  wir  uns  auf  das, 
was  bereits  in  der  früheren  Abhandlung  angegeben,  und 
bemerken  blofs,  dafs  der  Siedpunkt  des  Oels  zwischen 
160**  bis  170"  zu  liegen  scheint.  In  gegeuwitrtiger  Ab- 
hautllung  werden  wir  daher  allein  nur  dessen  chemische 
Verhältnisse  behandeln.  Wir  waren  in  den  Stand  gesetzt 
liüsere  Untersuchung  mit  einigen  Unzen  Spiräas^iure  vorzu- 
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D«    um  sicher  zu  seyn,  dafs  die  Spiräasäure  frei  war 
iDdiffer entern    Oele,    haben   wir   dieselbe   zuvor  an 
U  gebunden,  das  Kalisalz  zur  Trockne  verdunstet,  mit 
iher  ausgewaschen,  dann  ^vieder  durch  Phosphorsäure 
geschieden   und   zuletzt   hungere  Zeil  au[  Chlorcalcium 
ge&Iellt.      Die  Verbrennung   versuchten   wir  anfangs  mit 
ferox^d;  sie  geliu£;t  aber  nicht  vollständig.    Die  Säure 
dei  nämlich  im  Anfang  mit  dem  Kupferoxyd  ein  Salz, 
d  verliert  dadurch  ihre  Fliicliti^keit.    Bei  der  späteren 
erbrennung  reiclit  der  Sauerstoff  des  mit  der  Saure  ver- 
denen  Kupferoxyds  nicht  hin  zur  vollkommenen  Vcr- 
cnnung   des   Kohlenstoffs.      Alle  Verbrennungen  wur- 
n  daher,  wenn  nicht  ausdrücklich  Kupfero\jd  genannt 
,  mit  chromsaurem  Bleioxjd  ausgeführt, 
l)  0,339  Substanz  gaben; 

0,830  Kohlensäure     =0,2295  Kohlenstoff 
0,161  V\*a8ser  =0,0179  Wasserstoff. 

100  Tbeile  enthalten : 


L                     Kohlenstoff 

67J0 

^M>               Wasserstoff 

5,28 

^^               Sauerstoff 

27,02 

r 

iöo7oo7 

2)  0,340  Substanz  lieferten: 

0,832  Kohlensäure     = 

:  0,230    Kohlenstoff 

0,161  Wasser              = 

:O,0179  Wasserstoff. 

lo  100  Theilcn : 

Kohlenstoff 

67,68 

^^               Wasserstoff 

5,27 

^H              Sauerstoff 

27,05 

100.00 


Auf  Atome  berechnet: 


Rcreclinet. 

13  Al  KoLIcostorr 

993,G0 

67.69 

12    -    Wasserstoff 

74.88 

5,10 

a     -    Sauerstoff 

400,00 

27,21 

1  At.  Spiräasbure     1468,54         lüO,00. 
Bei  Anwendung  des  Kupferoxyds  zum  VerbrcDU< 
^Tiirden  erhalten : 

a)  61,74,    b)  65,31,   c)  65,87  Proceut 
Wasserstoff, 

SpirSaianre   SaUe. 

1)  Spirliasaurer  JBarrl,     Dieses  Salz  wurde  auf  f< 
gende  Weise  erbauen:     Die  Spinlasäure  wurde  iu  Was- 
ser gelöst  und  mit  starkem  Baryl%vasser  gcscliliftek.    Da- 
bei wurde  Sorge  getragen,  dafs  die  Säure  in  Uebersctmfs 
vorhanden  war.     Der  erhaltene  gelbe  Niedcrsthlag  wurdf 
mehrmals   bei   abgehaltener   Luft   ausgewaschen    und    b| 
100'*  getrocknet.     Dieses  Salz  ist  in  Wasser  sehr  schw« 
löslich;  die  Ldsung  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe, 

1)  0,36  Barytsalz  gaben,  mit  Kupferoxyd  verbranili 
0,570  Kuhlensäure     =0,1576  Kohlenstoff 
0,107  Waaser  =0,1188  Wasserstoff. 

2)  tM60  Barytsalz  gaben: 
0,235  kohlensaurea  Baryt     =0,182  Baryt. 

Wird  nun  angcnouimeo,  was  nach  den  neusten  Vei 
suchen  von  Fellenberg  scj^r  wahrscheiuUch  ist»  dafs 
beim  Verbrennen  des  Bleisalzes  mit  Kupferoxyd  kohlen- 
saurer Baryt  zurückbleibt,  so  würde  die  eben  angege- 
bene Quautiliit  Barytsritz  0,0153  Kohtensäure  ^=0,0120 
KohlenstofF  zurückbelialtcn. 

100  Theile  Barytsalz  enthalten  demnach: 


Kohlenstoff 

42,95 

Wasserstoff 

3,00 

Sauerstoff 

14,48» 

Baryt 

39,57 

100,00. 
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Berechnet«  Fomn 

=Iq. 

BercrJinet 

13  AI.  Koblenstoff 

993,6,6 

40,99 

12    -    Wasserstoff 

74,88 

3.09 

4    -    Sauerstoff 

400,00 

16.49 

1     -    Baryt 

956,88 

39,43 

l 

2425,42 

100,00 

13  At.  Kohlenstoff 

993,66 

42,99 

10     -    Wasserstoff 

62,40 

2,70 

3     '    Sauerstoff 

300,00 

12,96 

1     -    Barjt 

956,88 

41,35 

2312,93        100,00. 

Nach   der  zweiten  Formel  wurden  2,2  Proc.  durch 
Analyse  zu  wenig  erhalten.     iJagegen  stiininen  Koh- 
KDstoff   und  W^assersloff   sehr,  genau  mit   der  zweiten 
'ormel  überein,   so   dafs  wohl  mit  Gcwifeheit  angenom- 
icn  werden  kann,  dafs  die  Zusammensetzung  der  Säure 
Barytsalz  der  Formel  CisHujOg  cutspricht. 
2)    Spiräasaures   Jlleioxrd.      Essigsaures    Bleioxyd 
warde  mit  saurem  spiräasntirem  Ammoniak  gefällt.     Der 
Niederechla^,  welcher  entsteht,  ist  helfgelb  und  in  Was- 
ser onaufhislich.     Das  bei  100"  getrocknete  Salz  wurde 
bei  160"  lungere  Zeil  mit  einem  Strom  Irockner  Luft  in 
BerGbrung  gelassen.     Dabei  wurde  kein  Gewichtsverlust  ' 
I      bcinerkt. 

1 )  0,697  spiräasaures  Bleioxyd,  mit  Kupferoxyd  ver- 

f*- — Dt,  lieferten: 
0,602  Kohlensäure     —0,1670  Kohlenstoff 
0,107  Wasser  =0,119     Wasserstoff. 

Diefs  beträgt  für  100  Theilc: 
Kohlenstoff  23,96 

Wasserstoff  1,71. 

2)  0,201  BIcisnIz  auf  einera  Uhrglase  verbrannt,  hin- 
tcrliefgPö  0,125  eines  Gemenges  von  melaUischem  Blei 
und  Blcioxyd.     Tvachdcm   das   Blciuxyd  mit  Essigsäure 


ei 


au$gezog€U  war,  blicbeo  0,091  tnelallischcs   JM 
welche  0,098  Bleioxyd  eiilsprcclieD.     0,201  IJleisalz  cuL. 
lmll€ii  dcmuach  0,132  ßletoxyd,  und  100  Theiic 
Bleioxyd  65,67 

100  TLeile  Blcisalz  eulLaltcn  demuach: 


Kühleuslüff          23,96 

Wasserstoff            1,71 

Sauerstoff 

8,06 

Bleiüxyd 

6567 

100,00. 

Nach  Alomeü  : 

13  At.  Kohlenstoff 

993,66 

10     -    Wasserstoff 

62,10 

3     -    Sauerstoff 

300,01» 

2     -    Bleioxyd 

2789,(»0 

Tl451»6 

iJt-rrtlincl. 

25,20 
1,58 
7,61 

65,61 

100,00. 

f  

3)  Spiräasaures  Kupferoxyd,     Essigsaures  Kupfer- 

oxjd  wurde  mit  gatircm  spiraasaureu  Auiuioiiiak  ^efidll« 
Der  erliaUeuc  Niederschlag  isl  grasgrün  und  in  Wassci 
unlöslich.  Das  lufOrockue  Salz  erleidet  bei  100**  ki  ^ 
licn  Gewichtsverlust. 

0,323  dieses  Salzes  wnrden  im  Plalinliegel  verbrannt. 
Der  Küekstaiid  wurde  mit  Salpelerfäure  über^osseu,  ab- 
gedampft und  wieder  geglühL  Es  bUebcii  0,0H5  Kupfer- 
oxyd, was  auf  100  Thcile  26,32  Th.  Oxyd  beträgt 

Ilerc^liaci. 


26.75 


1851,76. 
Wird   frisch  fjcfälltes  Kiipferoxyd  mit  einer  Auflö- 


13  AI.  Kohlenstoff 

993,66 

10     -    Wasserstoff 

62,10 

3     -    Sauerstoff 

300,00 

1     -    Kupferoxyd 

495,70 

Ig  der  SpiräasJiure  geschüttelt,  so  entslelil  efaenralls  ein 
Incr  ^icdcrsclilag,  iTelcher  aber  ein  basisches  Salz  ist. 
4)  Spiräasaures   Silberoxyd,     Wird   E^alpetersaures 
ilberoxyd   mit  saurem  spiräasaurcn  Kali  gefallt,  so  ent- 
lieht ein  hellgelber  Niederschlag.    Die«er  wird  aber  schon 
rShrcnd  des  Auswaschens  grau  und  schwarz;  nach  eini- 


r  Zeit  ist  das  Salz  voHstäudig  zersetzt.     Wird  das  Sil- 


i 

pV^ersatz   in    einem    Bechcrglasc    mit  Wasser   envürint,  so 

N tritt  die  Zersetzung  augenblicklich  ein;  die  Wandungen 
ies  Glases  bedecken  sich  mit  einem  glänzenden  Spiegel 
Von  metallischem  Silber,  die  Flüssigkeil  wird  inÜcliig  und 
hellbraun,  und  selbst  nach  Wochen  noch  uidit  klur.  Gas- 
«iCwicklung  wird  bei  der  Reduclion  nicht  wahrgenommen. 


V er li alten   dcs.Chlon    iur   Splr."ii:>ii>urc, 

Das  Verhalten  des  Chlors  zur  Spiräasäure  ist  ver- 
*hicdcn,  je  nachdem  es  trocken  mit  der  wasserfreien 
Iure  in  Berührung  gebracht  wird,  oder  auf  eine  wäfsrigc 

iDg  derselben  einwirkt. 

£mc  Cbloi'TcrbinduDg. 

Wird    Irocknes  Cldorgas  mit   der  SpiräasSurc  lang- 

in  Berührung  gebracht,   entweder  indem  das  Chlor- 

^as    langsam    über    das^  Od    geleilet »    oder    indem    das 

ililere  in   eine   mit  Chlorgas   gefüllte  Flasche   gebracht 

ird,  so  gesteht  dasselbe  nach  cinig,er  Zeit  zu  einer  wei- 

f<ven    kristallinischen   Masse,    während   ChlorwagBcrstoff- 

satire  entweicht.    Diese  Subi.(aiiz  schmilzt  weit  unter  100'^ 

zu   einem   klaren   gelblichen    O'-l,    und   sublimirt,    etwas 

^lark    erwärmt,    in    langen,    durchsichtigen   Nadeln.       In 

'eingeist  nnd  vorzüglich  in  Aether  ist  sie  leicht  lOslich, 

»her  unlöslich   in  Wasser.      Durch  freiwilliges  Yerdun- 

;en  der  weingei.stigen  Lösung  wird  sie  in  ausgezeichnet 

IchOnen  Kryslallen  gewonnen. 

1)  0,316  Substanz  gaben: 
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0,600  KoMeosSarc     =0,1659  Koblenstoff 
0,105  Wasser  =0,0117  Wassereloff, 

100  Thcile: 

Kohlenstoff  52,50 

Wasserstoff  3,68. 

2)  0,304  Substanz  gaben : 
0,583  Kohlensäure     =0,1611  Kohlenstoff 
0,091  Wasser  =:0,0111  Wasserstoff, 

Iq  100  Theilen: 

Kohlenstoff  53,03 

Wasserstoff  3,65. 

3)  0,279  Substanz  wurde  mit  concenlrirter,  toU- 
kommen  chiorfrcier  Kalilauge  Übergossen,  abgedampft 
und  geglüht.  Der  Bückstand  wurde  in  Wasser  gelöst, 
mit  Salpetersäure  gesättigt  und  mit  salpetersaureiii  Silber- 
oxyd gefällt;  es  wurden  0,260  geschmolzenes  Chlorsilber 
erhalten«  Diese  entsprechen  0,0642  Chlor;  folglich  cd 
haken  100  Theile: 

Chlor        23,09. 

4)  0,584  Substanz  gaben  0,57  Chlorsilber  ==0,144 
Chlor  oder  24,6  Procent  Chlor. 

5)0,145  Substanz  lieferten  0,113  Chlorsilb er  =0,0278 
Chlor  oder  24,6  Procent  Chlor, 

Die  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  der  Formel 


] 


Berechnet 

13  A(.  Kohlenstoff 

993,66 

52,36 

10     -    Wasserstoff 

62J0 

3;29 

4     -    Sauerstoff 

400,00 

21,03 

2    .    Chlor 

442,65 

23,32 

1898,71 

loo.ooT 

Diese  Chlorverbindung  verbindet  sich  mit  den  Salz- 
baseu  zu  eigcnlhümlichen  Salzen,  welche  grOfsteutheils 
gelb  gefärbt  sind.  Durcli  Säure  wird  die  Chlon-erbin- 
dung  wieder  unvermindert  abgeschieden.  Das  Kalisalz  ist 
bellgelb    und    in  W^asser  ziemlich  leicht  lüslich.      Das 
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tsal2  bcsilzt  ebcufalls  eine  gelbe  Farbe,  hi  aber  so- 
in  Wasser  als  Weiiigebt  schwer  löslich. 
Zur   BestimmuDg   der  S^Migungscapacität  wurde  das 
Isalx   auf   folgende    Weise   erhallen:     Starke  Baryt- 
wurde   mit   der  Chlorverbindung,    welche  Jedoch 
in   bedeuteadem  Ucberscfitifs  angewandt  wurde,  lriD|;ere 
^It   gekocht   und    dabei   die    Luft   sor^^fallif;  abgehalten. 
lach   dem   Erkalteu  werde   dor  Niederschlag  auf  einem 
Filier  gesanifneU,  einigemal  mit  Walser,  und  dann  mit 
'etngeist  und  Aethcr  ausgewaschen. 

0,481    Barj^tvcrbinduug   wurden   in    eineui  Platintie- 
gel  mit  etwas  Schwefelsäure  übergössen,  abgedampft  und 
;c^l(iht.     Es  blieben  Ü/244  schwefelsaurer  Barjt  zurück. 
eJche  0,0801  Baryl  enlsprachen, 

100  Thcile  LaVytsalz  enthaiteu  danach  ;i3,10  Baryf. 


1  Af.  Chlorverbindung 
-    Barjt 


Bercclinet 

1898,71         66,50 
956,88        33,50   . 

2855,59       100,00. 


Zuerst  wurde  zur  Darstellung  des  Barjtsalzes  eine 
andere  Methode  versucht,  welche  aber  gegen  Erwarten 
eine  ganz  andere  Verbiudung  lieferte.  Die  Chlorverbin- 
dung wurde  mit  einem  Ueljerschufs  von  Barytwasser  be- 
handelt j  und  das  Ganze  mit  so  viel  Wasser  verdünnt, 
daCs  die  Verbindung  gelöst  wurde.  Zur  Entfernung  des 
fiberschü^sigen  Baryts  wurde  Kohlensäure  m  die  LcVsung 
gebracht,  und  der  kolilensaure  Baryt  durch  Filtration  ge- 
trcmit.  Aus  der  (iltrirteu  Flüssigkeit  setzten  sich  nach 
einiger  Zeit  kleine  silberglänzende  Krystalle  ab,  welche 
bei  der  Analyse  folgende  Resultate  gaben: 

1 )  0,238  Substanz  gaben 

0J149  Kohlensäure     =0,0689  KoblenstofF 
^^ß89  Wasser  =0,0013  Wasserstoff. 

P^gtcB^Mfr«  Amul.  Bd.  XXX^I.  5 


In  100  Theilen: 

Kohlenstoff         25,71 
Wasserstoff  1,60. 

2)  0,290  Substanz  wurde  mit  Kalilösung  libcrg( 
seOf  abgedampft  und  geglüht.  Ays  dem  Eückstande 
die  Menge  des  Baryts  und  Chlors  bestimmt.  Es  wur- 
den erhalten  0,184  ßchweftlsaurer  Baryt  ^0,1208  oder 
41,66  Proc.  Baryt.  Ferner  0,111  Chlorsilber  =0,0274 
oder  9,45  Proc.  Chlor.  Diese  Analysen  nähern  sich  am 
meisten  folgender  Formel: 


Ber«rlm«'t. 

GtffunJtfft. 

16  At. 

Kohlenstoff 

26,37 

25,71 

10    - 

Wasserstoff 

1,35 

1,60 

10    - 

Sauerstoff 

21,52 

21.58 

2    - 

Chlor 

9,54 

9,45 

2    - 

Baryt 

41.62 

41,66 

100,TO       100,00. 

Dieses  Salz  könnte  demnach  auch  als  eine  Verbin- 
dung betrachtet  werden  von  3  At.  doppelt  kohlensaurem 
Baryt  ^1  At.  doppelt  chlorsplräasauren  Baryt.  ■ 


6  AI.  doppelt  kohlensaurer  Baryt      Cg 
2  At.       -        chlorspiraasayr.  Baryt  C 


2  5'»?  O 


O.   Chl.B, 


2  At.  Doppctvcrbindung 


C„H,<,0,„(;hUB«. 


Werden  die  Salze  mit  alkalischer  Basis  einer  höhe- 
ren Temperatur  ausgesetzt,  so  kommen  sie  bei  einer  Tem- 
peratur, welche  weit  unter  der  Bothglühhilze  liegt,  plötz- 
lich in  glühenden  Flufs  und  verwandeln  sich  in  Chlor- 
metaUe. 


Zweite  Qilorverbindlung. 

Wird  eine  wUfsrige  Lösung  der  SpIrliasSure  mit  klei 
nen  Quantitäten  Chlorwasser  in  Berührung  gebracht,  so 
entsteht  die  bereits  beschriebene  Verbindung,  welche  in 
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wcrfecD  Flocken  zu  Boden  fällt.  Werden  dieselben  inil 
cinetn  Ucberscbufs  Ton  Chlor  behandelt,  so  verlieren 
De  ihre  weifsc  Farbe,  werden  anfangs  gelb,  und  zuletzt 
>th  und  schwarz,  während  auch  das  Wasser  eine  ri>ih- 
icbc  Farbe  annimmt.  Eine  vollsiändigc  Zerstörung  der 
weifsen  Verbindung  ist  uns  jedocti  niemals  gelungen. 
Nachdem  keine  Einwirkung  mehr  zu  beobachten  war, 
wurde  das  überschüssige  Chlor  durch  ein  Paar  Tropfen 
Ammoniak  entzogen,  und  hierauf  das  Ganze  mit  Aether 
geschüttelt,  welcher  die  neue  Verbindung  augenblicklich 
löste.  Beim  Verdunsten  des  Aelhcrs  kryslallisirt  ein  we- 
nig von  der  ersten  Verbindung  heraus.  Dieselbe  ist  zwar 
etwas  gelb  gefärbt;  durch  Waschen  mit  Weingeist  und 
Wasser  zwischen  Filtrirpapier  wurde  sie  ziemlich  rein 
erhalten.  Eine  Analyse  auf  den  Chlorgehall  gab  21  Proc. 
Chlor,  ein  Beweis,  dafs  diese  Kristalle  von  der  ersten 
ihlorverbindung  nicht  verschieden  sind. 

Nach  Verdunstung  des  Aelhcrs  und  Enlfernimg  der 
itcn  Chlon'erbindung  wurde  eine  rothe  ölige  Substanz 
rhalten.  Sie  wurde  mehrmals  in  Aclher  und  Weingeist 
rlösl,  und  durch  üflercs  Abdampfen  und  durch  Krj- 
taUisation  so  viel  wie  möglich  von  der  vorigen  Verbin- 
'<dung  geschieden.  Eine  vollständige  Trennung  glauben 
rir  jedoch  nicht  erreicht  zu  haben. 

liicsc  rothe  Substanz  hat  ein  dickflüssiges  Ansehen, 
id    ist   bei  25*^  vollkommen  flüssig.      Sie  besitzt  einen 
keilenden,   die   Augen   zu   Thrlinen    reizenden   Geruch. 
Katt  ist  sie  mit  dunkelrother  Farbe  löslich.     Mit  Ba- 
l  gicbt  sie  eine  etwas  schwerlösliche  Vcrbiodung.    Die 
Auflösung  besitzt  eine  weinrothe  Farbe.    Sie  ist  in  Aether 
und  Weingeist  leicht  löslich;  auch  in  Wasser  ist  sie  mit 
rolher  Farbe,  Jedoch  nur  in  geringer  Menge  löslich. 
I  )  0,474  Substanz  gaben  i 
0,690  Kohlensäure     =^0,1908  Kohlenstoff 
IM)98  Wasser  :=  0,0109  Wasserstoff. 

5* 


40;25 
2,30. 


100  Tbeile : 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 

2)  0,406  Substanz  gaben: 
0,579  Kohlensäure     =0,1601  Kohleustoff 
0,091   Wasser  =0,0101  Wasserstoff. 

100  Theilc  : 

Kohlenstoff  3^,43 

Wasserstoff  2,18. 

3)  0.279  gaben,  mit  Kali  durch  (Mühen  zersetzt,  0,419 
Chlorsilber  ^0,1034  Chlor,  oder  in  100  Theileu: 

37,06  Chlor. 
Den  Analysen  nähern  sich  folgende  Formeln ; 

Kciccliiifl. 

13  At.  Kohlenstoff 
8     -    Wasserstoff 
4     -    Sauerstoff 
4     -    Clilor 

2328,87       100,0(i 

Die  Abweiehungen   zwischen    dem  bercthnetco  ui 
gefundenen  Resullate  rühren   ohne  Zweifel  von  der  Uj 
möglichkett   her,    die   erste   CblorvcrbiiHhing  voIl$tätidtj|7 
abzuscheiden. 

Möglich  ^Täre  auch,   dafs  die  rotbe  Verbindung 
Gemenge  wäre  %on : 

CtaH^O.Cl,   mit  C,,H,0,Cle 


993,66 

12,69 

49,91 

2,14 

4ü(l,nO 

17,17 

885,30 

38,00 

Verhkiten  des  Broms  yegcn  die  5pirias.iurc. 

Durch  Zersetzung  der  Spiräasäurc  durch  Brom  kön 
nen    drei   verschiedene  bestimmte  Verbindungen  hervo 
gebracht  werden. 


Ervte  BromTerbittdijug. 

Diese  Verbindung  vrird  erhalten,  wenn  trocknes  ßroui- 
|;fts  init  der  Spiräasäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lang- 
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znsniimien^ebrncht  >Tird;  oder  wenn  in  ein  mit  Brom- 

gt'ffilltrs  Gefiifs  Spiräasäurc  gebraclit  wird.     Es  enl- 

trickclt  sich  Bromwasscrstoffsäure,   während  eine  weifse 

krjstallinische  Substanz  gebildet  wird.     Die  Verbindung 

j»i  IQ  Weingeist  und  Aelbcr  leicht  löslich,  und  kann  auar 

liescn   Lösungen   in   farblosen  Nadeln    erballen  werden. 

ti  Wasser  ist  sie  unlöslich;    bei  ungcfiihr  100^  schmilzt 

e   zu    ciuer   klaren    Flüssigkeit,  welche  beiui   Erkaltea 

jstallinisch  gesteht. 

1)  0,36t  Substanz  lieferten: 
0,537  Kohlensaure     =0,1474  Kohlenstoff 
0.092  Wasser  :=  0,0102  Wasserstoff. 

In  100  Tbeileu: 

Kohlenstoff  40,49 

Wasserstoff  2,80. 

2)  0,392  Substanz  auf  die  schon  mehriiials  erwiihutc 
eise  mit  Kali  behandelt,  gab  0,382  Bromsilber  =0,7604 
er  40,92  Proceiil  Brom. 

3)  0.449  Substanz  gaben: 
0,674  Kohlensaure      ^0,1864  Kohlenstoff. 
0J16  ^^«sse^  =0,0129  Wasserstoff. 

In  100  Theilen: 

Kohkustuff  41,00 

Wasserstoff  2,85. 

4)  0.466  Substanz  gaben  0,440  Broinsilber  =0,1847 
er  39,64  Procent  Brom. 

5)  0.360  Substanz  gaben: 
0,505  Kohlensäure      =0,IS64  Kohleastoff. 
0.097    Was.«er  =0,OlüH   Wasserstoff. 

la  100  Theiten  : 

Kohlenstoff  3H,78 

Wasserstoff  3,00 

6)  0,236  Substanz  gaben  0,23(J  ßromsilber  =0,0966 
40.93  l*roc.  Brom. 

JJas  Material  zu  diesen  Analysen  wurde  zu  versthie- 
iMalen   bereitet.     Die  Verbindung  zu  den  Analj* 
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1.    lind  2.  -mirde  mit  der  gröfstcu  Sorgfalt  bereite! ; 

die  zu  den  Analysen  3.  ood  4.,  5.  und  6.  cnllüclt  ohu< 

Zweifel  eine  kleine  Spur  der  2.  UromverbiiiduDg. 

^       Auf  Atome  berechnet,  ergiebt  sich: 


BticdincL 

Gefiuirlcii. 

13  At* 

Koblcnsfoff    993,66 

40,34 

40J9 

10    - 

Wasserstoff      62,40 

2,56 

2,80 

i    . 

Snuerslüff        400,00 

16,12 

15,79 

2    - 

Brom               978,31 

40,18 

40,92 

2434,37 

100,00 

100,00. 

Mit  den  Sa|zb»Hen  bildet  die  ßromverbiDduug   Sba^y 
liehe  Salze  wie  die  eiiL^^precheudc  Cblorverbinduug;  diel| 
selben   sind   im   Allgemeinen    etwas   dunkler  gefärbt  und 
schwer  in  Wasser  IosücIk     Beim  Erhilzen  zeigen  sie  die^^ 
selbe  Erscheinung.  ^M 

Das   Barylsah   wurde   g.inz   auf  gleiche  Weise  wie 
das  der  cntsprecheüdeii  Clilürverbinduugen  dargestellt. 

0,27'2  Bnrytsatz  lieferten,   mit  Schwefels.'iure  bchan-     ' 
delr,  0,059  schwefelsauren  Baryt.     Diefs  entspricht  0,0387 
oder  28,46  Proccnt  Baryt 


At.  Barjt 
-    Bromvcrbindung 


556,88 
2434,37 

3391,25 


BciTclinct. 

28/21 

71,79 

100,00. 


Zweite  Brom%'erbiniImig. 

Diese  Verbindung  wird  erhallen,  wenn  die  wasser- 
freie Säure  in  einem  Becherglase  mit  etwas  Brom  (iber- 
gossen  und  das  Ganze  im  Wasserbade  so  lange  erwännt 
wird,  bis  die  Bromwasscrstüffsüore  sich  vollständig  onl- 
wickelt  hat.  Gewöhnlich  wird  auf  diese  Weise  ein  Go^f 
menge  erhallen  von  der  ersten  und  zweiten  Bromverbin* 
düng.  Sic  entsteht  gleichfalls,  wenn  die  erste  Verbin- 
dung mit  etwas  Brom  gelinde  erwärmt  wird.      Am  rein^ 
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iten  und  sichersten  wird  sie  erhalten,  wenn  eine  Auflö- 
snog  der  Spiräasäure  in  Wasser  mit  einer  Auflösung  von 
Brom  in  Wasser  zusammengebracht  wird.  Es  ist  biebei 
Dar  zu  beachten ,  dafs  die  Bromlösung  in  kleinen  Quan- 
titäten zu  der  Spiräasäurelösung  gesetzt,  und  Sorge  ge- 
tragen wird,  dafs  das  Brom  nie  im  Ueberschufs  zugegen 
Es  scheidet  sich  sogleich  eine  weifse  voluminöse 
ssc  aus,  welche  die  reine  BromTerbiiidung  ist. 
Biese  Verbindung  schmilzt  schon  bei  einer  Tempe* 
itor  von  60^  bis  70^,  und  verflüchtigt  sich  bei  slärke- 
'rer  Erhitzung  im  Wasserbade  vollständig.  Bei  Erkalten 
erstarrt  sie  zu  einer  gelblichweifsen  krystallinischen  Masse. 
ie  ist  in  Wasser  unlöslich ,  löst  sich  aber  in  Aether 
id  Weingeist,  und  kaun  durch  Verdunstung  in  schü- 
üen  Kristallen  gewonnen  werden. 
0,621  Substanz  lieferten: 

0,739  Kohlensäure     =0,2043 
0,114  Wasser  =0,0127 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff         32,93 
Wasserstoff  2,0  J, 

2)  0,656  Substanz  gaben  0,806  Bromsilber  =0,3384 
ler  51.50  Procent  Brom. 

3)  0,473  Substanz  gaben: 

0,572  Kohlensäure     =0,1582  Kohlenstoff 
0,065  Wasser  =0,0094  Wasserstoff. 

In  100  Theilen : 

Kohlenstoff  33,45 

Wasserstoff  1,98. 

'lTn.656  Substanz  gaben  0,806  Bromsilber  =0,2494 
ler  51,5  Procent  Brom. 

Ferner  wurden  erhalten,   einmal  49,76  und  ein  au- 
Mal  48,57  Procent  Brom. 


Tl 


Natu  AloincQ: 

BcrwliiicL 

13  AI.  Kohleostoff 

993.66 

31.08 

19     -    Wasserstoff 

56.16 

1,92 

4     -    Sauerstoff 

100,00 

13,71 

.3^    -    Brom 

1467.16 

5t>.29 

2917,28       100,00, 

Auch  diese  Verbkidunf^  bildet  mit  den  Salzbas«! 
Satze,  welche  sich  durch  eine  intensiv  ^elbc  Farbe  aus- 
zeichnen. Beim  Erhitzen  zeigen  sie  dieselben  VerhUU- 
nisse,  wie  die  Torhero;ehenden  Vcrbiiidiini^cn. 

Das  Barylsalz   wurde   wie   das  der  ersten  Brom  Ver- 
bindung bereitet.     Durch  Zersetzung  des  Barytsalzcs  ai 
die  angegebene  Weise  wurden  21,93  Procent  Baryt 
ballen. 

Das  ßarvlsalz  besteht  daher  aus : 


1   At,  Barv^  956,88 

1     -    Brom  Verbindung     2917,28 


Bcrcclinct. 

24,69 
75,31 


3874,16       100,00, 


Di-iitc  Bromrerlbmcloii^. 

Wird  die  zweite  Broinverbindung  mit  Brom  fängei 
Zeit  dem  Einliiil's  des  Sonnenlichtes  oder  der  Wliriul 
ausgesetzt,  und  das  verdunstete  Brom  von  Zeit  zu  Zeit 
ersetzt,  oder  wird  dieselbe  Inngere  Zeit  liindurch  mit 
Bromna«iser  behandelt ,  so  entsteht  abermals  Biomwas- 
serstorfsäure  und  eine  neue  Bromverbindun^.  Diese  Voi 
biudung  unk  ri-dieidet  sich  von  der  rorhcr^eheiidcn  durch 
die  Schwerlüsliclikeit  in  Weingeist  und  Aellicr,  welche 
Eigenschaft  zur  Trennung  von  den  übrigen  Verbindun- 
gen benutzt  werden  kann.  Auch  ist  sie  unlöslich  in  Kali, 
und  scheint  überhaupt  mit  den  Salzbasen  keine  Sab 
bilden  zu  können. 
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1)  0^88  Substanz  lieferte: 
0,271  Koblensäure     =0,0747  Kohlenstoff. 

Die  BestiminuDg  des  Wassers toffä  ist  mifsluDgeD, 

2)  0,212  Substanz  gaben  0,339  ßromsilber  =0,1423 
oder  67fl2  Proc.  Brom.      Das  Atomverhaltnifs  zwischen 

Lohlenstoff  und    Brom   ist  wie  13  :  7.      Vielleicht  ent- 
jricbt  diese  Verbiudting  der  Formel  C,jHs04B,?   , 
Bei  der  Bestiminung  des  Broms  wurde  die  Verbio- 
.dniig  in  eioe  Rühre  t^ber  glühenden  Kalk  geleitet. 


VerlialtCD  der  Spiransaure  zur  Snlpctcrsaiirc. 

Wird  die  SpiräasSurc  mit  einer  nicht  zu  starken 
Salpetersäure  mäfsig  erwärmt,  so  verbinden  sich  beide 
Körper  mit  einander,  ohne  dafs  eine  Gasenltvicklung  oder 
sonstige  Veränderung  beobachtet  würde.  Beim  Erkalten 
^hcidet  sich  eine  gclblichweifse  krystali inigehe  Masse 
Dieser  Körper  ist  in  Wasser  unlöslich;  er  löst  sich 
in  Weingeist,  Aetlier  und  concentrirtcr  Salpeter- 
iurc.  Aus  diesen  Lüsun^cu  wird  er  durch  Vermischen 
lit  Wasser  wieder  unvcriinderl  niedergeschlagen.  Er 
lilzt  schon  ^veit  unter  10(F  und  läfst  sich  theihveise 
mvcrändert  deslilliren.  Beim  Erkalten  der  geschmolze- 
jicn  Masse  bilden  sich  nadclförmige  Krjstalle.  Mit  den 
^alzbasen  giebt  die  Verbindung  eigenChQniliche  Satze, 
reiche  beim  Erhitzen  explodiren.  Sauren  scheiden  sie 
rieder  unverändert  aus: 

1)  0,209  Substanz  gaben  ,  mit  Kupferoxyd  verbrannt ; 
0;J95  Koblensäure     =0,l(l*t2  Kohlenstoff 
0,077  Wasser  =0,ÜI)85  Wasserstoff. 

la  100  Tbeilen : 

Kohlenstoff  49,86 

Wasserstoff  3,88. 

2)  0,450  Substanz  gaben,  mit  Kupferoxyd  vcibranni: 
0.800  Kohlensaure     =(»2212  Kohicusloff 
0,140  Wasser  =0,0156  Wasserstoff. 
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In  100  Theilen 


KohleDsfoff 

Wasserstoff 


49,16 
3,42. 


3)  0,346  Substanz  gaben  im  Liebi  gesehen  Appa- 
rate (Messen  des  Stickstoffs  nach  dem  Zurücktreteu  in 
die  VerbrenDungsröhre)  21,5  C.C.  feuchtes  Stickgas  bei 
18^  uod  0,727  Barometerstand.  Diefs  giebl  6,92  Proc 
Stickstoff.  Wird  Liezu  noch  1  Proc.  Stickstoff  gerech-, 
net,  so  beträgt  dessen  Quantität  7,92.  ^t 

4)  0,344  Substanz  gaben  23  CC.  feuchtes  Stickgas" 
bei    19**    und   0,728   Bammelerslaud.      Diefs   gicbt   7,43 
Proc  und  nach  der  Correction  8^43  Proc,  Slickstoffgas. 

Diese  Analysen  sttmuicn  für  folgende  Formell 


Berechnet. 

LGpF 
1  und  3. 

undcn. 

2  und  4. 

c,. 

993,66 

48.90 

49.86 

49,16 

H.o 

62,10 

3,07 

3,88 

3,42 

o. 

800,110 

8J1 

7.92 

8.43 

N, 

177.04 

39,^2 

38,31 

38,99 

2033,  l(»       100,00       100,00       100,00 

und  kann  demnach  durch  die  Formel  C,  3  H  j  o  O3  4- N,  O, 

fiusgedrückt  werden.  Die  Verbmdung  wäre  demnach  eine 
Verbindung  von  1  At.  wasserfreier  Sprräasäure  -Hl  AI. 
Salpetersäure.  Jedoch  wCjrde  auch  die  Formel  C,  3  H ^  <,  O4 
-I-N2O4  passen,  j 

Das  Bnrylsalz  der  Salpetersäuren  Verbindung  wurde^ 
auf  folgende  Weise  erhalten:  Sie  wurde  in  verdünntem 
Barylwasser  gelöst;  aus  der  Lösung  wurde  der  Überschüs- 
sige Baryt  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  entfernt. 
Die  vom  kolilensauren  Baryt  gelrennle  rothgelbe  Lösung 
wurde  zur  Trockne  abgedampft  Der  Rückstand  wurde 
wieder  in  Wasser  gelost,  nochmals  fdlrirt,  und  abermals 
zur  Trockne  abgedampft.  Es  blieb  ein  rolhgelbes,  blättri- 
ges, kryslallioischcß  Salz  zurück,  welches  sich  voUslSn- 
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in  Wasser  auflöste.    Es  wurde  vor  der  Analyse  bei 
ICW  aa&getrocknet. 

0,461  Substanz  gaben,  uiit  Scttwefelsüure  bebaDdelt» 
10  schwefelsauren  Baryt.      Diese  entsprechen  0,1575 
32,9  Proc,  Baryt. 

Ber«diii«t. 

1  At.  Baryt  956,88        32,00 

1    -    salpetersaurer  Verbindung     203.X10        68,00 

2989^98       100,00. 

VFird  die  Lösung  des  Barytsalzes  mit  Bleizuckerlö- 
sung  xusaumcngebracht,  so  entsteht  ein  dunkcl^elber  Nie- 
derschlag. Die  Tom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
reagirt  sauer. 

0,262  Bleisalz,  bei  100*^  getrocknet,  gaben,  bei  Be- 
Lodluug  mit  Schwefclsilure,  0,302  schwefeUaurcs  Blei- 
cyd  =0,2222  oder  84,73  Proc.  Bleioxyd.  Diefa  ent- 
>richt  der  Formel: 


9  At.  Bleioxyd 

1    -    salpclersaurer  Verbin duug 


12550,5 
2033,1 

14583,6 


BerccIiDct. 

8i,65 
15,35 

100,00. 


Tlicorcti*cLe  Beirachtungcn  über  die  Zu saiaoacnftetautig 
dt:r  Spiräasaure. 

In  der  vorgteheiiden  Abliniidiung  wurden  die  Rcsul- 

Itatc  «userer  Untersuchung  Ober  die  Spiräasäure  ohiic 
ftUc  theoretbche  Einmischung  gegeben.  Werden  die  Rc- 
lultate  mit  denen  verglichen,  welche  im  36sten  Bande 
dieser  Aonalen,  S.  383  bis  4(»3.  mitgelhcilt  sind,  so  er- 
giebt  sich  eine  ziemliche  Uebereinsliintiiung.  Die  Ana- 
lyse «JgLs  Ocls,  mit  Kupferoxyd  ausgeführt,  lieft rte  da- 
L^uls  66,17  Proc.  Kohlenstoff  und  5,5  Proc.  Wasserstoff, 
^P^ähreud  durch  Verbrennung  uiit  chromsaurem  Bleioxyd 
67,70  Proc,  Kohlenstoff  und  5,28  Proc,   Wasserstoff  er- 
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en  wurde.  Aelinliche  klcioo  AbvreichuDgen 
siel)  auch  bei  den  ouisprechcnden  Chlor-  nod  Broi 
bioduo^en.  Die  Chlorrerbiuduug,  welche  sich  io  der 
rrühcrcn  AbbaodluDg  beschrieben  fiodet,  so  wie  die  Brom- 
Verbindung  sind  nämlich  die  gleichen,  welche  in  gegen- 
wärtiger als  erste  Chlorverbindung  und  erste  Broinver- 
binduDg  beschrieben  sind.  Damals  wurden  für  die  Chlor- 
verbindung 50  Proc,  Kolileustorr  und  23^05  Proc.  Chlor 
erhalten;  und  gegenwärtig  52,3  Proc.  Kohle  und  23,09 
Proc.  Chlor.  Achnlich  verhält  es  sich  bei  der  Bromvcr- 
bioduug.  Die  Salpetersäure  Verbindung  wurde  in  der 
früheren  Abhandlung  der  SpiroiEsdure  beschrieben.  Die 
Vcrbrennang  mit  Kupferoxjd  gab  früher  50,9  Proc.  Kohle 
und  3,5  Proc.  Wassersloff,  wührend  die  jetzigen  Analy- 
sen 49,66  Proc.  Kohle  und  3,42  Proc.  Wasserstoff  gc^^ 
liefert  haben.  Die  kleine  Menge  der  salpetersauren  Vei^f 
bindung,  welche  früher  zu  Gebot  stand»  wurde  durch  die 
zwei  Elcmcntaraiialysen,  welche  mit  derselben  vorgeuoui:^— 
inen,  für  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  vollkoiamedH 
verbraucht,  und  da  ich  von  Hrn.  Pagenstecher,  dein 
ich  diese  Verbindung  verdankte,  die  schriftliche  Versi- 
cherung hatte,  dafs  sie  stickstofffrei  sey,  so  hielt  ich  den 
ganzen  Verlust  füi*  Sauerstoff.  Die  ganze  Veränderung, 
welche  durch  die  neueren  Untersuchungen  in  den  früher 
aogenotiinienen  Forincln  nülhig  geworden  ist,  besteht 
darin,  dafs  ein  Atom  Kohlenstoff  mehr  angenommen  wei 
den  niufs. 

Wird  nun  die  Frage  aufgeworfen:  wie  ist  die  Spi- 
räas.lure  zusammengesetzt?  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  sie  sowohl  als  ein  Hydrat  einer  Säuerst  offsäure,  so 
wie  als  eine  Wassorstoffsaurc  belrachlel  %verden  kann, 
zwei  Ansichten,  welche  üborhatipt  auf  alle  organische 
Säuren  ausgedehnt  werden  küuuen.  Ja  i^elbst  bei  den 
unorganischen  Säuren  suchte  man  die  Ansteht  geltend  zu 
machen,  nach  wclclier  dieselben  als  Wassers»! offsäuren 
mit  zuAawmeugcsclztem  Hadicaie  betrachtet  werden.    Die 


i<»reii   VcThiillnisFe   in   den   anorganischen  Verbin- 
dungen gestatten,  was  deren  Zusammensetzung  anb^rtrifft, 
eine   leichtere  Betrachtung,  als   die  complicirten  organi- 
iscbeu  Verbindungen.    Wird  angehominen^  Schwcfelsäure- 
ivdrat   sev    eine  Wasserslorfsciure,   so  raufs  da8  Hadical 
Icrselbeu  mit   SO«   ausgedrückt   i^erdcn,   die  schivefeU 
ittren  Salze  Würden  der  Formel  (K^r Metall)  R-hSO^ 
»rechen,   und   SO4  würde  demnach  dem  Cyan  aqiH 
zusammengesetzt  seyn.     Cyati  verhiilt  sich,  iu  Beiie- 
g   auf  seine    Verbindungen,    fast   ganz  wie  Schwefel 
Jod,  übernimmt  überhaupt  die  Rolle  einer  einfachen 
•tanz.       Das    Kadical   SO^    läfst   sich    demnach  aucii 
mit  dttem  einfachen  Kadical  mit  Jod  oder  Schwefel  ver« 
gleichen.     Nun  aber  giebt  es  wasserfreie  Sauersloffsäuren, 
|x.  B.  die  Jodsäurc,  Phosphorsäurc  etc.     Das  Radical  def 
Jodsiiure  mufs  abtv  analog  der  Schwefelsäure  mit  Jd^Og 
das  des  ersten  Hydrats  der  PhosphorsUurc  mit  Pb.O^' 
;edrückl   werden.      Die   wasserfreie  Jodsäurc   müfsto 
dann    als    eine    eigenlhümlithe   Verbindutig  Jd^Oj    be^J 
Irachtct  werden,  welche  durch  Aufnahme  von  1  At.  Sauer«! 
Stoff   ficli   in   das  Radical  der  Jodsäure  umwandle.       Ei-! 
müfstc  ferner  angenommen  werden,  dafs  bei  der  ßildmi^i 
der  wasserfreien  Jodsäure  1  At,  Sauerstoff  vom  Radical] 
»idi  mit  2  At.  Wasserstoff  der  W^a.«sersloffsaurc  tu  Was-* 
»er  vereinige.     Das  iiUichc  gilt  für  die  wasserfreie  Schwer 
feliäure.     Diese  wenigen  Betrachtungen  zeigen«  zu  wel- 
chen gezwungenen  ErkISrungen  Zutlucht  genommen  wer^ 
d&L  mufs,   wenn   die  unorganischen  Sauerstoff^aurcn  altfl 
^QMerstoffsliuren  betrachtet  werden  sollen.  ij 

Bei  den  wirklichen  Wasserstoffsäuren  mit  cinfachewl 
ical  befindet   sich    auf  der  einen   Seite   ein  elektrt 
negatives,  duf  der  andern  ein  elekiro -positives  Element/^ 
I>ef  tauro  Charakter  der  Wasserstoffsäuren  steht  im  ge- 
naoen   Vcrhältaisse  zu   der  elektro- negativen  Natur  des 
Radtrals;  )e  mehr  dieselbe  überwiegend  ist  über  die  clek- 
Iro- positive  des  W^asscrsloffs,  desto  stärker  ist  die  saure 
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Natur  der  Säure;  deshalb  wird  Schwefelwasserstoff  durch 
Jod»  Jodwasserstoff  durch  Brom  und  Chlor  zersetzt.  In 
diesen  ZersclzuDgen  wird  das  eine  Radical  durch  das  an- 
dere voUstündig  abgeschieden,  und  nur  wenn  das  die  Zer- 
setzung bewirkende,  nach  vollbrachter  Zersetzung  mit 
dem  bereits  abgeschiedenen  in  Berührung  kommtr  ver- 
binden sich  beide  Kadicale  mit  einander.  Bei  der  \Yas- 
serstoffsäure  mit  zusammengesetztem  Eadical  tritt  das- 
selbe Verhältnifs  ein;  eben  so  wie  bei  der  Einwirkung 
des  Chlors  auf  SchwefelvTasserstoff  Chlorwasserstoff  ent- 
steht, wird  dieselbe  auch  gebildet  bei  der  Einwirkung 
auf  Cyanwassersloffsuure,  Im  ersten  Falle  aber  wird 
Schwefel  abgeschieden ^  im  letzten  hingegen  bildet  sich 
gleich  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Chlors  neben  der 
Chlorwasserstoffsciure  Oilorcyau;  es  wird  nicht  eine  Spur 
von  Cyan  entwickelt.  Aehnlicb  verhalten  sich  alle  Cyan- 
verbinduugen  bei  ihrer  Zersetzung  durch  Chlor,  Brom 
oder  Jod.  Gäbe  es  kein  Cyanqiiccksilbcr  oder  Cyan- 
silber,  so  wäre  vielleicht  heute  nicht  das  Cjan  im  rei- 
nen Zustande  erkannt.  In  der  Cjanwasserstoffsäure  ii 
das  Cyan  als  negatives  Element  zu  betrachten;  im  Chlor-' 
cjan  hingegen  als  cleklro-jiositives.  Die  entsprechen- 
den Verbindungen,  welche  Chlor  und  Wasserstoff  mit 
dem  Cyan  bilden ,  können  naliirlich  nur  auf  die  Atom* 
verhältuisse,  aber  nicht  auf  den  chemischen  Charakter 
der  yerbindung  bezogen  werden;  in  letzterer  Beziehung 
findet  gerade  das  Umgekehrte  statt  wie  in  ersterer.  Das 
Chlorcyan  ist  für  eine  der  Chlorwassersloffsäure  entspre- 
chende Säure  anzusehen;  in  beiden  verhallen  sich  Cyan 
und  Wasserstoff  als  basische  Kurpcr.  AehnUch  dem 
Chlorcyan  verhält  sich  Brom-  und  Jodcyau.  Chlorcyaq^« 
wird  durch  Kochen  mit  W^asser  zersetzt  unter  BildungS 
von  Chlorwasserstoffsäurc  und  Cyaoursäure.  Jodcyau 
erleidet  keine  Zersetzung;  dagegen  aber  verbindet  es  siel 
mit  Salzbasen  und  kann  aus  diesen  Verbindungen  di 
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ttz   Ton    Säuren   wieder    uDverlindert    ausgeschieden 
erden. 

Bei  der  Zersetiung  der  CjaowasscrstoffsMure  durch 
IhJoT  verhalten  sich  Cyan  uod  Wasserstoff  clektro-po- 
iliv;   die   neuen  Verbindungen  sind  sich  daher  auch  in 
lemischer  Beziehung  gleich.   Die  Zersetzung  erfolgt  nicht 
darth  Schwefel,  weil  derselbe  keinen  so  grofseu  chenii- 
Bchen    Gegensatz   darbietet  wie  das  Chlor,      Btirachten 
nun   irgend   eine   organische  Säure,   z.  B,   die  kry- 
laLIisiite  Weinsäure  für  eine  Wasserst offsäurc,  und  neh- 
wir  vor  der  Hand  die  einfachste  Formel  C4H40ft+H2 
,  fio   ergiebt  sich  aus  dem  bereits  Gesagten,   dafs  das 
ladical   C4H4O6    so    stark   eleklro^ negativ   seyn   mufs, 
i£b  die  elektro- positiven  Eigenschaften  von  H,  bei  wci- 
^Icm  Qbersättigt  werden.   Die  Weinsäure  wird  durch  Chlor 
Dicbt  zersetzt,  was  nur  durch  die  Annahme  erklärt  wer- 
den  kann,    dafs    die    elektro -negative  Natur  des  organi- 
:hen  Badicals  C^H^O^  miudestens  der  des  Chlors  das 
»leichgevncht  halte.     Nach  dieser  Ansicht  ist  die  W^ein^ 
küre  eine  Verbindung  von  l  At.  Badical  mit  einem  dop4 
ilten  Wasserstoff,     [n  neuster  Zeit  wurde  von  Dumas 
id   Liebig   ( Anoal.  XXXXII    S.  447)   die   kry stall i^rte 
'einedure  ats  eine  Wasserstoffsüure  betrachtet  von  1  At» 
kdical   mit    4    Doppelatomen  Wasserstoff  — CflH^O,, 
4(Hj).     Nach  dieser  Formel  mufs  aber  iedenfalls  die 
iicbleinwirkung    des   Chlors    sonderbar  crschetnen,    da» 
ie    bekannt,    ein  Rndical,   welches   mehre  Atome  eines 
todcreo  Körpers  enlhfilt»  mit  mehr  oder  minderer  Leich- 
.eit  von  denselben  abzugeben  vermag.     Noch  unwahr- 
dichcr    wird    die    Theorie    der   Wasscrstoffsäurco^ 
renn  das   Verhalten   des   Chlors  zu  schwachen   organi- 
»en  Säuren  berücksichtigt  wird. 

Die    BaldriansSurc    besteht    aus   C,  ^H, ,  Oj-I-Aq.; 

WasiersloffsJiure   betrachtet,   würde   sie   die  Formel 

,  o  H , ,  O4  -h  H  j  erhalten.   Wird  Tage  lang  Chlor  durch 
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reine  Baldriansäiirc  geleitet,  so  Trird  kaum  erne  Spur 
von  Clilorwasscrstoffsäure  entwickelt,  selbst  nicht  eia- 
mal  bei  einer  böberen  Temperatur;  dieSäurc  bleibt  un- 
zersetzt.  Niemand  jedoch  wird  behaupten,  wenn  die 
sauren  Eigenschaften  der  ßaldriausaure  berücksichtigt  wer- 
den, dafs  das  Kadical  CioH^qO^  eine  st.lrkere  oder  doch 
eben  so  starke  clektro- negative  Natur  besitze  wie  das 
Chlor.  Das  negative  Verhalten  des  Chlors  erklärt  sich 
jedoch  sehr  einfach,  wenn  die  Baldrianääurc  für  das  Hj- 
drat  einer  Sauerstoffsäure  gehalten  wird.  M 

Ganz  verschieden  verhält  sich  die  Spiräasäure;  Chlor 
und  Brom  zersetzen  sie  schon  bei  der  gcwöLntichen  Tem- 
peratur, ja  im  Moment  als  sie  damit  in  Berührung  kommen, 
es   bilden    sich   neben  Wasserstoffsäureu    eigentfiümüche 
Chlor-   und    Bromverbindungcn,   welche   von    der  Säure 
sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  2  At.  Wasserstoff  durch 
2  At.  Chlor  Brom  vertreten  sind.      In  der  Chjorverbio- 
dang  befniden  sich  1(1  At.  Wasserstoff;  dieselbe  Anzahl 
ist  auch  in  den  Salzen  der  Spiräasäure  und  in  der  Ver- 
bindung  mit  SalpetcrsJiure  enthalten.      Wird  die  Spiral 
säure   als    eine    Wasserst  offsäure  betrachtet,   so  crklSrei 
sich  die  genannten  Erscheinungen  sehr  leicht.      Bei   der 
Zersetzung  der  Säure  durch  Chlor  tritt  dasselbe  ein  wi^l 
bei   der  Zersetzung    der  Blausäure:    während  auf  der  ei- 
nen Seile  Chlorwassersloffsäure  sich  bildet,   eutsleht  ai^jL 
der   andern  eine  neue  Säure,   welche   die  sauren  £igei^| 
Schäften  dem  Chlor  verdankt,  weil  sich  das  Radical  der 
Spiräa&äure  elektro- positiv  gegen  das  Chlor  verhält.   Das 
Kadical    wurde    in  der  früheren  Abhandlung  Spiroyl   ge- 
nannt» welchem,  nach  den  neueren  Untersuchungen^  die 
Formel   CiaHi^O^   entspricht.      Die   Verbindungsreih 
ist  nun  folgende : 

CijHioO^-f-H,      =^  Spirojl Wasserstoff 


en^ 


Ci3  Hio  04  +  Chlj  s=  Chlorspirojl  (erste  Verbindung 
Ci I  H^o  O^ -hBrj    ^  Bromspiroji  (erste  Verbindunj 

C. 


i 
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C,,If,oO,-4-N^O^  r=  salpetersaaro  Y^rbiiidiiDg 
Gt^HioO«*!'!^         ;=  Spirovlkalimn 
II.  e.  w, 
W'as   die  z^Teile  Cblarverbindung,   uQd   die  zweite 
td   dritte  Bromverbindußg   atibelrirfl,   so  müssen  dicso 
iU  Zerjclzungsjiroducte  der  crslcn  Verbiud^iogcu  belradt- 
wcrdcD. 
Eiuc  andere  Frage  isl,    ob  übcrhatipl  lernlirc  Badi- 
ode   aDgcDOinmeD   iTcrden   KöniieD.      ISach  der  frübercQ 
dcktro  -  cbeibischea    Aosicht   |;bubtc  infin   ^eiadesiu   die 
Aniinhmf    voo  lernären  Hadicaleii  verwerf<*n  lii  uiüsseo; 
oui]    aber   cxisliren    iinzwcifelfiaft   binäre   |\adirate,   uud 
den   Anlinngcrn  der  Meinung,  dafs  keine  ternnren  RadH 
«ile  cxistiren,  bleibt  es  Mubenoinmeu,  sich  die  drei  Ele- 
mente binär  f^epaarl  mit  einander  verbunden  zu  denken. 
In   ciiietn   organiscLen   Radicate  d^rf  bei  spincn  Yerbiii* 
;ii    auf  die  Zusainnieiisetzpng  gar  keine  Kücksichl 
SU  Verden.      So  lange  sie  eine  Reihe  von  Vcr- 
jfi  zu  A  ildeii  vennÖjLcn,  ers^elx^ittcn  sie  als  einfactie 
Stoffe.     I)as  Actoj  l  ist  ein  Radical,  weil  eine  grof$e  Reilie 
¥on  Verbindungen    bekannt  ist,   in  weldjen  der  Körper 
l^H,o    enthalten   ist.      Wird  dtüi  Aclhyl  H4   entzogen, 
euUleht  Acct?!    und  dorrh  EnCziehung  von  H^  geht  es 
Fonpvl  über,    i^ojin^vlr  Arrtyl  und  Aclliyl  verhallen  sich 
ihren  rn  Isprech  enden  Verbindungen  f:leich  einem  unor- 
kischen  Radicale.     Aehnlicf»,  wie  dem  Acthvl  Wasser- 
-  entloben  wcrdei^  knun,  kann  aurh  dem  Spiroyl  oder 
Chlorspiroyl  durch  Einuirknn^  von  Chlor  noch  mehr 
^»serstoff  eulzogen  wetden.     J)iese  weitere  Zersetzung 
ich!  aber  nieht  gegen  dio  Existenz  des  Spliojii;:.     An 
V    "      il  V   it  der  oi^ganisdien  Radicale  inv  Sinne  ei- 
i  (»ffes   kann   und   ditrf  ualüilich  nicht  ge- 

kcbl  werden« 

Daf*  das  €<hlorspiroyl  die  rähigkeil  besitzt»  sich  uiit 
^11  SaUbascn  zu  verbinden,  kann,  nach  dem  bereits  Mit- 
rtlicillOJt,  nieht  auffalten.  Das  Spirojl  verhält  sich  zum 
Po{«ei>4oi4r*  AnnA  BJ,  XXXXYl.  % 
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Chlor  im  CMorspiroyl  Illnjlicli  wie  derSaaersloff*    Wird 
in  der  Oilors^ure  das  ClilcTr  für  das  Kadrcil  gCDbinmeOg^ 
so   mufs    das    Gleiche   auch   beim   Cldorspiroyl   der  Fall^ 
deyi).     Die  Chlorepifovisalze  sind  daher,  besonders  wenn 
noc^  auf  den  Satitrstoff  im  Spirovl  Kticksicht  gcnominon 
wird,  in  gewisser  Bez.iehun<;  Sauersloffsalic.  — 

Wenn  daher  die  Eigenschaften  der  SpiräasSiirc  ui^H 
den    allgcmeiticu    VerlKiUnissen    der   bekannten    Wasser- 
st offsäuren,  und  namentlich  der  ISlausrmre,  verglichen  wer- 
den,  «o  ergiebt  sich,    dnfs  eine  e;rofsc  Analogie  slaUljo- 
det,   und   dafs   daher  die    Annalunc   eines   Badicals  Spi- 
rovl nicht  zu  den  Uiiijer ei mt heilen  gehört.      IWs  jetzt  ist 
Dür  eine  org;anischc  Verbindung  bekannt^  welche  init  der 
SpiräasSure  verglichen  werden  kann;   dic&e  ist  der  Sal|^| 
cjl  wasserst  off  von    Piria   (CompL   rend.   17,  /?.  620^^ 
Diese  Verbindung  unterscheidet  sich  von  der  Spiräas^urc 
mir  durch  1  At.  Kohlenstoff  mehr;   auch  in  seinen  phy- 
sikalischen Eigenschaften  soll  dieser  Körper,  was' ich  da- 
von mündlich  vernommen,  sehr  iiiil  der  SpiriiatJiur«  Ober 
einkon>uien. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwiihnl  zu  werden,  dafs  J< 
doch   die  Spirilasfiure   auch   als  das  Hydrat  einer  Saue 
stoffsäure  angesehen  werden  kann.     Die  Entstehung   d 
C.hlur\*erbindung    lafst    zwei    Erklärungen   zu:    entweder 
wird   das  Hydrat\vaFser  «erselxt,   so   dafs  der  S.*uer^toff 
und  1  At.  Chlor  sich  mit  der  Süure  vereinigen ,  oder  es 
wird  der  Sftui'c  C,3H,„0,  durch  das  Chlor  Hj   enizo- 
|;en,    ^\;Ädurch    C,,,  IIh^^CL    gebildet  werden,   welche 
Verbindung   das    1    At.    Hydratwasser   in    sich    aufnimmt. 
Noch    der   letzteren   Erklärung    würde   die   ßildung  d< 
Chlorspiroyls  mit  der  Bildung  des  Chlorais  ans  dem  Al-^ 
dehyd  übereinkommen.     Ja  selbst  eine  Vergleichiujg  des 
Aldehyds   mit    der   Spiräasäurc  liegt  sehr  m\\\K\      Wenn 
jedoch  im  Allgemeinen  das  negative   Verhallen   sehr  vie- 
ler organischer  Säuren,    und  namentlirti  solcher,   welche 
in  ihreu  Eigenschafteu   mit  der  Spir^asäure  tlbercinkom- 
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neu,  ^ie  £e  BcozoesSurc,  BaldriansSurc  cic,^  ^cgen  Sal- 
pctersSure  und  Chlor  berücksichtigt  Tvird,  so  mUchlß  die 
Ansicht,  dafs  die  Spiriiasdurc  Spiroylwasscrsloff  sey,  der 
aodern.  Darb  welcher  sie  als  eto  Hydrat  erschciot,  vor- 
lozieheD  seyn. 

Die  Brombenzoesäiire  tou  Peligot,  welche  durch 
Zersetzung  des  benzocsaureu  SilberoKyds  mit  liroui  cr- 
liaken  wird,  kommt  sowohl  in  Bezicliyo|i;  auf  die  Zu- 
ftammensetzung  als  auf  die  Bildung  nicht  mit  dem  Chlor- 
spiroyi  überem,  daher  eine  VergtcichuDg  beider  oicbt 
recht  filattfiDden  kann. 

W^  Was  die  zweite  Saure  anbetrifft,  welche  sich  im 
r  destillirten  Wasser  der  Blütlieu  der  Spiraea  Ulmana 
Torßudet,  so  siud  wir  nicht  im  Stande  über  dieselbe 
referireo  zu  könueu^  weil  wir  sie  bis  jetzt  nur  io  sehr 
riuger  Menge  erhallen  konnten.  Sie  ist  weifs,  sublt- 
rt  lu  langen  Nadeln,  ist  im  Wasser  schwer  lüslich, 
und  besitzt  keinen  auffallenden  Geruch  und  Geschmack. 
Nach  einer  Elemenlaraualyse  schrtnt  sie«  «sauersloffreich 
hejik,  wenn  sie  nicht,  was  sehr  wahrscheiulich,  Stick- 
ff  enthält.  Jedoch  können  wir  bestimmt  bemerken^ 
fs  sie  weder  Benzoesäure  noch  Hnrnbenzoesriurc  ißt. 
^_  Für  diejenigen  Chemiker,  welche  sicli  für  die  Spiril»- 
^fkure  interes.siren,  bemerken  wir,  dafs  dieselbe  im  näch- 
sten Jahre  vom  Hrn.  Apotheker  flu bsch mann  in  Stäfa 
am  ZOricbersee  in  grOfserer  Menge  bereitet  werden  wird, 
tuid  Too  demselben  vom  nächsten  Juli  1839  käuflich  zu 
bezieben  ist,  welcher  bereits  uns  schon  in  dem  verflos- 
senen Sommer  eine  nicht  unbedentende  Menge  dieser 
eressanteo  Substanz  bereitete. 
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IV,     Ueber  die  Einwirkung  des  ClilorälheriD^ 
auf  (iUlorkaliuui. 


j 

uf- 

I 


Wird  eine  wcingeis(ige  Auflösunj»  von  Chlorätho 
(Oel  des  ölbildendeii  Gases)  mit  einer  wetngcistigcn  Auf- 
Jösung   von   Schwefelkaliuin    (erhalten    durch   Zerselzni; 
des   schwefelsauren    Kalis    durch  Kohle)   xermischt,    ui 
die   Mischung    in    einer   verschlossenen    Flasrhe  Llngei 
Zeit   stehen    gelassen,    so    scheidet   sich    nach    und   na< 
ein  >veifses  Pulver  ab.     Zur  vollständigen  Zcrscliung  ist 
jedoch  eine  Zeit  von  10  bis  14  Tagen  nölhig.     Der  ]Sil^| 
derschlag  wurde  von   der  überstehenden  Flüssigkeit  ab- 
filtrirt   und    durch   Auswaschen   mit   \\'dsser  das   anhän- 
gende Chlorkaltum  entfernt.  ^M 

Im  getrockneten  Zustande  erscheint  die  abgeschie- 
dene Substanz  als  ein  äufscrst  zartes,  schwach  gelblich 
gefärbtes  Pulver.  Es  besitzt  einen  eigenthündicheu  süfs- 
liehen  Geruch,  und  ist  in  W^asser  und  Weingeist  u 
löslich.  Es  brennt  mit  blauer  Flamme  unter  Entwick^ 
lung  von  schwefliger  S?Sure»  und  schmilzt  bei  einigen 
Graden  über  IfM)"  C,  Wird  es  einer  trocknen  Deslilla- 
lion  unterworfen,  so  fängt  es  an  zu  kochen,  es  entwik- 
kein  sieb  brennbare  Gase,  und  iiigleich  destillirt  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  über,  welche  schwefelhaltig  ist;  i 
Etlckstand  bleibt  eine  schwammige  Kohle,  welche  no 
etwas  Schwefel  enthält 

(\ß4(i  Substanz  gaben,  mit  Kupferoityd  verbrannt 
(K327  Kohlensäure      ;^0,tF9(M  Kohlenstoff 
0,148  Wasser  ==0,ül64  Wasserstoff* 

In  100  Thcilcn: 

Kohlenstoff  26,13 

W\isscrstoff  4,74. 

Die  Bestimmung  des  Sehwefels  geschah  auf  folgende 
Weise:  Eine  gewisse  Menge  der  Verbindung  wurde,  mit 
einem  Gemenge  von  reinem  Salpetersäuren  Kali  und  koh* 
lensanrcßi   Kali   innig   vermischt,  in  eine  Verbrcuuungs- 
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khre  gebracht t  und  an  das  Gemcuge  noch  mebrere  Zoll 

»alpctcr   uud    kohlensaures   Kali    gelegt.      Die  A^erbren- 
ittng  wurde   wie  bei   einer   organiscbeQ  Analyse  ausge- 

ihrt.  Nach  VollenduDg  der  Operation  wurde  der  In- 
halt der  Röhre  in  Wasser  gelegt,  mit  Salzsäure  übersät- 
(igt  und  die  Schwefelshure  durch  eine  Lösung  vun  Chlor- 
baryum  gefällt.  Die  Verbrennung  in  einem  Tiegel  kann 
ohne  einen  Verlust  an  Schweft'I  nicht  vorgenoiiiinen  wer- 
den, und  durch  Salpetersäure  oder  Königswasser  kann, 
ww  sogleich  gezeigt  wird,  der  Schwefel  nicht  vollstän- 
iGg  oxjdirt  werden. 

0,233   Substanz  gaben  ^  auf  die  angegebene  Weise 
indell,    1,188    schwefelsauren  Barjt  =0,1628  oder 

^^7  Proceut  Schwefel. 

100  Thcile  enthalten  daher: 


>N. 


Kohleostoff 
Wasserstoff 
Schwefel 


26,13 
4,74 

69,87 

TOü,?! 


Diese   VerbioduDg   entspricht   demnach   der   Formel 
H,  S,  oder,   wenn   das   ölbildende  Gas  in   derselben 
igenominen  wird,  der  Formel  C^HaS^. 


Beredinet. 

4  At. 

Rohlenstofr 

305,74 

26,37 

8    - 

Wasserstoff 

49,92 

4,30 

4    - 

Schwefel 

804,66 

69,33 

1160,32       100,00. 

^as  Schwefelkalium,    welches    zur  Zersetzung  des 
des  ölbildouden  Gases  augewandt  wurde,  war  gröfs- 
^ntbeils  Doppclt-Schwefelkalium;  die  Bildung  des  Schwe- 
Mälberins,   wie   wir   diesen  neuen  Körper  nennen  wol- 
bcsteht    sehr  einfach  in   einem   gegenseitigen   Aus- 
der  Beßtajidtheile. 
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1  At.  ChlorJ^rherin  C^  H«  Chi, 

2  -    Doppell -Schwefctkatium 


S.K. 


CII.CliKS.K. 


bilden : 

1  Ar.  Viel  fach -ScLwefelätheriQ       C/Hg  S_ 

2  -    Cblürkaliuin  Clil,       K, 

C^HhCIiUS^K,. 

Wasser  und  Weingeist  lassen  sich  über  das  Schwe- 
felätherin  abdcsülliren^  ohne  eioe  Veränderung  oder  Ver- 
(lücliti;;»og  zu  veranlaggen. 

Kfdildsufig  löst,  wcno  sie  iHagerc  Zeit  und  im  c 
ccntrirlen  Zustande  mit  dem  Schwefelätherin  j^pkocht  wird 
nur  Fclir  nen]{;  auf,  und  beim  Ef kalken  fallt  das  Auf| 


Hl 


löste  fast  \oHhtäuilit^  wieder   zu  Boden.       Während   d 


Kocheos  backt  das  Schwcfelälherin  zusammen,  nimmt  ei 
etwas  gelbbraune  Farbe  an,  erleidet  aber  sonst  keine 
Veränderung,  wie  folgende  Analyse  zeigt,  welche  mit 
gut  ausgewaschenem,  zuvor  mit  Kali  behandelten  Schwe- 
felälhcriu  Torgenommeu  wurde, 
0,334  Substanz  gaben: 

0,321  Kohlensaure     =0;08SS  Kohlenstoff 
0,137  Wasser  ^0,0152  Wasserstoff. 

In   Km  Theilen: 


n^^ 


KohlfU^^tuff 
Wasserstoff 
Schwefel 


26,59 

4,55 

6d,86 

lOfl.iH». 


Wird  das  Sclnvoreläthcrfn  luil  rauchender  Salpeter- 
saure  behandelt,  so  tindel  eine  sehr  heftige  Einwirkuj>g 
Rtott.  Es  entweicht  eine  grofse  Menge  salpetrige  Säure 
und  Sti(  ki^loffoxyd,  während  Schwefels.iure  und  eine  neue 
schwefelholtige  Saute  gebildet  werden.  Bei  Anwendung 
einer  verdünnten  Siiure  (iudut  in  dem  ersten  Momente 
keine  Einwirkung  statt,  bald  aber  erwärmt  sich  das  Ganze, 
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H  fSadel   eiiitt  lebliafte  Gasetitnicklung  fitaH,,  t^ührcud 
ie   Verbindung   sich   auflöst.       Wird   bieranf  die   klare 
'lö&sif^Wcit   xur  Eutfcruung   der   überschüssigeu  Salpeter- 
säure im  Wasserbade  abgedampft,  so  bleibt  beim  Erkal- 
ten eine  strabli^e  krystalliiiiscbe  Masse,  die  von  Sdiwc- 
^Isiiure  uingcbeo  ist.     Die  krystallinische  Masse  ist  eine 
le   Säure,    und    nelclic    auch   durch    Behandlung   des 
nvefcliUhcrins  mit  rauchender  Salpeter&^tire  gewonnen 
iwird.      Die  neue  Säure  ist   die  Scbwefelätherin-Srhwe- 
.      (clA^ure. 

^^^  5  c  h  w  c  f  e  1  a  t  li  c  r  i  n  -  S  c  k  w  e  fv  1 3 .!  u  r  c . 

^H  Diese  Slitirc  wurde  iiu  reinen  Zastnude  auf  folgende 
^^g^e]ac  erhallen:  Schwefelätherin  uurde  in  vcrdünuler 
^^■Mtersäure  aufgelöst  und  die  Lösung  nach  stattgehab- 
^^K^Rraclion  im  Wasserbade  ab|;cdam|ift.  Um  die  Sal- 
petersäure vollständig  zu  entfernen,  wurde  der  I\ück- 
»Uod  in  Wasser  gelöst,  abermals  abgedampft  und  die 
Operation  drei  bis  vier  Mal  wiederholt.  Hierauf  wurde 
er  aus  Schwefelsäure  und  Schwefelathcrin-Schwcfelsäure 
tehcnde  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  und  die  criial- 
oc  Lösung  mir  kohlcnsnurem  Baryt  gesättigt.  Die  vom 
wcfelsauren  Baryt  ablihrirle  Flüssigkeit  wurde  abgc- 
ainpft«  der  Rückstand  wieder  iu  Weisser  gelöst  und 
urch  vorsichtiges  Abdampfen  und  Kryst.iltisirenlassen  der 
ine  schwefelalherinschwcfelsaurc  Baryt  4;ewonTicn.  Aus 
er  Auflösiuig  des  sthwcft'lalherinschwefelsaurcn  Baryts 
wurde  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  vorsichtig  gefällt, 
filtrirt  und  abgedampft.  Die  Säure  krystallisitt  iu  schö- 
^ncn  weifsen  Kry  {Stallen. 

^V  Sie  besitzt  einen  stark  sauren  Geschmack,  löst  sielt 
^Fchr  leicht  in  W^asser,  und  wird  weder  durch  Kochen 
^jioch  durch  Abdampfen  zersetzt. 

^B        Das    Barjtsalz    kryslallisirt    iu    weifseu    Krystallen. 
'      K«  Iö«l  «ich  leicht  und  vollständig  in  W^asscr.      Auf  ei- 
ner   f^ltihendeu  Kohle  wird  es  zerstört^  ohne  zu  vcrpuf- 
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fcn.  Bei  der  trocknen  Destillation  eniwcirhl  zuerst  Wi 
6er,  dann  breniliche  scliwefel-  iiiitl  schwoilirlitsJJnrebal-  4 
tige  Prodacte,  und  iin  llückstand  bleibi  sdiwefelsaur^|^| 
Baryt,  f!;omou^t  mil  Kohle.  Wird  es  mil  Kfdilivdrat  gc^ 
sthinoheo,  so  bleibt  schwefelsaurer  Baryt  und  scbwefel-^ 
saures  Kali  zurück; 

Die  Menge  des  Baryts  und  des  Scinvcfels  wurde  aul 
folgende  Weise  beFtimiiit:  das  Salz  nurdo  mit  Salpeter 
und  kohlensaurem  Kali  geglüht,  die  gegliilite  Masse  ivurdc 
mit  Wasser  behandelt,  mit  Salisatire  übersättiget  und  vom 
schvTefelsaureo  Baryt  abültrirt.  Aus  der  abüllrirleri  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  Chloibaryum  die  Übrige  SchwefeU 
sUure  gefüllt. 

1)  0,697  Barytsalz  gaben  < 
ö)  0,1-29  schwefeis.  Baryt  =0,281  oder 40,32  Proc.Baryt_ 
d)  il^fyOS  schwefeläaiin'u  Baryt. 

0.1204-0,608=  1,037  scbivefclsaurcn  Baryt  -0,1131 
oder  20,S3  Proc,  Schwefel. 
'•'"    '2)  0,495  Barylsali  gaben  1 

o>  0,312  schwefeis.  B;iryt  =0,204  oder  41,3  Proc*  Barj 
i>)  0,419  sdiwefelsauren  Baryt, 

0,312  +  0,449  =  0,76 1  schwefelsaureo  Baryt  =0,105 
oder  *il,2  Proe.  Schwefel,  ' 

3)  0,709  B;iryli^alz  mit  Kupferoxyd  verbrnnut  gabeQj 
0,i86  Kohleusäure     =0,0r}l4   Kohlenstoff 
0.114  Wasser  =^0,0127  Wasserstoff. 

In  100  Theüen: 


I 


Kohlenstoff 
WasserstofT 


7,25 
1,79 


4)  0,759  Salz  mit  Kupferoxyd  verbrannl,  gaben 
0,201  Kohlensäure      :=  0,0556  Kohlenstoff 
0,114  Wasser  ^0,0127  Wasserstoff. 

In   100  Theileo: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 


7,23 
1,6^. 
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100  Theile  Barjtsalz 

eothaUcu  deniDach : 

1  und  3.         2  und  4. 

^k^*     Kohlenstoff 
^M        Wasserstoff 
^V       Sauerstoff 
■        Schwefel 

7,25            7,33 

1,79            1,67 

30JI          29,45 

2IK53          21,20 

40;i2          41,35 

100,00  100,00. 

Biese  ZusaiomensetzuQg  entspricht  folgender  Formel: 

2  At.  Kohleustoff        152,87  6,51 

6  -    Wasserstoff          37,44  1,59 

7  -  Sauerstoff  700,00  29,77 
2i  •  Schwefd  502,91  21,41 
1    -    Barjt                 956,88  40,71 


2349,00       100,00. 

1  Au  schwefelsauren  Baryt  O3  S       Barjl 

-    Hölbschwcfelätherin  Schwefels.  CjH^OaS^i 
.    Wasser  H,0 


^ 


C,ll,0,S,iBa. 
Die  rationelle  Formel  dot  Säure  wUrc  demnach: 

(CJI4S4)SVSI1. 

Uro  den  Wassergehalt  des  Barytsalzcs  zu  bestimm eo, 
wurde  dasselbe  zuerst  bei  100"  und  dann  bei  140"  ci- 
DeiD  Strom  trockner  Luft  ausgesetzt.  Es  konnte  ieduch 
kein  Gewichtsverlust  bemerkt  werden.  Wird  das  Ba- 
tsalz  aber  für  sich  erhitzt,  50  entwickelt  sich  noch  vor 
er  Zersetzung  Wasser. 

Bis   jetzt    ist  keine  Silure  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung bekannt.      Die  Salze  dieser  Säure  scheinen  alle 
in  Wasser   löslich   zu  sejn ,   wenigstens   giebt  eine  Auf- 
suog  de«  Barytsalzcs   mit  keinem  anderen  Salze,  des- 
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\ 


6CD  SSiire  ibit  ßarvt  eine  auflOslidtc  Verbindung,  bilde 
einen  NiederscIiJag. 

Wir  fiDclcn  noch  nöthi^  zu  bcuitTkeu«  daCs  es  iiiclit 
möglich    istdcn  Schwefel  im  Schwefeliitheriti  vollsländi 
durch  Salpeiersäurc  zu  ox^'diren. 


« 


I 


114 
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Wird  zur  Darstet luug  des  Schwefels iherins  das  rohe 
Chloräthcnn,  nie  es  durch  immitlelbares  Zusaiumeubriu- 
gen  von  Chlor  utid  ütbildeiidcui  Gase  erhalteu  wird»  an- 
gewandt, so  besitzt  die  vom  Schwefelalhcrin  abtillrirtc 
Flüssigkeit  einen  imangeiiehuienj  dem  Schwefelwasser- 
stoff ähnlichen  Geruch.  Wird  sie  mit  Wasser  vermischt, 
80  fällt  noch  eine  kleine  yuanlität  Schwefelatlieriu 
BodcD.  Wird  die  Flüssigkeit  einer  Destillation  unt« 
worfen,  so  wird  ein  weiiit^cistiges  Destillat  erhalten,  w< 
ches  sich  nach  einiger  Zeil  liübt  und  mit  Wass 
mischt,  einen  sehr  voluminöse»  Niederschlag  giebl.  Wah- 
rend der  Destillation  scheiden  sich  in  der  Retorte  Oel- 
tropfcn  ab  nebst  etwas  Schwefclathcrin.  Nachdem  un- 
gefähr J  abdeslillirl  waren,  wurde  zum  Rückstaude  iu 
die  Retorte  Wasser  gefügt  uud  abermals,  bis  auf  ^veul^^ 
ges,  abdcstillirt.  Das  erhaltene  wäfsric^e  Destillat  war 
milchig;  beim  Erkalten  uijjd  in  der  Ruhe  schied  sich  die- 
selbe Substanz,  wie  aus  dem  weingeistigen  Destillat  ab. 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  cnlhielt  ('hloikalium,  ein 
wenig  Chlurälherin  und  eine  dli^e  Substanz,  welche  beim 
Erkalten  erstarrte.  Von  der  letzten  Substanz  konnten 
wir  jedoch  bei  Wiederholung  des  Versuchs  .nur  noch 
eine  Spur  erhalten.  ^ 

Im  reinen  Zustande  besitzt  die  leicht  schuielzbap«| 
Substanz  eine  blafsgelbc  Faibe:  sie  ist  spröde  uud  schmilzt 
echon  weit  unter  dem  Siedpunkle  des  Wassers  zu  Jciuom 
gelblichen,  durchsichtigen  Oele.  In  höherer Tempera- 
Uir  wird  sie  zersetzt,  uud  verbrennt,  augezündet,  mit 
blauer  Sdiii^efelllammc. 
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Bei  der  Analyse  wurde  der  Schwefel  durch  den  Vcr- 
besLiramt, 

1)  0,331  Substanz  lieferten: 

0,3U  Kohlensäure     =0,0868  Kohlenstoff 
0.177  ^Vasser  ^0,0196  Wasserstoff, 

In  100  TLeilen  : 

Kohlenstoff         26,22 
Wasserstoff  5,92  ' 

Schwefel  67,86 

"ioo,üa 

2)  0,140  Substanz  gRbeo : 

0.423  Kohlensäure     =0,1170  Kohlenstoff 
0,210  Wasser  ^0,0233  Wasscrslofr. 

Id  100  Theilen: 


Kohlenstoff 

26,59 

"Wasserstoff 

5.30 

Schwefel 

68,01 
100,00. 

l  Atome  berechnet: 

Bcreclinct 

4  At*  Kohlenstoff 

305,71 

26,08 

10     -    W^asserstoff 

62,40 

5,32 

4     -    Schwefel 

804,66 

68,60 

^ 


I  1172,80      1ÜO,00, 

Diese  Verbindung   kann   als   vierfach  SchwefelJilhyl 

^••H,o)S4  oder  auch  als  eine  Verbindung  (C4Hrt)S3 

■SHa    angesehen    werden.      Diese   Schwefelverbindon- 

n  entstehen  ohne  Zweifel  durch  Zersetzung  von  chtor- 

alrigen  Verbindungen,  welthc,  auCser  Cldoralhenii,  noch 

der  holLlndischen  Flüssigkeit  enthalten  sind. 

Die  Versuche   über   die  Einwirkung  des  Chlorüthe- 

iDs   auf  die  verschiedenen  Verbindungen  des  Schwefels 

liuin  werden  fortgesetzt. 
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V.     Veber  das   Verfahren  zur   Bestimmung 
Slickstojfs  bei  jinaiysen  organischer  Stoffe; 
von  G.  J,  Mulder, 

{^Butkt.  de*  ^ifnc,  phys.  tl  naturell,  en  N^erlantie^  An.  1838j 
p.  79.  -^  Vom  Hm.  Verfasser  mitgcdicill. ) 


JL/as  VcrfobreB,   den  SticVe»off  in  ciuein  mit  almosp 
riscLcr   Lufl   gefüllten    Apparat   zu   bestimmen,   bei   wel- 


chem 


man  vor  und  nach  der  Verbrennung  der  mit  Ku- 


pfero\jd   gemengten    organischen  Substanz   das  Gas  aut- 
zeicboet,   kann,   durch   einen   in  der  Verbrennungsmbre 
zurückgebliebenen  Anthcil  Koblcnsfiure  einen  UebcrscImCs 
▼on  Gas  veranlassen.     Hr«  Liebig  hat  diesem  glücklieb 
abgeholfen,   indem   er  in   den  fliutertheil  der  Röhre 
was  Kalkhydrat  bringt.      Das  Wasser,   vom  Feuer  ai 
getrieben,  führt  alle  Gase  in  das  Kali,  und  die  Kohlei 
säure  wird  vollständig  absorbirt. 

Zu  den  Fehlcrqiiellcn,  durch  welche  man  zu  wen! 
Gas  bekommt*  rechnet  man  vor  altem  die  Bildung  \i 
Slickstoffoxvd,  welches  sich  durch  den  Sauerstoff  de" 
Luft  des  Apparats  in  salpelrige  Säure  verwandelt,  ode^^ 
Tielmehr  die  unmittelbare  Bildung  von  salpetriger  Säur^^f 
absorbirt  vom  Kali.  In  diesem  Fall  hat  man  einen  dop- 
pelten Verlust,  am  Sauerstoff  der  Luft  und  am  SlicL^^ 
Stoff  des  verbrannten  Körpers.  Sehr  lange  Röhren,  vorauf 
mit  metallischem  Kupfer  gefüllt,  reichen  zur  Vorbeugung 
dieses  Uebclstandes  hin,  besonders  wenn  man  bei  di 
Verbrennung  der  Substanz  sehr  langsam  verfahrt. 

Allein,   wenn    man   das   Kupfennetall  vermehrt,   ei 
zeugt    man   eine  andere    Fehlerquelle,    welche   übrigens 
niemals  ohne  Einflufs  bleibt,  wenn  auch  die  Menge  des 
Kupfers  sehr  gering  ist.    Erhitzt  mau  nSmlich  Kupfer  in  der 
Luft,  so  absorbirt  es  Sauerstoff  und  oxydirt  sich.     Macht 


1 

ns 
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man  den  Ycrsuch  in   einem  Terscblo^sencti  A})parat,  80 

^siebt  man    die   Luftmcnge   sich   vermindern^  desto  melir, 

grOfser   die  Kupfermenge  ist,   und    je  freieren  Zutritt 

die  Luft  Zinn  glühenden  Kupfer  fiudet.  •;,]  .,rH 

Anlangend  das  Verfahren  zur  Bestimmung  deä  Stickr 

jitoffs    in   gescMosseneu    Apparaten,  so  beginnt  man  da- 

lit,  däfs  man  das  Kupfer,  vor  der  Verbrennung  der  or-. 

mischen  Substanz,   in  Berührung  mit  der  F^uft  des  Ap- 

ktals  zum  Glühen  bnng<»     l^cr  Sauerstoff  der  Luft  wird 

?o  absorbirt.     Nach  beendigter  Verbrennung  der  Sub- 

Lauz    tritt,   so   wie   das    Feuer    ausf^elö.scht  ist,  die  Luft 

riedcr   in    die  Verbrennun^sruhre.      Das   Kupfer,    noch 

dunkelglühcnd,  absorbirt  von  IScucm  Sauerstoff» 

Obgleich  es  keinen  Zweifel  leiden  kann,  daf»  diese 
Ursache  einen  grofscn  EiuJiiifs  auf  die  Menge  des  nach 
'crbrennung  eiuer  organisthen  Substanz  gemessenen  Stick« 
»toffs  habe,  so  will  ich  doch  einen  Beweis  davon  geben. 
Eine  gewöhnliche  VerbrcuiiungsrÜhre  wurde  geftillt 
inil  zerkleinertem  Kupfer  und  versehen  mit  einer  Uöhrc 
zur  Leitung  des  Gases  in  eine  gelheilte  Glocke.  Das 
(»oze  war  mij  atinosphürtscher  Luft  gefüllt.  Bei  757'"'",2 
id  I6",5  C.  befanden  sich  in  dem  ganzen  Apparat 
2(14  C.  C.  L<]ft.  Die  Eöhrc  ward  eiue  Stunde  laug  mtt 
^Kttihcnden  Kohlen  utngeben.  Nach  dem  Erkalten  fand 
^KttLhei  Toti-'^S  und  \l^,ö  (^  einen  Verlust  von  2  C.(>. 
^^^^Kll,5  Grm.  reinen  Narkotins,  gemengt,  wie  gewöhn- 
^Hdi,  mit  Ktipferoxyd  und  Kupfermelall,  wurden  in  die 
^^Verbrennungsröhre   gebracht.       Vor   dem  Versuch    hatte 

t*nan  in  dem  Apparat  212,3  C.C.  atmosphärischer  Luft 
>ci  773,7  und  16\5  C.  Nach  dem  Versuch  an  Stitk- 
toff  und  almoRphärischer  Luft  224,5  CX.  bei  773""".7 
od  l^\  Bei  760*  »0  und  0°  hat  man  also  23,00  CX. 
kickstoCf  IQ  1  Grm.  Narkotin.  Diefs  giebt  in  Gewicht 
^033  Procent.  Nach  Hrn.  Liebig's  Bechnung  ist  der 
an  uns  gefundene  Slickstoffgrhalt  nur  |  des  wirklichen 
vom   Narkotin.      In    zwei   anderen   Versuchen   fand   ich 
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%i39  and  2,736  Proceat,  irväbrcnd   Hr.  L  i  e  b  i  g  2,51 
fand. 

Die  Ursacbe  dieses  Unterschiedes  ist  vor  allem  d 
Sauerstoff   der   im  Apparat  enlballeiieu  Luft.      Nachdem 
ich   bei   dem   ersten   der   eben   genanolen  Versuche   das 
Gas  aufgezeichnet  hatte,  erhitzte  ich  die  Uöbre  abermals 
zum  Glühen.     Nach  dem  Erkalten  fand  ich  219,0  C.C. 
bei   778"-,7   und    17^5,  statt   224,5  C.C,      Eine   dritte 
Oxydation    des  Kupfers    endlich    hatte    die  Luft   des  Ap- 
parats  in   dem    Grade   verringert,   dafs   bei  772°"",6  iin 
18*  C.  nur  215  C.C.  Gas  darin  waren,   oder  2,7  C. 
weniger  als  vor  dem  Versuch. 

Ich  (ibergehc  die  grofse  Anzahl  anderer  Beispiel 
die  ich  von  dem  constanten  Effect  der  Oxydation  des 
Kapfers  in  dem  Apparat  anführen  könnte.  Es  nlrd  mehr 
als  hinreichend  scyn,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Feh- 
lerquelle hinzulenken,  die  man  nur  aus  Zufall  verges- 
sen hat. 

Der   Weg,    diesem     Ucbclstande    abzuhelfen,    wi 
sehr  einfach.      Man    braucht  nur  den  Apparat  mit  eine 
Gase   zu   füllen,    welches   sich   weder   mit   dem    Kupfer, 
noch  mit  ein^m  Produrte  der  Verbrennung;  der  Substanz» 
noch   mit   dem  Kali   verbinden    kann.       Und  dieses  G 
ist  ohne  Zweifel  der  Stickstoff  selbst. 

Seit  einiger  Zeit  schoi^  fülle  irb  den  f;anzen  Appa- 
rat mit  reinem  Stickstoff,  und  treibe  die  atmo^phHrischo;^ 
Luft  aus.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  verfrihrt  maii| 
am  einfachsten  wie  folj;(.  An  dem  zu  verschliefsenden 
Tbeil  der  Verbrcnnuii^sröhre  zieht  man  eine  Spitze  aus 
und  verschliefst  diese  vor  der  Lampe;  dann  wird  die 
Rohre  wie  gewöhnlich  gefüllt  und  zugerichtet.  Nun 
bringt  man  ein  zweites  gebogenes  Rohr,  von  der  Form 
des  ersten,  welches  an  der  Kaliröhre  befestigt  ist,  ganz 
frei  an,  and  leitet  es  durch  das  Quecksilber  in  die  Glocke, 
An  diese  Röhre  befestigt  man  eine  mit  Stickstoff  gefüllte 
und   mit   einem  Hahn   versehene  Blase.      Nachdem    m 
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fibtrx^ugU  daf«  alle  Tbirilc  des  A{)parirft  licrtnelisch 

^verkoftpfc  sind,  Öffnet  man' dieSpitxc  der  X' crbrennungs^ 

\Ur^   uiul    Btellt   die  Glocke  so  lief  wie  mählich.      Die 

tUse    gelinde  zwigchen  der  Brust  ond  dem  Arme  drük- 

\d,  öffnet  man  den  HAhord»«  Quceksilber.  sinkt  dar- 

if   in    der  Glocke.      W^ihrend  man  die  Blase  ^aiiz  rc- 

>luirif»i^  brückt,  damit  die  Ltift  de&  Apparats  dich  nicht 

itt  dem  in  der  Blase  entli»]t(*ncu  Stickstoff  mische,  rieht"' 

nan  mit  der  anderen  Hand  die  tjilocke  fast  bis  za  Enda 

in  die  Höhe.     Wenn  man  den  Hahn  vergchliefst  und  die 

riocke   sanft  niederdrückt,   strömt  die  Luft  zur  offenen 

»ttze  heraus.     Wenn  die  Glocke  ganz  herunter  ist,  Off^ 

let   man  ^nfs   Neue    den  Hahn   der  Blase   nnd  so  forty 

Wtedciholl  man  diese  tirneucning  des  Gases  10  bis  12 

»t.-il  tnil  etwas  Geduld,   so    beliäll  mau  nur  Spuren  ron^ 

luerstoff' in  dem  Apparat:     Kiidlidi  verschliefst  mau  dio> 

itte  durch  die  Lötlirohrtlamme.  < 

Um  die  Blase  von  der  Rohre  abzuschliefsen,  darf 
man  sich  nicht  auf  den  Hahn  verlassen.  Man  wcifs  aus 
^rfahrun^,  dafs  ein  Hnlm,  der  heute  dieltt  vefsdilodd^ai 
H»  es  morgen  oft  nicht  mehr  ist,  ohne  dafs  sich  davon 
lie  Ursache  anheben  llifsl.  —  Man  Fenkt  das  Bohr  so 
reit,  dafs  es  sich  mit  Qüc<;ksilber  ftillen  kann;  von  die- 
inenl  an,  wo  die  ilnfsere  Luft  durch  eine  Queck* 

'*i  1 nie   ^clreunl   ist,   kann    man   die   Blase   mit   dem 

Hahne    ahlüscn    und    di«   äufsere   Oeffnun^  der  Rt^hrc 
irdt  ein  Sttick  Katit^chock  vcrsrhliefsen. 

Nachdem  man  sich  nochmals  überzeugt,  dafs  der 
ipparal  tvohl  verschlossen  ist,  Iftfst  man  das  Ganze  nodi 
bis  6  Stunden  in  BuhCi  damit  ^ich  das  Kupferoxyd 
lit  Wasserdiimpfcn  sät(j|^en  kürnie,  wenn  es  ertaubt  ist, 
in  einer  geringfügigen,  aber  doch  sichtbaren  Absorption 
tu  sprechen  * ).  Dann  führt  mau  die  Verbrennung 
^gewöhnlich  aus. 

^IfVrnB  aac4i  der  Stickstoff  (rorkcn   fingcfüli«  Jrt,  abjorbirt  Am   Ku- 
pCrron^d    Hocti    ciolgc   W^awcrdSrupfe   afif  der  KalU.liigi%       Ma»  fnwfi 


Der  Apparat  zw  dieser  Art  ton  Analjse  läf^ 
vielfach  abäDdcrD*  Gewöhnlich  {gebrauche  ich  ein  sehr 
weites,  horizonlal  liegendes  Rohr  und  fülle  es.  mit  Slük- 
ken  vou  Kalilijdral;  damit  die  KobleDsUure  rasch  ab- 
sorbirt  werde,  bie^e  ich  dio  Röhre,  an  beiden  Enden 
in  die  Hohe  und  fülle  £te  zur  Hälfte  mit  clocr  vollkoin- 
men  gesättigten  Katilatige»  80  dafs  sie  die  KaUstücke  Tiieht 
lösen  kann.  Das  der  Vei'brenouugsröhre  zugewandte 
Ende  dieser  Rühre  ist  sehr  weil,  um  die  Entweichun^^ 
des   Gases   aus   der   Y(^rbrennun|^srührc  und   ^inc  Y^fH 


nach 


beendigter   Verbrennung 


Die  Verbiödungsrüliren 


zu  e<-lcichteni. 
bestehen  aus  Kautfcliuck,  uin 
welche  noch  ein  dünner  Kautschuckstreifen  gewickelt  ist. 
Dieser  Streifen  giebl  den  Kautschuckrülireo,  die  an  hci- 
£scn  Stelleo  aogewondt  werden  sollen,  mehr  St^irke, 
Uebrigens  wird  der  Einflufs  der  strahlenden  Wärme  auf 
die  erste  Kautscbuckröhre  u)erklieh  vermindert  durch  ei- 
nen Schirm,  den  man  in  einigem  Abstände  von  dem  klei- 
Dcu  Ofen  aufstellt;  so  kann  man  ein  und  dasselbe  Kaut*^ 
schuckrobr  20  Mal  anwenden.  ^H 

Die  Regeln   zur  Erlaupung   guter  Resultate  bei  de^ 
Beßlimmung   des  Stickslorfs    organischer  Sub^^tanzen  sind 
bereits  von  den  geschicktesten  Ghemikern  gegeben  und 
bedürfen  also  keiner  Wiederholung.     Ich  will  daher  bh 
zwei  Beispiele  hinzufügen,  die  den  Nulzcn  des  Stickstoi 
bei  der  Bestimmung  de^  Stickstoffs  erliiutern  werdeppi 

I.  0,8tlü  getrockneten  Narkolins  gaben:  Slickslol 
im  Apparat  vor  dem  Versuch  102  C  C.  bei  758""",5  und 
20**  C.  —  Stickstoff  nach  dem  Versuch  122  C.C.  bei 
762""",2  und  20",75  C,  Hienach  sind  in  100  Narkotiii 
2,98  Stickstoff.  j_ 

IL      0,277    nasserfreien   Amygdalins    gaben:    Stidufl 

ßtoff 

dalicr   das  Gunec   einige   Zt^rt   in  Biulic   lassen,    damiL   ilie   Spannutin 
des  WaüCnlMDpts  vor  und  nach  dcoi  Versuclt  nahe  dir^clhe   sey  u^ 
Apparat.  y 


und 

1 

lofr 


^j  "^j^ 


97 

üöff  vor  dem  Versuch  27,5  C.  C.  bei  7<i3"- 5  und  20",5, 
^'ach   dem  Versuch   34  C.C.  bei  763— ,2  und  17",5  C, 
»iDDach  sind  in  100  Amjgdalin  2,80  Stickstoff. 

Ich    habe  diese  beiden  Substanzen  aU  Beispiele  ge* 
tbit,   weil   sie  wenig  Stickstoff  enthalten,   und  deshalb 
sonders  geeignet  sind,  den  Nutzen  des  StickstofÜi  bei 
der  Bestimmung  des  Stickstoffs  zu  erweisen. 


VF.      Lieber  die  Spannkraft  einiger   condensirten 
Gase;  com  Vr,  R.  Bansen  in  Cassei. 


e'i   einer  Untersuchung  über  die  ungleichförmige  Aas- 
debtiung  der  Gase  in  der  Nähe  ihres  Condensationspunk- 
t«8,  welche  mich  einige  Zeit  beschäftigt  hat,  bot  sich  die 
Nothwendigkeil   dar,   das   spccifische  Gewicht   der  coer- 
cibelcn  Gase  durch  ein  genaueres  Verfahren,  als  das  bisher 
befolgte,  zu  bestimmen.     Ich  habe  mich  dazu  einer  Me- 
thode   bedient,    welche    einer   SchJIrfe   und   Genauigkeit 
y^lhig  ist,    wie   sie  bisher   nur   bei   festen  und   frapfbar' 
^HOssigcn   Stoffen    erreichbar  war.      Sic  gründet  sich  auf 
^Hkn    Umstand,    dafs   die    Unsicherheit,    welche   die  Ge- 
^Rrichtsbestimmiing  gröfserer  Gasvolumina  mit  sich  bringt, 
^Fleicht  vermieden  werden  kann,   wenn  man  sie  nach  dd^ 
[      Condcnsation    in   tropf barilüssiger  Gestalt    der   Wägung 
unterwirft,  und  darauf  in  einem  grofsen,  mit  Barometern 
^^Tersebencn   lufleeren    Ballon*   behufs    ihrer  Raunibestim- 
^l^ungj  eintreten  Infst,     Die  Natur  einer  solchen  Untersu- 
chung machte  es  nolhwendig,  sowohl  die  Spannkraft  der 
ei   d»*o    Beobachfnogen   benutzten    Gase,   als   auch  den 
iderstand    der    sie    einscbliefsenden   Glasröhren    einer 
orgängtgen  Prüfung  zu  unterwerfen,  deren  Kcsultate  die 
achstehende    Arbeit    enth<'ilt,    die,    ursprünglich   nur   zu 
einer  eigenen  Belehrung  bestimmt,  und  keineswegs  mit 
ler  der  Schärfe   ausgeführt,   deren   die   dabei   befolgte 

Pog(aM|arrs  AivmJ.  Bd.  XXXXVI.  1 


Melbodc   fähig   isl^   doch  viclJeicht   aus  dem  Groi 
uer  >veilcr<^n  Mitllieiluiig   uicht  iinwcrtli  isl,   weil  sie  ei- 
nen   hdhereu   Grad    vou    Genauigkeit    <Iat bietet,    als   die 
älteren  über   diesen    Gegensland   vorhandenen  Beobach- 
tuugen.   Zur  Messung  des  Widerstaudes  der  bei  den  Beob- 
achtungen  bcnutztcu  Gbt rühren   liabe   ich   niith,  in  Er- 
inanglung   einer  hydraulischen    Presse,   eines   sehr  eiufa- 
cheu    Verfalircns   bcdieut,   das    auch    in   anderen    Fidlen 
eine  vortheilhaftc  Anwendung  finden  dürfte»      Es  wurde 
nänilicli   ein   oben  zugeblasenes,   in   hundert   Theile   ge- 
theiltesi   unten   durch    einen  Quecksilborfaden  verschlos- 
senes  ThermometerriVhrchen   in    die   zu   prüfende    Röhre 
fj;ebrachl,   diese    darauf  vor   der   Lampe  zu  dt^n  feinsten 
Spitzen    auf   beiden   Seiten   ausgezogen,   vollständig  mit 
Wasser   gefüllt,   und  endlich  an  den  feinen  Spitzen  mit 
dem  Lötbrohr  hermetisch  verschlossen.     Bei  der  Behand- 
lung der  auf  diese  Art  vorgerichteten  Röhren  in  einein^ 
allmälig    bis    zu    100*^    erhilzten   Wasserbade   liefs   sich 
leicht  durch  die  Ausdehnung  des  Wassers  ein  Druck  voü 
15Ü  Atmosphären  erzeugen.      Das  Zerspringen  der  Röh- 
ren durch  solche,   mehr  als  hundert  Atmosphären  betr^|H 
^ende  Pressungen   erfolgt    gewöhnlich  in  unzählig  vicleJH 
parallel  laufenden  Längsrissen,  und  ist,  besonders  wenn 
man   das    zur  Erhitzung  ^dienende   Wasserbad   auf  eine 
harte   Unterlage  stellt,   vou  einem   durchdringenden  Ge- 
rüusche  begleitet.     Da  der  Versuch  ohne  alle  Gefahr  an- 
gestellt werden  kann,   eignet  er  sich  sehr  gut  dazu,   um 
in  Vorlesungen  die  durcti  die  Ausdehnung  des  Wasser«^ 
beim  Erwjirmen  oder  Gefrieren  hervorgebrachlen  inechaf| 
nischen  Wirkungen  zu  versinulichen.     Als  Beispi(J  mag 
die  Prüfung  einer  Glasröhre  von  der  Stärke,  wie  sie  bei 
den  nachstehenden  Versuchen  benutzt  wurden,  dienen. 
Innerer  Durchmesser  der  Glasröhre  11,2  Mm. 

Dicke  der  Wandung  l,ÖMm, 

Stand  des  Manometers  vor  dem  Erwärmen         100 
Stand  des  Manomet.  Tor  d.  Zerspringen  des  Rohrs  1^2. 


99 


\e  Rubren  vou  deu  angegebenen  DimcDsiooen  cr- 

jen  daher  einen  Druck  von  -r— ,  oder  ungefHhr  80At- 

oospbären. 

Wer  sich  mit  älmlichen  Versuchen  beschäftigt  hat, 
dem   wird   ein   fo   bedeutender  Widerstand   des   Glases» 
der  bei   engeren   Rühren   über   200  Atmosphären  betra- 
fen kann,  vielleicht  auffallend  erstheineu.     Auch  ich  habe 
lie  Erfahrung  goinacht,  dafs  solche  Rühren,  obgleich  sie 
dieser   Prüfung   eineu   Druck   \on    30   Atmosphi'^reti 
;en,  desseuuu^eachtet  durch  die  sich  kaum  auf  4  At- 
»baren  belaufende  Spannkraft  der  condensirten  scbwef- 
rcn  Säure  zersprengt  wurden.     Diese  Erscheinung  tritt 
»er  nur  dann  ein,  wenn  ein  solcher  geringer  Druck  Jahre 
mg  auf  das  Glas  gewirkt  hat,    und  beweist  mithin  nur, 
ifs  die  Elasticilätsgränze  des  Glases,  gleich  wie  die  al- 
ler übrigen  Körper,  nicht  allein  voo  der  Grüfse  des  Druk- 
»s,  sondern  auch  von  der  Dauer  der  Zeit  abhängig  ist, 
rährend  welcher  er  wirkt.      Untersuchungen  dieser  Art 
erfordern  daher  einige  Vorsicht,   die  besonders  dann  zu 
beobachten  ist^  wenn  man  mit,  Stoffen  experiinenlirt,  die 
zur   Ausscheidung  nicht  coercibeler   Gase    Veranlassong 
reOi  wie  z.  B.   mit  feuchtem   condeusirten  Chlorgasc, 
das  Wasser  im  Lichte  auf  die  Art  zersetzt,  dafs 
I       if  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff  frei  wird. 
Wenden    wir    uns    nun    zu  der  Beschreibung  des 
u    den   Versuchen    benutzten   Apparates:    AA  Fig,  1 
JJ   ist  ein  Kasten  von   Weifsblech,  gegen  20  Zoll 
5  Zoll  hoch  und  4  Zoll  breit,  zur  Aufnahme  der 
kSttemischung  bestimmt,     hob  ein  auf  beiden  Seiten  aus- 
Logenes    Giasrohr,    mit   eingeschlossenem    Manometer, 
Lr  Aufnahme  des  condensirten  Gases  dienend,     ccc  Ap- 
trat  zun  Darstellen  und  Trocknen  des  Gases.      Fig.  2 
'af.  II  das  oben  verschlossene^  bündelfönnig  neben  ein- 
ide^  gebogene»  als  Manometer  dienende  Thermometer- 
»br,  fast  3  Fofs  lang,  mit  auf  das  Glas  geritzter  Thei- 
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lung,  auf   das  Sorgfältigste  iu  seiner  ganzen  LüDgc  cal 
brirt^  und  unten  durch  ein  kleines  Röhrchen  a  mit  Queck- 
silber gesperrt.     Dieses  zum  Absperren  bestimmte  Bühr^ 
chcn  ist  80  neit   mit  Quecksilber   gefüllt »  dafs   das  N^| 
veau  darin  nur  um  einige  F^inien  sinkt,  wJihrend  der  In- 
dex  die   ganze  Llingc  des  Manometers  durtlilituft.       Die 
Oeffnung  des  Manometerrohrs  erhält  sich  bei  jedem  Staude 
des   Index   unter   dem  Quecksilberniveau   in  diesem  auf- 
gesteckten Röhrchen,   wodurch   das  Eindringen  des  con- 
densirten   Gases   in   das   innere,   zur   Messung    dienende 
LuftvoUim    des    Manometers    so    vollständig    verhindert 
wird,   dafs   der  Index  selbst  nach  jahrebtiger  Benutzung 
des   Apparats   bei    derselben   Tempenilur   auf   denselben 
Stand  zurückkehrt.      Bei  dem  Einbringen  des  QuecksiU 
berfadens   mufs   das   Quecksilber   in   dem  kleinen  aufge- 
steckten Röhrchen   ausgekocht,   und  jede  Unterbrechung^ 
des  Quecksilber  fad  ens  durch  Luftblä^chen  sorgfällig  ve^H 
miedeD  werden,     ß  kleine,  mit  Terpenthinöl  in  die  Glas- 
röhre  gebohrte  Oeffoung,    um  den  freien  Luftzutritt  au^ 
der  Oberilädie  des  Quecksilbers  herzustellen.  ^| 

Der  (Gebrauch  dieses  Apparates  ist  leicht  verständ- 
lich: Mau  entwickelt  das  Gas  aus  der  Retorte  r,  füllt 
dann  den  Kasten  AA  mit  der  Kalteniisr hung  an  und  be- 
wirkt  die  CondeDsation  in  der  Röhre  ifhb.  Der  Gas- 
entwicklungsapparat  wird  nun  entfernt,  die  Spitze  b  mit 
dem  Lölhrohr  verschlossen  und  das  Condeusationsrohr 
aus  der  Kältcmisclmng  entfernt.  Nachdem  man  darauf 
durch  gehörige  Neigung  des  längeren  Röfircnschenkels 
die  Flüssigkeit  in  der  ganzen  L^ng«  des  Manometers  so 
lange  im  Kochen  erhalten  hat,  bis  der  Stand  desselben 
unverändert  bleibt,  senkt  man  das  Rohr  abermals  in  die 
Kältemischung  eiu,  und  verschliefst  gleichzeitig  mit  dem 
Löthrohr  die  andere  noch  offene  Spitze  desselben  eben- 
falls. Ist  gleichzeitig  der  Barometerstand  beobachtet,  und 
durch  einen  besonderen  Versuch  der  Koehpunkt  dca  con- 
dcnsirten  Gases  ermittelt,  so  sind  alle  Elemente  zur  Be- 
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stimniaiig  der  Spanokraft  geg^beu,  wenn  man  das  eilige* 
scblossene  Manometer  bei  verschiedenco  Temperaturen 
beobacLtet.  Es  ist  iadessen  Doth>vcndig  noch  eine  kleine 
C*orrecüoD  mit  in  Kechnung  zu  zieheu.  Bei  der  gcrin- 
geo  Weite  des  Mauometerrobrs  Ijndet  ndinlicb  eine  be- 
beuteode  Depression  am  Quecktsilberindex  statt.  Um  diese 
zu  messen,  wurde  das  getbeilte  Manomelerrolir,  so  lange 
es  noch  auf  beiden  Seiten  offen  war,  dicbt  an  der  Wan- 
duiig  eines  mit  Quecksilber  gefüllten  Glascylioders  ein- 
gesenkt, und  der  Stand  des  eiogetrctenea  Quecksilber- 
fadens unter  dem  aufsereu  Niveau  beobachtet.  Der  Feh- 
ler der  Depression  wird  auf  diese  Art  durch  eine  drük- 
kende  Quecksilbersäule  repräseDtirl,  welche  der  beob- 
achteten  Niveaudifferenz  entspricht.  Bezeichnet  man  diese 
Depression  durch  d^  den  vor  dem  Versuche,  bei  der 
eniperatur  r  und  dem  Barotnelerstande  P,  beobachte- 
n  Manometerstand  durch  F,  die  verschiedenen  Mano- 
meterstände, beobachtet  bei  den  Temperaturen  /,  durch 
v\    den   bei    dem    Zuschmelzen    des  Condeusationsrohres 

Ieobachtclcn  Barometersland  durch  JP',  sq^  crgiebt  sich 
ic  Spannkraft  der  condensirten  Gase,  bei  der  Tempe- 
llur  /,  durch  die  kvichl  zu  entwickelnde  Gleichung: 


Nu. 
i 


-i-ä^p. 


P't'(l-+-0,tHm5r) 
^ic  gitt  natürlich  nur  für  die  Fälle,   wo  die  atmosphäri- 
:iic   Luft    aus   dem   Condensatlonsrolire,   durch  Kochen 
ler    darin    belindlichon    Flüssigkeit,    ausgetrieben    wor- 
den  ist. 
^H        Zu  den  Versuchen  diente  zunächst  nur  das  Gas  des 

I 


i/ans. 


Ammoniaks  und  der  schweflit^en  Saure*     Das  er- 


lere  wurde  aus  scharf  getrocknetem  C'jamjuecksilber  be- 
reitet, und  in  einer  Mischung  von  Chlorcakium  und  Schnee 
verdichtet.      Schon  bei  einer  Temperatur  von  — 25''  C 
)'i»  — 30"  C.  wird  es  flüssig,   und  gefriert  einige  Grade 
tniiilcr  zu  einer  eisähnlichen  Masse  von  strahligem  Ge- 
ige, welche  das  Coadeusaüousrohr  leicht  verstopft  und 
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daher  von  Zeil  zu  Zeit  gescbmohen  werden  mufs.  Die 
Depression  im  Manometer  betrug  Ü",020;  der  Kodipimkl 
in  einer  langen  Glasröhre  mit  dem  Qiieclisilberthcrmo- 
meter  bei  O'^.lTy  Barometerstand  bestimmt  — 20,7  C. 

Die  aus  Schwefelsäure  und  Kupfer  bereitete  schwef- 
lige Säure  wurde  In  einer  Mischung  von  Kochsalz  und 
Schnee  condcnsirt.  Die  Depressiou  des  Manometers  be- 
trug Ü'\016,  und  der  in  einer  Glasrühre  bestimmte  Koch- 
punkt  der  Säure  — 10°,&  C.  bei  0,744  auf  ü"  reducir- 
tcm  BarometcrstandCi 

Das   AmmoDiakgas    ISfst   sich    leicht   durch    eSo  voi 
gängig  auf  — 10°  abgekühltes  Gemenge  von  krvstallisir- 
lem  Chlorcaicium  und  Schnee  verdichten.     Um  die  Flüs- 
sigkeit völlig  wasserfrei  zu  erhalten,  mufs  das  Gas  durch 
ein   sehr  langes,    mit  Kalibydrat  angefülltes »  Rohr  gelei-     i 
tel  werden.     Die  Depression  des  Maooineteriudex  erga^fl 
sich   zu   0",011;    der   Kochpunkt  betrug,    bei  0,7493  au^ 
0*  reducirlem  Barometerstände,  ^33",7  C. 

Die  Apparate  befauden  sich  während  der  Beobacli- 
tung  in  einen  nach  Norden  gelegenen  Locale,  dem  sich 
die  Temperatur  der  äufseren  Luft  so  langsam  mittheille, 
dafs  man  mit  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  die  Mano- 
melerstände  innerhalb  gewisser  Temperaturintervallen  be- 
stimmen konnte. 

Die  beistehende  Tabelle  enthält  die  aus  den  Beob- 
achtungen^ nach  obiger  Formel  berechneten  Spannkräfte, 
in  Meiern  Quecksilberdruuk»  und  für  die  Tempcratur-l 
tervaüe  von  5  zu  5  Gradcu  berechnet. 


Tciiip«ra»ur,  Sdtwvfltge  SSure.  Cyaa. 

—  33,7  —  — 

—  30,0  —  — 

—  25.0  —  — 

—  20,0  —  0,80 
-- 15,0  —  1,10 

—  10  0.78  1.41 


ArnTuonialc. 

0,749 


1 


lOH 

Taaptntnr. 

Sdiweflige  SSurt. 

Cyan. 

Atumoaiak 

—  5 

1,11 

1,73 

3,01 

0 

1,18 

2,07 

3.61 

+  6 

l.Öl 

2,44 

4.26 

+  10 

2.39 

2,88 

4.98 

-f-15 

2,93 

3,33 

5J8 

+  20 

3.54 

3,80* 

6,67 

+  25 

1,20 

— 

— 

Ich   habe   es   vergeblich   versuchl,  Chlorwasserstoff, 
fodwassersloff,  BromA\a6serstürf,  Phosphorwassersloff  etc. 
lurch  eine  küostliche  Temperalurcrniedrigung  zu  cooden- 
ireü.     Man  kaüQ  diese  Gase  bis  zu  — 50'^  C.  und  dar- 
unter   abkühlen,    ohne    dafs    etue    Verdichluu^    erfolgt. 
^hwefelwassiTstoff  hingegen  kann  dadurch  leiclit  in  öüs- 
GestaU  erhalten  werden,   dafs  man  Wa'ssorsloffsu- 
lersulftir  in  dein  einen  Schenkel  der  beschriebenen  Con- 
densationerOhrc  der  freiwilligen  Zersetzung  unternirfl.  Es 
i^t  dazu  indessen  erforderlich,  dafs  die  erwähnte  Schwc- 
feU'crbindung   mit   etwas   Wasser  in  Berührung  sich  ho- 
le, welches  eine  Contactszersetzung  bewirkt.      Wirft 
lan   einige   Chlorcaictumstücken   in   die   Flüssigkeit,    so 
hört  die  Zersetzung  in  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff 
rbr   bald   auf,   und   das  Supcrsulfür  läfst  sich  dann  un- 
ferandcrt    in    diesen    hermetisch    verschlossenen   Eöhrcn 
ifbewahren. 
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VII.     Ueber  einen  neuen  Magnetelekiromoior\ 
ron  Dr,  Nee  ff  in  Frankfurt  am  Main. 

( Vorgjjtrtgeo   bei   dJCT   Frdburgcr   Naturforsdicr- Versammlung    Im   Sei 
tauber  183^,  und  mit^etbeüt:  vom  Um.  Verfuhr) 


Öeit  ich  bei  der  Naturforscher- Versammlung  in  Bonn 
(und  nachher  in  Poggendorff's  Äunalen,  November- 
heft  1835)  mein  Blitzrad  bekannt  gemacht  habe,  sind 
die  merkwürdigen  ETfecte  elektrischer  Entladungen,  die 
in  schneller  Succcssion  sich  wiederholen,  genauer  stu- 
dirt  %vorden.  Bald  mufste  mau  einsehen,  dafs  zur  Her> 
vorbringunf,  einer  solchen  raschen  Folge  elektrischer  Blitze 
die  MagneteUktriciiät  am  besten  sich  eigne.  Zn  diesem 
Zweck  bediente  man  sich  in  der  Regel  der  zuerst  von 
Pixii  dargestellten,  dann  von  Saxton  und  Clarkc  i 
verbesserten  Magnet  -  Elektrisinnascliiiie,  eines  AnkeH^f 
nämlich,  mit  einer  Spirale  umwunden,  welcher  vor  den 
Polen  eines  starken  Stahlmagnetcn  rolirt.  In  der  Thal 
bringt  diese  Maschine  glänzende  Wirkungen  hervor:  und 
besonders  sind  die  Vervollkommnungen,  welche  der  scharf- 
sinnige Eltingshausen  au  dieser  Maschine  anbracht« 
EG  trefflich  erdacht,  dafs  sie  in  dieser  neusten  Gestalt  wi 
Dig  übrig  zu  lassen  schien. 

Indessen  glaubte  ich  einen  anderen  Weg  zu  dei 
selben  Ziel  verfolgen  zu  müssen:  statt  des  Stahlmagoc- 
ten  niimlich  einen  Elektromagneten  in  die  Spirale  einzu- 
führen. Der  geringe  praclisclie  Erfolg,  den  lihulichc  frü- 
here Bestrebungen  hatten,  war  mangelhafter  Constrnction 
beizumessen.  Wesentliche  Verbesserungen  gelangen;  und 
so  ist  dieser  Apparat  entstanden,  welcher  die  magnet- 
elektfischcu  Wirkungen  in  jeder  beliebigen  Stärke  her* 
vorbringen  kann^  leicht  und  be<|uem  zu  behandeln,  dauer- 
}i.'»rt  uuil  vcrglcicbungsweise  geräuschlos  in  seiner  Action, 
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^eringeni  Umfang,  Gewicht  und  Preis  ist,  oud  ffir 
den  Physiker  ^vic  für  den  Physiologen  »nd  Arzt  von 
mannicb fälliger  Brauchbarkeit«  Diese  Resultate  schienen 
mir  .%o  befriedigend,  dafs  ich,  ohne  die  ViTbessertiiigenf 
deren  er  noch  fähig  ist  und  dessen  Ausführung  in  gröfjse- 
^Beni  Maafsslab  abzuwarten,  ihn  schon  jetzt  bekannt  uia- 
^^pco  zu  dtlrfcn  glaubte. 

^P  Wa&  zuerst  die  Voltdsche  Kette  betrifft,  deren  icli 
mich  aU  ersten  Erregers  bediene,  so  habe  ich  die  jetzt 
allgemein  übliche  Anwendung  des  Trogs,  oder  äliniicher 
VorricbtuQgen  mit  freier  Flüssigkeit,  verlassen,  und  bin 
ZQ  der  ältesten  Con.struction  zurückgekehrt,  indem  ich 
und  Kupfer  durch  an  gefeuchtete  Poppe  sondere. 
Flüssigkeit,  womit  diese  bis  zur  Sattiguug  getränkt 
wird,  was  in  15  Minuten  geschehen  ist,  wende  ich  zehn- 
Dich  verdünnte  Schwefelsäure  an,  bediene  mich  aber  amal- 
en  Zinks,  und  brluge  diese  Kette  in  eine  Schrau- 
opresse.  —  Die  Wirkung  dieser  Construction  ist  Über- 
gteichfOrmig  und  dauerhaft.  Bei  täglichem  Experi- 
Eltiren,  wenn  man  nur  zu  Ende  des  Versuchs  die  ge- 
lossene  Kette  immer  wieder  (>ffnet,  ist  sie  nach  12 
fUi  Tagen  noch  wirksam,  ehe  man  sie  auseinauder- 
ebtnen  und  frische  Pappscheibeo  einzuschichten  nö- 
hat.  Dabei  werden  die  Metalle  so  wenig  angegrif- 
,  das  man  beim  Umbauen  die  Platten  blofs  zu  trock* 
u,  und  nur  selten  (etwa  nach  4  bis  6  wöchetitlichcm 
eDS.te)  sie  zu  reinigen  braucht,  ohne  dcifs  inaii  dadurch 
Kraft  merklich  verliert.  Angenehm  ist  die  gänzliche 
Abwesenheit  lästiger  und  nachtheiliger  Gasentwicklung; 
vorzüglich  aber  der  Vortheil,  durch  Auf-  uud  Zuschrau- 
bm  deo  Effect  schnell  schwächen  und  verstärken  zu  kön- 
^Ben«  —  Die  Platten  nehme  ich  in  grOfserer  Diuicusioii 
^Hiid  Anzahl,  als  zum  Maximum  des  Effects  nölliig  ist. 
^Htiue  sehr  l>leine  reicht  dazu  schon  hin;  aber  bei  grö- 
^Bietor  hat  man  den  Vortheil,  dafs  man  die  Kraft  vielfach 
^^ibälufen  k.'uiu,  und  die  Wirkung  erst  ctvva  nach  M  Ta- 
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sich   erschöpft.      Ich  ßcbichle  d< 


erscööpft.      ICH  ßcuicme  deswegen  8   Kupfei 
und  4  Ziakplatten  zu  vier  Faareu,  die  Ich,  durch  Lob- 
torcD  (i.  B,  Irockene  Pappen)  gesondeii,   neben  einan- 
der in  der  Presse  aufslcllc,   und  combinire  sie  gleichna- 
mig  oder  ungleichnamig   durch  augelölhele  Quccksilber- 
gcffifsc  und  Leilungsdrähtchen.     Die  acht  angefeuchtet« 
Pappen,   welche  zwischen  Kupfer  und  Zink  liegen,   sin« 
4  Zoll  lang  und  4^  breit;  die  Platten  ein  wenig  gtölsc^— 
—   Die   Sclir:tobenpresse   ist   nur  etwa   7  Zoll  lang  uii^| 
6  Ijreit,   und    bildet  die  Basis,   auf  welcher  die  anderen 
Theile  der  Vorrichtung  sich  aufbauen. 

Der  zweite  Jjeslandlheil  des  Apparats  ist  die  Spirale. 
Die  Grunds[)tze  sind  bekannt,  welche  die  Lunge,  Dicke 
und  Wiiidungsart  des  Spiraldrahts  bedingen.  Die  Eisenaxe 
der  Spiral©  mui's  gerade  sevu;  jede  Uiiibiegung  derselben 
oder  angebrachte  eiserne  Scheiben  schwächen  die  Magnet- 
elektricilät,  weil  sie  die  magnetischen  Pole  einander  nä- 
hern und  somit  zum  Theil  nculralisircn.  Was  nun  die 
Function  dieser  Spirale  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dafs, 
wenn  sie  die  KcUe  schliefst,  die  eiserne  Axe  ma^netis« 
wird,  beim  Trennen  aber  dieser  Magnctism,  so  wie  d« 
des  Drahts  seihst,  schnell  Tcrschwindcl,  wodurch  denn 
der  maguetcleklrische  Rlilz  in  der  Spirale  entsteht,  nnd 
theils  als  Funke  in  die  Kette  zurückgeht,  theils  als  mo- 
mentaner Slrom  abgeleitet  werden  kann,  —  Am  besten 
werden  zwei  Driilite  neben  einander  aufgewunden.  Man 
kann  diese  alsd^mn,  nach  dem  verschiedenen  Bcdurfuifs» 
einzeln  gebrauchen;  man  kann  sie  gleithnamig  oder  un- 
gleichnamig combiniren;  auch  kann  man  blofs  durch  ei- 
nen die  Kette  scliliefsen  und  Irenneu,  durch  den  ande- 
ren aber  die  Macucteleklriciläl  ableiten. 

Das  dritte  Element  des  Magnet eicktromotors  ist  die 
Mechanik j    welche    die   Schliefsungen    und   Trennung« 
der  Kette  durch  die  Spirale  bewirkt.     Ich  bediente  \m\ 
hiciTU   Anfangs   allein    des  Blilzrades;   und   wo    die  Ge- 
schwindigkeit,  mit   der  die  Schläge  auf  einander 
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genHifiseti  Kverdeu  soll,  bleibt  diese  Vorrichlong  die  xweck« 
mllfsigste.      Als   ich   aber  die  mächügen  Wirkungen  des 
Apparats  dabei  kennen  gelernt  hatte,  cutstand  der  Wunsch 
mir,   tfcfs   derselbe,   gleich    einer  elektromagnetischen 
iaschine,    ^ich    selbst   bewege,    ohne    des   unbequemen 
Irebens  zu  bedürfen.     Die  sinnreiche  Construction,  wel- 
IC  2U  diesem  Behuf  Hr.  J.  P.  Wagner  mir  angab,  tnid 
die   auf  einer   Idee   beruht  ^   welche   er   scheu  vor  mehr 
als  zwei  Jahren  au  anderen  Vorrichtungen  realisirte»  über- 
rascht durch  ihre  Einfachlieit  und  Wirksamkeit.     Sic  be- 
jllehl    darin,   dafs   zwei  Theile,  welche  ich  HaiTimer  und 
ibos   nenne,  z^rischen  die  Kette  und  die  Spirale  ein- 
'SflialtH  werden.      Der  HatBiner  ist  ein  mit  dem  einen 
>iraleDdc  verbundener  beweglicher  Draht;  mit  dem  an- 
TCD   Spiralende  ist    der   eine^  Pol  der  Kette,  mit  dem 
ibos  der  andere  Pol  verbunden.     Kuht  nun  die  Mam- 
rerFpitze  auf  dem  Aniibos,  ist  iiiilhiii  die  Kette  geschlos- 
sen, «o  zieht  die  FJsenaxe,  magnetisch  werdend,  ein  Ei- 
sefibleeh  an,  welches,  an  dem  l^lammer  befestigt,  diesen 
aus  der  Berührung  des  Amboses  aushebt;  hierdurch  aber 
die   Kelle   getrennt,   die    Eisenaxe  verliert  sogleich 
Iren  Magoetism,  der  Hämmer  mufs  also  wieder  nieder- 
illen    und  am  Audios  die  Kette  schliefsen;    worauf  das- 
►c  Spiel  von  Neuem  beginnt,  und  so  lange  sich   wie- 
lolt,  als  die  Kette  ihre  Kraft  behält.     Man  kann  den 
ler  näher  oder  eniforolcr  an  den  einen  Pol  der  FA- 
bringcn,  eben  so  in  mehr  oder  minder  innige  Be- 
mit  dem  Ambos,  indem  man  Quecksilber  dazwi- 
rhen   bringt  oder   nicht,  auch   den   Ambos   höher  oder 
'fcr   stellt.      Durch   diese  Modificationen  lafst  sich  die 
^bnelligkeit  in  dem  Aufeinanderfolgen  der  Schliefsungen 
und  Trennungen,  so  wie  noch  manches  Andere  manuich- 
falfig  abändern. 

Die  yVirknngcn  des  Apparats  ergeben  sich  aus  dem 
schon  Bekannten  von  selbst.  Die  verschiedenen  Com- 
binntiouen  der  Spiraldrähtc  dienen   dazu,   ilin  den  vcr- 
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schiedeneti  Zwecken  anzupassen.  Verlangt  man  <lah( 
starke  Quantität  elektrischer  Kraft,  so  verbinde  man 
beiflcn  Spiraldrähte  gleicbuainig;  danB  wird  die  Wirkui 
auf  Funken  und  chemische  Zersetzungen  im  Maximui 
seyn.  Sali  dagegen  die  Spannung  überwiegen,  so  scy 
die  Combinalion  ungleichnamig;  dann  ist  der  Effect  auf 
schtechtleitende  Körper  der  gröfste.  —  Der  Verbrennungs- 
funke erscheint  zwischen  Hammer  und  Ambos.  Die  aa- 
deren  magoetelektrischen  Wirkungen  ^  Zersetzungen  undH 
Schläge,  erhall  man  dadurch,  dafs  metallische  Zuleiter 
von  dem  betreffenden  Körper  zu  den  Spiralenden  ge- 
führt werden»  also  zu  dem  Quecksilbergefafse,  das  mit 
dem  Hammer  verbunden  ist,  und  zu  demjenigen  Pol  der 
Kette }  in  welchen  das  andere  Spiraleude  eintaucht.  — 
Unter  den  Versuchen  will  icli  nur  einiger  erwähnen.  Die 
Verbrennungsfunken  verschiedener  Metalle.  Die  V4 
brennuug  des  Quecksilbers  unter  Wasser,  Die  Zuckui 
gen  desselben  Metalls,  wenn  mit  jedem  Pol  der  Spiral 
ein  Quecksilbertropfen  verbunden,  und  diese  beiden 
tcr  gesäuerlem  Wasser  einander  genähert  werden;  wo^ 
bei  Wirbel  im  W^asser  entstehen,  die  durch  cingestrei 
ten  Kohlenstaub  sichtbarer  werden.  —  Die  Wirkung  ai 
den  menschlichen  Körper  ist  überaus  mächtig.  W>nn 
die  Spiraldrahte  auch  nur  JOD  Fufs  lang  sind,  empfindet 
inau  Kchon,  mit  trocknen  Fingern  die  Pole  berührend, 
die  lebhaftesten  Schläge,  welche  bei  etwas  stärkerem 
Druck  zum  Unerträglichen  sich  steigern.  Bei  ganz  schwa- 
cher Berührung  hört  man  dabei,  wenn  es  recht  still  ist, 
ein  leises  Knistern;  wahrscheinlich  Fünkchen,  wclch^f 
die  isolirende  Epidermis  durchbrechen.  Beim  Eintauch e^^ 
der  Finger  in  wassergefülltc  Metallgefüfsc  kann  man  nur 
eine  ganz  oberflächliche  Berührung,  und  auch  diese  wobl 
nur  wenige  Secunden  aushalten,  wenn  die  Action  noch 
kräftig  ist.  Die  Spannung  i^t  so  stark,  dafs  die  Schläge 
sich  durch  t^inc  Reihe  von  mehreren  Personen  fortpflan- 
zen,   wenn   diese   sich   mit   benetzten   Händen  anfassen. 
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Eehr  inferesE^anter  Versuch  bestellt  dann ,  riafs  man 
ie  MagDctelektricitHt  mittelst  zweier  PoIciiplaMeü  eine 
''assennasse  durclisttömen  lafbt,  und  den  Körper,  oder 
ich  nur  eine  Hand,  in  dief^e  einsenkt.  In  tÜeseo»  elek- 
»eben  Bade  entzieht  der  Korper,  ohne  die  Polarplat- 
UDmittelbar  zu  berühren,  dem  Wasser  den  gröfsten 
i*heil  der  es  durchströmenden  Eleklricitlit,  nnd  wird  auf 
allen  Punkten  auf  das  Lebhafteste  crrc|;t.  Wie  wichtig 
>lcbe  Bäder  für  die  ärztliche  Anwenduug  sevu  können, 
»chtel  ein. 

Dafs  endlich  durch  VcrgrOfscrung  der  Spirale  in  Länge 
id  Dicke  eine  Verstärkung  erzielt  werdon  küuoe,  welche 
lfm  Zweck  genl]j;e.  und  selbst  Kali  z.  B.  zu  zersetzen  ver- 
;,  läCBtsich  mit  Gewiisheit  voraussehen.  Zu  dieser  Aus- 
ig in  gräfserem  Maafsslab  eigtiet  f^ich  wohl  die  Me- 
thode am  besten,  die  irh  bei  nieinf'm  Bheoinoter  in  Anwen- 
dung brachte,  und  die  in  tiehler's  phy.^ik.  "W^örlerb. 
(neue  Ausg.  Bd.  6  Abth.  3  S.  2494)  bc8chn*'ben  ist.  Es 
wird  Dämlich  nicht  Draht,  sondern  Kupferband  (Streifen 
fon  Kupferblech)  in  etwa  zwölf  cbcucu  Spiralen  um  die 
te  gelegt,  und  die  Innen-  und  Aufsru- Enden  dur<  h 
fcksilbergefäfse  2ür  verschiedenen  Combinalion  vorgf?- 
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III,     Beobachtungen   über  die  ehhtrische  Pola- 
risation fester  und  ßüssiger  Leiter; 

von  C.  F.  Schönbein. 


liebt  lange  nach  der  Entdeckung  der  Volla'schen  Elek- 
idtäl  wurden  mehrere  Erscheinungen  beobachtet,  wcl- 
le  darauf  hindeuteten,  dafs  unter  gewissen  Umständen 
J«te  Leiter  elektrisch  polarisirt  werden.  Die  Voll.Vscljeu 
Wirkungen  der  secund^ren  SJiiilen  Ritter's;  das  Ver- 
den der  Drilhte,   durch  welche  einige  Zeit  der  Strom 
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einer  Säule  ^epng:en,  in  einem   Froscbapparat  Zucf 
gen  zu  veraulasseu;  das  elektrische  Verhalteo  eiues  feuch- 
fen   Papicrstreifeiis,   der   sich  zwischen  den  Polen  einer 
Säule  befunden,  und  einige  andere  Thalsachen  luebr,  ge- 
hören   in    die   Klasse    der  in   Rede   stehenden   Ersche^^ 
nuu^en,  ^| 

De  la  Rive  machte  dieselben  im  Jahre  1S27  zum 
Gegenstände  seiner  U nt ersuch iingeu,  und  er  wies  nach, 
-  dafs  weini  z,  B.  zwei  Plaliudrähte  als  Elektroden  einer 
Säule  gedient,  sie  die  Fähigkeit  besitzen,  für  sich  eelbst 
einen  secundären  Strom  zu  erregen,  und  zwar  go,  dafs 
derselbe  in  den  Drähten  in  eiuer  Richtung  sich  bevvegj^^ 
entgegengesetzt  derjenigen,  in  welcher  der  Strom  di^f 
Säule  durch  sie  Kreisle.  Der  Genfer  Physiker  suchte 
die  Ursache  dief^cs  secundären  Sirumes  in  einer  eigen- 
ihüiidichen  Beschaffenheit  der  Poldrähte,  welche  dieselbe 
unter  dem  Eiullusse  des  primitiven  Stromes  erlangen, 
während  ßecquerel  jenem  einen  cliemischen  Ursprung 
giebt. 

In  seinem  neulich  erschienenen  Tratte  de  Ve'lectru 
die  spricht  nämlich  dieser  Naturforscher  die  Behauptm 
aus,  dafs  nur  in  dem  Falle  der  fraj^liche  secuodari 
eintrete,  wo  die  Poldrähle  in  eine  salinische  Flüssigki 
eintauchen,  während  durch  dieselben  der  Strom  der  Säuli 
gehe.  Unter  diesen  umständen,  sagt  Becquerel,  zer- 
setze sich  das  Satz,  die  Basis  Iiäufe  sich  um  die  uegative, 
die  Säure  um  die  positive  Elektrode  an,  und  bringe  maü 
die  Drähte,  nach  deren  Abtrennung  von  der  Säule,  i^_ 
eine  leitende  Flüssigkeit,  so  verbinde  sich  Basis  iiQ^| 
Säure  wieder  mit  einander,  und  es  müsse  daher,  gemäfs 
den  bekannten  eleklio- chemischen  Gesetzen,  ein  Strom 
entstehen,  der  von  dem  mit  der  Basis  behafteten  Drahte 
durch  die  I eilende  Flüssigkeit  nach  demjenigen  gehe, 
welchem  die  Säure  adhärire.  Auf  eine  gleiche  Weise 
läfst  Rec quere l  die  Strome  der  secundären  Säulen  ent- 
stehen»    Dieser  Erklärungsweisc  zufolge  würden  also  die 
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Poldräbte  und  die  Elemente  einer  EiUcr'scben  Säule 
nur  als  Stromleiter  und  nicht  als  wirkliebe  Elcklromo- 
iren  sich  erweisen. 

Bei  elektro-chemisclien  Versuchen,  welche  ich  nfea- 
lieh  in  der  Absicht  anslellte,  das  Volla'sche  Verhalten 
der  Flüssigkeiten  auszuiniKeln ,  die  ihre  ^Farbe  mit  der 
Temperatur  wechseln  '  ),  beobachtete  ich  einige  Erschei- 
iQO^en,  die  mir  starken  Zweifel  an  der  Kiihtigkcit  der 
rklärung  des  französischen  Nalnrforschers  eiutlofstcn,  und 
reiche  mich  veranlafstci),  den  interessanten  Gegenstand 
iPs  Neue  einer  etwas  genaueren  Unlersurhung  zu  un- 
terwerfen. Ob  nun  gleich  diese  noch  weit  davon  ent- 
nl  ist,  gescblusscu  oder  erschijpfcud  zu  sejn,  so  hat 
»r  dieselbe  doch  einige  Resultate  geliefert,  von  denen 
ich  ghtube,  dafs  sie  geeignet  sind,  jetzt  schun  veruffunt- 
\t  zu  werden,  und  ich  theile  sie,  ti^lz  ihrer  dennali- 
m  Lückenhaftigkeit,  namentlich  deswegen  mit,  weil  sie 
auf  elektrische  Erscheinungen  beziehen,  die  meines 
'issens  bis  )etzt  noch  nicht  beobachtet  worden  sind, 
inbar  wenigstens  auf  keine  der  bekannteren  zu- 
itrt  werden  können. 
iei  der  fraglichen  Untersuchung  uiufste  ich  uatür- 
tneine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  leitende  FJüssig- 
len,  die  nicht  salinisiber  Natur  sind,  richten;  denn 
irde  die  Hypothese  Bccquerers  richtig  seyn,  so  ist 
lar,  dafs  Platindrahte  keinen  secuiidären  Slrora  zu  er- 
jen  vermöchten,  nachdem  sie  als  Elektroden  in  reine 
Iure»  oder  Alkalien  eingetaucht  gewesen. 

Eine  Ü-fürmig  gebogene  Glasröhre  wurde  mit  chemisch- 
Iner  Schwefelsäure  angefüllt,  in  deren  jeden  Schenkel 
in  vorher  sorgfältig  gereinigter  Plaiindraht  gebracht  und 
die  freien  Drahlenden  init  einem  Galvanometer  in  Ver- 
bindung gesetzt,  das,  mit  über  2001)  Windungen  verse- 
hen, einen  autficrordeutUcheu  Grad  von  Empfindlichkeit 
besitzt.  ÜQler  den  angegebenen  Umständen  zeigte  die 
i>  &  AüiuL  Bd.  XXXXV  S.  263. 
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Nadel  nicht  die  iniodeslc  Bewegung;  yerband  man  aber 
die  PlalindrShle  nur  2"  Jang  uiil  einer,  nur  aus  wenigen 
lileiuen  Pintlenpaaren  bestehenden  SiHile,  die  einen  Strom 
eneuj^le,  eben  hinreichend,  am  in  dem  Schwefclsäure- 
hydrat  enthaltenes  Wasser  zu  zersetzen,  so  wurde  bei 
der  Wiedcrverbindunf^  der  Poldrahte  mit  dem  Multipli- 
calor  die  Nadel  mit  Heftigkeit  mehremal  im  K'^eise  her- 
umgetrieben, und  zwar  in  einer  solchen  Richtung,  dafs 
sie  einen  Slroni  anzeigte  vom  negativen  Poldrabte  durcli 
die  Flüssigkeit  zum  positiven  Draht  gehend.  ^M 

Selbst  wenn  die  Plalinelektrodtn  nur  so  lange  mit 
dieser  Säule  commuQicirtcu,  als  nülhig  war,  diese  mit  je- 
nen zu  scbliefsen  und  wieder  zu  öffnen,  so  brachten  sie 
einen  seciindaren  Stn»m  hervor,  noch  zu  stark,  um 
dem  erwaliulen  Galvanometer  gesnessen  werden  zu  köi 
nen,  Liefs  ich  den  Sirom  besagter  Säule  5'  durch  die 
Plalindrahte  gehen,  und  verband  diese  hierauf  mit  einem 
Galvauometer  von  2dt)  Windungen^  so  erhieil  ich  eine 
Ablenkung  von  60' ;  waren  die  D ruhte  30"  dem  Ein- 
güsse des  Stromes  unterworfen  gewesen,  so  betrug  die 
Abweicliung  90'^^'.  Diente  Schwefelsäure,  mit  ihrem  ei- 
genen Volumen  Wassers  versetzt,  bei  dem  Versuche,  sa 
wurden  unter  sonst  gleichen  Umständen  etwas  stärkere 
Ströme  erhalten,  diejenige  von  fiO°  wurde  auf  70**^  der 
von  90 "^  auf  130"  erhöht.  Wendete  ich  dreifach  ver- 
dünnte Schwefelsäure  an,  und  liefs  die  Platindrähtc  10'' 
in  Verbindung  mit  einer  Säule,  deren  Strom  so  schwach 
war,  dafs  er  das  so  leicht  elcktroJysirbare  Jodkalium  kaum 
spurenweise  zerlegen  konnte,  so  erhielt  ich  einen  secun- 
dSren  Strom,  der  die  Nadel  meines  emplindlichen  Gal- 
vanometers noch  um  160°  ablenkte.  ^m 

Alle   die   besprochenen  Ströme  sind  nun  keineswe^l 
ges  von  nur  augenblicklicher  Dauer;  sie  währen  Je  nach 
Umständen,   die   genauer   anzugeben   ich   noch   nicht   im 
Stande   bin,   längere   oder  kürzere  'Ae'iL      So  z.  B.  ver- 
gingen  in  einem  Falle,   wo  die  anfängliche  Abweichung 
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bftrng,  4r^  ehe  die  StrOrauDg  ^Unzlidi  aufhörte,  in 
einem  aodereii,  bei  einer  nuraiigliclieu  Ablenkuug  von 
\60'\  30',  Wareil  die  Drühtc  so  lauge  mit  der  Säule 
rrbuudcn  gewesen,  dafs  sie  vpimocht  häUeu,  durch  ci- 
m  secuudareu  Strom  die  Nadel  um  160*'  abzuIciikcD, 
id  wartete  man  i\  ehe  die  Drähte  mit  dem  Galvaoo- 
verbunden  wurden,  so  betrug  nun  die  Abweichung 
^"1  Offoete  mau  hierauf  die  Kette  und  schlofs  sie  nach 
iteren  4'  wieder,  bo  wich  die  Nadel  noch  um  20^  Jib, 
le  wieder  geöffnet  luid  uach  aberiuciligem  Warten 
4'  geschlossen,  so  ergab  sieb- noch  eine  Abienkang 
?0D    10\ 

Norh  habe  ich  die  Zeit  nicht  bestiioait,  welche  ver- 
ebt, bis  der  secundäpe  Strom  vollkoinmea  verschwindet, 
renn  die  Kette,    welche  die  polarisirtcn  Dr^ihle  mit  der 
iwefelsüure   bilden,  in   bestimmten  ZeilintervalleD  ge- 
ffnel  und  geschlosFeu  wird.       So  viel  ersieht  sich  aber 
ihon  aus  meinen  bisherigen  Versuchen,  dafs  unter  die- 
ficn  Umstlindeo  der  polarisirte  Zustand   der  Drähte  lau- 
T   andauert,   als   diefs   der  Fall    ist,    weun  man  diesel- 
•n  nach  Abtrennung  von  der  Süule  an  ihren  freien  En- 
;o  oder  vermittelst  des  Galvaoometcrdrahtes  «ich  bcrüh- 
m  lüfst.     Ja  ich  habe  selbst  Grund  zu  vermulhen,  dafs 
das  Ocffneu   und  SchÜcfsen  der  Kette,    falls  diese 
^eration   in   Bezug   auf  Zeit  in  gewissen  Zwischenrfiu- 
Mi   stattfindet,   die  elektromolurischo  Kraft  der  Drähte 
eine    längere  Zeit   erhalten   werden  kann,  als  durch 
ein   anderes   Mittel,      Läfst   mau   die  polarisiricn 
Irähte  nach  Abtrennung  von  der  Säule  in  der  Flüssig- 
[eit  stehen,   ohne  sie  au  ihren  freien  Enden  in  leitende 
Verbindung  zu  setzen.^   so  zeigt  sich  noch  Stunden  lang 
nachher  ein  Strom,   wenu  man  ein  empfindliches  Gatva* 
Dometer  xwischeu  diese  Drähte  stellt. 

Bei   vorer»vlihnten    UotersuchuDgen  habe   ich    Gelc- 
mbfit  gehabt,  eine  Erscheinung  xu  beobachten,  die,  mci- 
"ikes  Bedünkens,   verdient,  die  Aufmerksamkeit  der  Phy- 
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er  auf  sich  zu  ziehen,  LUfst  man  polisrisirle  Uvl 
die  iD  ein  -  oder  mehrfach  mil  Wasser  verdünatc  SchiTCS^^ 
feisäure  eintauchcD,  so  lange  mit  doni  Galvanometer  ve^H 
biindeu,  bis  dessen  Nadel  auf  Null  zurückgekehrt  ist, 
so  tritt  aufs  Neue  eine  Strömung  ein,  welche  nach  der 
früheren  Richtung  gcht^  wenn  die  Kette  geöffnet  und 
nach  einigen  Secundcn  wieder  geschlossen  wird.  Dieser 
zweite  secuodäre  Strom  ist  schwächer  als  der  erste;  in 
welchem  Verhaltuifs  aber  jeuer  zu  diesem  in  Bezug  auf 
Intensitüt  steht,  habe  ich  noch  auszumittelo,  eben  so  die 
Beziehung,  welche  zwiflchen  der  Dauer  des  Geüffnetseyns 
der  Kette  und  der  Stärke  des  zweiten  secundäreu  Stro- 
mes stattfindet.  Was  letzteren  Punkt  betrifft,  so  scheint 
es,  dafg  innerhalb  gewisser  Zeitgränzen  besagter  Strom 
eine  um  so  gröfsere  Intensität  habe,  je  länger  das  Id- 
tervall  zwisdien  dem  Oeffnen  und  Scbliefsen  der  Kette  ' 
ist.  Schlofs  ich  letztere  z,  B,  uouiiltelbar  wieder  nach 
dem  Oeffncn,  so  war  die  Abweichung  kaum  mcrklicl 
vertlossen  2",  so  wich  die  Nadel  um  5*^  ab,  liefs  i 
10"  vergehen,  so  betrug  die  Ablenkung  12".  Liefs  ich 
nun  bei  geschlossener  Kette  die  Nadel  wieder  ihren  Null- 
punkt einnehmen,  so  zeigte  sich  bei  wiederholtem  Oeff- 
Den  und  Schlicfsen  abermals  ein  Strom,  und  es  konnte 
ein  solcher  lange  Zeit  hindurch  durch  das  gleiche  Mittel 
erregt  werden.  Dieses  merkwürdige  Verhalten  ist  es  auch, 
auf  das  ich  vorhin  andeutete,  und  welches  mich  vermu- 
then  läfst,  dafs  einmal  polarisirte  Drähte  durch  successi- 
ves  Oeffneo  und  Schlicfsen  der  von  ihnen  und  der  sau- 
ren Flüssigkeit  gebildeteu  Rette  länger  in  ihrem  eigeo* 
thiimlichen  Zustande  erhalten  werden  können,  als  durch 
irgend  ein  anderes  Mittel. 

Nachträglich  habe  ich.  noch  zu  bemerken,  dafs  alle 
bis  jetzt  erwähnten  Resultate  mit  Golddrähten  im  Allge- 
meinen eben  so  erhalten  werden,  als  mit  solchen  aus  Pla- 
tin; nur  war,  unter  sonst  gleichen  Umstanden^  die  Ah- 
wcicbung  der  Nadel   bei   Gold   etwas   bedeutender,  als 
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veranlafst  durch  das  Platin.  Wurden  Eisen- 
drjihte  anstaU  der  vurigeD,  und  Kalilöj^uu^  anstatt  der 
Schwefelsäure  angewendet,  und  konnte  das  Galvanome- 
■Kr  durch  diese  Vorrichtung  nicht  afficirt  werden,  so  zeig- 
pHtü  sich  dieselben,  nachdem  nur  5"  lang  ein  Strom  durch 
[  si«  gegangen,  so  schwach,  dafs  derselbe  kaum  Spuren 
iron  Jodkalium  zersetzte,  so  stark  polarisirt,  um  eine  Ab- 
I  weichung  von  ISO'*  zu  verursachen.  Versilberte  Kupfer- 
drähte erregten,  unter  den  gleichen  Umständen,  einen 
BecuDdären  Strom,  dessen  Stärke  mit  meinein  cmpfindli 
eben  Galvanometer  nicht  mehr  gemessen  werden  konnte, 
indem  derselbe  die  Nadel  im  Kreise  herumtrieb,  Ver- 
che  mit  anderen  Metallen,  z.  B.  mit  Zink,  gaben  ahn- 
che  Resultate,  so  daCs  es  also  im  hohen  Grade  wahr- 
äiheinlich  ist,  dafs  alle  festen  metallischen  Leiter  die  Fä- 
keit  besitzen,  unter  den  erwähnten  Umständen  elekr 
b  polarisirt  zu  werden/  und  diefs  wohl  unter  sonst 
eichen  Bedingungen  in  einem  verschiedenen  Grade,  je 
nach  der  Ueschaffenbeif  des  Metalles. 

Ziehen  wir  nun  aus  den  vorgelegten  Thatsachen  ci- 
ge  Folgerungen  in  Beziehung  auf  die  erwähnte  Becque- 
eTsc^e  Erklärung  der  secundären  Ströme.      Schon  der 
nzige  Umstand,  dafs  in  reiner  Schwefelsäure  oder  Ka- 
tt£ung  Metalle   unter  Beihlilfc  eines  Stromes  elektrisch 
lartsJrt  werden,   liefert,   wie  mir  scheint,   einen  schla- 
fenden   Beweis    gegen   die   Richtigkeit   der   Ansicht  des 
französischen    Naturforschers;   denn   von  Zersetzung  und 
1      Wicderbildung  eines  Salzes  kann  unter  den  angeführten 
^■Jm&tänden  keine  Rede  seyn.     V^^ire  es  aber  nicht  mög- 
^Bch,  dafs  eine  andere,  als  die  von  Becqucrcl  bczeich- 
^Ruete  chemische  Action  den  fraglichen  Strom  erregte;  könn- 
ten  vielleicht  nicht  an  den  Poldräbten  Spuren  der  Elc- 
raente  des  elektroljsirteo  Wassers  hängen  bleiben,  und 
diese    durch    ihre   Wiedervereinigung   die   in   Rede   ßte- 
bende  Strom erscheinung  veranlassen? 

Ich  war  anfänglich  geneigt,  in  diesem  Umstände  die 
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Ursache  der   eleklrischen    Polarisation   za  scheu;    allein 
folgeade  Tliatsiidieu  sclieiaeti  mir  diese  Ansicht  nicht  zi 
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EuJassen. 

Wird    L.  B.   die  Dcgative  Elektrode  mit  cioem  Pin- 
tindraht    vcrlanscht,   der   in    keiner  Verbindung   uiit  der 
Saide  ^eslantli'u  Iiat,  au  dem  also  kein  Wasserstoff  hüu- 
geti  kann,  so  sollte  uuler  diesen  Umständen  kein  Strom 
entstehen,  nichts  destowcni^er  tritt  abtT  doch  ein  solcher 
auf.      Würde   mau   auch   iu   diesem  Falle    noch  enigeg* 
nen  wollen,  und  sagen,  dafs  vielleicht  in  der  Fiüssigke^H 
die   mit   dem   negativen    Poldrahte   während   des   Strom- 
durchgangcs  in  unmittelbarer  Berübrunj;  i^esliimlen,  doch 
noch   Wasserstoffthcikhen   enlhaUen    seyn    köiioten,    so 
läfst    sich    dieser   EiuvvanJ    durch   die   Thatsarhe    völlig 
entkräften,   dafs    eiu  Strom,   unfähig   den    am  leichtestej^ 
^ersetzbaren    Eleklrolyteu,    das  Judkalium,    in  seine  B^| 
staudlhcile  zu  trennen,  doch  noch  im  Stande  ist,  die  metal- 
lischen Elektroden  elektrisch  zu  |jo]arisiri-n.     Uuter  den 
angegcboueii  Umstunden  kann  daher  too  Zersetzung  und_ 
Wiedcrbildnng  des  Wassers  niclit  die  Rede  sevn,  eb< 
so    Tvenig   als   von  Zerlegimg   und  Recou.sti(uirung  ein^ 
Salze«.      Ich  glaube   mich   daher  bcrecbligt,   aus  metn< 
Versuchen  die  allgemeine  Folgerung  zu  ziehen,  dafa  eil 
-  gewöhnliche  chemische  Thätigkeit  nicht  die  Ursache  d< 
fraglicheu  secundären  StrÜme  ist. 

Eine  andere  Thatsache,  die  der  Ansicht  de«  Paris« 
Gelierten  ebenfalls  ungünstig  erscheint,  ist  die,  daftj' 
nachdem  6ic:  polarisirteti  Drähte  durch  Schliefsuug  zu^_ 
Kette  gänzlich  aufgehört  haben  einen  Strom  zu  crregefl^^ 
sie  dieses  Vermögen  wieder  erlangen  durch  Oeffnen  und 
Schliefsen  des  Kreises.  Ein  Strom  unter  solchen  Um- 
ständen  ei-zeugt,  kann  aber,  wie  mir  scheint,  unniöglith 
in  einer  chemischen  Thätigkeit  seinen  Ursprung  nehmen, 
denn  unseren  jetzigen  Erfahrungen  gcmäfs  tindel  ciue 
solche  in  dem  fraglicheu   Falle  nicht  statt. 

Ueber  die  eigentliche  Ursache  der  so  merkwürdigen 
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ijtcben  Polarisation  der  iVletallc  erlaube  ich  uiij-  zwar 
?trt   noch   nicht    irgend   eine  bcstiuiinte  Aüeicht   zu 
isem;  aber  ich  kann  doch  nicht  umhin,  an  diesem  Orte 
\e  Resuhale   meiner  Uotcrsnchunjien    über   das  cleklro- 
leißischc  Verhalten  des  Eisens   in  Erinnerung  zu  brin- 
ijud  namentlich  die  Thatsnrhc  anzuführen,  dafs  die- 
»s  Metall  zu  einem  eminent  eleklro- negativen  Elemente 
rird^  indem  maii  dasselbe  zur  positiven  Elektrode  eines 
Stromes  macht.     Es  kaMM  das  Eisen  durdi  dieses  Mittel 
90  negativ  gemacht  werden,   dafs  es  den  auf  elektrolyti^ 
chcm  Wege  ausgeschiedenen  Sauerstoff,  wie  Plalin  oder 
iold,   frei   an   sich   auftreten  läfst,   und  weder  von  Sat- 
lersäurc  noch  einer  Kupfersalzhisung  chemisch  afficirt 
rird.     Umgekehrt  verwandelt  sich  das  so  moditicirle  Me- 
lll  wieder  in  ein  positives  Element,  %venn  mau  dasselbe 
ir  für  einen  Augenblick  als  negative  Elektrode  functio- 
ircii  läfst.     Dafs  dieses  merkwürdige  Verhalfen  des  Ei- 
durch   die  von  Faradaj  und  Becqucrel  aufge- 
be Theorie   eben   so   wenig   erklärt   wird»  als  durdi 
»de  andere  Hypothese»  welche  die  Ursache  der  Passivi- 
diescs  Metallcs  in  einer  dasselbe  umgebenden  Mülle 
icbt,  -habe   ich    durch   ziemlicli   schlagende  Gründe  be- 
riesen»  deren  Gewicht   der  engtische  Naturforscher  au- 
iaDQt    und   deswegen   auch   s«^ine    Ansicht   aufgegeben 
Nichts   destüwenigcr   wird  dieselbe  noch,   wie  ich 
ly  von  manchen  Physikern  als  die  richtige  at^enom- 
Tm.      Wenn    nun  dns  natürlich  positive  Eisen  dadurch 
einem   negativen    IMetalle   w^ird,   dafs   es   als  positive 
lektrode  dient,  so   dürfen   wir  uns  nicht  verwundern, 
renn   auch   die  anderen  Metalle  unter  gleichen  Ümstiin- 
cinc  ahnliche   elektromotorische  Veränderung  erlei- 
%Tenu  also  z.  ß.  das  als  positiver  Pol  funttionirende 
'Intin  noch  negativer  wird,  als  es  in  seinem  natürlichen 
Zustand  ist,  und  umgekehrt  dieses  Metall,   indem  es  die 
lollc  des  negativen  Poles  spielt,  einen  positiveren  Cha- 
ikter  auiummt. 
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Nach  der  Ansicht,  die  ich  über  die  Entstehuogsweise 
des  Stromes  hydro- elektrischer  SauicQ  habe^   würde  die 
eben   besprochene   Veriioderung  des    elektromotorischen 
Verhaltens   der  Metalle  zunächst   darin  begründet  sejn, 
daCs  in   dem   Platin,  2.  B.   als   negativer   Pol,  die  Ver- 
wandtschaft   zum   Sauerstoff    in   eben   demselben   Grade 
Terroehrt  vrürde,   als   diese  Verwandtschaft  des  gleichen 
Metalles   durch    den  Umstand  abnimmt,  dafs    es    als   po- 
sitive  Elektrode   dieot.      Wcon   nun   auch  auf  dem  be- 
zeichneten  Wege    die  von   dem   Platin   erlangte  höhere 
Oxjdirbarkeit   nicht    den   Grad    erreicht,   der  uöthig   ist 
damit  das  Metall,  indem  es  in  eine  saure  Flüssigkeit  eil 
taucht,   sich   wirklich   osjdirt,  so   mufs   doch,   den  V4 
mir  Dculich  in  einigen  wisseDSchaftlichen  Zeitschriften  ent- 
wickelten Ansichten  zufolge,  ein  Tendenz -Strom  entsli 
hen,   falls   PJarindrähte,   die  als   Elektroden   gedient, 
eine  leitende  und  eine  Sauerstoff- Verbindung  enthaltende 
Flüssigkeit  eintauchen  and  zur  Kette  geschlossen  werden. 

Bevor  ich  zu  einem  anderen  Gegenstände  übergehe, 
erlaube  ich  mir  hier  noch  die  Notiz  mitzutheilen ,  dafijH 
es  einem  meiner  wissenscbaftlichen  Freunde,  einer  neu- 
lich von  ihm  erhaltenen  brieÜichen  Anzeige  zufolge,  ge- 
lungen ist,  das  positive  Zink  vermittelst  eines  Stromes 
so  negativ  zu  machen,  dafs  dieses  Metall  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  aus  einer  Auflösung  des  blauen  Vitriols  Ku- 
pfer zu  fällen.  Von  mir  selbst  ist  Übrigens  diese  AU^f 
gäbe  noch  nicht  verificirt  worden. 

ich  komme  nun  zur  Besprechung  einiger  von  mir 
beobachteten  Erscheinungen,  die,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  noch  ganz  neu  sind,  und  die,  ihrer  Sonderbarkeit 
halber,  wohl  einiges  Interesse  bei  denen  erregen  dürf- 
ten, welche  sich  mit  der  Volta'schen  Elektricität  beschäf- 
tigen. M 

Wird    chemisch  reine  Salzsäure,  in  einer  U-fönni^^ 
gebogenen   Röhre   enthalten,   vermittelst  Platindrähte    ei- 
nige Secunden   lang  mit  den  Polen  einer  Säule  verbun* 
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den.  dereu  Sfrom  eine  merkliche  Gasentwicklung  in  der 
saurcD  Flüssigkeit  veranlafsl,  ersetzt  man  bieraitf  die  ge- 
brauchten Drähte  mit  neuen,  d,  li,  mit  solchen,  die  noch 
icht    als    Poldrähte   j;edient,   und   verbindet  man  durch 
eselben  die  Salzsäure  mit  dem  Galvanometer,  so  weicht 
äe  Nadel  dieses  Instrumentes  ab,   und  zvs-ar  nach  einer 
icbtung,  aus  der  sich  ersieht,  dafs  ein  Strom  von  der- 
nigeu  Flüssigkeitssäule,  die  mit  dem  negativen  Poldraht 
unmittelbarer   Berührung   gestanden,   nach   der   Säule 
ch   bewegt,   in   welche   die  positive  Elektrode  tauchte, 
ird   das   zweite   Drahtpaar   abennals   durch   ein  neues 
drittes,   dieses   wieder  durch  ein  viertes  und  so  fort  er- 
setzt, so  tritt  die  nämliche  Stromerscheinung  ein. 

Verwechselt   man    die   rcspoctive   Stellung   der  Pol- 
rähte  in  beiden  Schenkeln  der  Röhre  unmittelbar  nach 
Abtrennung  der   erwähnten  Vorrichtung  voa   der   Säule 
so,  dafs   der   negative   Poldraht   in   die  Flüssigkeitssäule 
zu  stehen    kommt,    in   welche   ursprünglich   die   positive 
Elektrode  tauchte,  and  umgekehrt,  so  ändert  dieser  Um- 
stand die  Stromrichtung   nicht  ab;   bedient  man  sich  an- 
IAtatt  der  Salzsäure  des  Schwefelsäurehydrats  für  sich  oder 
Bit  Wasser  verdünnt ,  so  werden  ganz  ähnliche  Resul- 
kte   erhalten,   und   ich    habe   alle  Ursache   anzunehmen, 
paCs   eine  grofse  Anzahl    leitender  Flüssigkeiten  sich  gc- 
hde  wie  die  beiden  erwähnten  verhalten. 
I       Aus  diesen  Thatsachen  erhellt^,  dais  die  Ursache  der 
kcnndären  Ströme  nicht  allein  in  den  Polen  wirksam  ist, 
pondern  dafs  auch  die  in  chemischer  Beziehung  identen, 
Ibtitcr  einander  communicirenden  Flüssigkcitssäulen  unter 
dem  EinCufs  eines  Stromes  elektrisch  polarisirt  werden. 
Um  auszumilteln,  ob  in  den  angegebenen  Fällen  der 
I     sccundäre  Strom   nicht  ausschliefslich  durch  die  Flüssig- 
■tteit    erregt    werde,   wurde   folgender  Versuch  angestellt, 
^ftwei    Plalindrähte    in    Schwcfelsäurehydrat    eintauchend, 
dienten   für  einige  Secundcn   als  Elektroden  eines  Stro- 
mes, der  Wasser  ziemlich  lebhaft  zersetzte.    Diese  Drähte 
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brnchte  man  hierauf  in  Schwerelsäurehjdrat,  das  aber 
nicht  dem  Einflüsse  eioes  Slrotnes  ausgesetzt  gewesen 
war,  aad  setzte  daun  die  Vorrichtung  mit  deöi  Galvauo- 
meter  in  VerbiiidüU^.  Die  Nadel  wurde  unter  diesen. 
Umständen  lebhaft  aflicirt,  uud  gerade  so  abgelenkt,  als 
geschehen  sejn  würde,  ^vären  die  PdldrHhle  nicht  in  neue 
Schwefelsäure  gebracht  worden.  Hieraus  folgt  nuu,  dafs 
die  Poldrähte  nnd  die  mit  ihnen  wahrend  des  Strom- 
durchganges  in  unmiticlbarer  Berührung  siehenden  Flüsr,^ 
sigkeilssiiuleu  zu  gleicher  Zeit  und  auf  dieselbe  Wet&dH 
elektrisch  polarisirt  werden,  ~ 

Noch  bleibt  mir  übrig,  Einiges  Über  das  Verhält- 
nifs  zu  sagen,  in  welchem  in  einem  gegebenen  Falle  die 
Stärke  des  secundHren  Stromes,  durch  die  Poldrähte  allein 
erzeugt,  zu  der  Starke  des  Strojiies  steht,  den  die  Flüs- 
sigkells.s;'iulcn,  in  welche  jene  eintauchten,  ebenfalls  für 
pich  allein  erregen.  Nach  den  wenigen  Versuchen,  die 
ich  über  diesen  Gegenstand  angestellt  habe,  scheint  es, 
als  ob  das  fragliche  VerhäUoifs  hauptsächlich  durch  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  bedingt  sej,  wel- 
che zum  Versuche  dient.  Ist  dieselbe  Salzsäure,  so  kön- 
nen, wie  bereits  bemerkt  worden,  die  Poldriihte  ihre 
Stellung  in  den  Schenkeln  wechseln,  ohne  dafs  dadurch 
die  Richtung  des  secundären  Stromes  verändert  wird. 
Aus  dieser  Thatsache  aber  folgt,  dafs  der  von  der  Flüs- 
sigkeit erregte  secundäre  Strom  an  Stärke  den  durch  die 
Poldrähte  hervorgerufenen  übertrifft.  Dient  das  Schwe- 
felsäurehvdrat,  entweder  für  sich  oder  mit  Wasser  ver- 
dünnt, als  Versuchstlüssigkeit,  so  läfst  sich  die  Stellung 
der  Puldrähte  in  den  Schenkeln  ohne  Veränderung  de|H 
Stromrichfung  nicht  verwechseln,  was  beweist,  dafs  ill^ 
diesem  Falle  die  Drähte  stärker  polarisirt  sind,  als  die 
Flüssigkeit.  Was  nun  die  Dauer  der  Ströme  betrifft, 
welche  durch  polarisirle  Flüssigkeiten  erregt  werden,  so 
mufs  ich  bemerken,  dafs  dieselbe  eben  so  wenig  nur  au* 
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lieh  ist,  als  diejenige  der  durch  die  Poldriihle 
teo  Ströme. 
Noch  babe  ich  aber  nicht  die  Zeit  gehabt  durch  Ver- 
lebe gennu  zu  bestimmen  ♦  wie  sich  in  gegebenen  Fäl- 
die  Dauer  des  elektrisch  polarisirten  Zustandes  der 
ien  melalli&chcn  Leiter  zu  der  Dauer  des  gleirhcn  Zu* 
indes  der  Flüssigkeiten  verhHlt.  Aus  folgender  That- 
iche  scheint  hervorzuf^eheu,  dafs  das  fragliche  Verhält- 
iCs  durch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Versucbs- 
issigkeit  wesentlich  bestimmt  wird.  Wenn  diese  z.  B, 
^bwefelsäurehydrat  ist  und  die  Poldrähtc  uimiitLelbar 
ich  ihrer  AblroDiiung  von  der  Siiule  ihre  Stellung  in 
;u  Schenkeln  wechseln,  so  wird  die  Richtung  des  Stro- 
ics  anfänglich,  wie  sclion  ermähnt  worden,  von  der  re- 
lecliven  Lage  der  Drähte  beslimmi,  d.  h.  so,  dafs  vom 
!gnIivcQ  Poldraht  der  Strom  nach  dem  positiven  geht, 
also  gegen  diesen  positiv  sicli  verhält.  Sehr  bald 
nimmt  dieser  Strom  ab,  die  Nadel  kehrt  auf  Null 
ick,  und  es  tritt  endlich  eine  Strömung  in  entgegen* 
•aetzter  Richtung  ein,  d.  h.  es  geht  dieselbe  imlcr  den 
^geführten  Umständen  von  dem  positiven  l'oldraht  nach 
?m  negativen.  Ist  dieser  Zustand  eingetreten,  so  kön- 
nun  die  Drähte  verwecliselt  werden,  ohne  dafs  da- 
eine  Verctndcrung  in  der  Stromrichtnng  veranlafst 
rQrde.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  uur  durch  tlic 
ifuiahmc  erklären»  dafs  der  elektrisch  polarisirtc  Zustand 
\vB  Schwefelsäurehjdrats  länger  andauert,  als  derjenige 
sr  Poldrähte. 

HinFicbllich    de«    Grades    der  Fähigkeit,    elektrisch 

inlari^irt   zu   werden,   scheint   zwischen   den    festen    me- 

iliischeu  und  den  Üüssigen  Leitern  ein  ziemlich  grofser 

loierichied  obzuwalten.      So  z.   B.  vermag   ein  Strom 

loch    Platin    merklich    zu   polarisircn,   während  derselbe 

licht    mehr  im   Stande   ist,   Salzsäure   in    diesen  Zustand 

zu   versetzen;    eine    Flüssigkeit^    die   unter   den  von  mir 

bis  )etzi  untersuchten  am  leichtesten  sich  polarisircn  läfst. 
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Ich  liefs  eineo  Strom,  der  das  Jodkalium  nicht  me 
zersetzen  vermochle,  20"  lang  durch  Plalindrähte  und 
Salzsäure  gehen;  wurde  nun  diese  Vorricbluug  uiit  mei- 
nem cmpfiodlichen  Galvanometer  verbunden,  so  erhielt 
ich  noch  eine  Ablenkung;  von  35^*.  Ntihin  ich  aber  die 
Poldrähle  unmittelbar  nach  ihrer  Abtrennung  von  der 
Säule  aus  der  Salzsaure  heraus,  brachte  in  diese  ungc- 
braurlile  Driihte,  und  verband  letztere  wieder  mit  dem 
Multiplicator,  so  blieb  die  ISadel  vollkommeo  ruhig;  zum 
Beweis,  dafs  die  saure  Flüssigkeil  unter  den  angegebe- 
nen Umständen  entweder  gar  nicht  polarisirt  worden  war, 
oder  doch  so  schwach,  dafs  dieser  Zustand  selbst  durch 
sehr  cmptindliche  "Werkzeuge  uicht  mehr  erkannt  wer- 
den konnte.  ^M 

Endlich  mufs  der  Thatsache  noch  Erwähnung  gethaö^ 
werden,  dafs  wie  die  festen,  so  auch  die  llüssigen  Lei- 
ter,  nachdem   dieselben^  zur   Kette  geachlosscD,   kcjnci^| 
Strom   mehr  erregen,   wieder   elektrisch  differencirt  wer» 
den  können,  ohne  hiezu  der  ßeihtilfe  eines  neuen  Stro- 
mes zu  bedürfen.     Die  nichtigkeit  dieser  Angabe  erhellt 
aus   folgendem  Versuche :     Ich  lieCs  durch  Salzsäure,  in 
einer  ü- förmigen  Rt>lire  enthalten,  19"  lang  einen  Stronij 
gehen,   der  diese   Flüssigkeit   kaum   merklich   mehr  ze0^| 
setzte,  brachte  in  die  Schenkel  der  Röhre  ungebrauchte 
Platindrähte,  verband  diese  mit  dem  Galvanometer,  und 
erhielt  die  Kette  so  lange  geschlossen,  bis  die  Nadel  des 
Instrumentes  auf  Null  zurückgekelirt  war,      Oeffnete  ich 
nun    den  Kreis   auf  5",   so    zeigte  sich  bei  dessen  Wie- 
dersthlii^fsung  eine  Abweichung  der  Nadel  von  10°.    Bald 
kehrte   dieselbe  wieder  in  ihre  normale  Stellung  zurück,  • 
sie  konnte  jedoch  durch  wiederholtes  Oeffnen  und  Schlie- 
fsen   noch   mehre   Male   nach  der  gleichen  Richtung  hiii 
ID  Bewegung  gesetzt  %verden.  ^t 

Es  ist  nun  Zeit,  zu  der  Erörterung  der  Frage  über- 
zugehen, durch  welche  Ursachen  die  sccumdären  Ströme 
der  Flüssigkeiten  erregt  werden.     So  viel  läCst  sich  gleich 
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Anfange  sagen  ^  dafs  der  durch  den  flfissigcn  Leiter 
ihende  Strom  die  beiden  in  den  Schenkeln  cnthaltc- 
;a  Flüssigkeitssäulen  auf  irgend  eine  Weise  differenci- 
m  mdsee ;  aber  schwierig  ist,  anzugeben,  worin  die  Mo- 
ific^ation  jeder  einzelnen  Säule  bestehe^  ob  dieselbe  phy- 
ikaiischer  oder  chemischer  Art  sey. 

Auf  den  ersten  Anblick  hin  möchte  es  scheinen,  der 
irond  der  sccundären  Ströme  liege  in  einer  chemischen 
'hätigkeit;  denn  wendet  man  als  Versucbällüssigkeit  Schwe- 
felsäure  oder  Salzsäure  an,    so  tritt  in  der  mit  dem  ne* 
galiren  Poldraht    in  Verbindung   stehenden   Flüssigkeils- 
sSule  W'asscrstoff,  in  der  den  positiven  Poldraht  berüh- 
renden  Sauerstoff  oder  Chlor   auf.      Es  liefse  sich  nun 
'iiken,   dafs   diese  Elemente,    im    aufgelösten   Zustande^ 
itt   einander   sich   verbinden  könnten,    und  würde  diefs 
wirklich   geschehen,  so  müfste,  der  chemischen  Theorie 
»er    den  Ursprung  der  Volta'scheu  Elektricität   zurolge, 
Ite   wasserstoTf haltige   Säule  zu    der  mit  Sauerstoff  oder 
Chlor  geschwängerten   sich    positiv  verhalten,   d.  h,  von 
mer  zu  dieser  ein  Strom  gehen,  falls  beide  Säulen  durch 
inen   Leiter  oommunicirten. 

Diese  Ansicht  scheint  auch  wirklich  durch  die  That- 
iche  unterstützt  zu  werden,  dafs  Schwefelsäurehydrat 
Ir  sich  oder  mit  Wasser  verdünnt,  und  kürzere  oder 
ingere  Zeit  dem  Einflüsse  eines  Stromes  unterworfen, 
:r  so  scbwach  ist,  dafs  derselbe  in  der  fraglichen  FIüs- 
rgkeit  keine  wahrnehmbare  Elektrolysation  veranlafst, 
ich  nicht  in  dem  allerschwächsten  Grade  polarisirt  wird; 
dafs  das  Säurehydrat  aber  in  diesen  Zustand  tritt,  sobald 
in  demselben  nur  die  geringste  sichtbare  Gasentwicklung 
stattfindet. 

Folgende  Gründe   aber   bestimmen   mich,  die  geäu- 
fserte    Ansicht    als    unzulässig   zu   erklären:     Läfst   man 
urch  Schwefelsäure    einige  Secunden   lang   einen  Strom 
eheUf   der   in  dieser  Flüssigkeit  eine  meikliche  Gasent- 
wicklung veranlafst;   erhitzt  dann   die  Säure  in  beiden 
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Schenkeln   bis   zaiu  Sicflen,   so  aber,   dafs  sieb  dl 

den  Flüssi^keitsshulcn  iiicbt  veruiiscben,  und  bringt  hier- 


auf die  letztere  in  leitende  Verbindung  mit  dem  Galva- 
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notneter,  £0  zeigt  sich  eine  Abweichung  der  Nndel,  wie 
vor  der  Erwärmung.  Da  es  aber  möglich  wäre,  dai 
selbst  unter  diesen  Umsttinden  noch  Spuren  von  G« 
in  beiden  Säulen  zurückblieben,  so  unterwarf  ich,  ai 
statt  Schwefelsäure,  chemisch  reine  Salzsäure  !(V'  lao^ 
de»  KinOusse  eines  Stromes»  der  unfähig  war  in  dersel;^ 
bcu  auch  nur  die  aller|;eringste  Gasentwirklun^;  zu  vel^| 
ursaclieo.  und  der  Jodkalium  äufserst  schwach  zersetzte. 
Wurde  nun  diese  Salzsiiure  durch  frische  Platindrahte 
mit  dem  Multiplicator  in  Verbindung  gesetzt,  so  wich  des- 
sen Nadel  noch  um  üi}^  ab,  und  zwar  in  einer  llichtung, 
die  einen  Strom  anzeigte,  der  von  dem  negativen  Schen- 
kel zum  positiven  ging.  Da  nun  unter  den  angeführten 
Umständen  von  einer  Zersetzung  der  Salzsäure  oder  d( 
Wassers  wohl  keine  Rede  seyo  kann,  so  werden  wii 
auch  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  seyn,  dafs  die  elektri- 
sche Polarisation  der  llüssigen  Körper  eben  so  wenig 
von  gewühnlichen  clir mischen  Aclioncn  bedingt  ist,  als 
diejenige  der  festen  metallischen  Leiler. 

Es  liefse  sich  aber  immer  noch  die  Frage  stcUen, 
warum  denn  die  Schwefelsäure  nicht  polarisirt  werde, 
wenn  in  derselben  keine  elelvlrolyfiselie  Zersetzung  des 
V\'assers  stattgefunden.  Die  Antwort,  denke  ich,  läfst 
sich  aus  folgender  Thalsnche  abnehmen.  Versclüedene 
Flüssigkeilen,  um  auf  eine  gleich  starke  Weise  elektrisch 
polaristrt  zu  werden,  erfordern  Ströme  von  sehr  verschie- 
(l<'ner  Inlen».ität.  So  z.  B.  verursachte  das  reine  Schw^e- 
felsäurehydrat  eine  Abweidiuiig  von  45^,  das  dreifach 
mit  Wasser  verdünnte  eine  von  li**  und  die  Salzsäure 
eine  Abweichung  von  IStl*^;  nachdem  diese  Flüssigkei 
ten  während  der  gleichen  Zeit  dem  EinÜusse  desselben 
Stromes  unterworfen  gewesen  waren.  Aus  dieser  bedeu- 
tcuden  Wirkungsdiffcrenz  eines   und   desselben  Stromes 


eHvellt  aber,  cfaCs,  ^Tenn  dieser  auch  noch  bctfrlchtlich 
5€hwiicher  j^ewesen  wäre,  er  auf  die  Salzsäure  dock  üoch 
itlutn  luerklidien  pobrisircnden  Einllufs  ausgeübt  bnbcii 
^2^^**^*^)  Wrihreud  er  auf  das  ScliWcfcUäuiviiydrat  oder 
^BTes^eii  VeidÜüüuiig  keine  oiefsbare  Wirkung  mehr  ge- 
kibl  halte/  Hieraus  scheint  aber  auch  zu  folgen,  dafs 
die  Schwefelsäure  nicht  deswegen  polarisirt  wird,  weil 
«ch  in  derselben  Wasser  zersetzt  oder  freier  Wasser- 
8luff  uud  Sauerstoff  eich  befindet,  sondern  »weil  zur  Her- 
worbrJA^UQ^  jencM  Zustandes  der  F'lüssi^kt'it  ein  Strom 
crfordfc^i^i  ist  von  i?iucr  solchen  Intcusitäl,  dafs  der- 
selbe Wuseer'^i  zerlegen  vermag. 

Wenn    nun  die  bis  jetzt  angeführten  Tliatsachen  es 
•  auch  80  gut  als  aufser  Zweifel  setzen,  dafs  die  secundä- 
reo  ßtröme,   durch  Flüssigkeiten  erzeu';t,  Ton  gowöhnli- 
eD    chemischen    Thäti^keiten    unabhiUi^ig   »ind,    so   ist 
it   ooch    nicht  bewiesen,   dafs   die  Ursache  der  elck- 
hen    Polarisation    der  Üüiüsigea   Körper  nicht  chcmi- 
er   Art   ist.      Nach  Faraday   ist  eiu  Strom  von  be- 
imuiter   InteusiMt    erforderlich,   damit   durch  denselben 
di(^  clieuiischc  Verbindung   zweier   bestimmten  Elemente 
f^hob|*ii  werde;  sollte  nun  ein  Strom,    der  unter  der 
er^etzuMi^sstfirke  ist,   bei  seinem  Durchgange  durch  den 
Irkfrolylen  auf  die  Verbinduogsweise  der  Be.standlheile 
s  letzteren  gar  keinen  EiuÜufs  ausüben,  keine  Vcrän- 
rung   iu   derselben   veranlassen?     Diese   Frage  venici- 
nd  beantworten,  hiefsc,  uath  meiner  Ansicht,  eine  Uc- 
uptugg  aussprechen,   zu  welcher  Thatsacheu  durchaus 
nicht  berechtigen.       Ich   halte  es  im  Gegeutheil  für  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  ein  Strom  der  genanoteu  Art   1)  ei- 
nen Zustand  chemischer  Spannung  zwischen  den  Bestand- 
theileo   jedes  Moiecules   der   elekirolyttschen  Flüssigkeit 
rforruft,  d.  h.  die  chemische  Verwandtschaft  zwischen 
o  Elementen  der  bin.'iron  Alomevorübcrgehend  schwächt, 
d  2)  letztere  iu  Beziehung  auf  die  Elektroden  auf  eine 
Weise  richtet,  so  nämlich,  da£6  alle  Wasser- 
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sfoffseiten  der  Wasseralome»  z.  B.  der  negativen  Elek- 
trode, alle  Sauerstoffseiten  der  positif^en  Elektrode  zu- 
f^eweüdet  werden.  Dieser  Zustand  der  Spannung  und 
einer  bestimmten  Anordnung  Ijört  nun  mit  seiner  Ursa- 
che nicht  unmittelbar  auf,  sondern  dauert  in  Folge  der 
Trägheit  der  Theilchen  noch  kürzere  oder  längere  Zeit 
an,  und  indem  nun  die  Bcstandtheile  jedes  Molecules  des 
Elektrolyten  allmälig  wieder  iu  ihre  normale  Relatioa 
zu  einander  treten,  z.  B.  also  das  Sauerstoff-  oder  Cblor- 
Iheilchen  wieder  in  die  alte  inoigere  Verbindunf;  mit  dem 
Wasserstofflheilchen  zurückkehrt,  wird  die  ni^iillbie  Er- 
scbeinung  veranlafst,  die  eintritt,  wenn  W^asserstoff  mit 
Sauerstoff  oder  Chlor  sich  verbindet,  d.  h,  es  entsteht 
ein  Voita'scher  Strom,  der  vom  Wasserstoff  zum  Sauer-^ 
Stoff,  oder,  was  das  Gleiche  ist,  der  von  der  Flüssig^l 
keitssSule,  die  mit  dem  negativen  Poldrahte  in  Berüh-^ 
rung  stand,  zu  der  Siiule  geht,  welche  mit  dem  positi- 
ven Pol  unmittelbar  communicirte.  Oben  angeführten 
Thatsachen  zufolge  zeigt  sich  aber  wirklich  ein  Strom 
von  der  bezeichneten  Richtung. 

Ich  bin  nun  weit  davon  entfernt,  die  so  eben  ^js- 
cinandergesetzte  Hypothese  für  die  absolut  richtige.  Er- 
klärung der  fraglichen  Stromerscheinungen  zu  halten;  al- 
lein nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  dürfte 
CS  wohl  schwer  seyn,  eine  andere  Theorie  über  die  so 
merkwürdige  Polarisation  flüssiger  Körper  aufzustellen, 
lind  namentlich  möchte  es  der  Contacthjpolhese  schwer 
fallen  das  Problem  zu  lOsen.  Wäre  nun  meine  j\nsicht 
richtig,  so  würde  aus  derselben  die  wichtige  Folgerang 
Üiefsen,  dafs  es  zwischen  der  vollständigen  Trennung 
zweier  Elemente  von  einander  und  ihrer  möglichst  inni- 
gen chemischen  Vereiniguug  auch  intermediäre  VerJ^in- 
dungszustände  gebe,  von  denen  die  Chemie  bis  jetzt  noch 
nichts  weifs,  ob  es  gleich  an  anderweitigen  Thatsachen 
nicht  fehlt«  die  der  ausgesprochenen  Yermulhung  Raum 
geben«      Meiner  Ansiebt   nach  ist  der  Isomerismus,  zum 


l^eil  vrenigstens  (wie  ich  diefs  an  einem  anderen  Orte 
oachzuweisCD  gesucht  habe),  eine  solche  Thatsache» 

Atis  meiner  Hypothese  würde  weiter  folgen,  dafs 
einfarhe  flüssige  Leiter  der  elektrischen  Polarisation  nicht 
föhig  sindj  und  in  der  That  zeigt  auch  das  Quecksilber 
keine  Spur  derselben.  Mir  wenigstens  ^st  es  durchaus 
nicht  gelungen ,  selbst  nur  den  schwächsten  secundären 
Strom  mit  diesem  Metalle  unter  den  oben  angeführten 
Umständen  zu  erhalten.  Schliefslich  und  nachtrci^lich 
moCä  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Voltaschc 
Polarisation  der  festen  metallischen  Leiter  beifügen.  Aus 
obigen  Angaben  erhellt  zur  Genüge,  dafs  die  Ursache 
des  potarisirten  Zustandes  der  festen  KOrper  eine  andere 
Ul,  als  diejenige,  welche  die  elcktrolytischen  Flüssigkei- 
ten elektrisch  differencirt,  uud,  wie  es  scbeiot,  ist  jene 
zusammengesetzter  Art,  d.  h  beruht  nicht  allein  auf  ei- 
nem Stromdurchgang.  Bringt  man  in  eine  LI -förmig  ge- 
bogene Röhre  als  flüssigen  Leiter  Quecksilber,  und  läfst 
hl  deren  Schenkel  die  Poldrähte  einer  Säule  eintauchen, 
erhält  man,  wenn  die  letzteren  von  der  Säule  abge- 
it  und  mit  dem  Gahfinumeter  verbunden  werden, 
ie  Abweichung  der  Nadeln.  Auch  polarisiren  ßicli, 
ich  den  Erfahrungen  BeGquereTs,  nur  diejenigen 
foldrähte,  welche  während  des  StrouidurcLganges  mit 
ler  elektrolytischen  Flüssigkeit  in  unmittelbarer  Beruh- 
ig stehen.  Aus  diesen  Thatsachen  scheiot  nun  zu  fol- 
itafs  die  Polarisation  der  Poldrähte  durch  zwei  Um- 
stinde  bedingt  wird:  erstens  durch  den  Sirom  der  Säule, 
nnd  zweitens  durch  die  chemische  Natur  der  Flüssigkeit 
^Jen,  in  welche  die  Poldrähte  tauchen.  In  wiefern  nun 
^Hleae  beiden  Umstände  die  elektrische  Polarisation  der 
^fPetalle  bestimmen,  darüber  wage  ich  noch  nicht  einmal 
pVine  Vcrmulhung  auszusprechen;  weitere  experimentelle 
Forschungen  können  allein  über  diesen  Gegenstand  Licht 
rbreiten. 
Basel,  im  October  183B. 
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Lieher   eine   rnerkminliffe  Kigenihtintlkhkel 
der  elekirischert  Spannmig. 


Unter   diesem   Titel  hat   Hr.   C.   Doppler,  Prof.  der 
Matheiitatik  am  po!v!echuisrIien  lustihit  zu  Prag,   in  der 
»Zeit  sehr  Iß  für  Physik  und  i'crwandtc  Wisscnschajlen^^ 
(Jahrgang  1837,  S.  342)  emc  Erfahrung  bescbriehen,  «Ü^H 
jedpüfalls  bcachlcnswerth  ist.  —  Es  ^vurde  DtMiihch  ent- 
weder  eine   3  Ful's   lange  Messiugrührc ,  oder  eine  mas- 
sive, bedeutend  dünnere  Mcssingstauge  zwischen  die  bei- 
den Taster   eines   vortreffliclicn    Fübibebel- Apparats  ge- 
bracht,   jedoch,    der   I&oliruu^   wegen,    durch   i^enu^sau^H 
dicke  Glas^ltickc  von  ihnen  getrennt.      Schon  nach  MiH^^ 
theiluDg  einer  geringen  ElektricitUtsmcngc,  beifst  es  nun, 
liug  der  Zeiger  des  Füblhebels  an.  sich  sehr  merkbar  zu 
bewegen,  und  auf  eine  albiiälig   eintretende   Verkürzung 
der  Stange  hinzuweisen:  diese  Bewegung  nahm  bei  stei- 
geuder   Spannung   so   rasch  tu,   dafs  mau  sich  genöthi^fld 
sah,  statt  des  doppelten  Fühlhebeks  den  einfaclicu  anznl^ 
wenden,   um   dem   Gange  des  Zeigers   leichter  mit  dem 
Auge  folgen  zu  können.     Bei  jedesmaligem  Abziehen  oder 
unwillkükrlichem  Ueberspringeu    eines   elektrischen  Fun- 
kens zeigte  sich  augenblicklich  durch  das  Zurückspringen 
des  Zeigers  die  eingetretene  Vcrliingcrung,  die  aber  bei 
anwachsender  Spannung  sogleich    wieder  in   Verkilrzmig 
überging,  —  Es  wird  dann  noch  bemerkt,    diese  Versu- 
chen  eeveo  mit  einem  Plattcnpaar  angestellt  (^  also  mit 
einem  elektrischen  Strom?  P,)\  soOst  ist  über  das  Vc 
fahren  nichts  Nüheres  angegeben. 


Bt.   p 


12» 


Platin/t  utrzeug  mit  neuem  Tetiiil ,  nehs?t 
u^rnrenilung  des  letzteren  zu  Gasometern,  Eu- 
diu  meiern  und  anderen  Apparaten; 

von  JV.  Eisenlohr, 


Ri 


i  der  Versamtnlung  der  Naturforscher  und  Aenfe  io 
Freiburg  zeigte  ich  eio  voa  mir  erfuudenes  Ventil  voc» 
welches  bei  ZUndinaschinen,  GasometerD  and  bei  man- 
tbc'U  atidero  Apparaten  voo  wesentlichem  Nutzen  sejn 
ird,  iodeni  es  mit  grofser  Einfacltheit  die  Vorüieilc  vec* 
igt,  dafs  es  sich  uic  abiuitzt,  hermetisch  schlicfät  und 
f&erst  wohifeil  isL  Da  rtian  cfieses  Vetitil  am  besteo 
in  seiner  An^rendung  auf  das  PlatinFeuerzeug  keuoeii  lemtt 
lasse  ich  die  ßeschreibuug  des  letzteren  Apparates 
er  uuiniltelbar  folgen: 

Dieses   Plaliofeuerzeug,    welches    in    Fig.  3    und   4 
af.  I   t>n    dritten  Theil   der   wirklichen   Gröfsc   abgebil- 
e(  ist,  besteht:    1)  aus  einein,    durch  Quecksilber,  vcr- 
ODle  Schwefelsäure  oder  irgend  einer  anderen  Flüssig- 
st   gesperrten   Glasventile  AB;   2)  aus  einem  Glascjr- 
der  CC\   3)  einem   Plalinschwamin  Di   4)  einer  ela- 
hfQ    Feder   aus   Melrilldralit,    und    5)   einem   Gefäfs 
FF  von  Glas,  Purccllan  oder  einem  anderen  Kürper. 
Das    Ventil  AB   (besonders   und   in  vcrgrüfsertem 
aafsslabe  abgebildet  in  Fig.  5)  besteht  aus  einem  Gtas- 
röhrchen,  welfbcs  au  zwei  oder  mehreren  Stellen  zu  Ku- 
§eift  A^    B,  a  aufgeblasen   ist.     Die  Kugel  B  ist  oben 
zur  Seite   offen  und  communicirt  mit  A  durch  das 
mm   f^rbogcne  Glasröhrcheu.      Das  ilöhrcheo  ist  von 
A  bis  B  mit  einer  beliebigen  SperrÜüssigkeit^  am  besteo 
mit    einer  Mischung  aus  4  Theilen  Wasser   auf  1  Theil 
Schwefelsäure,   ganz   oder  zum  Theil  angefüllt.      Diese 
Mischung  ist  besonders  zwcckmäfsig»  weil  die  Schwefel- 
PotfendorTTi  AniuK  Bd.  XXXXYi.  ^ 
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fifiiirc  und  das  Wasser  sehr  elark  an  das  Glas  adliHriren 
UDd  folglicli  hermetisch  schliefsen;  ferner  weil  diese  Mi- 
scliung  weg;en  der  Vcnvaudlscliaft  der  St  hwcfelsiUire  zum  , 
Wasser  «iV  t^crihi/tslet.  Von  der  Kugil  /i  kann  das  ijH 
dem  Cy  lind  er  C  entwickelte  Wassersloffi^as  in  die  Ki^^ 
gel  A  treten,  wenn  die  Speiilltissijikeit  aus  dem  gekrümm- 
ten Röhrchen  AB  durcli  Vermehrung  der  Elasücitäl  des 
Gases  in  die  Kugel  A  «gedrückt  ist.  Aus  der  Kuf^cl  A 
entweicht  das  Gas  nach  a,  dringt  durch  das  Böhrcheu 
ab  (Fig.  3)  entweder  in  die  luftdicht  umsrhiiefsendc  Hülse 
de  von  Metall  oder  Glas  und  slröint  durcli  die  feine 
Oeffnung  bei  c  aus;  oder  es  strömt  (wie  iu  Fig.  4  Taf.  l) 
nnmittclbar  durch  die  f^ekrüminte  und  ausc^ezngene  Glas- 
röhre aus.  Der  Zweck  der  zweiten  Ku|:il  a  ist,  daCs 
die  Blasen,  welche  iu  A  durch  die  Sjierriiüssi^keil  ge- 
bildet werden,  und  etwa  bis  in  die  obtTe  Oeffnung  von 
A  dringen,  in  der  zweit<;i!i  Ku^el  zerplatzen. 

Der    Cylindcr   C  ist   luftdicht    in    den  Dockel   G 
welcher  von   Holz  oder  Metall  sevn  kann,  gekittet.    D< 
Ritt  mnfs,  wenn  der  ('ylinder  warm  ist,  eingegossen  wi 
den  und  eine  mehrere  Unien  dicke  Schicht  bilden.      E? 
kann  aus  wcifscm  Wachs,   Harz  und  Terpetilliin  zusam- 
mengesetzt %verden.     Der  Cvlioder  kann  die  Gestalt  wie    i 
in    Fig.  3    oder  4  haben;    nur  ist  letztere  zweck inafsigo^H 
weil   der  Wulst  pq   das  zu  weite  Emporschnellen  boil^l 
plötzlichen  Aufhören  des  Drucks  auf  die  Feder  Ycrbin- 
dert.  .■ 

Die  Feder  EE,  welche  den  Cyliuder  C  umschliefi^^ 
und  ihn,  wenn  er  herabgedriickl  ist,  bei  aufhörendem 
Druck  wieder  emporschnellt,  sitzt  auf  dem  l'in^e  //// 
auf,  dessen  Mitte  den  Cvlinder  CC  aurnimmt  und  des- 
«en  Rand  auf  dem  "CjefäTse  FF  aufsitzt.  Dieser  Hing 
ist  von  Holz  oder  Metall,  und  pafst  auf  die  Oeffnung 
des  GefSfses  FF^  ohne  fest  darin  zu  seyn.  In  dem  Ci 
linder  CC  hiingt  an  dem  Ventil  AB  ein  Stück  Zink 
an  einem  Blei-  oder  Kupferdraht.     Die  elastische  Feder 


131 


I 


kana  Jiuch  durch  irgend   ciuc  andere  inectianische  Vor- 
richtung  frscfzt   werdeo.     Diese  ist  die  wohlfcibte  and 
iwecLmäfsiger,   als   %vei>D  der  Cjlinder  tt  B.  diircb  ei- 
nen Schwtmtnor  in  die  Höhe  fiedriickt  würde.  >. 
Das   Platiuscliwämnichen    D    kaoo,    viie   iu   Fig.  9, 
durch  eine  üi]gcrhulartij;c  Hülse  mm  von  Holz  oder  Me- 
tall vor  Staub  gcsctiützt  werden.     Diese  Hülse  ist  an  ei- 
nein Draiile  nn  befestigt,  der  in  dem  Rin^^e  ////  fest  ge- 
niadjl  ist.    Oder  das  Platinsrhwäinmdicu  ist,  wie  in  Fig.  4. 
▼on  einem  feststebondea  metallcuen  Cylindcr  umgeben. 
Die  Fiiissi^ikeit  iu   dein  («efäfs  FF  bewStobt  aus  der 
f^ewöhnlichen  IVlischunf?  vou  1  Schwefelsäure  auf  6  Was- 
ser  dem  Gewicbt   nach.      Das  Niveau  dieser  Flüssigkeit 
anfscrlinlb  des  Cyliiiders   ist  durch  die  Linie  rr  ange^c- 
en.    Das  Zink  K  wird  an  dem  kupfernen  Haken  so  auf- 
^btingtr  dafs  nach  Eutwicklung  des  WasserütorfgAsc^  dos 
UTeau    des  Wassers  im  Cylindcr   etwas   niedriger  steht 
h  aufsca,  etwa  in  ss. 

Die  Art  wie  dieses  Feuerzeug  in  Gang  gesetzt  wird, 
ist  fönende;     Zu  Fig.  3  bringt  nian^  nachdem  die  Hülse 
e  abgenommen   ist,    ici   der  Münduug   b    des  Glasrölir- 
ens  einige  Tropfen  Spcrrtlüssigkeit.     Diese  senken  sich 
d  füllen  alsdann  das  gekrümmte  nührchen  von  A  bis 
an.     Hierauf  wird  die  Hülse  de  entweder  an  das  Glas- 
hrchcn    gekittet  oder  aufgeschraubt.      Zu  Fig,  4  bringt 
n  die  Sperrllüssigkeit  dadurch  nach  Aß,  dafs  man  den 
tylinder    CC  mit  ////  aus  dem  Gcfäfs  F  herausnimmt, 
ic  Spitze  c  in  ein  Schlichen  mit  SperrÜüssigkeit  taucht, 
du   offene  Ende  des  Cylindera  C  in  den  Mund  nimmt» 
uod   so   lange  saugt,   bis   einige  Tropfen  Sperrllüssigkeit 
das  Glasrührr.hen  eingedrungen  sind.        * 
Hierauf  wird  das  Zink  mittelst  eines  Häckchens  an 
dem  Ventil  Jß  aufgehUngt  und  der  Cylinder  C  mit  dem 
ioge  HH  auf  das  Gefafs  II  gesetzt.     Drtjckt  man  nun 
f    den   Deckel  ggy    so   geht   der  Cylinder   C  in   die 
Flüssigkeit  herab,  das  äufsere  Niveau  rr  steigt,  die  Luft 
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dadurch  zusammcngeprefs 
drückt  die  SperrQüs&if2;keit  aus  drm  |;ckrüinniten  Röhr- 
cliea  AB  in  die  Kugel  A,  Ein  Theil  dir  Luft  entweicht 
durch  die  Oeffniing  c,  und  die  Säure  kann  darum  an 
das  Zink  ^elan^eti.  Sobald  diefs  geschieht,  entwickelt 
sich  das  Wa&serstoffgas,  entweicht  anfänglich  mit  Luft 
vermischt,  zuletzt  aber  in  solcher  Mengung,  dafs  es  sio|H 
an  dem  Plalioschwamra  IJ  entzündet.  Nun  ist  die  Ma» 
schine  im  Gange.  So  oft  man  Feuer  haben  will^  drückt 
man  auf  den  Deckel  gg;  dadurch  ^eht  der  Cy linder 
herab,  die  Hülse  mm  m  Fig.  3  bleibt  aber  stehen,  der 
Platinscbwamm  wird  von  deiii  coinprimirteu ,  bei  c  aus- 
etrdmendeo  Gasstrom  getroffen,  und  letzterer  entzündet 
sich.  Hat  man  von  der  entstandenen  Flamme  Gebrauch 
gemacht,  so  läfst  man  den  Deckel  gg  wieder  los,  die 
elastische  Feder  EE  drückt  ihn  wieder  in  die  Höhe,  die 
SperrÜtissif^keit  in  A  tritt  zurück  in  das  Riihrchen  AB 
und  das  übrige  Wasserstoffgas  ist  hermetisch  abgeschlos- 
sen.  An  dcmi  Zink  aber  wird  das  entwichene  Gas  durch 
neu  entstehendes  ersetzt.  Von  den  in  Fig.  3  und  4  ab- 
gebildeten Maschinen,  gebe  ich  der  letzteren  den  Vor- 
zug, weil  sie  einfacher  ist  und  die  Oeffnung  c  sich  nie 
oxydirt.  Sie  schmilzt  auch  nicht  zu,  wenn  sie  weit  ge- 
nug ist,  und  man  durch  Feilen  so  viel  Glas  von  der 
Spitze  abgenommen  hat,  dafs  die  Masse  desselben  a^_ 
der  Mündung  nicht  zu  klein  ist.  ^| 


Der  Vorzug  dieses  neuen  Platinfeuerzeugs  vor  dem 


% 


Döbe  rein  er 'sehen  und  anderen  Zündmaschinen  beetel 
darin,  dafs  es 

1)  viel  wohlfeiler  ist,  indem  der  messingene  Hahn 
wegfällt: 

2)  viel  dauerhafter  ist,  indem  sich  das  Ventil  nicht 
abnutzt,  wohl  aber  der  Hahn;  ^^B 

3)  viel  sicherer  ist,  weil  das  Wasserstoffgas  henne^ 
tisch  abgeschlossen  ist,  während  der  beste  Hahn, 
immer  eiDtges  Gas  durchläfst. 
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4  )  aus  derselben  Ursache  viel  weniger  Ziok  udc!  Scliwe- 
feJsäure  erfordert,  also  seltDer  nacbgefüül  vrerdeo 
mufs ; 

5)  ohne  künstliche  Vorrichtung  nietnab  offen  bleiben 
kann  und  daher  ganz  gefahrlos  ist^  und 

6)  dem  in  den  Laboratorium  und  audervr^rts  entste- 
henden I\ü8t  iiiclit  ausgesetzt  ist^  weil  sich  kein 
Metall  dai*aii  beriadet. 

Die  Form  dieser  Maschinen  kann  leicht  zu  jeder  Art 
on  Eleganz  gebracht  vTerden.      Sie  sind  aber,  bei  dein 
ohlfcileo  Preise,  die  sichersten  und  gefahrlosesten  Feuer- 
zeuge, und  werden  darum  nach  dem  Urtbcil  Derer,  wel- 
c  eiuige  ohne  Kuust  von  mir  verfertigte  Apparate  die- 
r  Art   sahen,    ganz   allgemein  verbreitet  Werden.     Für 
die  Dauerhaftigkeit  bürgen    die  von    mir  seit  länger  als 

Die  Anwendung  des 


fem  Jahre  angestellten  Versuche, 


^hiue 

^Kbcn   beschriebenen  Ventils   auf  Gasometer   crgiebt  sich 

^Ken, 

Hch. 


Fig.  6  von  selbst;   indem  man  den  Glasgefafsen  nur 
jfscre  Dimensionen  giebt.     Eben  so  ist  leicht  cinzuse- 
lü,  dafs  wenn  in  Fig.  7  der  Haum  a  von  b  durch  eine 
rheidcwand   getrennt    und    der   Loden   mn   einen   Zoll 
Loch   mit  Aetzkalilauge   bedeckt   ist,  das  Wasserstoffgas 
aus  b  nicht  nach  a  gelangen  kann,  ohne  durch  die  Aetz- 
kalilauge gegangen  zu  seyn.     indem  es  dadurch  chemisch 
in  wird,  läfst  es  sich  durch  das  Ventil  und  durch  die 
gekrümmte  Röhre   de  leicht  in  das  Eudiometer  bringen, 
andere  Anwendungen  dieses  Ventils  behalte  ich  mir  vor 
der  Folge  milzulheilcn. 
Mannheim,  im  October  1838. 
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Leber  die  Ausdehnung  des  ßüss/gen  Schcpe- 
Jeis;  von  Um,  Despretz, 


{Compt,  read.  T.  FU  p.  689.) 


öthon  seit  ziemlich  langer  Zeit  ist  es  m  der  Physik 
genomiDCU,  dafs  der  Ausdehnuii^scoeflicieiit  der  (jase  und 
Dumpfe  conslatit  ist,   /]ie  der  lltissigeQ  und  starren  Kör- 
per  aber    mit   der   Wurme    wächst,    oder  anders  gesagt 
dafs    die  Ausdehnung   der  Gase  und  D^iuiple  durch  eine 
fjeradc  Linie,  die  der  llüssij^en  und  starren  Körper  aber  ' 
durch   eine,   itire  Convexität  ge^en  die  Axe  der  TeiDpe|M 
ratur  wendende  Curve  ausgedrückt  wird,  ^1 

Es  hat  mir  von  hohem  Interesse  geschienen,  zu  un- 
tersuchen, ob  gewisse  Körper,  die  sich  liegen  die  WUrme- 
Wirkungen  anomal  verhalten,  in  ihrer  Ausdehnung  l^unkte 
darbieten,  analog  denen,  welche  die  iVlalhemaliker  be- 
sondere nennen.  Ich  begaun  mit  dem  Schwefel,  der  be- 
kanntlich, die  Eigenschaft  bcsit2t  sich  Mi  färben  und  zu 
verdicken,  wenn  er  über  seinem  Schmelzpunkt  allmJilig 
stärker  erhilzt  %vird.  Zu  dem  Ende  cunslrtiirte  ich  ana- 
loge Apparate  wie  die,  "welche  zu  Messung  der  schein- 
baren Ausdehnung  der  Flüssi^keilen  angewandt  werden, 
und  dabei  fand  ich,  dafs  der  CoefiicienL  der  wahren  Aus- 
dehnung dieses  kOrpers  mit  der  Temperatur  abnimmt 
Hier  die  Zahlen : 

Von  110  bis  130"   C. 

-  110     -    150      - 

-  110     -    200      ^ 

-  110    -    250      - 


Coefficient:  0,000622 
(MHH»5H2 
tKOO()4r>4 
0.000428. 


Mithin  würde  diese  Ausdehnung  neuer  Art  durcli 
eine  Curve  ausj^edrückt,  welche  ihre  ConcavilSt  gegen 
die  Axe  der  Teniperalur  kehrt.  —  Uiese  Beubactitung 
ist  vit- 11  eicht  nicht  ohne  Bexiehnng  zu  der  von  Herrn 
Dumas  gefundenen  Nichlübereinslimmung  zwischen  der 
wirklichen  Dichte  des  Schwefels  und  der  aus  dem  Atom- 
gewicht berechneten. 
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Kann  die  plöuliche  Ahkithlung  eines  Theifs 
einer   meUiliischen  Masse  eine  pUHzliche  Er^ 
ivärrnung  anderer  Theile  derselben  zur  Fo/ge^ 
haden  F 
eon  Pro/ess.  H,  Schröder  in  Solothurn^ 

[Ein   In    Atx   p1i|ttk.ili\rlien    Scrtion    ilrr  W'nAnimlung   dcutsdicr  Natttr-> 

forscticr  in  Freyburg  gcluillcuer  Vortrag.) 


ist  bekanntUcb  eine  bei  cica  Mpt»tiarbei(ern  zieio-, 
lieb  allgemein  vcrbreilclc  Austcbt,  iUls  eine  ^u  ciueor 
Ende  eiiivm  SchiniedefGUcr  ausgesetzte  Metallstange,  die 
man  am  aadern  Ende  in  der  Hand  halt,  dann,  wenn 
man  sie  aus  dem  Feuer  zielit  oder  ablöscht,  scimcll  aa 
dem  in  der  Hand  gehaltenen  Ende  eine  hütkeie  Tempe- 
rafur  annehice,  und  di^ts  die  Ursache  dieser  plötzlichen 
'vvarmung  an  dem  in  d*.'r  Hand  gehaltenen  Ende  eben 
der  plülzlichcn  Abkühlung  des  anderen  Endes  zu  su< 
leu  £ey. 

Fiacher  von  Breslau,  der  iu  dieser  Hinsicht  einige 
>r&uche  angestellt  hat,  f;h'uible  die  Thalsache  bestätigt 
fjnden,  und  die  Ursache  iu  einem,  durch  die  Tem- 
;ralur  selbst  vcrändettcn  Letlungsveruiögea  der  Metalle 
leben  zu  müssen  ' ). 

Prufessor  Müusson  von  Zürich  theiUe  der  pbjsiF> 
kaliiicbeo  Sectiuu  der  Versamiulung  scU^'veizcrischer  Na- 
irforscher  in  Neueobur^^  im  vorigen  Jahre  ebenfalls  ei- 
Ifc  Versuche  mit»  durch  welche  er  die  Thalsache  selbst 
bestätigt  zu  hoben  glaubte;  suchte  jedoch  dieselbe  nicht 
ih  ein  verändertes  Lcitungsvermügcn  der  Metalle,  son- 
Icru  durch  i£i\ic  in  Folge  der  plötzlichen  Abkühlnog  her- 
KKcbrachle  Molccularcouipression^   die  ihrerseits  selbst 
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wieder  die  Quelle  einer  Temperaturerhöhung  scyn 
zu  erklären  ' ). 

Da  mir  die  Versuche  der  beiden  genannten  Phrsi- 
ker  nicht  entkleidend  schienen  in  Betreff  einer  so  in- 
teressanUii  Thatsdche,  als  diese  wäre»  wenn  wirklich 
durch  plölzliche  Abküliliing  eines  Theilä  einer  mctalli- 
echen  IVlassc  eine  i^thnelle  Teinperaturerliüluing  anderer 
Tlieilc  derficlben  hervorgebracht  werden  könn(e,  so  nahm 
ich  inir  vor,  eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  wo- 
durch die  Tfiatsache  selbst  entweder  aufser  allen  Zwei- 
fel gesetzt,  oder  wodurch  bewiesen  würde,  dafs  sie  nicht 
exislirt;  und  dafs  eine  irrthümitche  Auffassung  anderer 
Phänomene  zur  Annahme  derselben  Veranlassung  gege- 
ben habe.  Das  Mittel,  auf  dircctt'in  Wege  hierüber  in*» 
Beine  zu  kouimen,  fand  i< h  im  Tlitiuiüiiiagnelisnius*  Und 
Atk  ich  glaube,  dafs  durch  die  nathfolgeud  mitzutheilenden 
Versuche  dieser  Gegenstand  wirklicli  zur  Enlscit«'idung 
gebracht  ist,  so  halle  ich  sie  für  werth,  vcrüffendiclil  z% 
werden. 

Ich  verfertigte  mir  einen  sehr  empfindlichen  Therm(K 
galvanoineter,  nach  der  Conslriiclion,  die  Fe  ebner 
die  geeignetste  angegeben  hat.  Derselbe  besteht  aus 
neni  breiten  Kupferstreifen  von  einer  einzigen  Umwiu- 
dttng  um  ein  möglichst  asiatisches  System  zweier  Mag- 
netnadeln, welches  über  einem,  in  ganze  Grade  einge- 
theilten  Kreise  beweglich  ist.  Ein  einfaches  Wifimulh- 
Anliinon- Element  in  die  mit  den  Enden  de«  Knpferstrei- 
fens  verbundenen  Quecksilbergefäfsc  getaucht,  reicbje  bei 
bfofser  Anbringung  der  Handw:inne  an  die  Löthstelle 
hin,  wenn  das  Insintment  sorj;Fallig  aufgestellt  war,  eij 
constantc  Ablenkung  von  80"  bis  85"  hervorzuhringel 
Ith  lOthete  nun  auf  die  Lüihslelle  des  W^ismuth  Antimon- 
Bogens  selbst  das  Eine  Ende  eines  anderen  Melfills,  so 
dafs    dessen   freies  Ende  einer  Wärmequeüe  ausgesetzt 

1 )  Annalcii'.  Bd.  XJLXXlll  S,  410.  P. 
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werden  koonfe,  die  keinen  directen  Eiiiflurs  auf  die  L5lh- 

filelle  des  Wisinuth-Anllroon-Bo^ens  aut^ziiübeo  vermochte 

und  warCeto  den  Zeitpunkt  ab,  bis  zu  welchem  die  Tem- 

porafur   des   erhitzten   Metalls   durch   dessen  ganze  Aus- 

dehnun«;   constant   geworden  war,    d.  h.  bis  zu  welchem 

die  N^del    eine  constante  Ablenkung  an^enotnizien  hatte^ 

hielt  das  Aujre  fest  auf  die  ISadel  gerichtet  und  iiefs  durch 

einen  Gehülfen  plötzlich  die  Wärmequelle  entfernen,  und 

das   erhilzte   Metalleude   schnell  abkühlen.      Wenn  nuu 

^Bdiesc   plützliche  Abkühlung   des   erhitzten  Endes    auf  ir* 

^■|i>nd    eine  Weise    eine  Temperaturerhöhung   am   andern 

^^^nde  zur  Folge  hätte,   su  müfste  sich  diese  noihwendig 

der   Löth^telle    mittheilen,    und    die    Nadel   mtifstef    ehe 

U^ie   in  Fol^e   der   beginnenden  AbkUhfung  zurückweicht» 

^Borhcr   noch    eine    Bewegung   im  Sinne    der  Erw^irumug 

Iptosichen. 

^^  Aber  me  ich  auch  die  Umsiände  des  Versuchs  ab- 

ändern mochte^  nie  habe  ich  etwas  Aehniiches  beobach- 
iien  können;   sondern    die   Nadel   blieb   immer  eine  Zeit 
\ikx\^  unverändert  stehen,  bis  dafs  die  Wirkung  der  Ab- 
liühlung   sich    auf  gewöhnliche  Weise  bis  zur  Lülhsteüe 
fortpflanzen  konnte,  und  zeigte  dann  unmittelbar  die  be- 
tinnendc  Abkühlung  an.     Die  Zeit,  welche  ver*»ing,  che 
die  Wirkung  der  Abkühlung  bis  zur  Loihslellc  fortsthrei- 
|«D  konnte,  schien  mir  jedoch  in  den  meisten  Fällen  et- 
ras  liinger,   als  die  Zeit,    weiche   zwischen  dem  Anfang 
Erhitzung  des  freien  Mctallcndes  und  der  ersten  lie- 
'egitni;  der  Nadel  im  Sinne  einer  Erwarnuing  der  Lüth- 
tellc  r«rKlrich,    ohne  Zweifel    weil  die  Temperatiirdiffe- 
*t\z   zwischen    dem    erhitzten    Melallende    und    dem   Ab- 
ng.<;mittel   in   den   meisten    Fällen    bald  viel  kleiner 
rir,   üls   die  Temperaturdifferenz   zwischen  dem  Metall- 
jndc   und  *  der   Wärmequelle.       I>a    ich    jedocli  hierüber 
kdne  Meseungen  angestellt  habe,    so  behalte  ich  mir  in 
IclreCf  der  Ursache  dieser  Erschciiiuag  uoch  besondere 
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Versuche   vor,    ehe  ich   eiu  dcfiuUivefi   Urtheil   darüber 
fälkn  nill  '  ). 

Ich  habe  diese  Versuche  unter  sehr  abgeMndcrlei 
Uinstf'indcii  angestellt,  mit  Streifen,  Drähten  tind  Klötzen 
TOD  Eisen,  Ku|>rcr,  Zink  und  Messing  von  den  verscliie- 
densteu  l>iinensioueD,   Ton  der  Läof^e  von  zwei  Fufsen 
bis  zu  der  von  einem  halben  Zoll,  bei  Anwendung  ni^«S 
drigcr   und    hoher   Teinperalurcn,   die   ieh  am  zweckinS-^ 
fsiptea  mit  einer  Aeolipile  hervorbringen  konnte;  indem 
ich  als  Abkühluui^siuittel  entweder  die  Luft,  oder  Wasig^f 
scr,   oder  Quecksilber  ar*wandtc,   als  ihermogalvaoischea 
Element,  was  immer  für  zvv«i  Metalle:  aber  nie  hat  sich 
ia  Folge  der  Abkiüilung  des  erhitzten  Endes  ein  weite- 
res Vorrücken  der  Nadel  gezeigt. 

Da  diese  Versuche  alle  eiu  negatives  Hesultat  gege- 
ben haben,  so  halte  irh  für  uunülhig  sie  specieller  zu 
beschreiben:  ziehe  jedoch  aus  denselben  entsrhiedeu  die 
Folgerung,  dafs  die  melirfat  h  besprochene  Thatsaclie  nicht 
existirt.  Wie  sich  versteht,  gab  bei  allen  crwabnlea 
Versuchen  eine  plötzliche  Erhitzung  des  freien  MetalU 
endes  auch  nieni»ls  eine  der  Er\v^trmung  vorhergeJieuda^H 
Abkühluug  der  Ivöthslelle  zu  erkennen.  ^^^ 

Ich  war  nun  tiberzeugt,   dafs  die  Fhänomene,   wel- 
che   l!r    Prof.    Mousson    beohachlet   hat,   eine    andere 

Auffassung   und   Erklärung   fordern,   als   die,   welche   er 

von  tlenselben  gegeben  hat. 

Die    Annahme    desselben,    dafs   die  durch  plötzliche 
Abkühlung  hervorgebrachte  Motecularcoulraction  auf  enl-^ 
fernte  Thoile  einer  Meiallmasse  die  Wirkung  einer  IVe{ 
sung  auszuüben  vermöge,  ohne  dafs  eine  besondere  Gi 
siaii  die  Bedingung  zu  dieser  Pressung  sevii  müsse,  schiel 


wir  von  Anfang  unstatthaft. 


Allein  ich  glaubte  doch,  dal 


1)   Auch    tlurflü    iIlt  L'n].sl.ini]   liicbei   mitwirken,   dafs  die   Natlvl   in   ji 
der  Sfttltmg    eons^nnkr  Ablt-nkung  viel  weniger  cni|ifin<ll[cU   tun  ciiia 
hUinr.  l'ernpcfaturrcrandcning  ist,  ab  irHvAnfangc  Ats  Ycrsudi»,  -w< 
bei  riirc  Stellung  die  güiutlgslc,  nüralidi  auf  0**  ist. 


139 


emc  solche  momentane  Pressuog  aof  die  inneren  Theile 
einer  Melallmasse,  der^^n  üufscrc  Thcilc  plotzlicfi  abge- 
kühlt  werden,  slaüfinden  loüssc,  und  zu  Entv^icklung  spe- 
dßsdier  Wanne  momentaQ  Veranlassung  vrerden  könne. 
leb  hoffte  dicfs  thatsächlicb  nachweisen  2u  können,  wenn 
ich  die  innere  Fläche  einer  ausgehöhlten  Melallmasee, 
die  dann  erhitzt  und  hierauf  plOlzlirh  von  Aufsen  abge- 
kOblt  wird,  zur  Löthstelle  eines  Ihcrinogalvauischen  Ele- 
mentes Hiarhte.  Ich  liefs  daher  in  einen  eisernen  CjUn- 
der  von  einem  halben  Zoll  Durchmesser  und  ungefähr 
gleicher  Höhe  zeitlich  einen  Eisendrabt  einschrauben,  und 
die  Masse  von  oben  bis  ctna  in  die  Glitte  ihrer  Höhe 
c^vlindrisch  aushöhlen,  so  dafs  die  Weite  der  Höhlung 
etua  drei  Linien  betrug.  Auf  die  innere  Oundllüche 
dieser  Möhluug,  also  etwa  in  der  Mitte  der  Masse ^  lö* 
tele  ich  nun  einen  zwei  Linien  dickeb  Kupferdraht,  so 
das  Eisen  aiif^erdein  nirgends  berührte.  Ich 
•Izte  die  Enden  des  Eisen-  utid  Kupferdiahtes  mit  den 
(uecksilbergefafsen  des  Galvanometern  in  Verbindung 
tid  erhitzte  mit  der  Wcingeisllampe  den  eisernen  Klotz. 
Tcnn  hier  die  äufseren  Theile  plölilicti  sehr  schnell  ab- 
'kühll  werden,  so  müssen  die  inneren,  so  schien  es  mir, 
lomcntan  eine  Pressung  erleiden,  durch  welche  »peci- 
fche  Warme  an  der  Löüistelle  entwickelt  wird.  Um 
le  Umstände  möglichst  günsiig  einzurichten,  beobacltrelo 
ich  zuerst  die  succeBsivcn  Siellungen  der  Nadel  bei  fort- 
laernder  Eiliilr.un^  des  Elementes,  und  fand,  dafs  sie 
IT  bie  auf  72*  Ablenkung  kam,  dann  eine  kurze  Zeit 
»veränderlich  stehen  blieb,  hierauf  aber  bei  stets  fort- 
"!er  Erhitzung   niclit   nur  mit  beschleunigter  Gc- 

tt.,.  :i-keil   wieder   auf  t)*^   zurückkam,   sondern  nach 

id  nach  sogar  eine  entgegengesetzte  Ablenkung  von  etwa 

I**   erreichte.     Es  hatte  sich  also  das   elektromotorische 

VrliältniCs   des   Eisens   znm    Kupfer,   sofern  es  von  der 

'emperalurdifferenz  der  Löthstellen  bedingt  ist,  wiiUrend 

der   zunehmenden   Erhitzung   umgekehrt.      Ich   benutzte 
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clle«<iD  Uinstaud,  iudein  es  mir  dud  leicht  war,  die  Wein- 
geisdainpe  in  eine  solche  EolfcrDujig  von  dem  eiseraeii 
Klotz  2U  brin^cu,  dafs  die  Nadel,  nachdem  sie  vorher 
eine  positive  AbleukuDg^  vod  12^  erreicht  hatte,  unter 
foildaueroder  Erhiizting  wieder  zurückkehrte,  und  nahe 
bei  0^  constaut  stehen  blieb.  la  der  Thal  befand  sich 
dieselbe  nun  in  einer  Stellimg,  bei  welcher  das  Instru- 
ment seiue  volle  EinpOndlichkeit  hatte,  und  die  kleinste 
moinentiine  Annäherung  der  Flamme  war  liinreicheud,  um 
eine,  nach  etwa  12  Sccunden  erfolgende,  stolsartlge  Be- 
wegung der  Nadel  auf  die  negative  Seile  übtfr  den  Null- 
punkt hinaus  hervorzubringen,  so  dafs  sie  er»t  nach  meh- 
reren Schwingungen  wieder  zu  einer  coustantcu  Stellung 
kooi.  Die  Tcmperalur  der  üufsercn  Theile  des  Eisens 
war  die  der  anfangenden  Bunkclrolhglühhilze.  Ich  hielt 
4as  Auge  nun  unverwandt  auf  die  Nadel,  und  liefs  durch 
einen  Gehülfen  die  Eiseninassc  plölzlich  bis  zu  zwei  Drit- 
lel  ihrer  Höhe  von  unlcn  in  Quecksilber  ablOschcn.  Al- 
lein die  Nadel  blieb  un% errückt,  und  zeigte  erst  nach 
einigen,  Seen n den  unmittelbar  eine  scbnclle  Abkühlung 
an,  indem  sie  sich  dem  Maximum  der  positiven  Ablen- 
kung von  72°  atlmälig  nJiherle,  dort  einen  Augenblick 
anhielt  und  dann  wieder  zurückkehrte.  Es  war  also  auch 
unfer  diesci»,  für  die  Wfihrnehinung  einer  durch  / 
luüg  hervorgebrachten  Molecularrompression  und  dadur 
momentaner  Entwicklung  spocifischer  Wärme  der  inn 
ren  Massentheilc,  so  günstigen  üinslüuden,  bei  einem 
so  empfiudlichen  luf^lrumcnte,  nichts  davon  wahrzune 
men*     Allerdings  wider  meine  Erwartung. 

Wenn  ich  auch  hieraus  nicht  schÜefseii  will,  dafs 
die  Entwicklung  speciüscher  Wärme  unter  diesen  Uin^ 
ständen  überhaupt  nicht  stattfindet,  so  ergicbt  sich  doch 
wenigstens,  dafs  sie  sehr  unbedeutend  ist,  und  unter  den 
günstigsten  Umständen  nicht  einmal  bemerkt  wird 
516   also   der  Grund  so  auffallender  Erscheinungej 


I 
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sie  Hr.  Prof.  Moasson  beobachtet  hat,  anmöglich  scya 
könne. 

Nachdem  ich  mich  auf  diese  Weise  durch  directe 
'^cr^vuche  fibcrzcugt  halle,  dafs  eine  merkliche  Erwär- 
luDg  irgend  ^reicher  Masseiillieile  eiiiüs  metallischen  Kör- 
JTB  durch  plötzliche  Abk(ih!uii^  anderer  l*heile,  und  om- 
ikehrt,  unter  allen  Umstünden  nicht  statlfindet,  muffte 
'b  mir  nun  noch  zur  Aufgabe  machen,  die  richtige  Er- 
lljlning  der  Phänomene  zu  geben»  welche  zu  der  entge- 
^eogesetzlea  Annahme  Anlafs  gegeben  liaben. 

Hr.  Prof.  Mousson  höhlte  das  eine  Ende  einer  ei- 
sernen  Stange   cylindrisch    aus^  deckte    da«  ^o  gehilflete 
leservoir  mit  einer  Plalle  vom  nhmlirhen  Metall  zu,  die 
ine  sehr  kleine  Oeffnung  hatte,  füllte  dasselbe  mit  Oueck- 
ilber,    und  bildete  auf  diese  Weise  eine  Art  Gewichts- 
thcrmometer,    wie  er  sich   ausdrückt^    welches   auB   der 
[enge   Quecksilbers,    die    herausgetrieben    wird,    einen 
:h|ufs    auf  die  Temperaturcihöhung  zu  macitetj  erlaubt. 
!r  Versuch   gelang   auf  diese  Weise,  sagt   Hr.   Prof. 
isson,  selbst  nachdem  die  Staiij^e  in  Fol^e  längerer 
rtrkung  einer  consfnnten  W^ännequelte  einen  Znstand 
klcibeuder  Tempernltir  angenommen  halte.«     Das  heifst, 
fcnn  das  erwärmte  Ende  plölxlich  abgekühlt  wurde,  wurde 
dem   andern   Ende    eine   neue  Quantiläl  Ouecksitber 
igetriebcn.      Hr.   Prof.  Mousson  girbt  die  DimeURio- 
?n    der   Stange,    mit   der    er   diesen  Versuch   angestellt 
il,  nicht  an.     Allein  irh  glaube,  daCa  der  Versuch  nur 
iDD    gelingen    kann,   wenn    I)  die  Temperatur  des  mit 
rm  Qaecksilberreservoir   versehenen  Endes   der   Slango 
jlbst  sehr  hoch  wird^   und  2)  wenn  die  Wände  dieses 
ieservoirs  dünn  sind.     So  wie  man  die  Stange  dann  aas 
M»  Feuer  zieht,  kühlen  sich  schnell  die  drinnen  Wändi) 
•s  Reservoirs   in    der  Luft  ab,   und  bieten  dem  in  sei- 
!r    ganzen   Masse    nicht    eben    so   schnell   abgekühlten 
QueckMlber   nicht  mehr   einen  hinreicheuden  Raum  dar, 
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SO  dafs  dasselbe  tum  Theil  herausgeprefst  werden  moE, 
Ich   habe   zum  UcberÜufs   noch   einen  aud erartigen  Ver- 
such gemacht,  um  mich  zu  übiTZCUgen,  dafs  eine  Erwär-     | 
mung  hiebci  nicht  im  Spiele  ist.     Ich  nahm  (^ne  prisina-     i 
tische   eiserne   Staugc    von    I  t    Fufs    Lcliige   und    -J  Zoll 
Dicke,   hOhlle   sie  au   eiofm  Ende   halbkuf^elfünuig   aus, 
ond   deckte   die  Oeffnung   durch   eine  eiserne  PIntle  zu, 
welche  durch  einen  fuiuen  Kork  ein  cmpfindUrhes  ImU- 
ihermometer  so  trug,  dafs  dasselbe  in  der  Höhlung  sthwebtc; 
und  dafs  eine  feine  Couimuoicaliun  des  inneren  Raumes 
derselben  mit  der  ilufseren  Luft  blit'b.   dnmit  zwar  wohl 
eine  Erwärmung   der  Luft   im  Theruiometer»   abtT   nicht 
eine   Pressung   auf  die  Glaswände  desselben,   wenn  der 
Raum  enger  würde,   etaltlinticu  könne.      Wenn   ich  auf 
diese  Weise  das  Maximum  der  Temperatur  abwarlule,  die 
das  Luflthermomeler  annahm,  wälirend  das  andere  Ende, 
8  Zoll  lang,  dem  Feuer  einer  Esse  ausgesetzt  war,  und 
dann  die  Stange  plötzlich  aus    dem  Feuer  zog,   und  mit 
Wasser    ablüschle,   so    war   nun    keine  Spur  von   einem 
Steigen  des  Lurilhermoniclers  wahrzunehmen,  wühl  aber 
inufste  mebi'  als  eine  Minule  vergehen,    ehe  es  merklich 
zu  sinken  antiiig.  —  kh  glaube,   dafs  hiedurch  die  Fol- 
f^eruog  direct  widerlegt  ist,  die  Hr.  Prof.  Mousson  aus 
seiner  Jieobachtiaig  gezogen  hat.       Derselbe   glaubte  die 
Erscheinung  noch  auffalleuder  hervorbringrn  zu  Isönnen^j 
^enu  er  eine  ooch  leichter  ausdehnbare  Substanz  als  da^H 
Quecksilber    in    Anwemlung    brärhle.       Er    nahm   daher 
«eine  hohle  eiserne  Kugel  von  5  Ceutim.  Durchmesser  auf^ 
Einen  Ceulim.  Dicke.    Sie  wurde  durch  eine  sehr  geuad| 
adjuslirte   Platte  mit   sehr  kleiner  Oeffnung   geschlossen, 
und  blieb  also  mit  Luft  gefüllt,  die  eine  freie  (^ommunica^ 
tiou  nach  Aulscn  hatte.     Nachdem  sie  so  lauge  über  eil 
Weingeistlampe  gehalten  wurde^  bis  sie  eine  permanent 
Temperatur   halle,   wurde   sie   schnell   iu   kaltes  Wassi 
getaucht.     Sogleich   wurden  heftig  eiuigc  Gasblasen  ai 
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^Irtebffi,  und  erst  nachher  tin^  die  Flüssigkeit  «in^  ia's 
mere  der  Kiij];el  zu  dringeD.« 

Hier  ist  offenbar  blofs  die  plrtlzlithe  Verkleinerung 
Raums   die  Ursache  der  Erscheinung,   um\  ich  habe 
lieh  fiberzeu^t,    dafs   man  dieselbe  in  sehr  auffalleudcm 
Grade  an  jedem  eniptHidlichen  Therinüineler  beobachleii 
lon.     Wenn  i*h  mein  in  Zehntelgrade  gelheikos  Thcr- 
lomeler,    zu    Höhenmessungen    durch    Brobachtung   der 
Siedhitze  beslimuit,  in  etwa  70"  bis  75**  heif^^es  Wasser 
luche   und    dann    rasch   herausziehe,    so   steigt   dn&Sflbe 
Aa^enblicke  des  Ilerauszirhens  Kprun|;weiee  um  2  bis 
3  Zehutel^rade,  die  au  der  iU>hrc  desselben  ^ine  Länge 
von  mehr  als  3  Linien  einuehmeu»    und  fängt  dann  erst 
an  srhuell  zu  Finken.     Mit  der  bekannten  Crkliirnn^  die- 
ser   Erseheinunj;    fällt   EOmit   djpjeni*;c  der  Versuche  des 
Hm.   Prof.   Mousson   panz  zusammen;   und   es  ersteht 
icli  zugleich  aus  den  bisheri^^cn  Versuchen,  dafs  der  in- 
Te  Kaum  eines  hohlen  Körpf^rs  von  Metall,    Glas  etc. 
durch    plötzliche  Abkühlung   der   Auffcnwand   desselben 
j^enblicklich  verengei  t  wird,  ohne  dafs  dadurcli  auf  die 
meren^   noch    frwäiu»len  Theile  der  Wan<l  selbst  eine 
►Iche  Fres&ung  ausgeübt  \irurde,  dafß  dadurch  eine  merk- 
!he  Quantität  sper ilischer  Wärme  frei  werden  könnte. 
Es  hl  nuu  auch  zugleich  klar,  dafs  die  Ansicht  der 
fetal larbeiter   von    der   plötzlichen   Temperaturerhöhung 
^j   in    der  Hand  |:ehalteuen  Endes  einer  Stange,   wenn 
Ig    andere,    aus    d^in   FfUer  j;enouu»eu  oder  abgelöscht 
rird,  auf  einer  Tüuschunj;  beruht.       Erstlich  warten  sie 
ja«  Maximum  der  'rempcnitur  an  dem   Ende,  das  sie  in 
Irr  H.'ind    haben,    in    der  Regel   nicht   ab.    und  es  mufs 
ine  Temperaturei höhung  also  nothwendig  auch  daiui  noch 
folgen,   wenb   fite   die   Stange   aus  dem  Feuer   ziehen. 
Ifich  machen  sie  die  Beobfichtung  in  der  lU-gel  nur  bei 
langen,  w<»lche  solche  Dimensionen  haben,  dafs  sie  bald 
dein   gehaltenen   Ende/  was    tnau    neunt,   band  wann 
'crdeu,  oder  eine   Tcmperattir  vou  4l>*^  bis  50'^   crrci- 
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eben»  di«  die  Arbeiter  gerade  Docb  auszuhe^lleckuterinO^ 
gen.  Weüii  sie  das  merJicu  ziehen  sie  die  Stande  her- 
aus, und  inÜ&sen  sich  iiBchber  uatUrlicb  vorbrenuen,  wenn 
die  Temperatur  noch  etwas  sleigL  Dafs  sie  aber  mei- 
ucn  es  gehe  schneller,  wtmi  sie  die  Stande  ans  dem 
Fexler  ziehen,  als  wenn  sie  dieselbe  dariu  lasseo,  scheint 
mir  darin  seinen  Grnod  zu  haben,  dafs  sie  dieselbe  beim 
Hernusnehmeu  fesler  anfassen  loisssen,  als  wenn  die  Stange 
inil  Einem  Ende  auf  der  Esse  aufliegt. 

Icli    habe    nun  noch  die  Behauptung  Fisch er's  ei- 
ner nähereu  Prüfung  zu  unterwerfen,  wonach  die  Metalle 
die    Wärme   viel   schneller    fortleilen   Süllen^  wenn    das 
direct    eihitzte    Ende   aus   der   Flamme   genommen   oder 
abgelöscht   wirdf   so    lange    die    Temperatur    des  INlelalls 
noch   nicht   eine   permanente   geworden,   als   wenn   man 
dasselbe  in  der  Flamme  Üifst.     Fischer  nahm  einen  Pl^^f 
lin-  oder  Silber- Liyrfel,  und  crhilzTc  über  einer  Flamin^^ 
das  eine  Ende  so  lange,  bis  der  in  der  ILind  gehaltene 
Stiel  eben  warm  zu  werden  anfing,  und  ^ofs  dann  Wa^H 
ser   in   den    Löffel.     ^^Die  Hitze   th eilte  sich  srhuell  mit,     • 
so  daijs  der  Löffel  nicht  mehr  {gehalten  werden  konntCK^J 
'•Dabei   verdient    noch   besonders   bemerkt   zu    werdcD,i^^ 
Baf^t   Fischer^    »dafs    diese   Fortpflanzung    der   Wärme 
nur   dann    durch    das  Wasser   beschleunigt    wird,   wenn 
die    Hitze    des  Löffels    nicht    den  Grad  erreicht  hat,  bei 
welcher  das  Wasser  nicht  ei|;entlich  verdunstet,  sondern 
das  Lcidenfrost*schc  Phänomen  eintritt.« 

Diese  ßeschreibun|^  der  ßcobachhino;  Fischer)! 
macht  mich  sehr  geneigt,  seine  Täuschung  auf  f^anz  glei- 
che Stufe  mit  der  zu  stellen i  welcher  sich  die  Haodwei 
ker  hingeben.  Wenn  er  in  den  Löffel  Wasser  giefsi 
so  mufd  er  ihn  fester  halten,  und  deshalb  schneller  die 
Hitze  desselben  unerträf^lich  finden.  Dafs  bei  sehr  ho- 
her Temperatur,  bei  welcher  das  L  eideofros  l'sche 
Phänomen  eintritt,  das  nicht  empfunden  wird,  ist  auch 
begreiflich;  denn  wenn  du  silberner  Löffel  bis  zu  sol- 
ches« 
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dicr  Temperatur  erhitzt  werden  soll,  iTähretid  inao  ibo 
doch  am  Stiel  noch  uiit  der  Hand  soll  halten  können,  so 
rnnfs  es  cid  grofser  Löffel  Beyn,  der  also  das  ziütlnge 
("»ovirht  schon  haben  ivird,  damit  die  Haut  gehörig  ao- 
,€i]rückt  ist,  wenn  nian  ihn  am  Ende  des  Stiels  hiilt. 

Obgleich  Fischer's  Ansichten  hiernach  wenig  Bc- 
rCcksichligung  zu  verdirnen  scheinen,  so  habe  ich  mich 
doch  auch  in  Betreff  dieser  Versuche  durch  mein  Gal- 
Tanofneter  überzeugt,  dafs  die  Schlüsse,  iiie  Fischer 
aus  seinem  Gefühle  gezogco  hat,  unstatthaft  sind;  wenig* 
Bteas   für  Eisen, 

Ich   lüthcte   einen  Bogen    Ton   Eisen-   und  Kupfer- 

t   von   etwa    ly  Liuie  Durchmesser  zusammen,   und 

n    die  Lülhstelld'  noch  einuial  einen  Eisendrciht  von  IJ 

Zoll  Länge.       Ich    erhitzte  nun  das  freie  Ende  des  letz- 

ren,    %vjihrend    die  Enden   des  ßogcus  durch  den  Gal- 

wonieler  zur  Kelle  geschlossen  waren,  durch  die  Flamme 

qer  Aeolipiie  elwa  einem  luilben  Zoll  weit.     Der  Draht 

ir  90  weit  glühend  geworden  t  während  die  Nadel  auf 

oc   Ablenkung   von    '*\0"    gekommen    war.       Ich   zidilte 

n,  während  das  Drahtende  fortwährend  in  der  Flamme 

cb,  die  Zeiten,  welche  vcrliossen,  bis  dafs  die  Nadel 

ccesjiiv    die  Ablenkungen   von   5tJ'V,   60'^    und   65**  er- 

ic^t   halte,   und    fand    n<tch    der  Reihe  die  Zeiten  von 

2S,5   und   2U  Sociuiden.      Als   die  Aeolipiie  wegge- 

otomen   war,   kam  sie  noch  auf  das  Maximum  der  Ab- 

-    von    72".      Hierauf  wiederholte  ich  unter  ganz 

I   Umständen    den  Versuch,   liefs    den  Draht   glü 

end    werden,   bis   die   Nadel    eine  Ablenkung  von  30*^ 

flUe,  liefs  in  diej^em  IVIoinenle  durch   den  Gehülfen  die 

Ummc   wegziehen   und   zijhlle   die  Zeiten,   welche   die 

kadel  nun  brauchte,  um  bis  auf  ^ine  Ablenkung  von  50° 

nd   60**    zu    kommen,       Sie  waren   19,5  inid  2Ö  Secun- 

c«.     Abo  nahe  dieselben,  und  jedenfaUs  nicht  kürzere 

dten.     Für  Eisen  gilt  also  die  Behauptung  Fischer'«, 

io  sich    ohnehin    keine  Wahrscheinlichkeit   hat,  gc- 

Pocsembrtr«  AnnaL  Bd.  XXXXYI.  10 


146 

fTifs  nicht.  Sollte  ciue  Wiederliolnng  dieser  VersucliP 
mit  Silber  und  Platin  i](>thig  scheinen,  wie  mir  iu  Frei- 
burg  bemerkt  wurde,  so  werde  ich  sie  nachholen.  ') 


Xin.     lieber  das   Schilf  gl aserz;    von  J,   Fr, 
Ha u s m ann  und  Fr.   JT'ö h l e r,  '^J 

1.     Mineralogische  Bcmcrkongcn,  von  IlausTnann. 

Uns  Schitfglaserz  gehört  xu  (Jen  eeltensten  Erzeugt 
sen  der  reichen  Gänge  des  Shchsischen  Erzgebirges.  Auch 
soll  es  zu  Kapnick  in  Siebenbürgen  vorgekommen  f>ey\\> 
Es  ist  prlinn  seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  eine  chemi- 
sche Anaijse  desselben  mangelte  bisher  g;)nzlich.  Das 
Material  z«  den  nachfolgenden  Uutersurhiingen  Üeferfeii 
hauptsächlich  zwei  Stücke  in  meiner  Sammlung.  Auf 
dem  einen  derselben  befinden  sich  mehrere,  bis  zu  -V  Par, 
Zoll  grofse,  aber  nicht  vollkommen  ausgebildete  Krystalle 
jenes  Erzes,  in  Verbindtmg  mit  Illeiglanz,  Schwcfelkii 
Manganspnth,  Kalkspalh,  Bergkrystall:  das  andere  Stücl 

1)  Obwohl  <\'\f.  Rcmltatc  der  vorstchcjulen  Unitir&utJiiing  «icJjLT  kcii 
Bealüligiing  tuthr  bcdrirlcn,  so  glaube  iVIt  doch  hcracrkca  tu  muf 
»CM,  claf»  Hr.  Cr.'ihay,  Prof.  am  AlltcnaiMi  in  jM-itsirlchl ,  wie 
nriihVh  liclm  Diirelihlfiili'in  der  Corrfspunciunrt:  ttmfht'mattqu* 
fthysiifUC  (T»  f'l  p.  321)  gt runden,  lu'rritÄ  i.  J.  18^10  /.u  g.itn£  gl« 
rlien  Srhh'iiS^n  üljcr  rt«:r>  ht'tfeirenfj<n  Gi-'genstand  gelangt  isf.  Atirh 
lintinle  an  dem  ThcrrnattietL-r^  das  jii  i-inc  mil  nticcksilLcr  geriilll 
VcrUcrting  an  eiiiciu  Knilc  cmrr  Ei&cnll^ngc  giMaurLr  war,  wrnri  d| 
andere  Ende  zuvor  erhitzt  und  dann  rriach  ahgctuhh  wurd«^,  kcig 
Strigc»,  Äoitdcm  nur  ein  Sjnlcn  heoh.ichien.  Dasselbe  bezeugt  ilbci 
diefs   am   gcnniinlen    On  Hr.    Qnrirlel,   der  die  nimnifdir  titiil.>ni 

'  lieh   widerlegte   Kchatiplung    a«f   dei-   Naturforscher- Vcrsaramlting 
llehlelbet|$  i.  J.   Jb29  kcDncn  gelcroL  hatte,  P, 

2)  Der  KAnigl.  Socjetat  der  WiMcnfchaften  zu  Golüngen  unlCJ'  d« 
8.  Scptcruhei-  I83S  vorgelegt.  S.  Göuiog.  gel,  AiiKcigcn,  Jahrg.  183 
152.  Stück, 
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^!che8  aus  dein  Nacblasse  desHofr.  Strom  eye  r  fitatunit, 
id  diesem  von  dt'ui  Herru  Bcrghauptmann  Frei  es  leben 
kit^eltieiit    worden  war,    euthäll   das  Schilf^laserz   theÜK 
rbf    tbeils   iii   klciaeD^   gröfsteiithcils  unvollkaininouea 
[ryslalJen,  nüt  RoUigilUgerz,  Schwefelkies,  Ber^krjslalL 
[in  Paar  Krjstalle   des    ersten  Slückcs  dienten  zur  ün- 
sQchung  der  Structur,  lur  Befiliiumung  des  ßpedüschen 
iwichtes,  und  zur  cheiniscben  Analyse,    Von  dem  zwei- 
Stücke   wurde    ein    Theil    ebenfalls    zur   chemischen 
lalyse  verwandt;  und  ein  kleitier  von  denselben  abge- 
löster Kryetall.  mit  ausgezeichnet  g;latten  und  glanzenden 
Flüchen,  zur  Messung  der  Winkel  benutzt. 

Ob  das  in  Cronstedt's  Mineralogie  *)  als  Argen- 
tum  Antimonio  sulphurato  mmeralisatum  aufgeführte  Mi- 
neral   von  lirUunsdorf  in  Sachsen  jenes   Erz   war,   lüfst 
iich  Wühl  niclit  mil  völliger  Gcwifsheit  ausioachen;  doch 
€S  nicht  ganz  unwahrscheinlich.    Die  von  Eome  de 
'Isle  ')   gegebene   Beschreibung   des    mit   dem    Namen 
dargent  gn'se  antirnoniate  bezeichneten  Erzes,  wo- 
Cron&tedt  citirt  worden,  pafst  so  gut  auf  dns  Schilf" 
dafs   es   nicht   zweifelhaft  zu  sevn  scheint,   dafs 
genaue  Forscher  diefs  Mineral  vor  sich  hatte.     Herr 
lauptmann  F'reiesleben    bat   zuerst  eine  voUslän- 
i;e  äufsere  Beschreibung  von  diesem  Erze,  und  genauere 
[achrichtea  über  sein  Vorkommen  mitgelheilt  '^),     Auch 
ist  von  ihm  der  auf  die  schilfarlige  Beifung  der  Krvslalle 
leb  beziehende  Name  » Schilf glaserzv  demi^elben  beige- 
worden,    Üeber   die   Slruclur  und  die  Winkel   an 
Krystallcn  dieses  Minerals  bat  William  Phillips 
seiner  Mineralogie  die  erste  genauere  Kunde  erlhcilt  *), 

I)  Fßrank  tlt  Mineralogie.  1758.  p,  157. 
I)  CristäUogrophic.  2.  Ed,  T,  III.  p.  54. 
I)  S.    dewcn    Bciuägc    tur    mincr.il.    kcnntu.    von    Sadutcn.     %    Lief, 

^»7  ».  c 

4)  ^n  riemfTttnry  Intraduet/on  /o  ihe  Knowkdge  of  Mineraiagy 
3.  Ed.  p.  290 
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Auoh  in  der  CharaVterislik  des  MiDcralsyslenis  von  Herrn 
Prof.  IJrcitliaupi  *)  finden  gich  einige  von  dem  Herrn 
von  W eil's e n b a c h  herrülirendo  Winkelan^aben.  Dies^^ 
von  jenen  Meseiiogen  etwas  abweichenden  Bcs.limmun^oa| 
gründeten  sich  indessen  nur  auf  Messungen  mit  dem  An- 
lege-Goniometer.  Phillips  bestimmte  dagegen  die  Sei- 
lenkanten-Winkel  des  von  ihm  als  Grundform  angenom- 
menen, geschoben  viei-seitigen  Prisma,  mit  dem  Beflexrons- 
Goniometer,  wobei  von  ihm  aber  ein  Spaldingsslück  an* 
gewandt  wnrde.  Die  übrigen  Neigungen  der  von  Üira 
beobachteten  Flachen  scheinen  mit  dem  Anlege -Gonto- 
üieter  gemessen  zn  seyn»  und  entfernen  sich  offenbar  von 
der  Wahrheit  mehr  und  weniger,  indem  bei  dem  Ver- 
suche, fiie  durch  Rechnung  von  einer  Grundform  abzu- 
leiten, sieh  bedenlende  Unlerschiedc  ergeben  haben,  und 
bei  einer  Fläche  die  Angaben  der  Winkel  sogar  vou  der  | 
Art  sind,  dafs  sie  gar  nicht  mit  einander  bestehen  kön- 
nen. In  der  Beschreibung  der  HeulandVchen  IVlineralien- 
sammliiug  ')  hat  Lev  j  verscliiedeiie  KrvstaUipalionen  d( 
Schiifglaserzes  aufgeführt.  Er  niumit  mit  Phillips  a! 
Grundform  ein  gerades,  geschoben  vierseitiges  Prisma  voi 
lOO"*  und  80'^  au,  bei  welebem  d.is  VerhäUiiifs  einer  Seit< 
der  Basis  zur  Höhe  ungefidir  ==2(t  :  7.  l>ie  Neigungci 
der  sccuudären  Flächen  sind  nicht  angegeben.  Aus  di< 
sen  Gründen  war  eine  genauere  Bestimmung  der  Kry-" 
slallfoniien  des  Schiifglaserzes  wünschenswerlh, 

Die  Art  der  Symmetrie  in  den  Combinationen  dei 
Flächen  zeigt,  dafs  das  KrystallisAioncnsvslem  des  Schiif- 
glaserzes ein  trimetrisches  und  als  Grundform  ein  llhoni' 


1 )  Df lue  Aufl.  S.  267. 

2)  Descri/tlion  d'une  Coffeci/on  de  Min^ruux  formte  par 
Henri  ffruland,  pnr  A.  Z^.j.  1837  T.  IL  p.  367.  PL  L 
Fi^,2 — ^5.  lyürs  Wtfifc  konnie  bei  d«*m,  was  ich  Im  ]5*25l«-n  Stucke 
JtT  Gö(JiiJgI%rlii'ri  gel.  Anzeigen  von  1838  ülier  d»*  ilrvalallijaünnüii- 
sydcm  Avi  Sdiilfglascrue«  »ii^cilifJIt  liabc,  nocti  uicKt  beauttt  Trcrdcn« 
datier  cjnc  nctic  BcarbdiUDg  dadurdt  vcraDlaTit  t^otdeii. 
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henocl (teder  anzunchmcu  ist,   dessco  Flächen  aber  von 

ir  bis  jetzt  nicht  beobachtet  woitlea.     Das  System  hat 

allgemeinen  Habitus  AehnÜchkcit  mit  dem  d?s  Grau- 

braaustüius  oder  Mauganils,  und  ist  besonders  reich  an 

lachten  der  horizontalen  Zone  und  der  zweiten  vertica- 

m  Dia|f,onalzoue.     Die  ersteren,  welche  in  der  Kichlnug 

ler  llauptaxe  mehr  oder  weniger  verlängert  tax  suyn  plle- 

kominen  entweder  atleiii  inil  deu  horizontalen  Flüchen 

').  oder  iu  Vcrbiiiduög  luil  FUitlien  der  zweiten  ver- 

licalen  Dia^onalzone,  seltener  mit  Fläc^ien  der  ersten  vcr- 

icalcQ  Dia^ouaizotie  oder  anderer  Zonen  vor. 

Die  Krysfallisalioo,  welche  zur  Fundamental- Bestim- 
mung diente,  indem  die  Neigungen  ihrer  Flaclien  mit  dem 
ReUextons- Goniometer  gemessen  werden  konnten,  ist  ein 
geschoben  vierseitiges  Prisma,  dessen  Seiteuiläthen  mit  n 
bezeichnet  werden  mögen,  an  den  scharfen  Seiteukanteu 
durch  Flüchen  B  abgestumpft,  und  an  den  Enden  dnrch 
;eg€n  letztere  gesetzte  Flüchen  o  ziigeschärft  (Fig,  10  Taf,  I), 
\%  konnte  sowohl  die  Neigung  von  w,  als  auch  die  von 
o  gegen  B  gemessen   und    die  Messung  dadurch  contro- 
werden,  dafs  sich  die  Neiguogeo  der  zu  beiden  Sei- 
ten einer  Fläche  B   liegenden  Fhltiicn  n  und  o  beslim- 
icn   liefsen.     Auf  diese  Weise   ergab   sich  die  Neigung 
roo  n  gegen  B  zu  135"  30',  daher  die  gegenseitige  Nei- 
'igang  der  Flächen   «^=91'^    und   89*';  und   die  Neigung 
Ton   o   gegen  B  zu  Nt)'\  daher    die   Gröfse   der   durch 
lie  Flächen  o  gebildeten  Zuschärfuiigskanle  =68".  Wer- 
den nun  die  von  f  hillips  mit  iV bezeichneten  Flächen, 
I denen  BUllerdurch^ange  parallel  sind,  als  diejenigen  an- 
genommen, deren  Neigung  dem  Verhältnisse  unter  den  Ho- 
rizontalaxen  der  Grundform  (Fig.  S  Taf.  I)  ^zCB'  :  CB 
entüpricht«  und  die  Flächen  n  darauf  bezogen,  so  kommt 
diesen  das  Zeichen  B B* ^  zu,  und  die  gegenseitige  Nei- 
Hung   der  Fliiclien  M(E)   ergiebt   eich   zu   99'-'  48'   und 
8U"  12',  welches   von   der  Bestimmung   durch    Phillips 
nur  um  O*'  12*  abweicht.     Unler   den  von  Levy  aufge- 
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Mirten  Krystallisatioiien   befindet  sich  eine  mit  Flächen     i 
eines'  Rhoitibcnoctaeders    (4.  Var.   Fig.  5),    die,    wen^H 
sie   iti    der  Kombination   mit   den    Flächen    M  (E)    sich 
Ijuden  sollten,  gegen  diese  gesetzt  seyn  würden.    Wer- 
den Dun  7«iic  von  LäTj^mit  b\  hezoichuetcn  Flächen 
als  die  primären  angenummeu,  so  sind  die  Flächen,  wel- 
che  bei    ihm   das  Zeichen  e'   führen,   dieselben,  welche 
PhillipR  mit  c'  bezeichnet  hat  ==-D,   oder  die  Gräuz^ 
flächen,  welche  dorn  Axcnverhältnisse  CB  \  CA  (Fis^.  8 
Taf.  l)  entsprechet!,  und  die  kleineren  Scitenkanten  d 
Grundform  abslunipfen.     Die  gegenseitige  Neigung  dies 
Flüchen    wird   von   Phillips  zu   130^8',   von    Brei 
haupt  zu  130^  angegeben.     Legt  man  die  vorhin  ange^^ 
gebcnc  Neigong  der  Fläche, o  zur  Bestimmung  der  Nei- 
gung der  FlÄche  D  zum  Grunde,  so  kommt  mau  jenen 
Winkelaugabeu    durch   die  Annahme   am  nächsten,   dab^d 
die  Fläche  o^B A^%^  indem  dann  die  gegenseitige  Nei^l 
gung  der  Flächen  Z^^ISO*'  18',     Durch  die  Bestimmung 
dieses  und  des  Neigungswinkels  der  Flächen  E  wird  die 
Bereclmung   der  Kantenwinkel    des   primären    Rhomben- 
odaeders   (Fig.  8   Taf.  I)   möglich,    welche   =135^  48' 
(  ö'),  125'»  58'  (  Dl  71«  26^  {E},  ^ 

Die   horizontalen   Flachen  {A),    welche  weder  voi^^ 
Phillips,  noch  von  Levj  angeführt  sind,  habe  ich  an 
einer  Krystallisatian,  welche  mein  Sohn  zu  Clausthal  be- 
sitzt, beobachtet  (Fig.  9  Taf.  I). 

Von  der  horizontalen  Zone  sind  mir  aufser  den 
GrMnzIlächen  B\  B,  E,  und  den  Flächen  BB'l,  nur 
noch  die  Flächen  i?*Z?2,  mit  der  gegenseitigen  Neiguu{ 
von  134"  20'  und  45'*  4Ü'  und  der  Neigung  gegen  dii 
Flächen  B  von  212^  50',  an  einem  Krystall  in  der  Samm- 
lung meines  Sohnes,  vorgekommen.  Der  Versuch,  einige 
andere  von  Phillips  und  B  r  e  i  I  h  a u  p  t  angeführte  Flä- 
chen derselben  Zone  von  dem  Neiguugsverhältnisse  der 
Fliichcn  E,  oder  dem  Vorhältnisse  unter  den  llorizon- 
talaxen  abzuicitenj  hat  Folgendes  ergeben: 
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Den  \on  Pliillip»  aagcfcbeo«n 
FtJichcu  tuit 


<Jcr  gcgcnseitiV'o  Neigung 


6rm 


kotnrueii  am  nSdistea  F1ädi«a  mit 


dem 
^•idieii 


der  gogcusdtigen  Nci: 
gong  von 


119MÜ"  u.6ü"20' 
139  u.  41 

167  u.  13 


B'Bi 


121"  2^3' u.  58"  38' 
UO  18U.39  42 
166    16  u.  13    41 


Der  TOD  Breithaüpt  angegebenen  Fläche  mit  der  Nel- 
ng  von  113''  imd  67^  kommt  am  niicfasteu  die  Fläche 
il  dem  Zeichen  ß' B^  und  der  Neigung  von  112"  4' 
und  67°  56',  Levy  hat  zwei  Arten  secundärer  Flächen 
r  horizonlaleu  Zone  angegeben,  welchen  nach  nieinei' 
ethode  die  Zeichen  Bß'2  und  BB'^  zukommen,  jene 
*)  mit  Neigungen  von  61*^24'  und  118"  36';  diese 
» )  mit  Neigungen  von  43«  12'  und  136^  48'. 

Von  der  zweiten  vcrtrealen  Diagonalzouc  habe  ich 
fser   den   bereits   angeführten  Flächen  D  und  BA^^i 
noch  die  Fläche  BA^  beobachtet,  dieselbe,  welche  bei 
Levj  das  Zeichen  c^  führt;  deren  gegenseitige  Neigung 
==:7l^  30'   und    108*^  30',   und   deren   Neigung  gegen  B 
141"  15'.     Bei  dem  Versuche,  zwei  andere  von  Phil- 
ips  angegebene  Flächen   derselben  Zone   auf  das  Nei- 
ngsverhältnifs  der  Fläche  D  zu  beziehen,   hat  es  sich 
eben,   dafs  man  seinen  Winkclangaben   ain  nächsten 
inmt,  wenn  man  seine  FUichen  c'^^zBA^\j  und  seine 
Jachen  c^=zBA^  setzt.     Die  gegenseitige  Neigung  der 
steren    beträgt   dann  61^  und  119",   wogegen   sie  von 
Phillips  zu  60*^  56'  und   119*^  4'  angegeben   worden; 
und  die   Neigung   der   letzteren,   56*^  44'   und  123^^  16', 
wogegen   sie  nach   Phillips    =57^45'   und   122^5' 
yu  soll. 

Von  der  ersten  verticalcn  Diagonalzone  hat  Phil- 
^Jips  eine  Fläche  beobachtet,  welche  von  ihm  mit  a  be- 
^Keichnet  worden.  Die  von  ihm  zugleich  angegebenen 
^Hleigungen  stehen  aber  unter  einander  so  sehr  im  Wi- 
^^erspruche,  dafs  nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelt  werden 


^ 

^ 
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kaoD,    welchem  Verbältnisse    sie   entspricht.      Der    voi 
L^vy  mit  fl*   bezeichoeten  Fläche   kommt  nach  mein 
Meüiodc  das  Zeichen  B' A-^  zu,    und  ihre  gegenseitige 
Neigung  mifst  62"  26'  und  117"  3  i'. 

Die  theils  von  mir,  thcils  von  Phillips  und  Levy 
wahrgenommenen  Combinationen  sind  folgende: 


2A,2B.in'm  (Fig.  2). 


W,4BjriAB.'f^  (Fig.  3). 
n  o 

■4S^4Byf\,     Einige  andere,  nidtt  dcullleh  aujgebilJcte  FlacLcn. 

^B'.AI}B'2.iBB'3.4DAByt\  (L^vy.  PI.  L'  Fig.  2). 
A'  g^  g-  e'         eh 

%B,1B  ABB1ABBZ.4D.4BA\  (L^vy.  PI.  L*  Fig.  3). 
22?' 


\BB1ABB^ZABA\:iD.ABA  (L-^'y.  P'    ^*  Fig.  4). 


8P.  2/?.  2jff',  4/?/? 2  .  4i?Z?'3 .  4i?'y/S .  4D,  42?.^i  ( Lfyy.  PLL»  Fig  5] 


b\ 


A' 


di 


ri 


AE .  4i?*-ff5 .  4Ä'i?J .  4/?7?7 .  4Z) .  4i?^, .  iBA\ .  \ßAj:  (Phillip 


r 


n 


Die  Fluchen  der  horizontalen  Zone  sind  sehr  ge- 
wöhnlich in  die  LHiige  gereift,  oft  tief  gefurchl,  selten 
TOllkoinineu  eben  und  spiegelnd.  Die  übrigen  Flächen 
sind  häufiger  eben  und  glatt.  Durch  die  oft  sehr  sluuipf- 
wink liehe  Verbindung  der  Flächen  der  horizontalen  Zone 
erscheinen  diese  nit:ht  selten  gekiümmt.  In  ihrer  Fur- 
cbung  giebt  sich  eine  Anlage  zur  Bitdung  zusjiimneng^^ 
selzter  Krji^'sttillisatiünen  zu  erkennen»  Aufserdem  konlH 
men  aber  auch,  wie  Herr  Brcilhaupt  bereits  angeführt 
hat,  kreuzrörnnge  Z%villiiigs.Krvstallisaliünen,  sowohl  mit 
rcchtwiiiklichcr.   als    auch  mit  schieFwinklicher  Verwach* 


J 


£ung,  wie  bei  dem  Slaurolilh,  vor. 

ISach  den  Flüchen  E(M  bei  Phillips)  lafst  si 
das  Schilfglaserz  ziemlich  leicht  und  vollkommen  f^palten. 
L^vyT  giebt  aufserdem  Blätterdiirchgäuge  nach  den  Flä- 
chen BB2  undj.0  an;  und  nach  Breithaupt  8oll  ein 
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^Scal 


astscber  BläKerdnrchgang  vorhanden   scyn.     E«   isl  mir 
nicht  gelungen»  diese  BlStterdurch^ängc  wahrzunehmen. 

lu  Krystallen  zeigt  das  Schilf^laserz  lh«*its  einen 
masrhcligen,  tbeils  einen  unebenen  Bruch;  derbe  Mas- 
sen haben  nur  den  letzteren. 

Das  specifisclie  Gewicht  eines  Krystalls  wurde  bei 
der  Temperatur  des  Wassers  von  23 '  C.  :=  6,191  ge- 
funden. 

Die  Harte  ist   nach  der  von  Mobs  angeuoinmenen 
a  =2  . . ,  2,5. 
Das  Erz  ist  wenig  spröde; 
undurrhfiirhlig; 
^on    einer  Farbe,    die   zwischen    stahl-   und   schwärzlich 

blcigrau  das  Mittel  halt,  slab^rau  anlaufend; 
metallisch  glänzend;  auf  den  KrystaiiÜachen  von  ver- 
schiedenen (iraden  der  St.irke  nach  ilirer  verschiede- 
nen Glätfc;  auf  den  gereiften  Flächen  zuweilen  mit 
einem  Schiller;  auf  dem  muscheligen  Bruch  von  ßtär- 
keiein  Glanz  als  auf  dem  unebenen;  der  Strich  nicht 
merklich  verändert. 

Vor   dem  Lülbrohrc   auf   der  Kohle   entwickelt  das 
ilf^laserz   Schwefelgeruch ,    setzt    Auliinonoxyd  -    und 
a\yd' Beschlag    ab,    und    hiiiterläf^t   ein   SiLberkorni 
elcbcs,    mit    Borax  behandelt ,   zuweilen   eine   Kupfer- 
reaclioD  wahrnehmen  liilst. 


II.     Gbenii seile    Analyse,    voa  Wölil«r. 

Die  Analyse  dieses  Minerals,  welches  sich  durch 
[das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  und  durch  eine  vor- 
'laufige  nähere  Untersuchung  als  ein  Doppel -Sulfantimo- 
Dtl  von  Silber  und  Blei  zu  erkennen  gab,  veranlafste 
tnich,  zunächst  einige  Versuche  über  das  Verhalten  sol- 
clier  Verbindungen  in  Wasserstoffgas,  bei  Glühhitze,  an- 
xnstelleo,  um,  wo  möglich,  eine  einfachere  Bcstimmungs- 
tnetliode  des  Schwefels  darauf  gründen  zu  können*  Da 
Sdiwefelantimon    und  Schwefelsilber,  für  sich  in  einem 
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Strome  von  Wasserstoffgas  erhitzt,  nach  der  Bcobacblung     • 
von  H,  EosCf  itireo  gaDzen  Schwefelgchalt  verlieren«,  s<l^| 
war,   zumal   bei   der   bestehenden  Affinität  zwischen  Sil-" 
ber  und  Antimoo';   zu   cnvarten,   dals  üc  sich   eben  so      i 
verhallen  würden,  vreuD  sie  mit  eiuaoder  verbunden  &iii(t^| 
Ib  der  That  ist  diefs,   wie  der  Versuch  zeigte,  mit  dem^ 
dunkeln  Rothgiltigerz  (A^^Sb)  der  Fall,  dessen  Analyse 
auf  diese  Weise  sehr  leicht  und  sicher  auszuführen  ist  * ). 
Sein  Schwefelgrhalt  wird  als  Schwefelwasserstoffgaa  voll- 
ständig  weggeführt.     Der   Gewichlsvcrlust   des   Apparats 
giebt  unmittelbar   den  ScLwefelgehait.     Wollte  man  ihn 
controlircn,  so    konnte   uian  das  Gas  durch  eine  zweite 
Rühre    leiten,    worin    durch    Wasserstoffgas    reducirtes 
scIiwamiTiiges  Kupfer  glühend  crhallcii  wird,  dessen  Ge- 
wichtsziinalime  nachher  die  Schwefelmeuge  geben  würde* 
Das  Rothgiltigcrz^   auf  diese  Weise    in   einer  Glas- 
kugel   über    der   grofscu  Spirituslampc   in  einem  Strome 
von   getrocknetem  Wasserstoffgas   erhitzt,   schmilzt   sehr 
leicht,  und  veraölofst  sogleich  die  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas.    Wenn  fast  aller  Schwefel  weggeführt  isf^ 
entsteht  zuletzt  eine  Art  von  Silberblick,  die  Metaltkugel 
wird  vollkommen  blank,   adimrirt   nicht  mehr  am  Glase, 
sondern  ist   beweglich  wie  ein  Quecksilberiropfen.     Das 
so  gebildete  Antimonsilber  (Ag^Sb*)  ist  fast  silbcnvcifs, 
spröde  und  krystallinisch.     Unterbricht   man   die  Opera- 
tion, bpA  or  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf- 
gehört  hat,    und   nimmt    nach   dem   Erkalten   die   Kugel 
heraus,  so  lind  et  man,  dafs  sie  aus  einer  leicht  abspri 
gcndcn,   dunkeln  Schale  von  noch  unverändertem  Roth 
giltigrrz  und    einem  sich  vollkommen  blank  ablösenden 
silberweifscn   Kerne   von   ganz  schwcfelfreicm   Anlimou- 
silbcr  besteht,   welches  letztere  also  in  der  unzersetzten 
Masse,  in  dem  Grade  als  es  sich  bildet,  untersinkt,  ohne 
sich    mit    ihr    zu   vermischen.      Das    erhaltene   Antimon- 

1)  Auf  di«c  Wt'i«!  noAljAirii-  anrh  v.  BonA<lr»rII  daisclbc  (Sciiwcig|. 
J.  XXXIV  S.  WS). 
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ber  kaun  nach  dem  Wsigea  io  derselben  Kugel  durcb 
trockenes  Chlorgas  io  abdcstillirendes  Anliuioucblorid  und 
röckbleibendcs  Cblorsilber  weiter  zerlegt  werden, 
Lichtes  Rothgiltigerz,  die  Verbindung  des  Schwefel- 
ers mit  Schwefelarsenik,  scheint  in  W^^serstoffgas  so- 
ohl  den  Schwefel,,  als  den  ganzen  Arseuikgehalt  zu  ver- 
beren,  also  auf  diese  Weise  direct  den  Silbergehatt  geben 
zu    kdnnen.     Zu   dem  Versuche   wurde   die  Verbindung 
fiDstlich    durch   Zusaiuinenschmelzen    der    lieslaudtlieile, 

ch  der  Formel  Ag^  As,  in  einem  Clasrolire  darge?lcllt. 
ie  Vereinigung   geschah   sehr    leicht   und    unter   Feuer- 
twicklung.    und    das    vollkommen    geschmolzene    Pro- 
kt    war    dem  Mineral    sehr   ahnlich,    dunkel    cocheuill- 
rolh,    durchscheinend.      In   Wasscr'iloffgas    geschmolzen, 
entwich  zuerst  Schwefelarsenik    und  nachher  Arsenikmu- 
ll.    In  einer  gewissen  Periode  blähte  sich  die  gescbmol- 
ne  Masse  plötzlich  zu  einer  voluminösen,  erstarrenden 
Blase  auf.     Von  nun  an,  offenbar  weil  die  Masse  nicht 
n>ehr  geschmolzen  war,   ging  die  Wegfnhrung  des  Arse- 

Iiks  nur  langsam  von  Statten,   und  am  scliwierigsten  da, 
ro  die  Masse  das  Glas   berührte.     Der  Versuch   wurde 
Dterbrocnen,    ehe   noch   das   Gas    ganz   aufgehört   hatte 
jsenik  wegzuführen,   und   als   im   Silber,    wie   das  Ge- 
dcbt  auswies,  noch  1  Proc.  Arsenik  enthalten  war.    Das 
ilbcr   bildete    ein    dünnes,   weifses   Blech,    welches  vor 
era    Löthrohre    noch    Arseoikdainpf   gab.      Imlessen    ist 
nicht  %\\  zweifeln,   dafs   bei   lauger   anhaltender  und  na- 
mentlich stärkerer  Hitze,  alles  Arsenik  auggetricben  wer- 
den könne. 
^^        In    Beziehung  auf  die   Analyse   des   Schilfglaserzes, 
^■felcfaes  aufser  Schwefelsilber  noch  Schwefeihlei  enthält, 
^Hrar  es  nun  wichtig,  zu  wissen,  ob  Iclzlcres,  in  Verbin- 
^Bjiing  mit  Schwefehntimon,  durch  Wasserstoffgas  seinen 
^^Dchwcfelgehalt    volEslatidig  verliere,    da    es,    für   sich   in 
^^diescm  Gase  erhitzt,  keilten  Schwefel  verliert.     Es  wurde 
daher  Zinkcnil   (PbSb)   in   einem  Strome   von  Wasser- 
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sloffgas  geschmolzen  erbalten.  Es  bildete  sic|i  Hogleicli 
Schwefelwasserstoffgas,  nnd  es  blieb,  wie  der  Gewichts- 
verlust auswies,  zuletzt  schwefelfrcies  Antimonblei  (PbSb) 
als  eine  spröde  Masse  von  der  weifseu  Farbe  des  reinen 
Anliinons  zurück.  Zuletzt  schmolz  sie  nicUt  mehr,  und 
diefs  war  offenbar  auch  hier  die  Ursache»  warum  die 
letzten  Anlheüc  von  Schwefel  nur  sehr  schwierig  und 
lauf^sam  weggingen.  Der  Versuch  zeigte  also,  dafs  Sch^vc- 
felblei,  in  Verbindung  mit  Schwefclantimon,  bei  höherer 
Temperatur  in  Wassers loffgas  dwi  Sthwcicl  verliert,  weil 
an  dessen  Stelle  Antimon  tritt.  Die  Aualyse  des  Schilf- 
glaserzes konnte  also  mit  aller  Zuversicht  nach  dieser 
Methode  begonnen  werden,  um  so  mehr,  als  sich  diese 
Verbindung,  wie  der  Versuch  zeigte,  selbst  noch  nac] 
Austreibung  alles  Schwefels  flüssig  crhah.  Bei  dej*  An] 
lyse  wurde  noch  die,  bei  allen  solchen  Antiniouvcrbin" 
düngen  wohl  nicht  überllüssige  Vorsicht  gebraucht,  eine 
zweite  Stelle  der  Eühre  beständig  glühend  zu  erhalten, 
um  dadurch  die  Absetzung  von  Antimon  aus  dem,  stets 
in  geringer  IVIenge  sich  bildenden  Anlimonwasserstoffj 
zu  bewirken. 

0,791  Gramm  Srhilfglaserz,  in  trockenem  Wass< 
stoffgas  geschmolzen,  bis  keine  Spur  von  Schwefelw 
sersloffgos  mehr  entstand,  wogen  nachher  ^(1,613.  Ge- 
wichtsverlust oder  Schwefelgchalt  also  (J,1J8=  18,71  Proc. 
In  einer  gewissen  Periode  der  Zersetzung  erstarrte  die 
Masse  fast  ganz,  wurde  aber  nachher,  bei  derselben  Tem- 
peratur,  wieder  vollkommen  und  rund  fliefsend.  Voi|fl 
Arsenik  zeigte  sich  keine  Spur. 

1,901  Gr.  SchiUglascrz  von  der  zweiten  Stufe  ebci 
so  behandelt,  wogen  nachher  1,543.    Gewicttlsvcrlust  od( 
Schwefelgehalt  also  t»;ir>8  oder   18,77   Proc. 

Die  zurückgebliebene  IVletallkugel  von  Antimonsilbi 
and  Antimonblei,  nebsl  dem  sublittiirlen  Anlimonspiegcl, 
wurde  in  einem  Gemische  von  Salpetersäure  und  Wein- 
säure aufgelöst,  w«ks  ohne  alleo  Hiickstand  geschah. 


■Oll* 

chj 


ICIS 

feai^ 

I 
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ler  sehr  verdünnten  und  heifsen  Lösung  trurde  das  Sil- 
ier   durch   Salzsäure    gefällt.     Die   vom    C>bIorsilber   ab- 
tltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  ueutralisirt  und 
ii(  Ammouiumsuiriiydrat  im   Uebermafse  versetzt  und  da- 
iii  digerirt.    Das  zurückbleibende  scbvrarze  Schwefelblei 
rrde  ablillrirt  und  durch  Salpetersäure  in   schwefetsau- 
Salz  verwandelt.     Aus  der  ammoniakalischen  Schwe- 
dsalz-Losung   wurde    das   Schwefelatilimon    durch    ver- 
täute   Schwefelsäure    gefällt,    und    geiu    Aulimongehalt 
ch  Ueduclioii  in   Wasserstoffgas  bestimmt. 
0,791   Gr.   Schilfglaserz   gaben    auf  diese   Art  0,250 
schmolzenes  Chlorsilber  =0.188  SilbtT  ^23,76  Proc. 
1,901  Gn  gaben  0,554   Chlorsilber  —0,417  Silber 
^22.18  Proc. 

0,791  Schilfglaserz  gaben  0,35  schwefelsaures  Blei- 
oiyd  =0.238  Blei,  ===30,08  Proc.,  und  0,214  Antimon 
=27.05  Proc. 

^m  I.ÖOI  Schilfglaserz  gaben  0,580  Blei  =30,0  Proc. 
^K^iese  gaben  aufserdcm  0.0Ü3  Etseuoxyd  und  0,029  Kupfer- 
^Bocjd.  Der  Anlimon^ehatt  wu^-de  hier  nicht  direct  be- 
^Ttimmt,  sondern  aus  dem  Verluste  berechnet. 

Eine  dritte  Analyse  von  0,158  Gn  Schilfglaserz 
darcli  Chlorgas,  nach  der  gewöhnlichen  Methode,  gab 
22,85  Proc.  Silber  und  31,71   Proc   Blei. 

Die  Kesullate  dieser  drei  Analyseu  sind  folgende: 


I. 

11. 

Itl. 

Silber 

23,76 

22J8 

22,85 

Blei 

3(*,08 

30,00 

31,74. 

Antimon 

27,05 

27,72 

Schwefel 

18  71 

18,77 

Eisen 

n     w 

0,11 

Kupfer 

i»     » 

1,22 

99,60 

100,00. 

Schwefelm 

enge    der 

basischen 

Metalle   verhält 

uch  bei  der  ersten  Analyse  zur  Schwefelmenge  des  An- 
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timons  =8,32  :  10,12.  Bei  der  zweiten  Analyse  ist 
Verhälmifs  =8,33  :  10,37.  Offenbar  ist  also  das  Vcr 
hältuifs  wie  8  :  10  oder  wie  12  :  15.  Hieraus  geh 
gende  empirische  Atom  •  Zusatmnensetzun^  hervor 
-|-7Pb-FlOSb-f-27S,  was,  mit  lleber^ehuug  der  zufälli- 
gen Einmisdiiingen  von  Kisni  und  Kupfer  iu  der  zwei- 
ten Stufe,  folgende  berechnete  Zusammensetzun';  ^iebt; 


BercflincU 

Gefunilea    (als  Mi'ttfI»ali1enT| 

B                 Silber             23,05 

22,93                         1 

M                Blei                30,91 

30,27                  ^J 

V                 Antimon         27,50 

27,38                  'H 

M               Schwefel         18,52 

18,74                   'S 

Die  wahrscheinlichste  Zusanimensetzungsformel,  wel- 

che sich  hieraus  ableiten  läfst,  ist 

Tolgcude:                      • 

(Ag3Sb-f-2Pb^Sb)  +  (Ag'Sb4-PbSb) 
Das  Schilfglaserz  hl  hiernach  eine  Verbindung  voi 


ite^ 


mehreren   SuUantimontten   von  Silber    und    Blei   in   V( 
scbiedenen  Graden  der  Sättigung.     Diese  Formel  scheint 
um  so  mehr  der  wahre  Ausdruck  der  Zusainmeusetzunj 
weise  zu  sevn,  als  sie,  niit  Ausnahme  von  Ag"Sb,  lauti 
bekannte,    als    Mineralien    vorkommende    Verbindungen 
enthalten  würde.     Das  erste  Glied  ist  Rothgiliigerz,   dd 
zweite  das  von  Bonlangcr  und  von  Thaulow  unter- 
suchte Erz,   für  welches  von  Letzterem  der  Name  Bou- 
langerit   in  Vorschlag   gebracht  worden,  und   das  vieit^f 
Ziukenit.     Die  Verbindung    des   dritten    Gliedes   ist   die 
einzige,  welche  noch  nicht  natürlich  vorkommend  beob- 
achtet worden  ist. 
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Bemerkungen   über   die  kry stall isirte  Jod- 
säure;  con  C,  Ramrnelsherg. 


scheint  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekatint 
gewesen  zu  scyu,  ob  <lic  krystallisirtc  Jotlsäuic  Wasser 
entbalte,  oder  nicht;  wenigstens  sind  die  Aiij^aben  in  den 
Lehrbüchern  in  diesem  Punkte  abweichend.  Auch  haf^ 
so  viel  mir  bekannt  ist,  Serullas,  welcher  die  iJarstel- 
lung  dieser  Säure  im  krjstallistrten  Zuslande  zuerst  be- 
schrieb, keinen  Versuch  zur  Ausmlttekiag  eines  Wasser- 
halts angestellt. 

Jodsäuic  wurde  nach  Gay-Lussac's  INlcthode  aus 

odsaurem  Baryt  und  Schwefelsäure  dargestelU,   und  die 

lüssi^keit,   welche   einen    ziemlich   grofsen   Ueberschufs 

Schwefelsäure   enlhielt,    zum   Kryslalligiren   gebrarhi. 

ie  erhaltenen  Krys(,<Ilc  wurden  auf  porüsem  Thon  von 

anhängenden  Säure  befreit  und  zur  Entfernung  an- 

ngender  Feuch(i*;keit  kurze  Zeit   in    eine  Glocke  über 

nceulrirte  Schwefelsäure  gebracht. 

Ich  untersuchte  sowohl  eine  Portion  der  zuerst  an- 

chosscnen    undurchsichligen    und     nicht    erkennbaren 

rystallc,   als  auch  die  aus  der  Flüssigkeit  später  erhal- 

eu,  welche  durch  ihre  Klarheit  und  crkennbfue  Form 

ch    von   jenen    unterschieden.     Sie   wurden   in  Wasser 

löst  und  salpetersaures  Silberoxyd  hinztigefilgl,  worauf 

8   niedergefallene  jodsaure   Silberoxyd    in    ciii^?in  Ver- 

che   durch  Schmelzen  zu  Jodsilber  rcducirt,    im  node- 

n  auf  ein  gewogenes  Fillrum  gebracht,   und   bei  120" 

ctrockuct  wurde. 

Beide  Versuche   gaben   das  Resultat,   dafs   die  kry- 
aUistric  Jodsäurc  tvns serfrei  ist. 

Obgleicli   die  Säure,   namentlich    die    Ictzie  I*or(iou, 
s  einer  viel  Schwcftilsäure  culbaltendcn  Flüssiiikcit  ge- 


ICO 

Wonnen  war,  so  CDlhtelt  sie  doch  nur  eine  sebr  kleine 
Menge  derselben,  die  bei  der  zweiten  Porlion  2,94  Proc. 
ausmachte.  Es  scheint  also  auch  aus  diesen  Versuchea 
in  Uebeieinstimiiiüng  mit  denen  von  Serullas  hervor- 
zugehcü,  dafs  die  Jods^iure  sicli  iiiclit  mit  der  Schwefel- 
säure verbindet,  wie  dicfs  bckauuilich  von  Davj  ange- 
nomiuen  wurde. 


XV.      Veber  Metall -hegt  runden,    besonders   üi 
die  Ltgirung  aus  Kupfer  und  Zink; 

i.on  Karsten. 

(Aus  den  Bericliteii  der  Königl.  Preufs.  Acadetnie.) 
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'ie  unter    dem  Namen  des  Messing   eine   hnufi^e  Aj 
Wendung   findende    Leg^irunj;    des    Kupfers   mit    Zink    ist 
langst   bekannt,    denn   so   all  die  Kennlnifs  vom   Kupfer 
ist,    eben    so  weit    reicht   auch  die  Kunde  vom   Messing* 
Erst  seit  etwa  vier  Jahrhiuiderlen  weifs  man  indefs,  dafs 
das  Messing  eine  Legirung  nns  Kupfer  und  Zink  ist.    Als 
eine  aus  festen  und  uuabiiiiderlichen  \'eiliallnissen  seiner 
Bestand'lieile  zusammengesetzte  Lcgirung  kann  )edoch  das 
Messing   nicht    betrachtet    werden,    indem    mon   auf   den 
Messingliütteo  dem  Kupfer  um  so  iiit'hr  Zink  zuzusetzci^^ 
pOegt,  je  reiner  beide  Metalle  von  fremden  BeimifchaqlH 
f;en  sind.     Reines  Kupfer  kfinn   1   bis  2V  Proc.  Zink  im 
Messing  mehr  aufnehmen  als  unreines  Kupfer   und  ^vir^_ 
doch  noch  ein  besseres  Produkt  liefern,   als  dieses,     ^ij^| 
Allgeuieinen    läfst   sich  anueinncn,    dafs  das  verkäufliche 
Messing  aus  71,5  Kupfer  und  28,5  Zink,  und  das  sogo^^ 
nannte  Kolhmessing  (der  Tomback),   vpelcher  gleichfat|^| 
auf  den  Messinghülteo  dargestellt  wird,  aus  84,5  Kupfer 
und    15,5    Zink    besteht.      Unter    allen    ^.egirungen    des 
Kupfers  mit  Zink,  von  6  Mischungsgewichten  Kupfer  und 
1  M>  G.  Ziuk   au,   bis   zu  gleichen  Mischungsgewichten 

bei- 
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beider  Metalle»  giebt  es  keine  Legirong,  die  ^5£sere  F^ 
I     stii^kcit   besäfse,  als   das  gewöhnliche  Mcssiiij^   iijid   der 
^Voinback.     Die  LegiruDg  au«  gleichen  M.  G.  beider  Mot 
^KaiJe  ist  schon  so  spröde,   dafs  sie  sich  unter  den  WaU 
Vteu  und  unier  den  Iläminem  nicht  mehr  zu  Blechen  ans^ 
deboen   läfst,   ohne  durch   starke  Risee  uiibrauchbar  zu 
werden.     Die  reine  uiessinggelbe  Farbe  scheint  gewisser^' 
^^naCsen  in  Verbindung  mit  der  Festigkeit  derjenigen  Me* 
^■aUgemische  zu  stehen«   bei  denen  das  Verhälinifs  de^ 
^^Zinkes  lum  Kupfer  gröfser  wird,  als  es  im  Messiug  vor- 
banden ist.     Die  rülhliche  Farbe  des  Kothmessings  läfst 
sich  aus  dem  überwiegend  vorwaltenden  Vcrhälinifs  des 
Kupfers    erklären,    weiches    seine    eigeuthümliche    rothe 
Farbe  geltend  macht.     Aber   diese   rolhc  Farbe  der  Le- 
girungen  kommt  wieder  viel  stärker  zum  Vorschein,  wenn 
das  Verhakntfs  des  Zinkes  zum  Kupfer  grüfser  wird   als 
bei   dem   Messing.     Bei    einem  Verhältnifs  von  1  M.  G. 
Zink  zu  2  M.  G.  Kupfer  (das  Messing  besteht  etwa  aus 
2  M.  G.  Zink  zu  1  M.  G.  Kupfer)  triu  die  rothe  Farbe 
der   Legirung   schon   stark  hervor   und   bei   gleichen  Mi- 
schnngsgewichten  beider  Metalle  ist  sie  am  lebhaftesten. 
Da&  eine  Legirung  aus  50  Tb  eilen  Kupfer  und  5t}  Thei- 
Zink  bedeutend  dunkler  ist  und  ungleich  mehr  Roth 
der  Färbung  zeigt,  als  ein  aus  80  Theilen  Kupfer  und 
Theilen  Zink   zusammengesetztes  Metallgemisch,  ver- 
ent   alle  Aufmerksamkeit   und    entbehrt   einer  genügen- 
>Q  Erklärung.     Merkwürdig  ist  das  chemisch- elektrische 
erbalten  dieser  Legirungen.    Alle  Legirungcn  aus  Kupfer 
d  Zink,  in  welchen  nicht  mehr  Zink  als  1  M.  G.  des- 
Iben  mit  1  M.  G.  Kupfer  verbunden  ist,  scheinen  sich 
egeu  Säuren,   sowohl  für  sich^  als  in  der  galvanischen 
otte,    nicht    anders    zu    verhalten,    als    reines    Kupfer, 
werlich   hätte   man  erwarten   köuDcu,   dafs   das  Zink 
inen  ausgezeichnet  starken  elektrisch  positiven  Cbarak- 
r  auch  dann  noch  gänzlich  zu  verlieren  scheint,  wenn 
Dur  mit  einem  gleichen  M.  G.  Kupfer  verbunden  kt. 
P«giCiulor(r«  Annal  BcL  XXXXVl  IL 
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Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  hätlc  die  Auflösbari 
des  Zinks  in  Säuren,  durch  die  Verbindung  uiit  Kupfer, 
besondere   wenn   letzteres   niclit   in   gröfserer  Menge  aU 
in  gleichen  M.  G.   beider  Metalle  vorlianden  ist,   so^ar 
erhöht  werden  mQssen,  weil  sieb  das  Kupfer  in  Combi- 
nalion  mit  dem  Zink  ausgezeichnet  negativ  verfiUlt.    Aber 
alle  diese  Legimngen  reagiren  gar  niehl  auf  die  Kupfer- 
ßalze  iind   lösen   sieh  in  den  Säuren  entweder  i^ar  nidil, 
oder  gHnzlich,  aber  ntemnls  iheilweise  auf;   sie  verholten^ 
ßich  wie  reines  Kupfer  und  der  Zinkgehalt  der  Legiru] 
bleibt,  M-eiin   er  audi  bis  zu  50  Proc.  steigt,   ganz  ui 
tliätig. 

Unter   den  Legirungen   aus    Zink   und   Kupfer»  b< 
denen  das  Zink  den  vorwaltenden  Rcstandtheil  ausmacht, 
gicbt   es   keine   einzige,    die   hinreichende  Festigkeit  zur 
llearbcitung   unter   den  Walzeu   und   HUinuiern    besäfse. 
Alle  Legimugen,  von  11  M,  G.  Zink  und  10  IVl,  G.  Kupfer 
an,  bis  zu  denen  aus  9IVI.  G»  Zink  und  l  M.  G.  Kupfer, 
sind   so   spröde,  dnfs   sie   zum    Theil   nicht    einmal   zum      i 
Gufs,    oder    tur   DarslelJung   von    gegossenen    Waarei|H 
brauehbar    sind.      Den    höchsten   Grad    der   Sprödigkeif 
besitzen  die  Gemische  aus  1|  und  aus  2  M.  G.  Ziuk  zu 
1    M,  G,    Kupfer.       Diese    Gemische    haben    muschlichc 
Bruchflächeu   und    sehen   Srh>ver«lmctalleu    Mhulicher   als 
einem  Gemisch  aus  zwei  Metallen.     Das  KupfiT  scheint 
seinen   färbenden  Einflufs    noch   bis   zu  dem  Vcrhiiltnifs 
von  1  M.  G.  zu   1 7  M.  (j,  Zink   zu    t^ufsern;   dann  abei^;^ 
und  vielleicht  noch  etwas  früher,  verschwindet  die  rölh*^ 
liehe  Färbung   gänzlich   und  wird   durch   eine  blaugraue 
verdrängt. 

Die  Legiruugen,  in  denen  das  Vcrhältnifs  der  glei 
eben  Mischungsgewichte  beider  Melallp  durch  einen  grö*^ 
fseren  Zinkgehalt  derselben  überschritlen  ist,  verhalten 
sich  ganz  anders  als  die  vorigen  zu  den  Säuren  und  zu 
den  Kupfersalzen.  Sie  zersetzen  die  letzteren  und  Jin- 
dero  eich  dabei  ganz  in  Kupfer  um.     In  den  Säuren,  in 
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'welchen  das  Kupfer  und  die  Lc^lmngcn  bis  zu  glcicli 
M.  G.  voü  Kupfer  und  Zink,  nichl  aufgelöst  werden, 
sen  sicli  Sic  Legirungen  auf,  jedoch  in  dem  VerhJilluifs 
[aogsamer  und  ßchwieriger,  je  grüfser  der  Kupfcrgchalt 
ist.  Weil  die  Legirungen  aber  auf  die  Kupfersalzc  rea- 
f;ircn,  «o  schlagen  sie  das  von  den  Säuren  mit  aufgelöste 
Kupfer  wieder  nieder.  Wenn  daher  weniger  Säure  an- 
^eweudel  wird,  als  zur  Auflösung  der  Legining  erforder- 
lich ist,  oder  wenn  die  Auflösung  in  einer  Säure  statt- 
findet, welche  das  Kupfer  nicht  abgreift,  so  giebt  im  er- 
sten Fall  die  Legiruug  bo  viel  Zink  ab,  als  zum  Niedi 
schlagen  des  aufgelüsten  Kupfers  erforderlich  ist,  und  inT 
letzten  Fall  bleibt  der  ganze  Kopfergehalt  der  Legtrung 
als  ein  braunrolhes  Puher,  ohne  metallischen  t.ilanz,  so 
volhlHudig  zurück,  dafs  sich  in  der  Flüssigkeit  keine 
Spur  von  Kupfer  auffinden  lüfst.  Aus  dem  Verhalten 
alJer  dieser  Legirungen  läfst  sich  der  Sdilufs  ziehen, 
dafs  sie  wahre  chemische  Verbindungen  und  uicht  etwa 
Gemenge  von  einer  bestimmten  Legiruug  mit  dem  im 
Ueberschnfs  vorhandenen  Me(nll  sind.  Alle  Gemische, 
die  nur  etwas  mehr  als  1  M.  G.  Zink  zu  1  M,  G.  Kupfer 
eotbalten,  worden,  wenn  sie  Gemenge  wären,  von  den 
SSoren,  Damenllich  von  der  SchivcfelsSurc  und  von  der 
Salzsäure,  nur  ihcihveise  aufgelöst  werden  können.  Die 
Siiuren  würden  den  Ueberschufs  an  Zink  auflösen  und 
die  nach  einem  bestimmten  Verlüiltnifs  zusammengesetzte, 
in  der  Saure  unauffösliche  Legirung  zurücklassen  müssen. 
Eben  so  würden  ilic  Gemische  die  Kupfersalze  nur  theil- 
weise,  nämlich  insofern  als  sie  einen  Ueberschufs  an  Zink 
enthulten,  zersetzen  können.  Aber  die  Auflösung  dort 
und  die  Zersetzung  hier,  sind  ganz  vollständig*  Es  ist 
tiDiner  nu'rk würdig,  dafs  die  verdünnte  Schwefelsäure, 
welche  das  Kupfer  gar  nicht  angreift,  eine  vollständige 
Auflösung  in  iMelaIhnischungen  mit  Zink  bewirkt,  in  wel- 
chen über  2i  L'roc.  Kupfer  enlbaltcn  sind.  Es  ist  nicht 
zweifelhaft,   dafs  bei  der  unter  dem  Namen  der  Scbei- 


Auffallend  ist  der  Eintliifs,  den  sehr  geringe  Bei- 
liscbungcn  von  aüdereii  Metallen  auf  die  Fesligkeil  ei- 
nes Mclalles  ZU'  äufsem  vermögen.  Sehr  geringe  Bei- 
miscliungen  von  Kupfer,  Blei,  Riseu,  Quecksilber  und 
Zinn  verinindera  die  Festigkeit  des  Zinks  in  einem  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Grade,  und  besrhleiiuigen  oder 
verzögern  die  Auflösung  in  Säuren.  Sehr  wenig  Kupfer 
und  sehr  ^enig  Eisen  dem  Zink  beigemischt,  beschleu- 
nigen die  Auflösung.  Nächst  dem  Quecksilber  vermin- 
dert besonders  das  Blei  die  Auflösbarkeit  des  Zinks  in 
verdünnter  Schwefelsäure.  Weil  das  im  Handel  vor- 
kommende Ztok  fast  niemals  ganz  frei  von  eiueui  Blei- 
gi^halt  ist,  so  eignet  sich  das  öOgerciuigte  Zink  zum  Volta- 
schen Apparat  i«  der  Rege!  besser,  als  das  in  Scbivefel- 
sMüre  schneller  auflö&lichc  gereinigte  Zink, 


%  Untersuchung  eines  gediegenen  Eisens  fQni 
Ost*-  Ufer  des  großen  Fischßusses  in  Süd-^ 
Afrika;  pon  J,  F.  /^.  HerscheL 
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J^ie  angewandte  Probe  wurde  imt  verdünnter  Salpeter- 
säure digerirt,  und  da  die  Auflösung  des  Eisens  bald  iu 
Storken  gerielh^  die  Flüssigkeit  eingedampft,  wieder  auf- 
gelöst, eingedampft  und  so  fort  drei  ^\u\  behandelt.  Da 
auch  jetzt  keine  klare  Lösung  in  salpelersaurctw  Wasser 
erfolgte,  wurde  sfilpelersaures  Bleioxyd  zugesetzt  und  die- 
ses durcli  Schwefelsäure  wiederum  gefällt.  Dadurch  wurde 
alles  schwebende  Eisenoxyd  mit  niedergerissen,  und  eine 
klare  grüne  Flüssigkeit  erhalten,  die,  nach  Fällung  des 
noch  aufgelösten  Eisens  durcli  kolilensaureo  Kalk,  4,01 
Proc.  der  Probe  an  Nickel  lieferte.  Üiefs  vom  Capt. 
Alexander  entdeckte,  und  merkwürdiger  Weise  über 
einen  bedeutenden  Landstrich  zerstreute  Eisen  ist  dem- 
nach meteorisches  \Pliii.  Mag.  S.  111    V.  XIV p,  32). 


4 
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^VII.     Ueber  dm  schcc^efelsäüie  Schwefelchloriäi 
von  Heinriclt  Rose, 


\J\e    interessante    ADslcht    des   Hrq.   Waller*),    das 

fchromsaurc  Chromcblorid,  CrCI'+2Cr,  nie  eine  Oirom- 
eäure  zu  betrachten,  in  welcher  ein  Atom  Sauerstoff  durc}). 
citt  Acqujvalcnl  vou  Chlor  ersetzt  sc^r,  vcraülafsle  ujick 
das  schwefelsaure  Sch^vüfelchlorid  eioi^cQ  üntcrsudma- 
gea  zu  unterwerfen,  iu  der  Absicht,  am  zu  scheu,  ob 
jcDC  Ansicht  auch  auf  diese  Verbindung  ausgedehnt  und 
ob  dasselbe  in  eine  dem  chromsaurco  ChrujDchlurid  ana* 
!       logc  Verbindung  verwandelt  werden  könne.  , 

»Man  kann  das  schwefelsaure  Schwefeichlorid,  SGl^ 
-i-5S,  h\&  eine  Vcrbiudung  betrachten,  deren  Zusaminca- 
Setzung  durch  die  Formel  S€l-4-S,  oder,  was  das  uäm- 
Ikbe  ist,  durch  S*t*7€l+2^0  ausgedrückt  werden  kann, 
das  heifst  als  eine  Schwefelsäure,  iu  welcher  4  Atoui 
Sauerstoff  durch  4  Doppelatora  Cldor  ersetzt  ist,  JJurch 
£iitzi<^hung  von  Scliwcfclsäure,  oder  durch  Hinzufügung 
Ton  C-hlor  und  Entziehung  eines  Act|uivalents  vou  Sauer- 
stoff, würde  diese  Chlorschwefelstiurc  in  eine  andere 
tnngcwandclt  werden  können,  welche  der  Chlorchrom- 
s^are  auAlog  zusammengesetzt  wäre. 

leb  übergofs  iu  einer  Retorte  geschmolzenes  und  go-r 
pulvertes  Chlornatrium  mit  reinem  schwefelsauren  Schwo- 
fetchiorid.  Beide  verbaDden  sich  unter  niclit  sehr  star- 
ker Erwärmung  zu  ciucr  festen  Masse,  welche  sehr  viel 
AehnUchkcit  mit  der  Verbindung  hat,  welche  Chlorna- 
triain  bildet^  wenn  dasselbe  den  Dämpfen  der  wasser- 
freien Scliwefclsiiure  iu  der  Külle  ausgesolzl  wird  *  ).  l>tc 
eiitstaudeiie  Verbiuduug  war  durchstheincnd,  und  rauchte 

I)  Posgeodorfr.  Aonftkn,  Bd.  XXXXIIl  S.  154. 
•2)  Ebeodas.,  Bd.  XXXVUI  S.  117 
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mchl,  wie  das  schwefelßaure  Schwefelcblorid  alleio.  Wurd 
dieselbe  crhiUt,  eo  destillirte  eine  Flüssigkeit  über,  die 
sehr  stark  nach  Chlor  roch,  und  endlich  bei  stärkerer 
Hitze  entwickelte  sich  ein  sehr  deutlicher  Geruch  nach 
schweflichter  Säure.  —  Die  in  der  Retorte  zurückblei- 
bende Salzniasse  gab  mit  Wasser  eiae  Auftüsnog,  die 
Lackmuspapier  starjs.  röthele,  und  starke  Niederschläge 
sowohl  durch  Chlorbaryum-,  als  auch  durch  Salpetersäure 
SilberoxjdauflÖsuDg  hervorbrachte.  Sie  bestand  also  aus 
saurem  schwerdäaurcu  Natron  und  aus  nicht  zersetztem 
Cblomatrluui. 

I  '  Wurde  dte  abdeslillirlc  Flüssigkeif,  welche  sehr  stark 
iiach  Chlor  roch  und  eine  grünlich -gelbliche  Farbe  hatte, 
einer  neuen  Destillation  unterworfen,  so  fing  sie  schon 
bei  einer  Temperatur  tod  25^  C.  an  zu  schäumen.  Bei 
112°  kochte  sie  scheinbar  stark  und  entfärble  sicb^  aber 
bei  dieser  Temperatur  ging  noch  wenig  tropfbar  Flüssi- 
ges über;  das  Schäumen  und  Kochen  rührte  nur  vom 
Entweichen  des  aufgelüsten  Chlorgases  her.  Erst  bei 
noch  höherer  Temperatur  deslillirte  eine  farblose  Flü«- 
Ägkcit  über,  die  einen  beständigen  Kocbpunkt  bei  145* 
hatte,  und  reines  unzersetztes  schwefelsaures  Schwef 
Chlorid  war. 

Das  Chlornatriura  hatte  sich  daher  bei  hölicrer  Tem» 
peratur  durch  das  schwefelsaure  Schwefelchlorid,  wie 
durch  wasserfreie  Schwefelsäure  zersetzt.  Ersterem  war 
indessen  hierbei  nicht,  wie  ich  hoffte,  Schwefelsäure  ent- 
zogen worden,  sondern  der  Schwefel  von  dem  in  der 
Verbindung  enthaltenen  ScLwefcIchlorid  war  wie  das  Nft- 
Irium  im  Chlornatriura  durch  die  Schwefelsaure  oxydirt 
worden,  so  dafs  nur  schweflichlc  Säure  und  Chlorgas 
aufser  einer  grofsen  Menge  der  unzcrsetztcn  Verbindung 
entwichen. 

Einen  eben  so  ungünstigen  Erfolg  hatte  ich,  als  ich 
durch  das  schwefelsaure  Schwefelcblorid  sehr  lange  Chlor« 
gas  leitete.     Es  löste  wohl  davon  auf,  bildete  aber  damit 
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eme  FIdssigkeit,  welche  sich  von  der  nicht  unterschied, 
die  durch  Destillation  von  der  aus  Chlornatrium  und 
schwefebäurcm  Scbwefelchlorid  gebildeten  Masse  crhal« 
teo  worden  war. 

Es  schien  mir  nach  diesen  Versuchen  wahrscheii)^ 
liditry  daEs  dem  schwefelsauren  Schwefelchlorid  vielleicht 
leichter  noch  Chlor,  als  Sauerstoff  entzogen  werden  könne. 
Ich  hatte  nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Vcr- 
düng  durch  eine  Temperatur,  welche  beträchtlich  höher 
als  die  ist,  bei  welcher  sie  kocht  und  sich  verilfichtigt^ 
zersetzt  werden  könne.  Ich  leitete  daher  die  Dämpfe 
des  schiTcfelsauren  Schwefelchlorids  durch  eine  Glas- 
röhre, die  bis  zum  anf»ugcoden  Rolhglüheu  erhitzt  wor- 
den war.  Es  eutwickcltc  sich  dabt'i  Chlorgas,  und  wohl 
auch  schwetlichte  Säure,  welche  aber,  wie  dicfs  immer 
der  Fall  ist,  bei  Gegenwart  des  ersteren  nicht  durch  den 
Geruch  wahrgenommen  werden  kann.  Die  erhaltene  Flüs- 
^gkeit  setzte,  mit  Wasser  venjiischt,  wohl  einige,  aber 
cht  so  viele  ölartige  Tropfen  ab,  wie  unter  gleichen 
mständen  das  reine  schwefelsaure  Schwefelcblorid.  Bei 
der  Analjse  erhielt  ich  aus  1,146  Gr.  1,158  Gr.  Chlor- 
sUber  und  2,518  Gr.  sch%vefelsaure  Bar^tcrde,  eiilspre- 
diend  24,92  Proc.  Chlor  uud  30,31  Proc.  Schwefel. 

iBei  einer  Wiederhoking  des  Versuchs  wurden  die 
Smpfc  einer  gröfsercn  Menge  des  schwefelsauren  ^chwe- 
Ichlorids  einer  stärkeren  Hitze  ausgesetzt.  1,7445  Gr. 
*r  erhaltenen  Flüssigkeit  gaben  I,-itJO  Gr.  Chluraitber 
id  4,138  Gr.  schwefelsaure  Barjtcrde,  was  18,38  Proc. 
hlur  und  32,22  Proc,  Schwefel  in  der  Verbindung  cnt- 
»richt. 

Das  Verhältnifs   des  Chlors   zum  Sauerstoff  in  den 

^hrbaltenen  Verbindungen  entspricht  keinem  einfachen  Ver- 

^Hällnifs  zwischen  Schwefelchlorid  und  Schwefelsäure.  Eine 

^V^^biudung  von  1  At.  Schwefelchlorid  mit  7  Ät.  Schwe- 

Ubatme  (S€P  +  7S)  würde  26,36  Proc.  Chlor  und  31,95 

Proc  Schwefel  enthalten;    eine  Verbindung  von  1  At. 
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»weWclilond  mit  8  AI.  Schwefelsäure  (welche 
Sdiwefi^lSfiurc  eots^prechcii  würcle^  iu  welcher  4  At.  Sauer- 
fitoff durch  -x  Üoppelatom  C^hlor  ersetzt  wäre,  35-1- €l 
-h80),  euthäll  23.98  IVor.  Chlor  und  32,69  Proc.  Schwe- 
fel, welche  VcrhäUniäSc  ntchl  mit  dem  übereinstimiueD, 
das  bei  der  Analyse  von  einer  der  zersetzten  Flüssigkeit 
len  erhalt eo  worden  war. 

D«is  Verhältnifs  zwischen  Schwefel  und  Chlor  11 
der  beim  zweiten  Versuche  erhaltenen  Verbindung  ent- 
spricht ebenratls  nicht  einem  bestimmten  Verhällnisse  zwi- 
schen Schwefelchlorid  «od  Schwefelsäure,  denn  eine  Ver- 
bindung von  1  At.  Schwefelchlorid  mit  1 1  At.  Schwefel- 
sSure,  die  einer  Schwefelsäure  entspricht,  in  welcher  -J  At 
Sauerstoff  durch  ein  Aequivalenl  von  Chlor  ersetzt  wordey 
ist  (S-f-^Cl-|-2;;0),  enthält  zwar  18,86  Proc.  Chlor,  was 
zwar  ziemlich  mit  dem  durch  die  Analyse  der  Yerbin* 
düng  erhaUenen  Chlorgehalt  übereinstimmt,  aber  31,29 
Proc.  Schwefel,  was  wiederum  von  dem  durch  die  Ana^y 
Ijse  erhaltenen  Schwefelgehalt  abweicht.  t^^ 

Ich  zersetzte  darauf  die  D.lnipfe  einer  sehr  betriicht- 
liehen  Menge  von  schwefelsaurem  Schwefelchlorid  bei 
einer  uorh  mehr  erhöhten  Temperatur.  Sie  wurden  durch 
eine  3  bis  4  Fufs  hinge  Uohre  von  sehr  schwer  schmelz- 
barem deutschem  Glase  geleitet,  die  so  stark  erhitzt  wurde, 
dafs  das  Glas  anfing  weich  zu  werden.  In  dem  erliallo- 
nen  Destillat,  das  wührend  des  Versuches  sehr  kalt  er- 
halten wurde,  setzte  sich  viel  krjstallinische  wasserfreie 
Schwefelsäure  ab.  Als  es  einer  Destillation  unlerworfcu 
wurde,  fing  es  schon  bei  25  bis  30^  an  zu  schäumen, 
aber  es  entwickelte  sich  bei  dieser  Temperatur  nur  Chlor- 
ga«,  «md  fpäter  destillirte  wasserfreie  Schwefelsäure  über.. 
Die  Flüssigkeit  kocble  bei  5U^  ruhig,  aber  der  Kocbpunkt 
stieg  bei  fortgesetzter  Destillation  und  war  bei  keiner 
Periode  derselben  beständig.  Es  fanden  überhaupt  ganz 
dieselben  Erscheinuugcn  statt,  welche  eine  Auflösung  vou_ 
wasserfreier  Schwefelsäure   im  8chwcfeli>aureu  Schwef« 
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cUorid  hti  der  Destilfaticm  %e\^^  und  die  icb  in  meiner 
frllbereii  Abliaodlung  beschrieben  habe  '  ). 

Dah  «fi  mir  Dicht  gelang,  dem  schwefelaaureti  Schw«* 
felchlorid  ciaen  Theil  de«  Sauerstoffs  odtir  des  Chlara 
VI  cotzicben^  und  dasselbe  in  eine  dem  chromsauren 
Cbromchlorid  atialogc  Verbindung  zu  vcnrtindeln,  ist 
ciÜrb  noch  kein  Beweis  f;^g«u  die  Ansicht,  es  als  eine 
ihvrefelsAure  zu  hetracbten,  in  welcher  ein  Theil  des 
Saoersloffs  durch  Chlor  ersetzt  worden  ist.  Es  schien 
inir  aber  i^iteressant,  das  «pecifjscho  Gewicht  des  Dam- 
pfes der  Verbindung  7Ai  bedtimmeo,  was  wegen  der  Be- 
MSodiglkeit  dea  Kochpuukts  derselben  gut  geschehen 
konnte. 

Bei  dieser  Bestimmung  crbilzte  ich  die  Verbindung 
dncm  Dade  von  ChloTxink  in  einer  GL^skiigel  bis  un- 
^ef^hr  zu  2(N)^  C.  Die  angewandte  Methode  war  wo^ 
I     die  von  Duraas.     Die  Berechnung,   wobei   auf 

L  -  ilände,  auch  auf  die  Ausdehnung  drs  Glases  ilüd^ 
siclil  genommen  wurde,  geschah  nach  der  Fonncl,  welcbi 
Pogprndorff  dafür  gegeben  hat  ^). 

Die  Kesultate  der  Versuche  waren  folgende: 
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2)  UcMM  Aimaleti»  B<1.  AXXXl  S,  454. 
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Bei  den  ersten  beiden  Versuchen  wurde  die 
bitrung  der  Kugel  auf  gewöhnliche  Weise  nur  kurze 
Zeit  unterhaken;  bei  den  folgenden  drei  Versuchen  hin- 
gegen fand  diefs  aus  Gründen,  die  weiter  unten  wen 
angegeben  werden ^  lan^^c  Zeit»  ungefähr  2  Stunden 
Erhitzung  dca  Chlorziukbades  an  gerechnet,  statt, 
besonderer  Sorgfalt  wurde  der  dritte  Versuch  ausgefühi 
weshalb  auch  bei  demselben,  obgleich  die  Erhitzung  der 
Kugel  bei  einer  Zeigenden  hohen  Temperatur  sehr  lange 
unterhalten  wurde,  weit  weniger  atmosphärische  Luft  im 
Dampfe  sich  fand,  als  im  5teu  und  besonders  im  4ten 
Versuch,  dessen  Resultat  auch  am  meisten  von  dem  der 
anderen  abweicht.  .^M 

Das  berechnete  speciGsche  Gewicht  des  Dampfes  vo^fl 
ßchwefelsaureu  Schwefelchlorid  ist  im  Mittel  Ton  5  Vec^ 
suchen  daher  4,481. 

Nach  der  Analyse  des  schwefelsauren  Schwefelchh 
rids  besteht  1  Atom  desselben  aus  5  Atomen  wasserfreiet 
Schwefelsäure   und  aus  1  At.  des  noch  nicht  isolirt 
gestellten  Schwefeichlorids  S€P.    Im  Ganzen  besteht  e$ 
daher  aus  6  einfachen  At.  Chlor,  6  At.  Schwefel  und  1£ 
At.  Sauerstoff.     Das  spccitjsche  Gewicht  von 

6Vol  Chlor  (entsprechend  6  XL)  =1J,642 

2  Vol.  Schwefel  (entsprechend  6  At.)       =13,308 
15  Vol.  Sauerstoff  (entsprechend  15  At.)    =16,539 

44789* 

"Aber  44,489  =  10x1,4189  Gr.  Diese  Zahl  stimmt  daher 
mit  dem  Resultate  der  Versuche  übereio,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  in  der  Verbindung  23  Vol.  zu  10  condensirt 
sind.  Jedes  Atom  derselben  entspricht  10  Vol.  Dampf, 
ein  Verhältnifs,  das  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
obgleich  es  sonst  noch  nicht  bei  einer  Verbindung  vor- 
gekommen ist.  ^M 
Mach  Mitschcrlich's  Wägung  des  Dampfes^  d^^ 
wasserfreien  Schwefelsäure  ist  derselbe  2,7629  *)j  jmd_ 
1)  Pogs«o<Iorfrf  Aniulcm  Bd.  XXIX  S.  197. 


CIO  Volum  derselben  entspriclit  2  Atomen.  Id  dem  nicht 
iftolirt  dargestclUen  Schwefelchlorid  ist  -j  Vol.  Schwefel- 
dampf  (l  At.  entsprechend)  mit  6  Vol.  Chlor  verbunden; 
das  Verdichtun<;svcrhäUnifs  desselben  ist  uns  indessen 
imbekaunt;  1  At.  desselben  kann  2,  3,  4  oder  6  VoL  ent- 
sprechen. Nehmen  wir  in  demselben  ein  ähnliches  Ver- 
dicbtüu^sverhdltnifs,  wie  im  flüssigen  Chlorphosphor  und 
Chlorarsenik  an,  die  cbeuraüs  6  VoL  Chlor  enthalten^ 
freilieb  indessen  nicht  mit  i^  sondern  nach  Dumas  mit 
1  VoL  Phosphor  -  und  Arsenikdampf,  so  könnte  1  At* 
Scbffefelchlorid  4  Vol.  entsprechen,  ein  Vcrhältnifs,  das 
namentlich  bei  organischen  Verbindungen  das  gewöhn- 
Iklüte  hi.    Dann  sind: 

10  VoL  Schwefelsäure  (entspr.  5At.)         =27,629 
4  VoL  (?)  Schwefelchlorid  (entspr.  1  At.)  =16,860 


14  VoL  condcnsirt  zu  10 


44,489. 


Nehmen  wir  hingegen  an,  dafs,  gemäfs  der  Wal- 
Cer*scheü  Ansicht,  das  schwefelsaure  Schwefelchlorid  eine 
Schwefelsäure  wäre,  in  welcher  ein  Theil  des  Sauerstoffs 
durch  Chlor  ersetzt  wäre  ( S H-^Ci -4-2^0),  so  wäre: 

iVoL  Schwefel  (cntspn  1  Atom)    —2,218 

IVoL  Chlor  =2,440 

2iVoL  Sauerstoff  —2,756 


•       7,414. 

Alan  mag  nun  irgend  ein  wahrscheinliches  Verdich- 
ig^Terhältnifs  hiervon  annehmen,   so  srimint  die  erhal- 
le Zahl   nicht    mit   dem    gefundenen  Resultate.     Denn 
ler,  wenn  keine  Condensation  stattfände,  noch  wenn 
le  Volume  der  Verbindung  sich  zu  2,  oder  14  Vol.  con- 
densirt  hätten,  in  welchen  Fällen  das  speciiische  Gewicht 
■ks  Dampfes  3,707  oder  4,94  wäre,  würde  dasselbe  mit 
flfem  gefundenen  tjbereiostimmen. 

Diese   Folgerungen   bestimmen   mich,   das   schwefcl- 
■iure  Schwefelchlorid  wie  bisher  für  eine  Verbindung 
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von  Schwefelsrinre  und  einem  noch  nicbt  isoHrt  darf^ 
stellten  Scbwcfotcblorid  zu  halten^  und  nicht  der  Ansu 
des  Hrn.  Walter,  so  scharfsinnig  diese  auch  ist,  zu  f« 
gen.  Aus  Analogie  tnüfste  man  dann  auch  die  analogen 
Verbindungen  der  Chrom-,  Wolfram-  und  IVIolybdiin- 
sHurc  mit  den  diesen  Säuren  entsprechenden  Chloriden 
nicht  für  Säuren  halten,  in  denen  ein  Theii  des  Sauer- 
Bloffs  durch  Chlor  ersetzt  ißt- 

Man  kann  indessen  ^egen  die  Richtigkeit  des  vim^ 
mir  gefundenen  Resultats  insofern  Zweifel  erheben, 
man  den  Dampf  der  Vcrbiudung,  dessen  Gewicht  ich  b^ 
stimmte,  für  rcrsctzt  halten  könnte,  da  das  schwefelsaure 
Schwefelchlorid j  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  bei  einer 
Temperatur,  die  höher  als  der  Kochpunkt  desselben  ist, 
zersetzt  wird.  Es  raufs  indessen  diese  Temperatur  be- 
deutend hoch  8eyu  uod  sich  dem  Kothglüheu  nähern,  | 
wenn  die  erwähnte  Zersetzung  eintreten  soll.  Um  in-  ' 
dessen  in  dieser  Hinstcljt  jeden  Zweifel  zu  heben,  wurde, 
wie  diefs  schon  oben  bemerkt  wurde»  der  Dampf  bei 
den  letzten  drei  Versuchen  sehr  lange  bei  der  Tempe- 
ratur, die  54  bis  72^  höber  als  der  Kochpnnkt  der  Ver- 
bindung war,  erhitzt,  darauf  nach  dem  Zuschmclzeu  und 
Wägen  der  Glaskugel,  dieselbe  mit  Wasser  gefüllt,  und 
die  Auflösung  der  Untersuchung  unterworfen. 

Bei  dem  dritten  der  oben  angeführten  Versuche  er- 
hielt ich  aus  der  Auflösung  des  Dampfes  1,314  Gr.  Chlor- 
silber und  2,2t)3  Gr.  schwefelsaure  ßarjterde.  Berech- 
net man  nach  den  oben  angeführten  Angaben  das  abs^^ 
lute  Gewicht  des  Dampfes  auf  die  Weise,  dafs  man  W^^ 
dem  Gewichtsunterschiede  zwischen  der  mit  Dampf  an- 
gefüllt geweseoen,  und  der  mit  atmo&ph<irischer  Luft  an- 
gefülilen  Glaskugel  das  Gewicht  der  atinosphiirischcn  Luft, 
welche  durch  den  Dampf  aus  der  Glaskugel  ausgetrieben 
worden  ist,  hinzufügt  (auf  Temperatur  und  Baroiiieler- 
£tand|  wie  dieselben  beim  Wägen  stattfanden,  berechnet. 
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erhält  inaD  0,998  Gr.»   und  diese  würden  ia  Hundert 
imeiigcsetit  sejn  aus: 

Chlor  32,48 

Schwefel  30,45 

Sauerstoff        37,07 

Toü,oo^ 

Man  sieht  hieraus,   dafs  durch  die  Temperatur,   bis 

zu  welcher  der  Dmnpf   der  Verbinduüg  erbilzt  worden, 

die  Zusammensetzung    der  Verbindung    nicht   verändert 

rordcn   war«    denn   diese    gefundene    Zusammensetzung 

iinint  sehr  »ut  mit  der  berecbueten  des  schwcfelsauretr 

:hworclchlorids  (Ibercin. 


Es  sey  mir  erlaubt,  hier  noch  einige  Bemerkungen 
icr  eine  blaue  Verbindung  d« .-  Clilorschwefels  mit  der 
rasserfreieu  Schwefelsäure  anzufüliren,  deren  ich  fiüher 
flDchtig  ErwShnunj5  gelhan  '  ),  und  welche  entsteht, 
renn  sehr  wenig  Clilorschwefc!  mit  sehr  viel  wasserfrt^ier 
iwefelsaure  in  Deriihrung  kommt.  Steiften,  wenn  man 
[urdhäuscr  rauchende  Schwefelsiiurc  erhitzt,  und  die 
)Bwpie  derselben  in  ein  Glas,  das  Chlorschwefel  ent- 
\i,  leitet,  die  Bjlnipfe  dos  letzteren  in  den  Hals  der 
I  KetorCe ,  so  bilden  sie  hii-r  blaue  Tropfen,  die  indessen 
^Kpf^chwindeu,  wenn  die  D;'inn>fe  der  wasserfreien  Schwe- 
^^■IsAurc  anfangen  sich  starker  zu  entwickeln,  und  die 
PBAB'Deu  Tropfen  in  den  Chlorschwefel  überführeo.  Mitn 
ianii  die  blaue  Vcrbinduus^  erhalten,  wenn  man  in  sehr 
^Mrrni^  Chlorschwefel  sehr  viel  Schwefelsäure  im  wasser- 
^Keic»  Zustande  leitet.  Sie  ist  gewöhnlich  wegen  des 
^B^fseii  üeberschuBses  der  wasserfreien  Schwefelsiiure 
^Hf^I,  kann  inde.^sen  auch  llüfi.sig  erhalten  werden,  wenn 
^^cr  Uebcrschufs  der  letzteren  nicht  zu  grofs  ist.  Die 
I)  Pogfcndürfr»  Aanalcn,  Bd.  XXAXIV  S.  293, 
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VerbinJung  ist  nicht  bcsilindig,  und  durch's  Erhitzen 
sie  unter  Entwickluog  von  schweÜichter  Säure  in  eine 
MenguDg  von  schwefelsaurem  Schwefelchlorid  mit  vieler 
überschüssiger  Schwefelsaure  verwandelt. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Abhandlung  gezeigt,  dafs, 
wenn  man  wasserfreie  Schwefelsäure  in  Chlorschwefei 
leitet,  die  erhaltene  Flüssigkeit  wie  eine  Auflüsung  der 
ersleren  im  letzteren  betrarhtet  werden  mufs;  wenigstens 
beim  Gefrierpunkt  des  M'assers  eutwickeU  sich  daraus 
noch  keine  schwetlichtc  Säure,  und  selbst  wenn  sie  Schwo- 
felsflure  im  Uebcrniaafs  enthält,  behält  sie  die  dem  Chlor- 
schwefel cigenihümlichen  Eigenschaften;  denn  mit  Was- 
ser vermischt,  bildet  sich  aufser  Schwefelsäure  und  Chloi^| 
wasscrstoffsSure  unterschwetlichte  Säure.  Erst  bei  der 
Destillation  erzeugt  sich  aus  dieser  Auflösung  unter  Ent- 
wicklung von  schwellichter  Säure  das  schwefelsaure  Schwe- 
felchlorid. —  In  einer  ar:dereii  Abhandlung  ' )  suchte  ich 
CS  %vahrscheiiilich  zu  machen,  dafs  der  gewöhnliche  Chlor- 
schwefei, selbst  wenn  man  durch  denselben  lange  Chlor- 
gas hat  streichen  lassen,  wahrscheinlich  nur  eine  Auflö- 
sung von  Schwefel  in  einem  bisher  nicht  isolirt  darge- 
stellten Chloride  des  Schwefels  sey,  dessen  Zusammen- 
setzung durch  die  Formel  S€l^  bezeichnet  werden  könne. 
Dieser  in  dem  Chloride  aufgelöste  Schwefel  ist  es,  wel- 
cher einer  Auflösung  von  viel  wasserfreier  Schwefelsäure 
in  wenig  Chlorschwefel  die  blaue  Farbe  erlheiit,  denn 
bekanntlich  verbindet  sich  Schwefel  mit  sehr  viel  was- 
serfreier SchwefelsUurc  zu  eiucr  blauen  Auflösung.  Ent-  ^ 
hält  dieselbe  mehr  Schwefel,  so  ist  die  Farbe  derselben 
braun,  und  diese  Farbe  hat  auch  eine  AuOösung,  wenn 
Chlorschwefel  mit  weniger  wasserfreier  Schwefelsäure  be^ 
handelt  worden  ist»  die  jedoch  noch  immer  bei  dies« 
Farbe  der  Auflösung  im  grofsen  Uebcrschufs  vorhanden 
sej^  kann,  so  dafs  bei  der  Destillation  derselben  aufser 

sdiwe- 

1)  Poggcndorfri  Anoalen,  Bd.  XXXXU  S.  542. 
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iwefcisanrmi  Schwefeldilond  noch  wasserfreie  Schwc- 
il^iurc  überdestillirt. 

Ich  glaube,  cJafs  die  Darstellung  dieser  blauen  Ver- 
linduug  der  Hypothese,  dt'n  pe^völudicheii  Chlorschwcfel 
,«iue  Auflösung  von  Scliwefci  im  Schwefel  cid  orid  S€l* 
jlrachleD,  noch  mehr  Wahrschciulicbkeit  giebl. 


Die  Bereitung  des  schwefelsauren  Schwefekhlorida, 

wie  ich   sie   in   uieiocr   ftühereu  Abhandlung  angegeben 

bl   aufserordeutlich    biigwicrig   und   iniibsam*     Es 

>bört   eine   aufscrordeiitlich    grofsc  Menge  von  wasser- 

reier  Schwefelsaure  dazu,   um  eine  gewisse  Menge  von 

Cblorschwefel  beim  Erhitzen  in  schwefelsaures  Schwefel- 

Chlorid    zu  verwandeln.      Bei   den    früheren   Bereitungen 

_eah  ich  sorgsam  darauf,  dafs  die  fainzugeleitrle  Schwcfel- 

iure  Tollkommen  wasserfrei  sey.     Später  habe  ich  mich 

»erzeugt,   dafs  dicfs  nicht  tiiium^änglicli  nolhwendig  ist, 

dafs   man   die    Verbindung   atn    einfachsten   auf  die 

!tse  bereiten  kann,  dafs  man  Chlorschwefel  unmiüel- 

ir  mit  guter  Nordlülnser  Schwefelsaure  mengt,  und  das 

^cmefige   einer  Destillalton    unterwirft.     Es   ist  vortheil- 

fl,    einen   Chlorschwefel    anzuwenden,   durch  welchen 

latt  Iwngerc  Zeil  hat  Cblorgas  strömen  lassen;  raau  ver- 

lengt  diesen  mit  dem  20-  bis  3(ffachen  Voluiu  von  rau- 

lender  Schwefelsaure.     In  dem  Gemenge  verliert,  wenn 

Cblorßchwcfel  vorwaltend  ist,  die  SchvvefelsJiurc  ihre 

tuchcndc  Eigenschaft  und  fcirbt  sich  dunkelbraun;  nach 

einiger  Zeit  sondert  sich  gewöhnlich  eine  dünne  Schicht 

von   etwas    hellerer  Farbe    ab,    die    auf  dem   Gemenge 

ftchwimmt.     Man  unterwirft  das  Gemenge  der  Destillaltou 

hti  Äebr   geringer  Hitze;    unter  starker  Entwicklung  von 

schwellichtcr    Säure    deslillirt    zuerst    der    {iberscliüssige 

Ihlorschwefel    ab,    darauf   das   schwefelsaure   Schwefel- 

doridt    und    es    bleibt    das    zweite    Hydrat    (englische 

:hwefelstlure)   in   der   Betörte  zurück.      Ich    habe   ge- 

PostcBdarlTj  AniwJ.  Bd.  XXXXVl.  \2 
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vröhfiLich   die  Defitiltation   so  lange  fortgesetzt,   dafd  die 
rürksliiiidi^e  Schwefelsäure,  mit  Wasser  vemiischt,   iii 
mehr  auf  Silberoxydauflösung  rcagirtc. 

Hat  man  den  Chlorsclnvcfel  mit  einem  üeberscb 
von  Nordhäuser  SciiwefelsHure  gemengt,  so  dcstillirt,  un- 
ter   Entwicklung    von    schwcflichter    Säure,    wasserfreie 
Schwefelsäure  mit  schwefelsaurem  Schnefelclilorid  über. 

IVIan  kann  in  beiden  Fällen  nicht  vermeiden,  wenn 
man   nichts   vom   schwefelsauren  Schwefelchlurid    verlie- 
ren  willf   dafs   mit  den    Dämpfen  desselben   nicht   auch 
Dilmpfc  von  Schwefelääiirehydrat  sich  vertlüchtjgeu,  dodH 
ist    die  Menge  desselben   nicht   sehr  bedeuletul,  da  xw^^ 
scheu  dem  Kochpunkt  des  ßcbwefelsaurcn  Schwefelchlo» 
rids    und    dem   des   Schwefelsäurehydrats   ein   sehr   gr^| 
Cser  Unterschied  i>;t.       Wenn  man  das   auf  beschriebene 
Art  erhaltene  schwefelsaure  Schwefetchlorid  einer  iJestil- 
lation  unterwirft^   so   kocht    dasselbe  wegen  des  Gehalts 
an  Schwefelsänrelvv<trnt  erst  bei  einer  hüheren  Tempera- 
tur als  die  reine  Verbindunc,  oft  erst  bei  löä*^  C,    Dur 


rd^ 

1 


vorsichtige  und  erneuerte  Destillationen  kann  man  es 
dessen  vom  SchwefeL^aurehydrat  trennen,  und  nun  einen 
beständigen  Kochpunkt  erhalten. 

Vermischt  man  einen  Chlorsrhwefel,   der  viel  über*    , 
schüssigen   Schwefel    aufgelöst    enlhidt,    mit   ^'ordhäus^f 
Schwefelsäure,   so   scheiden   sich   gelbe  ölartige  Tropfe^^ 
auf  der   Oberlläche    des  Gemenges   aus,   und   unterwirft 
man  dasselbe  zur  (Tewinuung  des  schwefelsauren  Schwe- 
felchlüfids  der  Destillation,  so  vereinigen  sich  diese  Tro* 
pfen,  gehen  endlich  auf  den  Boden   der  Flüssigkeit,  und 
erstarren  beim  Erkalten  des  zurückbleibenden  Schwcfel- 
fiäurebjdrats  zu  gelbem,  sehr  reinem  Schwefel. 


d 


Nachdem  diese  Bemerkungen  schon  aufgeschricbeil 
worden  waren,  ersah  ich  aus  den  Compies  rcndus  (se* 
condc  sämesire  1Ö38  iV.21  ^\895),  dafs  es  Reguaull 
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geglückt  8cy,  die  Verbindunf^  S+204-C1  darzustellen, 
derrn  Darstellung  aus  dem  Fcliwefelsnurcn  Sthwefclchlo- 
rid  mir  nicht  glückte.  Er  erhielt  sie  durch  Meu^uog  von 
Chiorgas,  schtvetlichtsaurcu]  und  ölbildf^iidem  Gase  ge- 
meinschaftlich  mit  der  sogenannten   hollandischen   Flüs- 
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j4pparat  zur  Analyse  organischer  Sub- 
stanzen; von  Hrn.  He/s. 

Au*  licra  Hutitctm  tcUntißtfUt  dtr  Peferibufger  AltaJ«nic;  vom  llra. 
Verfasser  übers^tu dt. ) 


tr  or  emero  Jahre  beschrieb  ich  in  Poggendorffg 
unalen  (Bd.  XXXXl  S.  lf>8)  eine  Weingeistlauipe,  de- 
in ich  mich,  statt  des  Kohfcnfcucrs,  zur  Analjee  orga- 
Bbcher  Substanzen  bediene.  Diese  ßcscbreiboug  war  in- 
At\t  nicht  Ton  einem  die  Dimensionen  |:enau  angebenden 
Maafsstabe  begleitet»  und  konnte  daher  *Xex\  Personen, 
welche  dieselbe  construiren  wollten»  schwerlich  das  Pro- 
en  ersiparen.  Deshalb  glaube  ich  sie  in  allem  ihrem  De- 
und  mit  allen  seither  an  ihr  angebrachten  Verbesse- 

f?iederholen  zu  müssen. 
Fig.  14  Taf.  II  zeigt  den  Apparat  in  vollstdndiger 
fgletlong.  Er  besteht,  wie  man  sieht,  aus  einem  Tisch» 
ragen  von  zwei  Ständern,  welche  an  der  Wand  des 
Ziininers  befestigt  sind.  Der  Tisch  ist  in  Fugen  einge- 
loiieOr  und  von  Gegengewichten  gehalten,  so  dafs  man 
ilm  darch  einen  leichten  Druck  mit  den  Fingern  nach 
Belieben  während  der  Operation  heben  und  senken  kann. 
Auf  diesem  Tisch  sieht  man  zwei  quadratische  TrU- 
I  ger  ans  Eisen,  bestimmt  die  Verbrennungsröhre  zu  tra- 
\  gen.  Fig.  5  zeigt  einen  dieser  Träger  in  Detail,  und 
■Fig.  6  das  auf  diesem  sitzende  Stück  für  sich.  Man 
P^enke  eich  dieses  Stück  fortgcnoromen;  man  legt  dann 
auf  die  Träger  ciuo  Rinne  von  zictnllch  starkem  Eisen- 

12* 
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blech,  die  dazu  dient,  die  Verbreotiuii^sröhre  vor  zti  ti« 
tjger  Wirkung  der  Flamme,  und  somit  vor  dem  BorsM 
und  Ealstalten  zu  schützen.  Nachdem  diese  Rühre 
die  Rinne  gelegt  ist,  eetzt  man  die  Stücke  Fij;.  6  darauf. 
Sie  dienen  als  Stützen  für  eine  Eisenstange  von  4  Zoll 
Dicke,  welche  die  in  Fig.  14  genügend  angegebenen 
Schornsteine  von  Blech  trägt.  Bei  der  Operation  ist  die 
Flamme,  ihrer  ganzen  Lunge  nach,  von  dergleichen  Schorfl^| 
fiteincn  umgeben.  Man  hat  sie  von  versclviedener  Längi^ 
von  3,  1  und  6  Zoll.  Ohne  Schornstein  würde  die  Loinpe 
keine  Wirkung  thun.  '^M 

Rechts    sieht    man    ferner    das   zur   Auffaiigung   de^^ 
Wassers  dieueode  Rohr  voll  Chlorcalcium  tiiul  den  Lie- 
big'^cben  Kali- Apparat  zur  Aufsaugung  der  Kohlensäure. 

Links  sieht  man  ein  glSIsenies  Gasometer.     Es  fafst 
2  bis  3000  Cubikccntimetcr   und   ist   mit   reinem  Sauei^ 
Stoff  gefüllt.     Zur  grüfseren  Sicherheit   streicht   das  ^^f^| 
durch  einen  Kali -Apparat,  welchiT  zugleidi  die  Geschwind 
digkeit  des  Stromes   anzeigt;   dann    geht  es,   zur  Trock- 
nung, durch  ein  Rohr  voll  Chlorcalcium,   und  von  dort    , 
in  die  Verbreunungsrohre.    Die  unter  der  letzleren  Röl 
Atcheudc  Lampe  ist  ton  verzinntem  Elseubkch.    Messi^ 
darf  wegen  seiner  grofseii  Wärmelei tung  nicht  augcwai 
werden. 

Fig.  11   stellt   einen  Verticalschnilt   der  Lampe  vi 
Die  Dimensionen   dieser  Figur  sind,    wie   bei  8,   9,  L 
linear  genommen,   die  Hälften  der  wirklichen.     Man 
blickt  daselbst  den  TheU  a;  diefs  isl  eine  an  beiden  SeP 
teu   abgeplattete  und   oben   halb  offene  Röhre.     An  dij^— 
beiden  platten  Seiten  sind  zwei  Wände  5b  geklebt  (g^| 
löthcl)»     Zwischen   diese  W^iiude   stellt   man  die  Docht- 
halter,  welche   von  zwei  Dimensionen   sind,   wie  Fig.  8 
und  10.     Fig.  9  stellt  ihre  gewöhnliche  Dicke  dar!    Man 
versieht  sie  mit  einem  platten,  gewebten  Docht,  welchdfl 
man  doppelt   nimmt.     Er   mufs   die  Dochthalter  gut  au^^ 
füllen  und  j-  Zoll  heraufirageu.    Die  Rinne  zur  Aufnahma 
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•r  Dochthalter  steht  durch  ein  Seitenrohr  in  Verbindung 
mit    eiucin    Trichter,   iii    welchem   imu  eine  Flasthe  init 


Weingeisl  uiukehil. 


Ein  auf  der  Verbindnngsröhre  senk- 


recht  errichtetes  Glasrohr  zeigt  die  HüIie  des  Weingei- 
es  in  der  Lampe  an.  Für  gewühuiich  uiufs  er  die  Kinne 
s^zvr  halben  Höhe  ausfüllen.  Der  Docht  taucht  also 
mit  dem  unteren  Thcil  iu  den  Alkohol.  Die  Rinne  inufs 
^^erade  so  breit  sevn,  dafs  man  die  Dochlhaltt.T  bequem, 
^Khiie  alle  AnstreoguDg  darin  verschieben  kaün;  anderer- 
^fteits  darf  sie  auch  nicht  zu  weit  sejn,  damit  die  Dochte 
^nicht  wackeln. 

tWir  besitzen  eigentlich  nur  eine  Ana! ysir  Methode: 
Verbrennung.  Sie  läfst  sich  auf  versctiiedene  Wei- 
ausführen,  und  allgetnein  ist  man  darüber  eiuverstan- 
,  dafs  es  kein  au^schlicfslicbes,  iu  allen  Fällen  gleich 
xweckmüCsiges  Verfahren  gebe.  Dieser  Apparat  eignet 
«ich  besonders  gut  für  langsam  und  schwer  vorbronuli- 
che  Substanzen,  wie  Harze,  Fette,  Flüssigkeiten  und  be- 
sonders starre  Substanzen  von  mäfsiger  Flüchtigkeit. 

Gewöhnlich  verfahre  ich  folgendcnnafseu:  Fig.  12 
^^ellt  das  Verbrennungsrohr  für  sich  dar.  Kupferdreh- 
^Bpähne,  so  fein,  dafs  sie  ein  wolliges  Ansehen  habctt, 
^Brerden  geblüht.  Man  macht  einen  Wulst  aus  ihnen  und 
^steckt  diesen  fast  bis  zur  Mitte  der  Röhre  hinein.  Dann 
slelll  man  das  Rohr  aufrecht,  verschliefst  es  unten  durch 
eo  Pfropf»  bringt  noch  rothglühcndcs  Kopferoxyd  hin- 
,  setzt  einen  zweiten  Kupferwulst  darauf  und  ver- 
liefst durch  einen  Pfropf,  ^iachdcra  das  Kupferoxyd 
weit  erkaltet  ist,  dafs  man  es  handhaben  kann«  rül- 
It  man  es,  damit  es  hiuhiugtichen  Raum,  etwa  ein  Vier- 
1  der  Liingc  des  Verbrennungsrohrs,  für  die  Vcrbren- 
ogsproducte  übrig  lasse.  Bann  schiebt  man  einen 
las^nachen  hinein,  wie  er  von  Hrn.  Lieb  ig  in  seiner 
leitung  zur  Analyse  organischer  Substanzen  beschric- 
worden  ist,  und  welcher  die  zu  verbrennend«  n  Sub- 
stauzca  enthält.     Durch  einen  Kupferwuist  stellt  mau  den 
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Nach  PO  fest.  Nachdem  man  die  Röhre  an  ihren  Ort 
bracht  hat,  machl  man  Feuer  fast  unter  der  gauzeu  LäD| 
des  KupferoNj'ds,  und  wenn  man  glaubt  diefs  scy  hin- 
reichend erhitzt  (was  bald  geschieht)»  so  fügt  man  noch 
einen  Docht  hinzu.  Darauf  stellt  man  auch  zwei  unter 
den  hinteren  Wulst.  Die.  zu  verbrennende  Substanz  be- 
findet sich  solchergestalt  zwischen  zwei  Wärmequellen; 
sie  verkohlt  oder  vertlüchügt  sieb,  je  nach  ihrer  Natur j 
man  nJihert  das  Feuer,  je  nachdem  es  die  Substanz  er- 
trägt. Ein  oder  zwei  Proben  sind  hinreichend  für  Je- 
dermann, der  schon  eine  Vorstellung  von  der  Analyse 
bat.  Ich  bcinerke  nur,  dafs  der  Saucrstoffslrom  immo^ 
sehr  langsam  gehen  mufs.  Die  Weingeistmenge,  weld|^| 
dieser  Apparat  erfordert,  beträgt  im  Durchschnitt  ein  Li- 
ter für  jede  Analyse.  Es  giebt  Substanzen  die  nur  ein 
halbes  Liter  erfordern;  andere  dagegen  gegen  anderthalb 
tiud  das  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der  man  arbei- 
ten will. 

Endlich  bemerke  ich,  dafs  man  allgemein  gegen  die 
Verbrennung  in  Sauerstoff  eingewandt   hat,  sie  sey  auf 
stickstoffliallige  Substanzen  nicht  anwendbar.     Wahr  ki% 
dafs  diese  Substanzen  mehr  Umsicht  erfordern;  allein  si^^ 
geben,   bis  auf  wenige,   nicht  so  leicht  zur  Bildung  vf|^| 
Stickstoffoxyd  Anlafs,  dafs  sie  die  Anwendung  von  Sauei^ 
Stoff    verhinderten.       W^ill    man    den   Stickstoff    beslim- 
tuen,  so  ersetzt  man  das  Gasometer  und  den  ersten  Kali- 
Apparat  durch  einen  Apparat  zur  Entwicklung  eines  Stroms 
Ton  Kohlensäure.     Construirt   man  diesen   Apparat  nach 
Art    des   Apparats   vom    Dr.  Mohr  •)    für  Wasserstoff, 
80  erzeugt  man  einen  Gasstrom  so  stark  oder  so  sch*vach 
wie  man  will.     Nach  vollständiger  Vertreibung  der  Luft 
aus   dem  Apparat  sammelt  mau  alles  entwichene  Gas   tii 

I )  Siehe  Bul/gt.  scieniif.   T,  IF  p.  1    iKc    An.i1|5c  des  UroxtnU  CAh_ 
/oa-antin'j  dtT  HU*  Liehig  und  \'\oKlcr)  von  Hm.  Fritt^cf 
rinc  Analyse,  »JIc  TiiVh«»  KU   wriiiichcn   übrig  iSQu 
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Kalibngc,    welche    die   Kohlensäure    absorbirt   und  das 
Stickgas  voUstäudis;  zurückliels. 

UnDÖthig    ist   die  Bemerkung,   dafs   man  sich  dieses 
ipparats  bedicDcu  kaun,  selbst  wenn  man  keioe  Anwen- 
dung vom   Sauerstorf  inachen,   sondern  auf  gewöhnliche 
Weise   mit   einer  an   einem  Ende  verschlossenen  Rühre 
operireD  wollte. 


k 


XIX.  (Jeher  eine  auf  TF/esen  gehihh'te  federat:^ 
tige  Substanz,  Alis  einem  Schreiben  des  Hrn. 
Prof  L,  M.  Kersten. 


Frelbcrg,  16.  OcL  1838. 


n 


[ch  übersende  Ihnen  anliegend  ein  interessantes  vc- 
»fabilisches  T^ialtirproduct,  welches  eine  täuschende  Achn- 
lichkeit  mit  wcifftem  g<<glättetcm  Handschulüeder  zeigt,  und 
ich  auf  einer  Wiese,  oberhalb  des  liraUlhrimmrrs  bei 
►chwartcnberg  im  Erzgebirge^  iin  Laufe  dieses  Sommers, 
{gebildet  hat.  E<t  wurde  daselbst  von  Uro.  Ein.  Prok. 
L i  n  d n  er  gefunden. 
^^  Auf  dem  stehenden  Wasser  dieser  Wiese  erzeugte 
^BM>  nämlich  eine  schleimige  grüne  Substanz,  welche  sieb, 
^^^■hdem  das  Wasser  langsam  abgezogen  worden,  auf 
^^Plm  Grase  abselztc,  daselbst  austrocknete,  sich  TöUig 
^P^Dtfärbte  und  endlich  von  diesem  in  grofsen  Stücken  ab- 
gezogen werden  konnte,  —  Dieses  natürliche  Producl 
^Mglcicht,  wie  Sie  sehen  werden,  auf  seiner  äul'seren  Elä- 
^Kbe  weichem  geglättetem  Handschulilcder  oder  geschmei- 
^Bdigem  feinem  Papier,  ist  etwas  glänzend,  sanft  unzufüli- 
^^en  und  von  der  Eesligkcil  gewöhnlichen  weifsen  iJruck- 
lapiers.  Auf  seiner  unteren  Fläche,  welche  auf  dem 
irVasscr  ruhte,  hat  es  eine  lebhaft  grüne  Farbe,  und  man 
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iinterßchcidot  noch  deutlich  grüne  Blätter,  aus  denen  d( 
leJerälinlichc  Ucberzug  entstand.      Ich  glaube,   dafs  ein 
Botaniker  die  Species,  zu  der  sie  gehören,  noch  besttm- 
uieu  küuufe. 

INIit  der  beschriebenen  lederahnlichen  Substanz  habe 
ich»  nachdem  sie  von  der  grünen  InnenÜcIcbe  abgezogen 
worden  war,  folgende  Versuche  angestellt. 

Die  Substanz  entzündet  sich  sehr  leicht,  brennt  mit 
wacbsgelber  Flaininc,  und  Linlerläfst  eine  blafs  rOthliche, 
rauh  aDZufühlcnde,  leichte  Äsche.  —  Beim  Erhitzen  in 
einer  kleinen  Heturtc  entwickelt  sie  weifsc  dicke  iJainpfe, 
dann  einen  Geruch  nach  verbrannteui  Papier  und  gleich- 
zeitig setzen  sich  Tropfen  von  gelbem  cmpyreumatischen 
Oel  an  den  Relorteuhals  ab.  Etwas  später  entbindet 
sich  elark  sauer  reagirendes  Wasser,  welches,  ohne  ei- 
nen Rückstand  zu  hinterlassen,  verdampft.  Auf  dem  Bo- 
den der  Betorte  bleibt  eine  leichte  Kohle  zurück. 

Wasser,  absoluter  Alkohol,  Acüier,  Salpetersäui 
und  Königswasser  äufsera  keine  Wirkung  auf  diese  Sub^ 
stanz,  lösen  nichts  daraus  auf  und  auch  bei  dem  Erhitzen 
mit  diesen  Flüssigkeiten  verändert  sie  ihren  Aggregalzu- 
stand  nicht.  —  Eine  Lösung  von  Kalihydral  löst  die 
Substanz  zu  einer  bräunlichen  schleunigen  Flüssiigkeit  auf. 
Kaustisches  Ammoniak  äufserl  anfangs  nur  eine  schwa- 
clie  Eiuwirkuug  auf  diege  Substanz.  Erst  nach  einigen 
Tagen  schwillt  sie  auf,  eihalt  das  Ansehen  von  na8se||fl 
Druckpapier  und  wird  ihcilweise  zerstört.  ^^ 

Wird  die  Substanz  mit  Kalihydrat  allmälig  erhitzt 
und  das  sich  entbindende  C^as  in  eine  Auflösung  von  salH 
petersnurem  Quecksilberoxydul  geleitet,  so  entsteht  kein 
schwarzer  Niederschlag ;  auch  bemerkt  man  keine  wei- 
fscn  ^ebel,  wenn  man  das  Gas  mit  einem  Glas&tab,  wel- 
cjicr  in  Essigsäure  gelauclit  ist,  in  Berührung  bringt.  — 
Hieraus  folgt,  dafjj  sich  bei  der  Verbrennung  der  SuJ 
stanz  kein  Ammoniak  bildet,  die  Substanz  daher  kein« 
oder  nur  sehr  wenig  Stickstoff  enthalten  dürfte»  -- 
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ksche,  welche  nach  dem  Verbrennen  der  Substanz  zu- 
Ir.kbleibt ,  färbt,  weder  für  siel»  noch  mit  Sch%vcfclgäure 
gefeuchtet,  den  blauen  Dunst  der  Lälhruhrllauunef  und 
fst  sich  leicht  in  Borax  zu  einem  in  der  Wiirme  lief 
telben,  erkaltet  blafsgelbon  Glnse  auf.  Mit  l'hosphor- 
salz  liefert  sie,  unter  Hinterlassung  eines  Skelettes  von 
Kieselerde,  eine  blafsgelbe  Perle.  - —  Mit  Soda  und  Sal- 
»eter  auf  Platinblech  geschmolzen^  bildet  die  Asche  eine 
ten&iT  f^rOne  Masse,  —  Sie  reagirt  nicht  alkalisch,  braust 
nicht  mit  Säuren,  und  giebt  an  das  Wasser,  sowohl  in 
^der  Killte,  als  Wärme,  kejae  auflöslichen  Salze  ab. 
^B  Sonach  besteht  die  Aücbe  der  fraglichen  Substanz 
^^^■wntlich  aus  Kieselerde,  Mangan-  und  Eisenoxyd;  sie 
^mSst  aber  scheint  ein  A^f^regnt  von  Blältern  zu  seju, 
aas  denen  das  Btallj^rün ,  der  Exlraclivsloff ,  so  wie  die 
ibrigen  organischen  Substanzen  durch  einen  organischen 
'rorcfs  völlig  verschwunden  sind.  Ich  werde  suchen  die 
finstUnde  kennen  zu  lernen,  unter  denen  diese  voUstän- 
Itge  Entfärbung  des  Holzstoffes  der  Btiitter  vor  sich  ging, 
tdem  dieCs  auch  in  technischer  Beziehung  nicht  uhnc 
kleresse  seju  dürfte. 


C        tiiri 


Nachschrift  von  Ehrenberg. 

"Die  sehr   dankenswerlhe   Aufuicrksanikeil   des   Hrn. 

iProf.   Herst en   auf   diese    lederartige    Substanz   brachte 

nr   den   schon   in  dein  grölseren  Infusorien  werk  S.  119 

ron   mir  beröhrten  Gegenstand  wieder  näher,   und  erin- 

lert  allzn  lebhaft  an  das  Alcteorp.ipier  von  (iurlnnd,  als 

ifa  ich  nicht  sogleich  mich  mit  demselben  mikroskopisch 

»e^chäfligen   mochte.      Was  das  obige  Schwarzcnberger 

kVicscnledor  anlangt,  so  bezieht  es  mikroskopisch  völlig 

'deutlich  aus  ConjerQa  capÜlaris^  Conjcn^a  puuctalis  und 

Osciiiaioria   Umosa^    welche    zusammen    einen   dichten, 

oben  voo  der:  Sonne  ausgebleichten  Fdz  bilden,  der  ci- 
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nige  abgcfalleDC  Baumblättcr  uad  Grashalme  eioschliefst 
Zwischen  diesen  Conferveii  liegen  zerstreut  zahlreiche 
Kiesel  Infusorien,  besonders  Fragiiarien  und  Meridion 
vernaie.  Ich  habe  16  verschiedene^  6  Genenbus  ange- 
hOrigc  Arien  solcher  Kieseliiifusorien  darin  beobachtet, 
überdiefs  noch  3  Arten  von  iDfusorien  mit  häutigen  Pan- 
zern und  vertrocknete  Wasserälchen  ( Angmiiitla  ßuvia- 
tilis)  gefunden.  Im  Ganzen  20  verschiedene  Arten.  Die 
Kieselerde  erklärt  sich  dadurch  vollstHndi^,  auch  ein  Theil 
des  Eisengehaltes,  aber  ein  anderer  Theil  des  letzleren 
und  Mangan  mag  in  dem  wenigen  Staube  seyn,  welcher 
neben  den  Infusorien  zwischen  den  Conferven  als  un- 
förmliche Partikelchco  liegt.  Umständlicher  habe  ich 
über  das  Meteorpapier  von  1686  in  der  Academie  der 
Wissenschaften  einen  Vortrag  gehalten^  und  auch  dieses 
ähnlich  zusatn mengesetzt  gefunden.  ^| 

Durch  die  Correspondcoz  des  Hrn.  Prof.  H.  Rose 
mit  Hrn.  v.  Berzelius  und  besondere  Freundtichkeil 
des  letzteren  erhielt  ich  später  auch  die  Ueberreste  der 
von  G  r  o  l  l  h  u  f  s  an  Herrn  Berzelius  gesandten 
schwarzen  papierarligen  Meteor -Substanz  in  demselben 
von  Grollhufs  beschriebenen  Päckchen.  Erkennbare 
kleine  Sämerejen  oder  PtL-viizenblyiter  sind  auch  in  die- 
sen Fragmenten  nicht  cuthalti'u;  dagegen  ist  es  ebenfalls 
dieselbe  Conferve  saininl  denselben  Infusoricn-Arlen,  wel- 
che diese  wie  die  früher  untcrsui-hlc  IVlasse  zusammeti<^| 
setzen,  deren  schwarze  Farbe  durch  kein  Verkohlen  er- 
zeugt ist,  Uebetdiefs  i^andte  Hr.  Berzelius  ein  StOck 
einer  dem  chinesischen  Seideiipapier  ähnlichen  gelblichen 
Substanz,  welche  sich  (ob  neuerlich,  ob  vor  alten  Zei- 
len, ist  nicht  gesagt)  am  ausgetrockneten  Uatidc  eines 
Sees  in  Schweden  gebildet  halle.  Diese  papierartige  Masse 
ist  ganz  aus  wieder  einer  anderen  Conferve  des  siifsen 
W^assers,  Oedogonmm  vesicaium  Link  ( Cttnferüa  i^esU 
cata  Agardh)  gebildet,  zwischen  der  sehr  vieler  BlU- 
Ihcnstaub  von  Fichten  und  auch  Infusorien  liegen. 
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XX,     Ueher  das  im  Jahre  1686  in  Curland  pom 

Himmel  gefallene  Meteorpapier; 

von  C  G.  Ehrenberg. 

9 

(Alu  den  Bcricbten  der  K.  Preufj.  Acadcmie.) 


¥ 


m  31.  Janoar  1686  fiel  beim  Dorfe  Räuden  in  Cur- 
land mit  heftigera  Schneegestöber  eine  grofse  Masse  ei- 
ner papicrartigcu  schwarzen  Substanz  aus  der  Luft;  man 
sab  sie  fallen,  und  fand  sie  nach  Tische  an  Orten,  wo 
die  bcschSfligtea  Arbeiter  vor  Tische  nichts  Aehnliches 
gesehen  hatten.  Diese  I6H(>  und  1688  umständlich  be- 
schriebene und  abgebildete  Meteorsubslanz  war  neuer- 
licb  Ton  Hrn»  v.  GrotLhufs,  nach  einer  chemischen 
Analyse^  wiederholt  ffir  Meleormasse  gehalten  worden, 
den  angegebenen  Nickelhalt  hatte  aber  Hr.  v.  Berze- 
liüs,  der  sie  ebenfalls  anaivsirle,  nicht  erkannt,  und  Hr. 
▼•  Grotthufs  widerrief  ihn  dann  selbst.  In  Chlad- 
ni's  Werke  Über  die  Meteore  ist  sie  aufgeführt  und  auch 
in  Nccs  von  Escnbeck's  reichem  Nachtrage,  in  R. 
Brown*»  bot.  Schriften  ist  sie  als  Aeroph^t  angemerlit. 
Hr.  E.  untersuchte  diese  Substanz,  von  welcher  etwas 
auf  dem  Königlichen  Miueralicncabinet  (auch  in  Chlad- 
Di*s  Sammlung)  bcfnicllich  ist,  mikroskopisch,  Sie  be- 
steht danach  völlig  deutlich  aus  dicht  verillztcr  Confenfa 
crispafa,  Sporen  eines  ISostoc  und  aus  bis  29  wobler- 
haltcnen  Infusorien- Arten,  von  denen  nur  3  in  dem  grö- 
fsercn  Infusorien  •  Werke  noch  nicht  erwähnt,  aber  wohl 
auch  schon  bei  Berlin  lebend  vorgekominen  sind,  (fbcr- 
jfs  auch  an«  Schaaten  der  Daplmia  Puiex?     Von  den 

lofiisonen- Arten  sind  nur  8  kieselsch^ialige,  die  übri- 
gen weich  oder  mit  hfiutigem  Panzrr.  iVIehrtTi'  der  aus- 
gezeichnetsten sehr  seltenen  Bacillarien  sind  darin  häutig. 
Diese  Infasorieu  liaben  sich  unn  152  Jahre  erhallen.    Die 
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Masse  kann  durch  Sturm  aus  einer  curläBdiscben  Nie- 
derung abgehobeil  und  nur  weggeführt,  aber  nurh  aus 
einer  sehr  fernen  Gegend  gekouMneu  sejn,  da  selbst  au^^| 
dem  Mexkanischeu  Amerika  Hr.  Carl  Ebrcnbcrg  die^^ 
bei  Berlin  lebenden  Formen  eingesandt  hat.  In  der  Sub- 
stanz liegende  fremde  Saatncu,  Baumblätter  und  andere 
dergl.  Dinge  würden,  bei  weiterer  Untersuchung  gröfse- 
rer  Mengen,  solche  Zweifel  entscheiden.  Die  vielen  in- 
ländischen Infusoriea  und  die  .Schaalen  der  gemeinen 
Uaphnia  Puiex  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dafs  ihr 
Vaterland  weder  die  AtmosjihJSrc  noch  Amerika,  sondern 
%vohl  doch  Ostpreufsen  oder  Curland  war.  —  Die  Sub- 
stanz und  die  Abbildungen  aller  Bestandlheiie  derselbea 
wurden  vorgezeigt. 


XXI.     Sturm  auf  hie  de  France, 


Uet  Sturm,  welcher  am  6.  März  1836  Isle  de  France 
verwüstete  und  sich  auch  bis  zur  Insel  Bourbon  crstreckc^^j 
bat   auf  den  Dünen  au  der  Küste  der  ersten  Insel  blei<^| 
bende  Spuren  seines  Daseyns  hinterlassen.     Er  hat  ufim-      i 
ich     diese  Dünen,   die   ganz   aus  Korailünsand  bestehen, 
20   bis    25  Fufs    hoch,   und  mit  Pllanzcn  bekleidet  sind, 
durch  den  in  die  Luft  geführten  Sand  fast  überall  um  8 
kis  lö  Zoll  erhöht,     Begen  befestigten  darauf  diesen  Sand 
tind   erweckten   bald   eine   neue  Vegetation;  diese  That 
Sache   macht    die  Bildung  und  Vergrüfserung  der  Dünen 
begreitlich.      Bei   diesem  Sturm   stand  das   Barometer  zu 
Flacq^  fast  im  Niveau  des  IVIceres,  auf  316  V.  Lin.,  und 
zugleicli  Helen  7,5  P.  Zoll  Bcgen.  —  In  88  Tagen,  vom 
April    bis  August   fielen  240  Lin.  Regen,  125  bei  Tagc^ 
115  bei  ISacht,    {Bibi  luiw.  Z  XIIJ  p.  190.) 
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[Xn.     Auffindung  der  Lagerstäiie  des  Sonnen- 
Steines  1831  an  der  Selenga  in  Sibirien; 
von  J)r.  Karl  Gustap  Fiedler, 

I  K.  S.  Bcrgcommi&Mir  au.i  Dreadcn. 


Wenn  man  Wercline-Udlnsk  verlassen  und  die  Se- 
lengn  pnssirt  hat,  um  sich  nach  Irkulzk  zu  begeben,  so 
Ihrl  bald  der  "Weg  längs  dein  rechleu  Ufer  des  Flus- 
ies  au  steilen  Felsen,  uh';er  welchen  einige  einzelne  Hau- 
!r  stehen,  vorüber*  Man  sieht  hier  mehrere  ziewilicU 
tigere  Gänge,  welche  sich  durch  ihre  Weifse  *)  von 
lern  schwarzen  basaltischen  Gestein,  welches  sie  durch- 
setzen, auszeichnen;  ich  untersuchte  die  iiüchsten,  ob  sie 
wohl  erzführend  seyn  icöcliten,  fand  aber,  dafs  sie  blofs 
I  aus  nelkenbrauuem  Feldspalh,  zuweilen  mit  ein  wenig 
^HC)uarz  verwachsen,  bestanden  *).  Als  ich  mich  über' die 
^^Mrt  des  Feldspathes  unterrichten  wollte,  und  einen  der  un- 
^Her  einander  verwachsenen  Feldspathkryslalle  betrachtete, 
^Bo  bemerkte  ich  auf  seineu  Theiluu^sUächcn  einen  schö- 
^Ktieu  Goldschimmer,  und  war  erfreut  den  Souoenstciii 
endlich  an  seiner  Lagerstatte  gefunden  zu  haben  ^ ). 

Es  ist  rein  unmöglich  diese  Lagerstätten  nicht  wie- 
der aufzufinden,  wenn  ich  auch  die  Entfernung  von 
Wcrchne-Üdinsk  nicht   genau   angebea   kann,  und  mir 


1)  Sie  ruUrt  von  ciocni  iutÄcrsi  xartea  wdfieQ  Uebcrxug  koUlcnsattrt^n 
KaIIu  her;  ad  eiotclnen  Sulko.  ist  aitdi  der  Fcld^paüt  eunras  >vcICi- 
Ikh.  F. 

Sclun    kIjI  mcH   bin    und    wieder   ein   kleiner  Punkt  Magncieücn-. 
oder  etwaA  brauner  Splita.  t\ 

Man  «crmütHete  Um  in  Oittntlien.  Es  waren  nur  wvnig  Prolie- 
alückc  «iavtm  vorluncli;« ,  als:  ein  kleiner  Rin^ilein  i'n  clrr  Kdel^rein- 
samiulting  Sr,  Majutat  der  Kaiserin  von  Rufs^tinnd  j  ein  Paar  Rlng^ 
•Iriue  in  der  van  der  Nwlftchen  Sammlung  in  Wien;  ein  Sä- 
bcl^iir  des  Paicka  All  von  Janina.  K 
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der  Name  der  dort  stehenden  Häuser  eDtfallen  ist.  lia 
wo  man  bei  ihnen  vorbei  ist,  kommt  man  an  einen  Tbor- 
vreg  von  Stangen,  welcher  den  Weg  sperrt;  ganz  dicht  da- 
bei streichen  einige  kleine  Gangtrümmer  dieses  Feldspa- 
Ihes  von  einigen  Zollen  Mächtigkeit  am  Felsen  herab, 
80  dafs  man  mit  dem  Wagen  heranfahren  und  den  Son- 
nenstein mit  der  tiand  ans  dem  Wagen  erreichen  könnte. 
Die  einbrechende  Dunkelheit  hielt  mich  ab,  die  anderen 
dieser  analogen  Gänge  zu  untersuchen. 

Der  Sonneostein  ist  zwar,  wo  er  zu  Tage  aussteht, 
stark  zerklüftet,  so  dafs  es  schwer  hält  grüfsere,  zusam- 
menhängende, reine  Parthicen  •herauszuschneiden,  die  je- 
doch immer  noch  schöner  sind,  als  die  in  der  Van  der 
Nnirscheu  Sammlung  als  grofse  Seltenheit  betrachteten 
Stücke.  Jedoch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  wenn  man 
tiefer  in's  frische  Gebirg  brechen  wird,  sich  auch  zusam- 
mcnhiingenderc  Stücke  im  den  werden,  welche,  der  nicht 
unbedeutenden  Mächtigkeit  der  Giinge  nach,  zu  Vasen 
von  wenigstens  ein  Paar  Fufs  Höhe  dienen  kennen,  die 
schön  und  auch  nicht  ohne  Werth  sejn  würden,  da 
schon  ein  Riogstein  bisher  so  selten  und  theuer  war. 

Uebcr  diesen  Feldspath  ist  noch  zu  bemerken,  daijs 
er  seinen  Goldschimmer  der  Vnlkanität  verdankt,  in  wel-l 
eher  er  entstand. 

Noch  glaube  ich  nicht  unbemerkt  lassen  zu  dürfen, 
dafs  in  einigen  Sammlungen  schöne  Avanturine  unter  dem 
Namen  Sonnenstein  aufbewahrt  werden. 

HaÜy  giebt  Tb/n. ///?,  607,  3  an,  dafs  sich  aa 
den  Ufern  des  weifsen  Meeres  Feldspath  avanturine 
linde,  und  es  gelang  dem  Feuereifer  für  alles  vaterlan- 
disch Interessante  und  Nützliche,  dem  wirklichcD  Geh. 
Ratb  Hm.  v.  Perowsky  auf  Settowaloi  Ostrow  (die 
Sattel  -  Insel )  kleine  Parthieen  Feldspath  aufsprengen 
zu  lassen,  wo  in  einer  trüben,  weifslichen,,  durchschim- 
mernden Masse  unregelmäfsig  zerstreute,  goldartig  schim- 
mernde Theile  sich  zeigeD.      Bei  dem  Sonneostein  hin- 


n 
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gegen  crscbcineo  unzählige,  dicht  an  einander  gereihte 
Goldllitterchen,  in  Ebcorn  parallel  de^r  Hnupt-Theilungs- 
Üfirhe,  so  dafs  das  Stück,  ^as,  in  veränderter  KichtuQg 
gehalten,  braun  aussieht,  in  die  richtige  Lage  gebracht 
plötzlich,  vergoldet  aussieht,  was  eine  überraschende 
BchOne  "Wirkung  hervorbringt.  Jedoch  gehört  Sonneii« 
schein  oder  wenigstens  helles  Kerzenlicht  dazu,  wenn  der 
Souncnstein  in  goldnem  (glänze  ßchiuimeru  soll. 

Der   wirkliche  Staatsralh    Hr.   v.   Struve  in  Ham- 
Inirg  zeigte  mir  ein  kleines  angeschliffenes  Stück  Feld- 
oth,  das  mit  einer  Etiquefte  von  Fredriksvärn  in  Nor- 
t'gcn   vorsehen   war,   wo  es  ßlcli  einmal  einzeln  gefun. 
den  haben  soll;  es  sah  dem  sibirischen  Sonncnsteio  ganz 
ähnlich. 

Die  Stücke,  welche  bisher,  wie  erwähnt,  vom  Son- 
cnstein  vorhanden  waren,  wurden  daher,  wie  sich  jetzt 
achweisen  läfst,  durch  reisen  Je  Kaufleute  als  Geröll  in 
er  Selenga  gefunden,  mitgebracht;  ich  sah  selbst  ein 
fches  Gerüli.  was  angeschliffen  war»  Es  pflegen  häufig 
ie  von  der  chinesischen  (iräuze  koinmeudca  Kaufleute, 
eiche  alle  die  Selenga  passiren  nnd  bei  der  Lagerstätte 
CS  Sonnensleins  vorbei  reisen  müssen,  von  dort  man- 
cherlei ganz  wunderlich,  mau  kann  sagen  chinesisch  ge- 
irhnete  Gesteine  ')  mitzubringen;  sie  sind  auf  alles 
fmerksam,  und  nehmen  alle  Steine  mit,  die  ihnen  auf- 
fallen, nnd  von  denen  sie  erwarten,  dafs  sie  geschliffen 
hübsch  aussehen  werden  ^), 


I )  Sietic  roeincn  Btriclit  über  cJIc  Zlnniti*  in  gruben  am  Onon,  ani  ScUlot!! 
ix  Kar«  ICD 's  Arclilv  für  Bergbau»  /',, 

^)  Da  bri  meiner  Anlunft  in  Su  Pelcrsburf  im  ^SpSthrrbst  1832  das 
Irixir  Djnipfbfiot  mich  lur  r\brci*c  aanibrflc'rlc,  »o  illKTgab  itli  nieloo 
EAUlciikung  flcr  K,  I\iliiii.  Gi^Aellsrtinri  djit-lbit^  ncbit  Prob«o,  uro  bci- 
4ca  an  der  cilieliicn  Sielte  nlederttilc^cn.  /*' 
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XXIfl.     Einige  Florie  über  dos  Jablonnoi-Chre 
bei  {das  Apfel gebirge)  ');  von  Demselben. 

T  V 

In  der  Abhaiidlnnj^  über  den  Diaspor  clc.  iü  diesen  An- 
nalcn,  Jahrg.  1832,  Stück  6  S.  333,  erwiiliote  ich  des 
Jablüiinoi-Chrebet;  leider  war -es  mir  tiiclit  %'er^5tint,  es 
o^dier  zu  untcrsticheo,  doch  kaun  ich  iiiclit  umLio  auf 
dieseu  ^cwifs  wichtigen  Gebirgsiug  iinfmerksain  zw  iii.i- 
chen,  da  er  grofse  AcUnlichkrit  mit  dem  Ural  hat,  mit 
ihm  zwar  gef;en  570  deutsche  Meilen  weiter  östlich,  aber 
doch  in  paralleler  Richtung  streicht,  ähnliche  Gcbirgsar- 
ten  zeigt  und  mit  ihm  von  gleichzeitiger  Biltlutig  zu  seyn 
scheint.  Das  Jablonnoi  -  (Jjrcbef  besteht,  so  viel  ich 
mich  eriouere,  in  der  Mitte  aus  Granit,  an  dessen  bei- 
den Seiten  sich  Gtünsteiii  zeigt;  es  ist  uiediig  und  ver- 
spricht in  seinen  sumpligen  Niederungen  Guldalluvionea 
zu  eotlialten.  In  den  tiefen  Wasserriesen  au  der  Ost- 
seife  lindct  sich  Schliecb.  Zwischen  dem  Ural  und  dem 
Jablonnoi-Chrebet,  ziemlich  in  der  I\liltc,  liegt  ein  ähn- 
lich streichender  Gebirgszug  ücb  Altai,  in  welchem  sich 
schon  i.  J.  1836  Spuren  von  Alluvions-Gold  zeigten, 
und  der  bei  Uclherer  Untersuchung  in  den  letzten  Jah- 
ren sich  reich  au  Gold  erwies,  und,  wie  beim  Ural,  be- 
sonders an  diit  östlichen  Seite;  ein  gleiches  Verhällnifs 
möchte  beim  Jablonnoi-Chrebet  wohl  auch  sich  linden. 

Auch    der    sich    nördlich  von  Irkulzk^  zwischen  der 
Lena  und  der  nnlereu  Angara   hinüberziehende  (Gebirgs- 
zug, an  dessen  westlichem  Abhänge  sich  Goldblättchen  ge- 
funden   haben    sollen,    verdient    eine    Bertjcksichligung,^™ 
Man   fand    ferner   in   der  Stadt  Irkutzk  bei  £irunueograJ^| 
bungen,  also  an  der  Westseite  dieses  Gebirges,  eine  auf-      ' 
geschwemnUe  schwache  Lage,  einige  Lachlcr  tief  unter  der 
OberÜäche,   %vclchc  in  geringer  Menge  ganz  feine  Schüpp- 
chen gediegenes  Gold  und  vielen  feinen  Sehliech  eiithielt,^J 
ganz  in  dem   Maafse^  wie  ihn  die  Kama  vom  wes([icheiil^| 
Abhänge  des  Urals  au  600  Werste  weit  (in  gerader  Linie™ 
gerechnet)  bis  in  die  Nähe  von  Kasan  geführt  hat. 

1)  Dii'^c»   Gebirge  kommt   etwa   unter  tlcm    1*27"  östl,  Läftge  an»  ilcru 
cLinwi^cUi'Q    Gebiet,    und    xttx    gL-gvn    ftOO  Weist    weit    gf^vn    NO. 
lüArtit    tlaan    fast    olneu    rcclilrn   Wirilut  gi'gtri   O.   uud  crmclil  nacl) 
125  Wcrsi  die    Griinic  di-r   Mantuliurei,   an  welclicr  ö  dann  gtgcilj 
NO.  fortsetzt  und  die  Gräuzc  niac]it  u.  5.  w. 


1839.  ANNALEN  JTo.  2, 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXVL 


lieber  die  gasformigen  Producie  des  Hohofens 
und  ihre  Benutzung  als  Brennmaterial; 
fon  Dr*  R,  Bansen  in  CasseL 


K 


ic  nachstehende,   im  Auftrage  Kurfürstlich   hessischer 
ObcrbcrKdirecIiön    auf  dem   herrschaftlichen   Eisenwerke 
lu  Vcckerha^en   auf^ei^tellle  Untersuchung  enthält   einen 
Tbeil  der  theoreJischeu  Resultate  einer  grüfscrcn  Arbeit, 
it  der  Hr«  llüllenin?pector  Pfort,   in  Verhintltmg  mit 
mir,   gegenwärtig   sich   beschäftigt.     Sind  auch  die  darin 
aDgcführten  Versuche  keineswegs  als  den  Gegenslaud  er- 
schöpfend  zu   belrarhtcn,   so  dürften  sie  doch  schon  ei- 
ner  vorhiufrgen    Millheiliing  nicht  unwcrth  sejn,   da  sie 
die  wichtigsten   iMomentc   uuifassen,    welche  bei   pra etl- 
ichen Untersuchungen  über  diesen,  für  die  gesammic  Me- 
tallurgie so  wicliligcn  Gegenstand  zur  Basis  dienen  kön- 
nen.    Zunächst  wird  es  erforderlich  seyn,  den  zum  Auf- 
fangen dieser  gasförmigen  Hohofenprüducte  benutzten  Ap- 
parat, 60    wie   die   bei   der  Untersuchung  derselben  be- 
folgte Methode  zu  erörtern. 

Das  einfachste  Verfahren,  diese  Stoffe  in  beliebigen 
Teufen  des  Ofens  aufzusammeln,  scheint  zwar  dadurch 
gegeben,  dafs  man  sie  durch  ein,  in  den  Schacht  gesenk- 
te« Rohr  an  die  Oberfläche  der  Gicht  leitet,  und  in  ge- 
eigneten Gefäfscn  Über  Quecksilber  auffiingt.  Allein  diefs 
Verfahren  setzt  voraus,  dafs  der  Widerstand,  den  sie 
bei  ihrem  Widerstände  durch  die  Gichten  erleiden ,  ge- 
gen die  Reibung  der  Luft  an  den  Wänden  des  einge- 
senkten Rohres  überwiegend  genug  ist,  um  die  Pressung 
zu  überwinden,  welche  beim  Auffangen  in  der  Queck- 
eilberwanne  stattfindet,  was,   wie   die  Erfahrung  gezeigt 

PogfendoriTi  Annal.  Bd.  XXXXVl.  13 
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hat,  keineswegs  der  Fall  ist.  Dai 
erwähnte  VerfahrcQ  wurde  daher  als 
unzulässig  verworfen ,  und  dagegen 
der  narhstehend  beschriebene  Ap- 
parat benutzt,  der  sich  als  sehr 
zvrcckmäfsig  für  diese  Art  von  üa- 
tersuchuQgcQ  bewahrt  ha( :  ■ 

a    lautes    aus  Flintenläufen  za^ 
sainuiCDgesch weitstes  Rohr; 


H 


^  ein  5  Zoll  weites,  an  den  Flin- 
teiilauf  i^elölhetes  Bleirohr; 

c  Chlorcalciumrohr,  zuui  Tro 
nen  der  Gase; 

d^  fif,  d  kleine T  2u  SpiUen  aus- 
gezogene Gbsrührchen,  von  etwa 
15  Kubikcenlimetcr  Inhalt,  durch 
Kau tschuck Verbindungen  mit  einan- 
der vereinigt. 

e  Rohr,  um  den  Apparat  mit  ei- 
ner Lurtpumpe  zu  verbinden.        M 

Nachdem    die  Dichtigkeit  dieser 
Vorrichtung  bei  dem  Drucke  ein 
halben    Atmosphäre     geprüft 
wurde    das    Ei^eurühr    mit    einem 
feuerfesten  Beschläge  versehen,  und 
von  Ij  XU 


'% 


X  Fufs  mit  einem  Draht- 
ringe umwunden,  um  die  Tiefe  der 
Einscnktmg  bestimmen  zu  können. 
Während  dasselbe,  etwa  5  Zoll  von 
dem  Kernschacht  ab&tchend,  auf  der 
Windseite  mit  den  Gichten  in  senk- 
rechter Richtung  niederging,  liefs 
sieb  das  BIcirobr  leicht  an  einen 
zum  Experimentiren  geeigneten  Ort 
leiten.  Die  Gase  strömten  aus  die- 
sen], in  verschiedener  Krümmung 
fortgeleiteten  Kanäle  mit  fühlbarer 
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Gewalt  aos,  licrscn  sidi,  obgleicli  sie  völlig  erkaltet  wa 
ren,  sehr  Icicbt  cutzniKlcu,  und  brannten  mit  blaulich- 
gelbrolbcr  Flainni^  ruliij;  an  der  IMiindung  fort»  Obgleich 
sie  sogar  das  auf  beiden  Seiten  mit  ß[>uin wolle  verstopfte 
Chlorcalciuinrohr,  und  die  frinen  Ocffnungeu  der  vor- 
gelegten Glasrührchen  frciivilfig  durchströmten,  so  wurde 
I  doch  der  gröfseren  Sicherheil  wegen  das  Endo  des  Ap- 
parats  mit  einer  Luftpumpe  verbunden,  und  so  lange 
^J^uft  durch  das  Röhrensystem  hludurch^esogen,  bis  man 
Hrersichert  seyn  konnte,  das  Gas  aus  der  beabsichligteii 
Tiefe  unvermischt  erhallen  zu  h;iben.  Um  jede  Verun- 
reinigung und  Verwechslung  unmOglirh  zu  machen,  wur- 
Idcn  die  Rührchen  sogleich  an  Ort  und  Stelle  hermetisch 
Bit  dem  Lölbrohr  verschlossen,  mit  einer  Demantfeder 
bezeichnet,  und  erst  bei  der  cudiometrisclieu  Untersu- 
biuiig  unter  Quecksilber  wieder  geöfruel. 
I  Zu  den  Versuchen  diente  ein  von  mir  selbst  ge- 
fbeiltes  und  kalibrirtcs  Quccksilbereudiomcter,  von  sol- 
chen Dimensionen,  dafs  sieb  noch  Tausendtbeile  des  ge- 
wöhnlich angewandten  Gasvolumens  durch  Schätzung  be- 
stimmen liefsen. 

Der  Kohlcnsliuregehalt  des  Gasgemenges  wurde  darch 
eine,  um  einen  Ciavierdraht  gegossene,  befeuchtete  Ka- 
lihydrntkugel  besliuitut,  an  welcher  vier  Drahtspitzen  so 
mit  eingegossen  waren,  dafs  die  Ktigcl  beim  Empor&chie- 
ben  in  dem  Eudiumeler  die  W^'inde  des  Glases  nicht 
berühren  und  mit  Kali  befeuchten  konnte.  Um  sodann 
die  Menge  des  Grubengases,  "X^^asserstoffs  und  Kohleir- 
oxyds  2U  bestimmen ;  wurde  aus  kleinen,  vor  der  Glas- 

tläserlampe  gefertigten,  mit  ch lorsaurem  Kali  gefüllten 
Retorten  Sauerstoff  ent^vickelt,  und  nach  völliger  Aus- 
reibung der  ütmosphiirischen  Luft  aus  dem  nur  ^  Linie 
reiten  Kctortenhalsc  unmittelbar  xu  dem  gemessenen, 
on  Kohlensäure  befreiten  Gasvolura  geleitet.  Nach 
Verbrennung  der  Gase  und  nach  Absorption  der  gebil- 
deten  Kohlensäure  hinterblieb   der  Stickstoff  mit  über- 
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fichrißsigem  Sauerstoff  gemeüg!,  von  (lern  er  letclit  durch 
eine,  auf  obige  Weise  vorgericlitetc  Phospluirkugel  be- 
freit werden  konnte.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
durch  die  Teüsion  der  gebildeten  phosphorigen  Säure 
bewirkte  Volumenvergrörserung  zu  -jV  durchschniltUch 
angenommen  und  iu  Kecimnng  gebracht  wurde. 

Reducirt  man   die   erhaltenen  Gasvoluincn  auf  glei- 
chen Druck  und  gleiche  Temperatur»  und  nennt  man: 


1)  das  angewandle  Volumen 

2)  das  Voh  nach  Absorption  der  KohlensJiure 

3)  das  Vol.  nach  Zulassung  des  Sauerstoffs 

4)  das  Vol.  nach  erfolgter  Verbrennung 

5)  das  Vol.  nach  Absorpt.  der  gebild.  Kohlensäure 

6)  das  Vol.  nach  Absorpt.  des  rückst.  Sauerstoffs 
80  betr^^t: 


a  —  i3=La. 


1)  der  KohlensSuregelialt 

2)  der  Stickstoffgehalt 

3)  der  Gelialt  der  brennba- 
ren Gase  zusammen 

4)  der  in  die  Verbrennung 
eingegangene  Sauerstoff    fl — y — €4-17  —  :,*^,  7/= 

5)  die  erzeugte  Kohlensäure  J — e^  e. 
Unter    diesen    zu   besti  nun  enden   Grüfscu   sind   nur 

drei  unbekannte »  für  wclelic  sich  leicht  drei  Gleichun- 
gen finden  lassen.  Nennen  wir  die  Menge  des  Kohleu- 
oxyds  jr,  die  des  Grubengases  ,r,  und  die  des  Wasser- 
stoffs z,  so  ist  zunächst:  A 

Gehl  man  ferner  von  dem  Umstände  aus,  dafs  Koh- 
lenoxjd  und  Wasserstoff,  um  zu  Kohlensäure  und  Wad 
ser  zu  verbrennen,  die  HiilFle  ihres  Volumens  an  Sauer- 
stoff bedürfen,  das  Grubengas  aber  seiu  doppeltes  Vo- 
lumen, um  in  Kohlensäure  und  Wasser  Terwandelt  zu 
werden,  so  erhält  man  als  zweite  Gleichung:  ^ 

Die  dritte  folgt   endlich   aus   dem  Umstände,  dafs  Koh- 


ß 
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^ 


leuoxjdga$,  wie  das  Grubengas,  sein  gleiches  Volumen 
ao  Kohlensäure  erzeugt,  weoD  es  mit  Sauersfoft  ver- 
brennt, Dämlich: 

Demnacli  ergeben  sich  die  Werlhe  von  J^,  r,  z 
2d^e 


x^e— 


3 


2d^c 
3      ' 


Diese  Gleichungen  reichen  zur  Untcrsuchutig  der  Gicht- 
gase hin,  da  sich,  wiederhültca  Versuchen  zufolge,  keine 
anderen  brennbaren  Gasarteo  darin  finden,  als  die  er- 
wähnten. Wir  können  uns  daher  sogleich  zu  den  Ver- 
suchen wenden,  für  welche  das  Gas  am  28.  Sept,  v,  J. 
zu  Veckei  hageu  von  Morgens  2  Uhr  bis  Abends  1 1  Uhr 
eingesammelt  wurden  war. 


e  r  s  D   c 


h     h 


II)  Tiefe  des  Rohrs  unter  der  Ofengicht  3'. 
2)  Tiefe  des  Rohrs  unter  der  Kohlengicht  T. 
3)  Pressung  des  W^iiides   17". 
i)  Temperatur  des  Windes  250°, 
5)  Verhalten  des  Ofens:  etwas  unruhiger  Gang;  Schlacke 
blaseiiwei  fctid,  zähe,  schwach  grünlich;  Tümpel- und 
(richtHRiniue  nicht  ganz  durchsichtige  gelblich, 
H    Cntersurhung  des  Gases  : 
I 


Vol. 


Aufaugttch  angewandt 
ach  Absorption  der  Koh 
leusäuie 

ach  Zulassung  des  Säuer- 
st off  > 


100,5 


Temp. 
tklaius. 

13^3 


Druck. 

Meter. 

0,4112 


u.  0".76. 


60,78 


92.8    12  ,5    0,4347     50,71 


121,3     12  .2    0.4636     70,76 
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1                                                                Vol.         Temp.         Drodt. 

Vol.  h.  0» 

Cebiu».        Meter. 

Nach  der  Verbrennung      107,2    12",2    0,4496 

66.66 

Nach  Absorption  der  Koh- 

lensäure                             81,0    10  ,0    0,4272 

43,88 

Nach  Absorption  d.  Sauer- 

storfrückstandes                66,7     10  ,7     0,4106 

33,78. 

1)  Gesamm(¥ohime  des  Wasserstoffs,  Gruben- 

gases und  Kohlenoxydgases 

16,93 

2)  Bei  der  Verbrennung  gebildete  Kohlensäure 

16,78 

3)  Bei  der  Verbrennung  absorbirler  Sauerstoff 

10,10 

Zusammensetzung  des  Gemenges  dem  Volume  nach: 

fc                           Stickstoff             60,79 

^fc                    Koblenoxjd         26,29 

1 

^H                    Kohlensäure          8,74 

m 

^m                    Wasserstoff           1,D6 

'1 

^^                    Grubengas             2,23 

1 

100,00, 


Ve 


ch  n. 


1)  Tiefe  des  Rohrs  unter  der  Ofengicht  4' 5". 

2)  Tiefe  des  Rohrs  unter  der  Kohlengicht  2'. 

3)  Pressung  des  Windes  16",1. 

4)  Temperatur  des  Windes  243^  C. 

5)  Verhalten  des  Ofens:  Geringes  Senken  der  Gich- 
ten auf  der  Windseite;  Tümpel  flamme  hellgelb, 
leuchtend;  Gichtflamme  nicht  ganz,  durchsichtig,  fnhl 
und  leuchtend;  rohes  Erz  vor  der  Form;  Schlacke 
zähe  und  gaar;  Gaarrauch  nicht  sehr  stark;  Eisen 
von  guter  Beschaffenheit. 


^^^ 

^ 

^^^^^ 

T.n,p.       Dn.rt.   c'l'Jiür,*^           ■ 

Cclsiiij.       Meter.                                   ^^M 

r    Aofänglichcs                            86,2 

12«,7    0,4472    48,42    _m 

I     Nacb  Absorption  der  Koh- 

^^H 

1        leasäure                                78,4 

13  ,5    0,4381     43,01    ^H 

1     Nach  Zulassung  von  Sauer- 

^H 

1         Stoff                                     102,8 

13  ,5     0,4627     &9,57    ^W 

F      Nach  der  Verbreommg          9l;i 

13  ,5    0,4512     51,59         ■ 

^Nacli  Absorptioü  der  Koh- 

^^^ 

B     lensäure                                 70,7 

13  ,8    0,4294     37,98  fl^| 

^^acli  Absorption  des  Sauer- 

^^H 

1          Stoffs                                    58,0 

14  ,0     0,4155    29,09         ■ 

^M    1)  Gesanimtinen^c  der  brennbaren  Gase                13,92         ^M 

^m     2)  Bei  der  Yerbreimuiig  gebildete  KoblciisJiure  13,61         ^| 

H     3)  Abgorbirter  Sauerstoff 

7,98         H 

^ft        ZusainmeDselzung  des  Gases 

dem  Yolume  nach:          ^^^^ 

^^^                        Stickstoff 

^H 

^^^^^                      Kolli  enoxyd 

^^M 

^^^^H^                Kohlensäure 

^H 

^^^^^^^^                Wasserstoff 

^H 

^^^^^H                Grubengas 

^^M 

^^^H                                                                                *      ^^M 

^^^^^^                                         V  c  r  s  u  c  L 

^^H 

"     1 )  Tiefe  des  Rohrs  unter  der  Ofengichl  6'                     ^^H 

2)  Tiefe  des  Rohrs  uotcr  der  Kuhlcugicltt  3'                  ^^^| 

3)  Pressung  des  Windes  16",3 

^^B 

4)  Temperatur  des  Windes  267 <*  C.                                 ^^ 

1^     5)  Verhalten  des  Ofens:     Tum 

peltlamine  ruhig  leuch-          ^M 

^m          tend,   schwach   hervordrinf^end;   GichtÜamuic  gelb*         ^M 

^H          Heb  fahl  leuchtend;  Form  hell  und  ruhig;  Schlacke         ^M 

^H          gaar,    jedoch    etwas    grünlich;    nicht    sehr  starker         ^| 

^B^      Gaargerucli, 

_    J 

20(1 


Nacli  Absorption  der  Koli- 
lensUure 

Nach  ZulassuDg  vod  Sauer- 
stoff 

Nach  der  Verbrennung 

Nach  Absorption  der  Koli- 
leDsiiure 

Nach  Absorption  des  Sauer- 
stoffs 


v„i. 


96,5 


Tcmp. 


Druck. 

OJ435 


53,89 


93,7     11  ,5     0,4  JOS 


121,3 

107,1 


12  ,2 
II  »9 


0,4692 
0,4542 


80,0      9  ,0     0,1300 
67,5     10^  ,0    0,1174 


1 )  Volumen  der  verbrennlidien  Gase  ] 

2)  Volumen  der  gebildeten  Kohlensaure  ] 

3)  Voluinen  des  verbrannten  Sauers loffs  1 
Zusammcnsetzuni;  der  Gase  dem  Volume  Dach 


Stickstoff 

64,63 

Kohlensäure 

3,32 

Kohl  enox jd 

27,95 

Grubengas 

1,80 

Wasserstoff 

2,30 

100,00. 


Versuch     IV. 

1)  Einscuknng  des  Rohrs  unter  der  Ofengichl  7' 6' 

2)  Einscukung  des  Rohrs  unter  der  KohlengichL  4*S' 

3)  Pressung  des  Windes  16",8  d 

4)  Temperatur  des  Windes  281«  C. 

5)  Verhalten  des  Ofens:  Tümpel-  und  Gicht-FIainme 
schwach  leuchtend,  ohne  starken  Gaarrauch;  Form 
hell  und  leuchtend;  Schlacke  stark  grihitich  f;e- 
fiiibt;  rohes  Eri  \or  der  Form;  ungleiche  Senkung 
der  Gichten  an  der  Windseite.     Wasserdampfent- 


^^^^^^H 

^M        Wicklung  im  Rolir  von  dieeem  Punkte  an  abwärts         H 

^^^    aufborend. 

■     ■ 

^B                                                  Vol.       T<»p.      DnKk.  J«'(j!;;<^            J 

^^^^m                                                                  Celsioi.      ilcter. 

■ 

'     Anr^nglichcs                         103,1     12^0    0,52U 

67,69         ■ 

VoL  nach  Absorpfion  der 

■ 

Kohlensäure                       101,1     14  ,5     0,5180 

65,33         ■ 

Vol.   nach   Zulassung  des 

■ 

Sauerstoffs                          127»5     14  ,3     0,5i53 

86,83         ■ 

Vol.  nach  der  Verbrennung    111»5     14,8     0,5294 

73,58     ^M 

Vol.  nach  Absorption  der 

■ 

Kohlensaure                          81.0     15^0     0,4951 

49.96     ^m 

Vol.  nach  Absorption  des 

■ 

Sauerstoffs                           70,0    15  ,0    0,4848 

41,25     J 

1         1)  VoL    de«   Wasserstoffs,    Grubengases   und 

fl 

H         Koblenoxyds 

24,08        ■ 

^K    2)  Vol    der  bei   der  Verbrennung  gebildeten 

■ 

^m          Kohlensäure 

23,62         ■ 

3)  Vol.  des  verschwundenen  Sauerstoffs 

12,71         ■ 

Zusammensetzung    des    Gasgemenges    dem    Volume          ^| 

Dach: 

^^B 

^                           Stickstoff             60,94 

^H 

^■^                       Kohlenoxyd         32,59 

^^1 

^^^                      Kohlensäure           3,49 

^^H 

^^^^                Wasserstoff           2,32 

^^H 

^^^^K               Grubengas             0,66 

^H 

^^^H 

^1 

^^^^^^ 

^1 

^^^)  Einscnkung  des  Rohrs  unter  der  Ofengicht 

^W 

^B    2)  Einscnkung  des  Rohrs  unter  der  Koblengichl 

t  7' 10"         ■ 

3)  Pressung  des  Windes  16",9 

^^^^^^^^M 

4)  Tenpenfor  des  Windes  289«  C. 

5)  Verhalten  des  Ofens:  TGmpelflaiiiae  wcMs;  etwas 
dampfend;  GichtJOainme  dmrhsirhtif;,  wenig  leach- 
tendy  ndt  etwas  mehr  Gaairaoch;  Form  nicht  sehr 
hell;  Wind  auf  der  ScUacke  flatternd;  die  sehr 
hodi  stehende  Sddacke  stark  grfin  gefiiriit 

VoL       Tonp.      IWk.J^^.^ 


Anftngliches  123.0    Wß    0,4786    74,07 

Nach  Absorption  der  Koh- 
lensäure 120,0    13  ,0    0^4743    71,41 

Nach  Zolassnng  des  Sauer- 
stoffs 154,3    13  ,8    0,50-^97,02 

Nad  der  Verbrennung        137,0    13  ,8    0,491^^'in;20- 

Nach  Absorption  der  Koh- 
lensäure 106,0    11  ,5    0,4470    59,77 

Nach  Absorption  des  Sauer- 
stoffis  88,0    13  ,0    0,4287    46,15 

1)  Vol.  der  brennbaren  Gase  24,46 

2)  Vol.  der  durch  Verbrennung  gebildeten  Koh- 
lensäure 24,49 

3)  Vol.  des  absorbirten  Sauerstofb  12,70 
Zusammensetzung  der  Gase  dem  Volume  nach: 

Stickstoff  62,30 

Kohlenoxyd  32,23 

Kohlensäure  4,67 

Wasserstoff  0,38 

Grubengas  0,42 


V  e  r  «  ac  k    VL 


• 


1 }  Einsenkung  des  Rohrs  unter  der  Ofengicht  12' 
\  Einsenkuog  des  Rohrs  unter  der  Kohlengicht  9'  4" 
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Pressung  des  Windes  17" 

4)  Temperatur  des  Windes  280^*  C. 

5)  Verhallen  des  Ofens:  Gaarer  ruhiger  Gang;  Tüm- 
pel- und  Gichlflamme  rütbltch  schwach  leuchtend; 
Schlacke  noch  ziemlich  grüa;  Form  sehr  hell;  star- 
ker Gaarrauch. 


p 

Yol 

Tcmp. 

Druck.    ^ 
Meter. 

10J.U.  u 

.uO%76 

HAnfäogliches 

105,0 

15",0 

0,5264 

68.86 

^U^ach  AbsorpUon  der  Kub< 

^P    leusäure 

97,8 

11  ,5 

0,5160 

63,66 

^Kach  Zulassung  des  Sauer- 

stoffs 

135,0 

14  ,8 

0,5526 

93,19 

Nach  der  Verbrenn uog 

119,8 

15  ,0 

0,5372 

80,18 

Nach  Absorption  der  gebil- 

deten Kohlensäure 

89,8 

U  fi 

0,5063 

57,05 

r      Nach  Absorption  des  Sauer- 

m  Stoffs 

68,7 

H,7 

0,4938 

41,29 

^m     1)  VoL  der  brennbaren  Gase 

22,37 

■          2)  Vol  der  gebildeten 

Koblens^nre 

23,13 

^_      3  )  Vol.  des  absorbirten 

Sauerstoffs 

13,77 

^m         Zuf^amnieuselzung  der 

Gase  dem  Volume  nach: 

^■^                       Stickstoff 

59,9a 

^^^^^r                   Kolttcnsäiire 

7,56 

^^^^^B                   Kf»hti'nox 

yd 

28.57 

^^^^B                    CYrubeugas 

2,53 

^^^H^                     Wasserstoff 

Ml 

^^m 

imm- 

^^^P 

U    C    }| 

VII. 

' 

1)  Einscnkung  des  Rohrs  unter  der  Ofengicht  15' 
2}  Eitisenkung  des  Rohrs  unter  der  Kohlengicht  13' 
3)  Pressung  des  Windes  17",2 


4)  Temperatur  des  Windes  313<>  C. 

6)  VcrbalteQ  des  Ofens:  TümpelOamme  stark  hervor- 
brechcod,  lenchteod;  Gichtflanome  durchsichtig,  röth- 
lieh  bläulich;  Form  sehr  hell;  Etarker  Gaarrauch; 
Erzgaog  ruhig;  Schlacke  schwach  grüniich. 


Vol. 

Temp. 

Druck.    ^ 

TOI.  D.V 

CeljJüi, 

McUT. 

ADfänglicbes                          117,2 

120^2 

0,4786 

70,57 

Nach  Absorption  der  Kob- 

leusüure                              111,6 

12,5 

0,4731 

66,37 

Nach  Zulassung  von  Sauer- 

8tofr                                   153,3 

12,5 

0,5154 

99,25 

Nach  der  VerbreDnang         139,5 

12  »5 

0,5021 

88,01 

Nach  Absorption  der  Koh- 

lensäure                             111,3 

12  ß 

0,4718 

66,07 

Nach  Absorption  des  Sauer- 

stoffs                                   82,3 

13  ,8 

0,4426 

44,47 

1)  Menge  der  entzündlichen  Gase 

21,90 

2)  Gebildete  Kohlensäure 

21,97 

3)  Absorblrtcr  Sauerstoff 

11,21 

Zusammensetzung  der  Gase  dem  Yolume  nach:       j 

■                           Stickstoff 

62,96 

^ 

H                          Kohlen  oxjd 

31,61 

■ 

H                          Kohlensäure 

5,95 

■ 

H                         Wasserstoff 

0,24 

■ 

H                          Grubengas 

0,24 

■ 

100,00. 
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Werfen  wir  einen  Blick  anf  diese  Zusammeiistc 
lang,  so  ergeben  sich  (^iaige  Thatsacheo,  die  eine  nä- 
here Betrachtung  verdicocn.  Der  bccIciUende  Koblen- 
sSuregehak  in  der  oberen  Gicbt  nimmt  plötzlich  ab,  und 
bleibt  sich  datiUt  mit  kaum  merklicher  Zunahme  nach 
unten,  ziemlich  gleich.  Diese  plulzlichc  Zunahme  mufs 
als  Folge  einer  Kühlensaure -Entvricklung  in  dem  oberen 
Theile  des  Ofens  betraclitet  werden,  welche  bei  der  hier 
herrschenden  Temperatur  beginnt,  und  durch  die  hier 
eufiretende  Atmosphäre  von  Wasserdampf  vorzugsweise 
begünstigt  wird.  Aeufserst  merkwürdig,  und  ganz  gegen 
die  bisherige  Annahme  streitend,  erscheint  die  fast  ganz 
gleichbleibende  Menge  des  Kohlenotjdgases  von  der 
zweiten  Gicht  an  bis  zu  einer  Teufe  von  1-1  Fufs,  und 
wahrscheinlich  noch  darüber  hinaus. 

Diese  Thatsachc  scheint  zu  beweisen,  dafs  der  Sauer- 
sloff  der  cingeblasenen  Luft,  bei  dem  vorhandenen  öeber- 
schufs  von  glühendem  Kohlenstoff,  sogleich  zu  Kohlen- 
oxvd  verbrennt,  uüd  dafs  mithin  die  niedere  Oxjdations- 
stufe  bei  der  Verbrennung  gleich  ursprüuglich  so  lange 
gebildet  wird^  als  nicht  ein  Uebermaafs  von  Sauerstoff 
vorhanden  ist,  um  das  gebildete  Kohlenoxjd  zugleich  zu 
Kohlensäure  zu  verbrennen.  Diese  Ansicht  wird  durch 
den  Umstand  uulerslützf,  dafs  die  meisleo  einfachen  Stoffe, 
bei  ihrer  directcn  Verbrennung,  die  niederen  Verbin- 
dungsstufen bilden,  und  nur  dann  eine  höhere,  wenn 
die  niedere  selbst  vcrbrennlich  und  Sauerstoff  im  Ueber- 
maafs vorhanden  ist.  Der  Fhospbor  z.  B.,  ein  gcwifs 
nicht  weniger  verbrennlichcr  Stoff  als  die  Kuhle,  wird 
bei  geringem  Luftzutritt  in  verbrennliche  wasserfreie  phos^f 
phorige  Säure  verwandelt,  bei  gröfserem  hingegen  so- 
gleich zu  Pbosphorsäurc  oxydirt*  Arsenik,  Schwefel  etc, 
geben  bei  der  directen  Verbrennung  nur  die  niederen 
Oxydationsstufen,  weil  diese  leJ7:tereu  nicht  selbst  wie- 
der verbrennlich  sind.      Das  Vorkommen  des  Wasser^ 
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ttolTs  im  Gasgemenge  erklärt  sich  aus  einer  Wasscrzer- 
selzuDg  auf  Kosten  des  rcducirteu  Eisens.  Aber  Dicbt 
Dur  das  Eisen ^  sooderD  auch  die  Koble  bcuirkl  eioe 
solche  Zersetzung.  Deoo  leitet  man  Wasserdämpfe  über 
glühende  Kohlen,  so  wird  nur  freies  Wasserstoff gas^ 
KohlcDsäure  tiud  Kohlenoxyd  gebildet.  Da  sich  ao  diese 
bisher  gänzlich  verkannte  Zerselzungserscheinuii^  Belrach- 
tuu^en  knüpfen  lassen,  aus  denen  vielleicht  neue  Vor- 
theilc  für  den  praclischen  Betrieb  des  HohofeDprocesses 
hervorgehen  könnten,  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüs- 
ig  hier  die  Analyse  eines  Casgemeugcs  anzuführen,  wel- 
es  durch  Uebcrleiten  von  Wasserdainpf  über  glübcnde 
Kohlen  in  einem  Force llanrohr  erhalten  war.  Bei  dem 
Versuche,  bei  welchem  die  über  Chlorcalciura  geleite- 
ten Gase  unmittefbar  im  Quccksilbereudiometer  aufge- 
fangen waren,  wurde  zunächst  eine  Kohle  benutzt ^  wie 
sie  bei  der  Meilerverkoblung  von  der  besten  Qualität 
erhalten  wird: 


Vol  bO" 

p.  IJrUC«.     ,,        lim  rß 

Ccbtus.        Meter. 


ngliches 


Vol.        Temp.        Druck 

106,6     11  ",5    0,520Ü  69,29 
II  Absorption  der  Koh- 
lensäure                             90,1     10  ,5     0,4989  56,81 
fach  Zulassung  von  Sauer- 
stoff            ^                   201.2     12  ,0     0.6161  156,24 
Nach  der  Vcrbrenunng      129,0     12  ,0     0,5110  86,09 

(ach  Absorption  der  Koh- 
lensäure                            99,0     11  ,8    0,5060  61,62 
I)  Yolutneu  der  brennbaren  Gase  56,81 
2 )  Bei  der  Verbrennung  verschwundener  Sauer- 
stoff 37,81 
3;  Bei  der  Verbrennung  gebildete  Kohlensäure  24,90 
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ZusammcDsetzuDg  dem  Yolame  nach 

Kohlensäure 

17,94 

Kohleooxyd 

20,55 

Wassersloff 

53,96 

GrubengaB 

7,55 

100,00. 

Da  nor  gasförmige  Stoffe  beim  Ueberleileo  von  Waaf-1 
serdampf  über  glühende  Kohlen  gebildet  werden,  so  inul 
sich   das    Volumen    des  Sauerstoffs  zum  Wasserstoff 
den  ZerAetzuDgsproducten  vrie  im  Wasser,  d.  fa.  wie  1 
verhalten.     Aus  der  ADalyse  ergiebt  sich  aber  das  Yei 
hältnifs  1  :  2,1  .  .  .     Diese  Abweichuog  ist  leicht  ans  dei 
Umstaadc   erkllirlicb,  dafs   selbst  die   beste  MeilerkohU 
beim   Glühen   noch   Grubcogas   ausgiebt,  welches  natür- 
lich bei  dem  eben  angeführten  Versuche  entweichen,  uai 
das  Yerhältnifs   des  Wasserstoffs   bedeutend  vergröfsern 
mufste^      Läfst   man   daher  diesen  Gehalt  an  Grubengas 
in  dem  Gasgemenge  unberücksichtigt,   so  ergicbt  sich  io^ 
der  That  das  Yerhällnifs  1  :  1,9  . « .  f 

Um  indessen  über  diesen  Gegenstand  völlige  Ge- 
wifsheit  zu  erlmlten,  wurde  der  Versuch  mit  Kohle  wie- 
derhott,  welche  zuvor  eine.  Zeit  lang  der  WeiCsglühhitze 
ausgesetzt  gewesen  war:  ^t 


Vol. 


Tenip,        Druck. 
CrLiIus,        Meter. 


Vol.b.«» 
C.u.0™C)7 


AnföngHches  129,3     14^7  0,5392  85,56 

Nach  Absorption  der  Koh^ 

lensäure  111,0     11  0,5206  73,03 

Nach  Zulassung  von  Sauer- 
stoff 181,0     11  .7  0,5818  132,84 

Nach  der  Verbrennung  78,3     12  ,0  0,4884  48,15 

Nach  Absorption  der  Koh- 
lensäure 40,8    11,1  0,4473  23,06 

I) 
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1 )  Volumen  der  breDnbarco  Gase  73.03 

2)  Verschwuiideoer  Sauerstoff  36,75 

3)  Durdi  YcrbreouuDg  gebildete  KobIcns^ur6  25,09 
ZusauinieiiaclzüD^  dem  Volume  nach : 


Wasserstoff 

56,21 

Koblenoxjd 

28,96 

Kobleosaure 

N,63 

Grubeogas 

0,19 

^. 


100,00. 

Diese   Analyse   bestätigt   dalicr  die  eben  ausgespro- 
lene  Ansicht  ToUkominen.     Das  Yerhältnifs  des  Sauer« 
toffs  und  Wasserstoffs  betrügt  in  der  That  in  dem  Gas- 
Gemenge  1  i  1,9  .,  . 

Sehr  auffallead    ist  es,  dafs  Kohlensäure  und  Koh- 
lenoxjd   genau   in   dem   Alomenvcrhältnifs   von   2  zu   1 
stehen    —    ein  ilmsland  der  indessen  auch  zufallig  seyo 
;ann.     Die  Analyse  beweist  ztigleirh  das  Irri^^e  der  An- 
icht,  dafs  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  Kohle 
Kohlenwasserstoff  enlslehe.     Diese  unrichligc,  bisher  alU 
gemein  verbreitete  Meinung  gehurt  zu  den  vielen  in  der 
Wissenschaft^  vrelchc  ursprünglich  vielleicht  nur  als  Vcr- 
muthung   aufgestellt,    unvcrtnerkl   zur  Thatsachc   gestem- 
pelt, als  solche  in  die  Lehrbücher  mit  übergegangen  sind. 
Wenn   diese    Trennung   der    Beslandtheile   des  Wassers 
und   ihre  Verbindung   zn  Kohlensäure    und   Kohlenoxyd 
mit   einer  Wärme- Ent%vicklung   verbunden    ist,  wie  wir 
es   bei    den   meisten ,    durch    einfache    Körper  bedingten 
Zersetzungserscheinungen  des  Wassers    v;ahrnchmen,  so 
irf  man    diese   Wärme   als   gewonnen  betrachten,   und 
liefsen  sich  in  diesem  Falle    erhebliche  Vortheile  von 
dem   Einleiten   eines   nicht  zu   grofsen  Dampfstromes  in 
^■ien  Kohlensack  —  nicht  die  Form  —  mit  Wahrschein- 
^■cbkeit   erwarten,   die   besonders   bei    einer  Anwendung 
^■er   Gichtflamme   von  Wichtigkeit  seyn  würden ^   da  die 
Intensität  der  Wanne  durch  einen  solchen  Wasserstoff- 

PoeieodoHFi  Annal.   BJ.  XXXXVh  14 
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f^ehalt  tler  Hobofengase  bedeuteßd  erhöbt  wcrdcE  möfste. 
Füiidf^  aber  cioe  solche,  die  Zersflzuii^ser^cfreinuiig  ries 
W^'asscrs  be^^leilcnde  W,1nne-Entwick!mig  nirbt  statt,  so 
würde  die  erzcuj^le  Quant iläi  der  WJirine  dieselbe  blei- 
ben. Denn  die  Koble^  welche  in  diesem  Fallr  «ho*^ 
Temperalururliühung  mit  dem  Sauerslüfr  des  Wassers 
verbrennt,  macht  ihr  AequivaJcut  Wasserstuff  frei,  wel- 
ches nach  dem  Welt  er 'sehen  (jeselze  gerade  die  AViirme 
bei  der  Verbrennung  liefert,  wrkhe  die  direcl  mit  S;iuer- 
stoff  verbrannte  Kolile  erzeugt  haben  würde,  F. eider 
bietet  die  Wissenschaft  kein  Mittel  dar,  diese  Fiiige  a 
priori  zu  entscheiden,  und  selbst  die  Erledigung  dersel- 
ben auf  experimenlelleui  Wege  ist  mit  grofsen  Sehwie- 
rigkeiten  verbündten.  ^ 

Wie  aber  aocb  die  erwähnte,  in  neuerer  Zeil  vier^ 
fach  angeregte  Frage  entschieden  werden  uiüge:  so  viel 
folgt  aus  den  angeführten  Ver;;uthen,  dafs  Küldrnstoff 
die  Wasserzcrsetiung  in  ähnlicher  Weise  bewirkt,  wie 
Eisen,  Zink  und  die  übrigen  hierher  gehörigen  Metalle, 
ohne  selbst  mit  dem  freiwerdenden  Wasserstoff  eine  V« 
bindung  einzugehen. 

Fassen    wir   nun  zum  Schlüsse  das  Ergebnifs  diesi 
theoretischen  Retrachlungen  xusamuien,  so  erhalten  wir  ein 
deutliches  und  lehrreiches  Bild  von  den  Funclionen  der 
einzeln ej]  T heile  des  OfenscharhteF.    Es  lassen  sich  drei 
StatioQco,  gleichsam  Klagen,   darin   unterscheiden,  in  wel 
eben  dieser  grofse  Reductiünsprocefs  vorbereitet,    aiisg< 
führt  und  vollendet  wird. 

Die  erste  ist  durch  eine  copiöse  Wasserdampfent- 
wickhmg  cbarakterisirt,  erslrcckt  sich  bis  zu  einer  l'eufe 
von  etwa  4  Fufs  unler  di-r  C3b ersten  Kohlengirht»  und 
versieht  die  Stelle  eines  Rösl-  und  ßre/ino/irts:  das  freie 
und  chemisch  gebundene  Wasser  di*r  Möllerung  und  d( 
Brennii»aterials  entweicht,  die  1  honigen  Miner  werden' 
gebrennt,  zu  porösen,  die  (richten  leichter  (ragenden 
Massen   vereinigt,    und   die   Trennung  der  Kohlensäure 
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In  der  MöIIcning,    durch  die    Gegenwart   des   Wasser- 
dampfs  be^üiis(i£;t ,  erfo^t. 

Der  zweite  Ilaiiin  ist  diircli  den  über  30  Proc.  gich 
belaufenden  KoklenQTydgehaii  der  hier  herrschenden 
Gase  charakterisirt,  und  crslreekt  sieh  bis  in  die  unter- 
Sien  Teufen  der  Rast.  Man  könnte  ilm  den  JieducUons- 
raum  nennen*  Kohlenoxyd,  Grubengas  und  V'\'asserstoff 
dringen  in  die  durch  obr^e  Hüstuii}^  geöffneten  Puren 
des  Erzes  ein,  die  Keduilion  zu  Eiseiioxyduloxyd  be- 
ginnt, und  schreitet  vielleicht  nach  unten  bis  zur  völli- 
gen Reduction  fort,  indem  sich  noch  nicht  bei  der  hier 
errschenden  Temperatur  FchineJzbarc  Katksilicate  bilden. 

Der  dritte  Raum  umfafst  das  Oslell,  und  entspricht 
dem  Schmelzofen,  Die  Bildung  der  Schlacke,  der  gc- 
gchmotzenen  sauren  Siticate,  bepnnt,  das  Eisen  wird  voll- 
ständig reducirt  und  gekohlt,  bis  endlich  Schlacke  und 
Metall  sich  scheiden. 

Nach  diesen  theoretischen  Retrachtungen  gehe  ich 
10  den  Schlüssen  über,  welche  sich  aus  diesen  Untersu- 
chungen für  die  Praiis  ziehen  lassen,  und  zwar  zun.^chst 
xor  Beantwortung  der  Frage: 

I,  Auf  welche  Art  lassen  sich  diese  Gase  am  zweck- 
mäfsigsten  ableiten,  um  als  Brennmaterial  verwand! 
zu  werden? 

Verfolgt  vl^7in  die  Zusammensetzung  der  iiase  von 
den  oberen  Gichten  aus  abwärts,  so  ergiebt  sich,  dafs 
man  in  einer  Teufe  von  etwa  5  bis  7  Fufs  das  Maxi- 
onum  von  verbretmlichen  Bestnndtheilen  erreicht.  In  hö- 
heren Teufen  die  Gasarten  abzuleiten  scheint  besonders 
aus  dem  Grunde  verwerlUtb,  weil  die  erhebliche  Menge 
^^^  hier  verflüchtigten  Wassers  nicht  nur  die  Verbrennung 
der  Gase  hindern,  f^onderu  auch  die  inaonigfalligslen 
Unbequendichkeiten,  bei  der  specielleu  Benutzung  dersel- 
ben, zur  Folge  haben  würde.  Was  die  Ableitung  selbst 
betrifft,  80  wird  eine  bei  der  angegebenen  Teufe  im 
OJenschacht  angebrachte  ringförmige  Spalte,  mit  nach 


212 


unten  gekehrter,  etwas  über  die  Mauerung  hervorragen- 
der, trichterförmiger  U eher  dachung ,  welche  in  den  Ab- 
leiiungskanal  ausliefe,  unstreitig  diesen  Zweck  am  voll- 
ständigsten erfüllen,  da  die  Gase  in  der  Mitte  der  Gich- 
ten nur  wenig,  an  der  glatteren  Fläche  des  Kernschachts 
aber  mit  bedeutender  Gewalt  emporströmen.  Die  An- 
wendung eines,  von  oben  herab  in  die  Gicht  gesenkten 
Rohres  dürfte  aus  eben  diesem  Grunde,  besonders  aber 
deswegen  nicht  anwendbar  seyn,  weil  dadurch  unter  sol- 
chen doch  mindestens  sechszöUigen  Hcihren  ein  leerer 
Raum  entstehen f  und  ein  ungleiches  Niedergehen  der 
Gichten  erfolgen  würde  * ),  Der  Widerstand,  welchen 
der  emporsteigende  Luftstrom  in  den  Kohlengiihteii  er- 
leidet, erzeugt  ohne  Zweifel  eine  hinlängliche  Pressung, 
um  die  Gase  durch  die  geeigneten  Kanäle  fortiutreiben. 
Würde  aber  auch  dieser  Widerstand  zur  Forttreibung 
derselben  nicht  hiareichcn,  so  liefse  sich  leicht  durch 
Anbringung  eines  Schornsteins  an  dem  zur  Verwendung 
der  Gase  beslimmten  Ofen,  der  beabsichtigte  Zweck  sehr 
ein  fach  erreichen.  Bei  einer  solchen  Einrichtung  wiit^^ 
natürlich  ein  besonderer  Verschlufs  der  Ofeiigichtj  wel- 
cher leicht  ein  Zurücktreten  des  Windes  aus  der  Foi 
zur  Folge  haben  könnte,  uuDöthig. 

Die  nächste  Fragc^  deren  Beantwortung  sich  aus  der 
gefundenen  Zusammeosetzung  der  Gase  ergiebt,  ist: 
II.     Der   wievielste   Theil   der  im   Hohofcn  erzeugten 

Warme  ist  bei  der  bisherigen  Nirhlbenulzung  der 

Gichtgase  verloren  gegangen? 
Dem  Welter'schen  Gesetze  zufolge  verhält  sich 
die  Menge  des  in  den  Gasen  als  verbrannt  enthaltenen 
Sauerstoffs  zu  dem  für  ihre  vollständige  Verbrennung 
ndthigen,  wie  die  im  Ofen  in  der  Wirklichkeit  entwik- 
kelte  Wärme  zu  derjenigen,  welche  noch  durch  VefM 
brenuuog  der  entweiclieoden  Gase  erbalten  werden  kann. 
Wenden   wir   dieses  Gesetz  auf  das,  zur  Benutzung  ala, 

I)  I>ie»er  Umttand  m  icidier  durcU  dtc  firfahmng  bcsUügt  wordea. 
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Tortbeilhaftesteo   zusammeogcsetzt  befundeoe  Gas^e- 


:e  an, 


so  ergiebt  sich  das  nachslelicnde  Resultat 


Vul.  d.  im  Gemenge     Vol.  d.  zur  völllgea 


Jloff: 


^^M               Zujuimmensetiatig 
^^P                  dem  Vol.  nacti 

verbrennt  enthalle- 
nen  Sauenlofiii. 

Verbrennung 
thigea  SaucTj 

Sückstoff         60.94 

Kohlensäure      3,49 

3,49 

KohleDO!cjd    32,59 
Wassereloff      2,32 

16,29 

16,29 
1,16 

GrubeDgas         0,66 

1,98 

100,00 


19,78 


19,43* 


^H  Da  diese  SauersloffvoluiziiDa  sich  verhalten  wie  die 
'  Wärmemengen,  welche  durch  ihre  VerbrenniiDg  erbal- 
^^eo  werden  können,  so  ergiebt  sich  aus  der  Proportion: 
mf  19,78+19,43  :  19,43  =  100  :  -r^^  49,55, 

f     da/s   49,55   Procent  ' ),  also  ungefähr  die  Hälfte  des 
\      Brennmaterials   bei  dem  bisherigen  Hohofenprocefs  als 
I     Kohle noxydgas  gäfuUch  unbenutzt  iferloren  gegangen  ist. 
^ft        Die  Differenz  von  etwa  10  Proc.^  durch  welche  sich 
^dieses   Resultat  von   dem   in  meiner  früheren,  vorläuGg 
mitgetheilten  Berechnung  unterscheidet,  hat  ihren  Grund 
daiio,  dafs  dabei  die  Zusatninensetiung  der  in  der  ober- 
slcn    Gicht  belindltchen   Gase   zum  Gründe  gelegt   war, 
und  wegen  der  nicht  durch  Verbrennung  erzeugten,  soo- 
dcrn  aus  dem  Kalkstein  der  Mi>llerung  herrührenden  Koh- 
^Hensäure,   einige  durchschnittlich  angenommene  Elemente 
^Hes  Huhofcnbetriebes   mit  in  Rechnung  gezogen  werden 
^|irofsten,   welche   bei  der  eben  befolgten  Methode  gänz- 
lich aufser  Acht  gelassen  werden  konnten.      Dieser  mit- 


hin  nicht   weniger   als    50  Proc. 


betragende 


Abgang  an 


Wärme  uinfafst  aber  bei  v-reitem  noch  nicht  den  ganzen 

1)  Bei  dieser  Bcrecl»nong  i»t  auf  den,  au»  der  Mdticrung  herruhrcDdcn 
KoUleoiÖuj-cgeliatt  IccIdc  Rück^iciit  genommen.  Könnte  man  ihn  mit 
in  Rcchnong  liehen,  so  wüfde  du  Hcsuhat  docIi  etwas  ^ünsügw 
auiÜtllcu. 
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WSnneTerlus*.  welcher  durch  das  Entweichen  dieser  i^asc 
bedingt  wird.  Denn  die  Wärme,  welche  zur  Erhitzung 
derselben  erforderlich  war,  geht  ebeufalls  verloren.  Das 
dem  Ofen  dadurch  eiUiogene  Wännequaiilum  läfst  sich 
eiucr  Bereclunin^  unterwerfen,  weuu  man  dabei  die  Da- 
ten des  Hohofenbetricbes  zu  Hülfe  nimmt,  und  die  Tem* 
peratiir  der  Gichtgase  durch  eint'n  Versuch  bestimmt,  wie 
sich  aus  der  nachfolgenden  Betrachtung  ergeben  wird. 

Zu  Veckerhagen  wird  mit  einer  durchschnittlichen 
Pressung  von  IJ  Par.  Fufs  geblasen,  durch  eiue  26,5 
Par.  Ltn*  im  Durchmesser  haltende  Düse.  Aus  der  Kocb'- 
schen  von  ßuff  verbesserten  Formel: 


G=ze4,llcd' 


1/- 


0.094Ä  +  A) 
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worin  h  den  IVlanometersIaiid  in  Pariser  Fufsen,  c  dett 
diesem  Stande  entsprechenden  Ausflufscoefticienten,  näm- 
lich 0,831,  b  den  Barometerstand  in  Pariser  Linien,  d 
den  Durchuicsscr  der  Düse  iu  l^ariser  Linien ^  und  end- 
lich t**  die  Temperatur  der  Gebinseluft  in  Centesimal- 
gradcn  bedentet,  crgiebl  sich  das  Gewicht  der  pro  Mii 
eiugeblasenen   Luft  zu   10^^132  '  ). 

An  Kohlen  wird  nach  einer  münal liehen  Durch- 
schnittszahl l^'^'jTItS  pro  Min.  verbrannt,  welche,  einem 
Versuche  zufolge,  0,Ü17  Proc.  .\sche  und  5  Proc.  Feuch- 
tigkeit enthalten.  ^M 

Die  Eisengewinnung  beträgt,  narh  einer  ähnlichen 
durchschnittlichen  Rechnung,  l''*^,021fi,  bei  deren  Re- 
duclion  also  Ü'*'*,3938  Sauerstoff,  in  Vej  bindung  mit  Knhie, 
gasificirt  werden.  Von  der  Möllernng  wird  pro  Min. 
4''^0314  durchgeschmolzen.  Nun  besteht  aber  diese  uai 
einer  genauen  Analjse  aus: 


)  Die  Rechnung  wufJc  iiocli  «liSdcr  au»gcralltn  scvn,  wenn  die  M» 
Domctcrnieisun^  näKcr  bd  Ucr  Oüac  Hätte  angrAlclIl  wrrdco  köiuirn 


1 


J 
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kieselsaurcD  Salzeu  uod  Oxjdeu 

Wasser 

KobleDsiiurc 


83.52 

j;i,oo 

3.48 
1(H),00. 


Es    entweicbea    daher  pro  Miu.  0,1411   KohlcBsäurc  aui 
derselben. 

Fassen   wir  endlich  diese  Betradiliiugen  zusnmmca, 
beträgt  das  Gewicht  der  der  Gicht  pro  Miu.  entstrü- 
mendeii  Gase  au 


ausfieblaseiier  atmosphiirisclier  Luft 
ao  ^asiticirtem  Sauerstoff  aus  dem  Ent 
an  ^asiticirler  Kolile 
an  Kohlctisäure  aus  der  Möllerung 

also  im  Ganzen 


1()M32 
ü  ,3^4 
l  ,688 
ü  ,111 


^^  also  im  Ganzen         12''^655 

^ber   Grad   der  Genauigkeit   dieses   Resultates    läfst  sich 
I      durch  die  Analyse  der  HohoFengase  coiitroliren.      In  ei- 
uem  Kilogramm  derselben  sind  uamlicb,  der  Analyse  zu- 
folge, an  Kohlen  cnlhallen: 

^_^  in  der  Kohlensäure 

^^L  im  Grubengase 

^^^^^B         im  KohlenoKydgase 


0,0!  50 
0,0076 
0,1406 

0,1632. 


i 


Daher  sind,  nach  Abzug  der,  aus  der  Möllerung  ent- 

vreichendeu    Kohlensaure,    l*'°,924    Kohle  iu  dew|enigeit 

asgemenge    vorhainlcn,    wokhes    pro   Min.   diireh  den 

chachl  slreicht.      Den  Beliicbsre^isleru  zufolge  werdeo 

•ber  1,688  Kolile  gasituirL      Der  Grund  dieser  verhält- 

Dirsiiiäfsig    hüchsl    unbedeutenden    Differenz    liegt    ohne 

vreifel   in  einem  durch  Zurückprallen  bei  der  Form  be- 

wiiklem  Windverluste,  der  sich  nie  ganz  vermeiden  läfst. 

Diese  12'''',655  besitzen,  einein  später  anzuführendea 
Versuche  zufolge,  eine  Temperatur  von  993^,5  C    Nimmt 
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man  c!ie  speäfische  "Wärme  dieser  12*",655,  nacb  einer 

ebenfalls  sptUer  aogeführteD   Berechnoog,  zu  0,265    ao, 

80   würden    \'2^\G^b  Wasser   durch  diese  WärmcmeDge 

auf  0,265X9030,5  oder  263",27  und  l""»  Wasser  von  ü° 

auf  333l<*,70  erhoben  werden.    Um  diese  3331,7  Würme- 

333  t  7 
Einheiten  zu  erzeugen,    werden     ^,U/t  ^0,4725    Ko 


7ü5ü 


len  erfordert,  welche  also  pro  Mio.  eben  falls  noch  un 
benutzt  verloren  gehen.  Die  ^anze  Menge  der  vcrbren- 
npuden  Kohle  beträgt  aber  l''",68H  pro  Min.  Daher  ent- 
spricht die  Wärme,  welche  die  erliitxleti  Gase  abfuhren, 
noch  28  ProceiiL  Diese  W^ärme  gebt  indessen  nicbt 
völlig  verloren,  da  ein  Theil  davon  noch  benutzt  wird, 
uin  die  oberen  Gichten,  während  sie  bis  zur  Tiefe  von 
5  Fufs  niedergeben,  auf  993"  zu  erliilzen  und  die  Feuch- 
tigkeit in  der  MOllcrung  zu  verdampfen.  Der  wahre 
Wärmeverlust  würde  sich  aus  einer  Temperaturinessung 
der  obersten  Gicht  ergeben.  Allein  eine  solche  ist  nicht 
ausführbar,  da  die  Temperatur  der  Gichloberflilche,  von 
einem  Aufgeben  zum  andern,  zwischen  0^  und  6Ü0"  va- 
riirt.  Der  wahre  Wärme  verlost  lüfst  sich  daher  genauer 
durch  Rechnung  finden,  indem  man  die  Wärme -Einhei- 
len ermittelt,  welche  zur  Erhitzung  der  oberen  Gichten 
und  zur  Verdampfung  des  darin  enthaltenen  Wassers 
erforderlich  sind.  Die  Masse  der  Beschickung,  welche 
sich  über  der  Schicht  befindet,  worin  die  Teinperatur- 
inessung  vorgenommen  wurde,  ist  3  Fufs  mächtig,  ent- 
spricht daher  einer  (iicht  und  wiegt  6I5^'*,6.  Da  in  der 
Minute  0,00132  Gichlen  niedergehen,  so  werden  615,6 
X<M)0132  oder  0'"*86  der  Beschickung  in  dieser  Zeit  auf 
993'^  C-  erhoben,  und  das  darin  belitidliche  W'asser  ver- 
dampft. Die  Wassermenge,  welche  nach  der  oben  ange- 
führten Analyse  in  den  0''**,8l)  bcsclückten  Kohlen  ent- 
halten ist,  beträgt  0,!118,  und  um  sie  zu  verdampfen, 
werden  59,8  WSrme- Einheiten  oder  0,0084  Kohlen  er 
fordert.     Da  die  ganze  pro  Min.  verbrannte  Koh 


M 
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beträgt,  so  crgiebt  sich,  dafs  nur  \  Proceot  der 
immteD,  im  OFcd  entwickelteu  Wänue  zu  dieser  Ver- 
dampfung Ycnrandt  wird. 

Die  Menge  der  pro  Min.  oiedergehenden,  als  was- 
serfrei angcnomineocn  Beschifkung  beträgt  0,7453,  wel- 
che daher  auf  993'*  C.  erhitil  wird.  Nimmt  iDan  die 
Fpccifische  Wärme  dieser  Bcsdrickiing  zu  0,310  an,  so 
werden  0''**,7483  Wasser  durch  die  zu  dieser  Tempera- 
turerhöhung von  993^  C.  erforderliche  WJirm einenge  auf 
993X0,34=337^6  oder  l'^"  Wasser  ,iuf  252",6  erho- 
ben.     Zur   Erzeugung    dieser  252,6  Wärme  -  Einheiten 

252  6 
werden   aber  ^^^J— ^0K0358  Kohlen  erfordert,  welche 
7t)aO 

nach  der  Proportion : 

1,688  :  0,0358=100  :  a: 
2,12  Proc,  der  gcsamnitcn  Wärme  entsprechen.  Zieht 
man  nun  endlich  diese,  bei  der  Austrocknung  und  Er- 
hitzung der  obersten  Gicht  aufgehende  Wärmemenge  von 
der,  io  einer  Tiefe  von  5  Fufs  mit  den  Gasen  entwei- 
chenden ab,  so  ergiebt  sich  die  Thatsache,  dajs  25,4 
Proc.  des  Brennmateriais  dadurch  perloren  gehen,  da/s 
die  daraus  entwickelie  Wärme  mü  den  erhitzten  Gasen 
aus  der  Gicht  enttveicht.  Zugleich  folgt  aber  ferner 
noch  daraus^  dafs  bei  dem  bisherigen  Hohofenprocefs 
im  Ganzen  nicht  weniger  als  75  Procent^  also  ungefähr 
}  des  ursprünglichen  Brennmaterials  gänzlich  tferloren 
gegangen  ist. 

So  überraschend  auch  ein  solcher  Wärraeverlusl  auf 

ersten    Blick   erscheint,  so   ist  er  doch  bei  nüberer 

ctrachlung  leicht  erklärlich,  wenn  man  das  grofse  Quan- 

um   der  im   Ofen    entwickelten  Wtirme   mit  dem  gerin- 

en  Effecte  vergleicht,  der  bei  der  Reduction  und  Schmel- 

s  Eisens,  so  wie  der  Schlacke  erzielt  wird. 

Um   sich    in   dieser   Beziehung   ein  richtiges  Urtheil 

lu  bilden,  ist  es  nicht  uninteressant  den  Wärmeverbrauch 

in  den  verschiedenen  Teufen  des  Ofens  experiracntiv  zu 


^BctJ 
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bestimmeD.  Nehmen  wir  roitDamas  an.  dafs  die  Tem- 
peratur des  Ofens  in  und  dicht  über  dem  Gestell  2000°  C. 
betrage,  so  mufs  die  pro  Mia.  durchgescbiBolzeoe,  0^*00132 
betragende  Beschickung  auf  diese  Temperatur  erhoben 
werden.  Im  »Trocken-  und  Brenn -Raum»  hat  sie  aber 
schon  die  Temperatur  lOflO^  erreicht,  und  bedurfte  zu 
dieser  Erhitzung,  wie  wir  gesehen  haben,  2,6  Proc,  des 
gesammtcn  ßrennmalerials.  Um  die  düjfpelte  Tempera- 
tur zu  erlangen,  innfs  sie  noch  eben  so  viel  Wärme 
aufnehmen,  als  sie  schon  besitzt,  wenn  man  die  zur  Bil- 
dung der  Gase  bei  der  Reduclion  uöthige  Wärme  der 
zur  Verdampfung  des  Wassers  in  den  oberen  Gichtea 
erforderlichen  gleich  setzt,  welche  Annahme  unstreitig 
noch  etwas  zu  gering  ist.  Bei  der  Beduclion  des  Erzes 
werden  ferner,  den  früheren  Betrachtungen  zufolge»  durch 
Bildung  von  Kohtenoityd  pro  Min.  0,03t) L  Kohle  gasiü- 
cirt,  welche  1,7  Proc.  des  gesammten  Brennmaterials  ent- 
sprechen. Die  gesammte  Consumptioo  des  Brennmate- 
rials im  >»Eeductionsraume<e  des  Ofenschach Is  beträgt  da* 
her  nur  4,3  Proc,  vom  ganzen,  und  die  noch  übrigen 
18,6  Proc.  Wärme  werden  daher  im  Gestell  zur  Schmel- 
zung de&  Eisens  und  der  Schlacke  verwandt.  Fassen 
wir  nun  die  erhaltenen  Kesultale  zusammen,  so  erbalten 
wir  die  nachstehende  Uebersicht  des  Wärmeverbrauchs 
in  den  einzelnen  Theilen  des  Ofenschachts,  die  gesamuite, 
aus  dem  Brennmaterial  erhaltene  Wärme  =100  gesetzt: 

WärmevorluÄt  an  d*^r  Gicht  75,0  Proc. 

Wärmebedarf  im  "  Brenn  -  und  Trocken-Raum  «     2.1 
Wärmebedarf  im  '>BeducIion5raumtt  4 

Wärmebedarf  tm  »Schmelzraum«  18, 

iÖOO  Proc: 

Gehen   wir   nun  zur  Beantwortung   der  wichtigsten 
Frage  (aber: 

III»     2u   welchen  Zwecken   lassen   sich  die  Gichtgase 
am  vortheiihaflesten  benutzen? 
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Wenn  ^ir  das  Kohlenqyaotum^  welches  mit  den 
Giebtfascn  bislier  verloreo  gegatigeu  ist,  als  ein  bei  der 
Eisenge wiouimg  fallendes  Nebeiiprodurt  betrachten,  so 
wird  es  durch  die  allgemeinen  Principien  eines  rationel- 
len Fabrikaliousbetricbes  geboten,  ein  solches  Neben- 
product  bei  der  Hanptrabnkation,  so  weit  es  mOglich 
ist,  wieder  xu  Gute  zu  machen.  Schliefpen  wir  daher 
)ede  ferner  liegende  Vcrwendnu^  aus,  und  beschränken 
frir  uns  zunächst  auf  den  Eisenhütteuprocefs  selbst,  so 
dürfen  wir  horfen  die  Gase  benutzen  zu  küunen: 

1)  zum  (»raueiscn-  und  I\otistahleisen- Schmelzen; 

2)  zur   Feuerung    das   Gebläse    treibender   Danipfma- 
scUiiien: 

3)  zur  IVoduclion  der  für  den  Ofen  nöthigen  Kohlen, 
Wcndi;n   wir  uns   daher  zunächst   zu   den  Betrach« 

tnogeD : 

1)  Ueber  die  Bcnutmog  der  Gicbtgaie  »um  EiientcJimelien. 

Wenn  man  von  dem  Umstände  ausgeht  ^  dafr;  im 
eckcrhai;ener  Hohofen  5244  Pfund  Kohlen  in  21  Stun- 
den Terbrennt  werden,  und  dafs,  der  früheren  Betrach- 
tung zufolge,  -^ ,  also  3933  Pfund  davon  bisher  mit  den 
Gichtgasen  verloren  gegangen  sind,  so  ergiebt  sich  leicht 
die  Menge  des  Eiseos,  welche  sich  durch  dieses  verlo- 
rene Brennmaterial  würde  schmelzen  lassen.  Beim  Flamm- 
ofenbetricbe  werden  nätiilith  zu  Veckerhageu  auf  lÜÜ 
Pfund  Eisen  40,19  Pfund  lufUrocknes  Holz  erfordert 
^fthme  man  selbst  an,  dafs  der  ganze  KohlengeliaU  die- 
ses Holzes  rcalisirt  werden  könnte,  sn  würde  dasselbe 
eiupm  Kohlentjuanlum  von  15,16  Pfund  gleich  kommen. 
Durch  diefä  mit  dt'n  (Üchtgasen  verlorene  BreniiuKitcrial 
würden  daher  nicht  weniger  als  251  Cculner  Eisen  in 
24  Stunden  geschmoizeu  werden  können. 

AUcin  die  Möglichkeit  einer  solchen  Benutzung  der 
Gase  zum  Flauioiofcnbetncb  hängt  nicht  sowohl  von  der 
Quantität  der  vorhandenen    Wärme,    als    vielmehr    von 
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ihrer  Int^neitctt  ab.  Denn  steigt  die  Temperatur  der  durch 
die  Gichtgase  erzeugten  Flamme  nicht  um  ein  Erhebli- 
ches Über  den  Schmelzpunkt  deß  grauen  Eiseos,  d.  b. 
über  120Ü^,  so  ist  sie,  wie  grofs  auch  das  erzeugte 
Wärmequantum  seyn  mag,  für  diesen  Zweck  rüllig  un- 
brauchbar. Wir  müssen  daher  zunächst  die  Temperatur 
bestimmen,  welche  die  Flamme  des  brennenden  Gasge- 
Dienges  besitzt.  Sie  läCst  sich  aus  der  Zusammensetzung 
des  Gases  selbst,  wie  folgt,  berechnen: 


ZuMRitncn- 

ZuMmmen- 

Gcwidit  des  itim           J 

scUuof  dem 

setiuogrlrfii 

Verbr.  nötlügea       Mä 

Vnl.  nach 

Gew.  nach. 

Saucntofls.           ^H 

Stickstoff 

60,94 

0,6090 

m 

Kohlensilure 

3,49 

0,0545 

m 

Kohlen<:)xyd 

32,59 

0,3246 

0,1844          H 

Wasserstoff 

2,32 

0,0016 

0,012B         ^1 

Kohlenwasserstoff     1,80 

0,0103 

0,0406          ^ 

1Ü0,00 

1,0000 

0,2378  entsprich 
1,0206  atm.  Luft 

Ein  Kilogramm  der  brennenden  Gase  giebt,  na 
der  zur  Verbrennung  n5thigen  Menge  Sauerstoff  berech- 
net, 61t>,66  Wärme -Einheilen.  Diese  Wärmemenge  wird 
im  Momente  ihrer  Entstehung  einem  2,0206  Theile  be- 
tragendem Gasquaivtum  mitgelheilt,  das  aus  den  Verbren- 
nungsproduclen  jenes  Gases  und  dieser  l''*',0206  Luft  be- 
steht. Wiirc  diese  W^ärme  einem  gleichen  Gewichte 
oder  2,02ü6  Th eilen  Wasser  zugeführt,  so  würde  dieses 
dadurch  auf  317*' ,26  erhitzt  seyn.  Da  nun  die  Temperatu- 
ren, auf  welche  gleiche  Gewichte  verschiedener  Kürper 
durch  dasselbe  Würmequantura  erhoben  werdeu,  umgekehrt 
ihren  respectivcn  speciüscheii  Wärmen  proportional  sind, 
£0  erhält  ii»an  die  Temperatur  des  brennenden  Gasgemen- 
ges, wenn  man  die  oben  gefundene  Zahl  317*^2  durch 
die  specifische  Wörme  der  gebildeten  Verbrennung?pro- 
ductc  diTidirt.      Ermitteln  wir  daher  zunächst  die  speci- 


^ 
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ische  WSrme  des  verbrannlen  Gasj;  cm  enges,  welche«, 
nacK  der  Analyse  berechnet ,  dem  Gc\vii  tue  nach  be- 
steht aus: 

SuduiofT  0,6888;  dle»en»  cnupr.  4I»  Theil  d.  Ä|»ec  Wärme  0, 1 883 

JLohkocäure     0,2928 0,0047 

WaMcrdanjpr  0,0184 0,0156 


f       Hliifil 


1 ,0000  Th.  d.  Gasgem. Kai  dah. eJoespec.  Warnit     0,20^0  »). 


«: 


t 


Die    Temperatur,    welclie    die    erkalteten   Gase   im 

günstigsten    Falle  bei   der  Verbreonung  mit   kalter  Luft 

317  2 
eircichen  können,  ist  daher  ,,  ^„'      oder  1180"  C    Da 

das  Roheisen,  nach  Pouillet,  erst  bei  1200"  U  flös- 
sig  wird,  so  ergiebt  sich  aus  den  bisherigen  Betrachluii'. 
gen,  (id/s  die  erkalieien ^  mit  kalter  Luft  i>er brennten 
ien  Hohofengase  nicht  zum  Eisenschmelzen  benutzt  wer- 
den können. 

Da  jetzt  fast  aüj^emcin  beim  Hohofenbetriebe  die 
erhitzte  Gebläseluft  eingeführt  ist,  so  entsteht  zunltchst 
die  Frage,  ob  durch  Verbrennung  dieser  Gase  mit  er- 
hitzter Luft  die  Intensität  der  \V.inne  bis  zum  Schmelz- 
punkte des  Eisens  gesteigert  werden  könne.  Nehmen  wir 
an,  dafs  die  zur  Verbrennung  Ton  l*""  Gas  nOthigen 
P'\0206  Wind  vorgängig  auf  200^  C.  crhilzt  worden, 
wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  sind  zu  diesem  Zwecke 
51,76  Wärme-Einheiten  erforderlich;  denn  wenn  1^*',02Ü€ 

uft  auf  200^  erwärmt  werden,  so  erleidet  dieselbe  Menge 
asser  durch  diese  Wärmemenge  eine  Temperaturerhö- 
hung von  200x0,2669  oder  53^38  C,  und  l*""  Was- 
ser wird  dadurch  auf  1,0206x5:1,38  oder  54 ',78  C.  er- 
hitzt.     1*^°  des  verbraianten  Gasgemenges,    dessen  sped- 

cbe  W^anne  0,2686  beträgt,   erleidet  daher  eine  Tem- 


)  Bei  dieser  B«reelmung  »ind  die  BMUmmungcD  von  LarocKe  und 
B^rard  «uro  Grunde  gelcft,  bei  welchen  die  latente  N'Varroc  der 
Gutt  mit  der  spcrifisdicn  zuglckli  gemessen  vritnle.  Eine  Correctloo 
der  enteren  w«-«r  daher  hier  unnßllii^. 


durch   di^e 
54,78 


peratnrerhObuDg 

welche  gleich  ist    ^^^^ 

gesammteD,    2^*,0206 
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54,78   Wärme  •  Einheit« 

Die  TemperaturerhuhuDg  des 

ausmachenden   Gasgemeoges    wird 


54JS 


~-  oder  l(K)^9  C.  belrageo.     Bei 


*?■ 


*^^^^''  «,2686X2,11206 

wcDduDg  der  erhitzten  Luft  ist  daher  die  Temperatur  de« 
breonendeu  Gases  100.9 4-USO  oder  I280",9  C,  wor^ 
aus  abermals  folgt,  doji  die  hatten^  mit  erhitzter  €rm^ 
hläseluß  verbrannten  Hohofengase  ebenfalls  nicht  zum 
Eisenschmelzen  benutzt  (verden  können^  weil  die  Tem- 
peratur unter  den  günstigsten  Umständen  nur  80°  C, 
über  den  Schmelzpunkt  des  Eisens  steigt  ^ ).  JM 

Die  letzte  und  wichtigste  Frage,  welche  endlich  no<!^^ 
der    ßeantwortung  vorliegt,   ist  die:   Ob  durch  die  Ver- 
brennung  der  Gase,  in    dem   glühenden   Zui>tande,   ^f^lfM 
sie   dem    Ofenscbacht   entströmen,   die  zum  Eisenschmel^ 
zen  niUhige  Temperatur  erreicht  werden  könne. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  ist  es  nolhvvpndig 
gewesen,  eine  Temperattirm essung  der  in  einer  Tiefe  von 
5  Fufs  im  Ofenschacht  vorkommenden  Gase  anzustellen, 
die  am  12*  Nov»  zu  Veckerbagen  vorpenommen  worden 
ist.  Ich  habe  mich  dabei  einer  Methode  bedient,  die 
mit  gehöriger  Umsicht  ausgeführt ,  einen  hinlänglichen 
Grad  von  Genauigkeit  gestattet,  und  die  ihrer  Einfach- 
heit wegen  jedem  anderen  practischen  Verfahren  zur  Be- 
stimmung solcher  hohen  Temperaturen  vorgezogen  zu 
werden  verdient.  Es  wurde  nämlich  ein  142,3  Grm. 
wiegender,    zwei  Zoll    lireiler   Kupferstreifen,    von   der 


it«!^ 


1)  Dies«  Brsuliai  Jit  ««Itd'em  durch  einen,  zu  VefkerKÄgen  aogf) 
ten  Verauclt  bettäiigt  worden,  bei  welchem  die  durrli  ein  öiölltgei, 
•enlicreriit  7  Fmr*  lief  i«  den  Ofen*ch.iflit  gcvcnkles  Bolir  gig^rn  ÖO 
FuIj  weit  fortfr führten  iiml  mit  erliiiitrr  Lufl  »n  ciaem  kljcmrn  FUnim- 
ofen  verbrannten  kalten  Cavc  eine  Seliinrizrtng;  du  Eisen*  bewirkten, 
wobei  dasselbe  indcuoi  nicltt  den  noihigcn  Orad  der  Flustfgkdt 
Uofte,  um  abfestocben  werden  to  kftoneit. 
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j      dei 
dei 


«kie  eines  Kartenblatts  dazu  benutzt,  welcher  Spiral- 
fürmig  dicht  aufeinaiidergewuuden  uod  an  einem  langen 
geglühten  Ciavierdraht  befestigt  war.  Die  grofse  Ober- 
fläche, welche  ein  solcher  aufgewundener  Streifen  dar- 
bietet, bewirkt,  dafs  wenn  uiau  ihn,  selbst  iu  glühen- 
den] Zustande,  in  kaltes  Wasser  einsenkt ,  in  weniger 
30  Secundcn  eine  völlige  Aus^lcidumg  der  Teinpe- 
turcn  stattfindet.  Taucht  inan  diese  Uolle  bfi  verschie- 
denen Erhitzungen  in  dieselbe  Menge  kalten  Wassers  uo- 
dt^nselbeu  Umständen  ein,  so  wird  sich  die  Wär- 
ezunahme der  Flüssigkeit  wie  die  Temperatur  der  ab- 
ekühlten  Rolle  verhallen.  Hat  uian  »-iber  die  Wännc- 
zunahme  des  Wassers  für  eine  niedere,  mit  dein  Ther- 
mometer mefsbare  Temperatur  der  Rolle  bestimmt,  so 
läfst  fciih  jede  andere  höhne  Temperatur  derselben  aus 
der  Wärroezunahme  des  Wassers  durch  eine  eiiifaelie 
Proportion  linden,  wenn  mim,  was  oluie  erbehlichen  Feh- 
ler geschehen  kann,  die  geringe  Zunahme  der  Wärme- 
capactt^t  des  KupftTs  bei  höheren  Temperaluren  ver- 
nachlässigt. Die  Abkühlung  der  Bolle  geschah  in  einem 
dünnen  Glaskolben,  der  bis  zu  -^  mit  714  Grm.  Was- 
ser angefüllt,  und  dessen  Abknhtung  an  der  Luft  bei 
verschiedenen  Temperaturdifferenzen  vorher  genau  eruilt- 
It  war.  Das  bei  dem  Versuche  benutzte  Thermome- 
r    hatte    einen  Umfang   von    W\   und    gestatlele  noch 


eine  Ablesung:  von 


Grad  der  Ccntesiuiatskale. 


um  zunächst  eine  Fuudamenlalbeslimiruing  zu  erhal- 
wurde  die  Uoile  in  einem  Chlorzink  bade  der  con- 
lanten  Temperalnr  von  2(10'^  eine  halbe  Stunde  lang 
isgesetz^,  und  dann  sciknell  im  Was^ser  abgekühlt,  des- 
»n  Temperatur  dadurch  von  12  \46  C.  auf  15,24  erhöht 
rurde.  Die  Dauer  des  Versuchs  belrug  1  Minute,  die 
liniere  Tempcralurdiffcrcnz  der  Luft  und  des  Wassers 
l**,26  C,  und  der  Wärmeverlust  des  Wassers  wJihrend 
»s  Versuchs  0^,02.  Eine  Wärmezunahme  des  Wassers 
m  2"J8  C.   entsprach   daher   200'^   C      Um   nun  die 
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5fJP 


Daraus  crgiebt  sich  die  Tem- 


Aus  der  Pr 


I 


Temperatur  des  HoliofeDs  ia  eiocr  Eiiireriiiing  von 
unter  der  Gicht  zu  ermitteln,  wurde  ein  eisernes  Rohr 
bis  zu  dieser  Tiefe  mit  dcu  Gichten  niedergelassen,  dar- 
auf mit  einer  Zange  oben  befestigt ,  uod  die  Kupfer* 
rolle  in  dasselbe  eingesenkt.  Als  sie  nach  halbstündi- 
gem Verweilen  in  diesem  Rohre  in  dein  Wasser  abge- 
löscht '»vurde,  stieg  die  Temperatur  desselben  von  10** ,7 
auf  21^,41.  Die  Dauer  des  Versuchs  betrug  \\  die  init^ 
lere  TeinperaturdiffereDz  der  Luft  und  des  ^Vassers  SIH 

und  die  Abkühlung  OJ        '^  *  ' "" 

peraturerhöhung  des  Wassers  zu  13*,81, 
portion : 

2,78  :  13,81=200  :  ar 

folgt  daher,  dafs  die  Temperatur  des  Ofens  in  einer  Tiel 
von  5  Fufs  993 ^5  beträgt.  Diese  Zahl  dürfte  bei  der 
Genauigkeit  des  Versuchs  der  "Wahrheit  sehr  nahe  kom- 
men. Jedenfalls  kann  die  Temperatur  nicht  niedriger 
seyn  als  die  gefundene,  da  die  fthuuntlicheu  Beobach- 
tungsfehler verringernd  auf  jene  Zahl  einwirkten.  Zu  be- 
merken ist  femer,  dafs  wegen  des  Offenhalteus  des  Gichl- 
deckels  die  Temperatur  des  Windes  bei  dem  Versuche 
bis  auf  110"  gesunken  war,  woraus  sich  schlicfsen  läfst» 
dafs  bei  gewöhnlichem  Gange  des  Ofens  die  Hitze  an 
jenem  Punkte  ohne  Zweifel  mehr  als  1000**  beträgt.  Um 
den  Einilufs  dieser  Temperatur  auf  die  Erhitzung  der 
brennenden  Gase  zu  bestimmeo,  mtissen  wir  zuniichst 
abermals  ihre  Wärmecapacitat  ennittela: 

SücbtofT                 0,6090  lleTcrt  als   Tkcit   d«r   «pecif.  Warme  0,1665 

Kohtensiurc            0.0545  -         -         -        -          .  -0,0120 

KoMenoijd           0,3246  -        .        -       -         .  -        0,0769 

WaM««tofT          0,0016 -       o.myi 

KoUenwa^süi-stofr  0,0103 


0.004^1 


1,000  desGaigero.besltit  d«h.«iti<'spc€.  WSrme  Q,2GhO, 

Uni  P""  der  Gase  auf  die  Temperatur  1000°  zu  e^| 
heben,  werden   mithin   100üx0>265   oder  263   Wärme- 
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?n  erfordert  Diese  vcrthcilen  sich  auf  das2"'",020§ 
betragende  Gasquantum  der  Verbrcnimnosprüdiicte,  wel- 
che, wenn  sie  aus  Wasser  bestanden,  eioe  Temperatur- 

265 
crhöhung  von  z  -    ^-  =  13l",l  dadurch  erleiden  würden. 

Da   nun   die  Wärmecapacitat  der  Verbrennuagsproducle 

0,2686  beträgt,  so  beläuft  sich  der  Zuwachs  an  Wärme, 

welchen    die    Flainine    durch    die    ursprüngliche    höhere 

1 31*^  l 
Temperatur  der  sie  bildenden  Gase  erleidet  auf  ■^-- 

0,2686 

toder  488°.  Bei  der  Verbrennung  mit  kalter  Luft  er- 
reichen daher  die  erhitzt  aus  der  Gicht  ströuiendeu  ver- 
iirenneuden  Gase  eine  Temperatur  von  1668^»  die  durch 
Anwendung  von  erhitzter  Geblaseluft  auf  1769°  noch 
gesteigert  werden  kann.  Als  Endresultat  dieser  Unter- 
jlnchung  ergiebt  sich  daher  die  Thatsache,  dafs  die  Höh- 
9jengase  bei  der  Temperatur^  bei  weicher  sie  dem  Schacht 
enls/römen,  mit  kailer,  besonders  aber  mit  erhitzter  Luft 
fcrbrannt,  sich  zum  Eisenschmeizen  sehr  gut  eignen* 
Erlauben  es  die  Raumverhältnisse  des  Hohofens  nichf^ 
solche  Gasöfen,  wie  man  sie  nennen  könnte,  am  oberen 
Tbeile  der  ßauchmauer  anzubringen,  so  wird  man  doch 
Doch  sehr  bedeutende  V  ort  heile  dadurch  erlangen  kön- 
nen, dafs  man  die  Gase  durch  Röhreuleitungen  in  den 
herkömmlichen,  zum  Eisenschmeizen  bestimmten  Flamm- 
ofen leitet  und  mit  dem  Üblichen  Brennmaterial  verbrennt 
Eine  geringe  Menge  des  letzteren  wird  in  diesem  Falle 
hinreichen,  nra  den  Gasen  die  zum  Eisenschmelzen  nö- 
lige  Temperatur  wieder  zu  ertheilen,  wenn  sie  solche 
Pei  ihrer  Fortleilung  verloren. 

Nicht  minder  grofse  Vorthcile,  als  die  eben  erwähn- 
ten ,  darf  man  ferner  erwarten  r 


15 


PonendoHPs  Aniul.  Bd.  XXXXVl. 
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2)  Von  der  Anwendung  der  Gichtgase,  um  dadurch  bc 

Betriebe   des    GebLiftes   die   nötlrige    Wasicrkraft    durch 

DaiTtprkraft  &u  ersetKen.  ^^M 

Kin  Hohofen  von  der  Gröfsc  des  Veckcrha^encr  be- 
darf zum  Beiriebe  des  (iebtäscs  ungefähr  zweier  Pferde- 
kräfte.  Es  erforderl  aber  eine  dieser  Kraft  entsprechende 
Henschersche  IJaiupfmaschiue  glüodlirh  zii  ihrer  Feue- 
rung» 35  Pfimd  Burhetilioh.  Nehmen  wir  selbst  an,  daf^_ 
der  ganze  im  Elulze  enifiallene  KohlengehaEt  bei  der  Vepj^ 
brennung  realisirl  wrrden  ktkmlc,  so  entsprechen  diese 
SfV  Pfund  Holz  13  Pfund  Kohlen.  Nun  aber  werden, 
den  früheren  Angaben  zufolge,  218,5  Pfund  stiindlith  im 
Hohofen  verbrannt.  ^  davon,  oder  163,8  Pfund,  geben 
bei  dcra  jetzigen  Hohofenbelriebe  vprloreii;  13  i^t  aber 
nahe  der  P2le  Theil  von  163,S,  Es  ergiebt  sich  daher 
aus  dieser  lietracblung,  dafs  höchstens  -f\  des  bisher 
iferiorenen  BtennmaleriaU  eine  Dampfkrafi  zu  erzeugen 
im  Standm  isl ,  welche  zum  Beiriebe  des  Jloho/engehlä' 
ses  hinreicht,  ^^ 

Es  läfst  s\cU  mit  Bestinuiitheit  voraussehen,  dafs  eine 
noch   weit    geringere  Menge    de»  Breonuiaterials  für  deu^^ 
beabsichtigten  Znerk  genügen  werde^  da,  was  nie  in  dejH 
Wirktichkeit  staflfiiulet,  der  ganze  Kobieugehalt  des  Hol- 
xe«  bei  der  Veihreunung  als  wirksam  angentunineu  wor- 
den  ist,   das   in   den    Hohofengasen  hingegen  eutbalteue 
Brennmateria],   in   einer    Ftirm   sieh  befhutel,    in  der 
sich  besser  als  irgend  ein  bisher  angewandtes  zur  Fcu< 
rung  von   rJainj)fHpp.ii'itten  eignet. 

Die   Vortheile,    %veUhe   dem    Eisenbüllenwesen    ai 


dieser  letzteren  Anwendnrtg  der  Giclitgase  erwachsen 
werden,  dürften  sehr  eiheblirh  Revn,  indem  dadurch  die 
Anlage  der  llohüfen  nicht  mehr  an  das  Vorkouuuen  voa 
Gefällen  gebunden  bli'ibt. 

Was  endlirh  dii*  Benutzung  der  Girhtflamtne  zur 
Produriion  des  für  drn  Hohofen  selbst  nöihigeu  Kohlen- 
bedarfs  anbelangt,  so  hat  sich  nicht  nur  die  Möglichkeit, 


I 


227 

mdera  aucli  der  grofse  pracüsdie  Werth  einer  solchen 
Anwendung  bereits  io  der  Erfahrung  bewährt  Wie 
hoch  sich  aber  die  dadurch  erlangten  Vortheile  belaufeti 
und  in  welchem  Verhälioisse  sie  zu  dem  bereits  ange- 
führten stehen,  erfordert  eine  neue  Experiiuentalunler- 
suchung,  welche  zweck mrrf&iger  den  GegenstRnd  einer  be- 
sonderen Arbeit  ausuiachen  wird. 


Veber  das  Phänomen  der  Contrartion  bei 
der  Beivegung  flüssiger  Körper  durch  enge 
Dehnungen  der  Gefüfse;  ron  H.  Buff. 


S 
gel 

K 


ie  "WassenneDge,  welche  durch  Oeffnungen  in  d(ln- 
nen  Wänden  wirklich  ausströrut,  ist  bekanntlich  um  ein 
Betracht lichcf;  geringer  als  die  nach  der  beobachteten  Ge- 
schwindif^keit  berechnete  AusOufsmcnge  ^  und  man  ist 
längst  darüber  einig,  dafs  diese  Verairnderung  mit  den 
innerhalb  der  Oeffnung  stattfindenden  Seitenbewegungen, 
welche  sich  in  einem  Glasgefäfse  rings  um  die  Oeffnung 
herum  80  leicht  beobachten  lassen,  in  Zusamnieohang 
tehe. 

Gewöhnlich  denkt  man  sich,  dafs  durch  diese  Sei- 
tenbewegungen die  äufseren  Fäden  des  austliefsenden 
Strahls  von  der  mit  seiner  Axe  parallelen  Richtung  ab- 
gelenkt werden  f  und  dafs  dadurch  die  sogenannte  con- 
actio  venae  entstehe.  Die  Seitenbewegiiugen  selbst, 
er  leitet  man  von  dem  Umstände  her,  dafs  der  Druck, 
elcher  die  Ursache  der  AusÜufsgeschwindigkeit  ist,  sich 
▼on  allen  Richtungen  nach  der  Oeffnung  hin  fortpflanze. 
Diese  Ansicht  beruht  offenbar  auf  einer  unrichtigen  An- 
wendung des  hydrostatischen  Gesetzes;  denn  von  aller 
Bewegung,  welche  die  Wasserthcilchen  innerhalb  der 
Oeffnung  zu  erlangen  vermögen,  wird  ihnen  für  die  Aus- 

15* 
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tiufsgcschwiodigkeit  nur  diejenige  zu  Gute  komiucii, 
che  sie  in  der  auf  der  Flätlie  der  Oeffuaug  winkelrech- 
tcü    Ricliliuig   gewonueu    haben;    von   dieser   kann   aber 
auch,  uti(er  Voraussetzung  vollkoüimencr  Flüssigkeit,  nichts 
verluien  gehen, 

Ueljerliaui)t  kann  im  Augenblick  des  All3flus^es  die 
Richtung  der  äufseren  (von  der  Mitte  entfernteren)  Was- 
serf^tlea  keine  andere  seyn,  als  die  der  inneren,  nain- 
licli  eine  mit  der  Axe  des  Strahls  parallele  (es  müfsten 
denn  einige  Wasscrtheilc  einen  stärkeren  Druck  als  an- 
dere ausznhalteu  haben,  ^vas  mit  dem  hydrostatischen  Gc- 
sclzc  in  directem  Widerspruch  steht).  Die  Conlraclion 
mufs  folglich  darin  ihren  Grund  haben »  dafs  die  Ge- 
sch>^indi^keit  der  Bewe^upf;  von  der  Miltc  der  Oeffnuti 
nach  dem  Hände  hin  alUnälig  abtiimint. 

Um  das,  was  bei  dem  Ausilufs  des  Wassers  durch 
enge  Oeffnun^eii  vorgeht,  mit  ^röfserer  Vorsicht  verfol- 
gen lu  küuuen,  denke  man  sich  zuerst  eine  cjlindrische 
Wassersäule  von  festen  Wänden  umgeben,  lu  dem  Au- 
genblicke, da  diese  Siiule  Hei  beweglich  wird,  wirkt 
zwar  auf  den  obeislcn  Querschnitt  derselben  von  oben 
der  ganze  Atmosph^irendruck,  von  unten  nur  der  am 
die  Hübe  der  SHule  verminderte  AtnK)5|diä rendruck;  al- 
lein alle  unlereu  Stliichten  verhalten  sich,  wie  man  leicht 
sieht,  auf  gleiche  ^Veisc,  oder  alle  Schichten  werden 
zugleich  durch  deuselben  Druck  bcscldeuui^t.  Die  Was- 
sersäule mufs  daher  ^gleichzeitig  an  allen  Punkten  eiüer'?^— 
lei  Geschwindigkeit  atmohmeu.  ^M 

In  einem  weiten  Gefäfse  mit  enger  Oeffnung  kann 
die  ganze  Üüssige  Ma,sse,  mit  Ausnahme  der  in  der  Nähe 
der  Oeffnung  betindlichen  Theile,  als  ruhend  angesehen 
werden.  Die  nach  einander  ansslrümendcn  Theile  (Schich- 
ten) beginnen  also  nicht,  wie  in  dem  vorhergehenden 
Falle,  zugleich  ihre  Bewe^tiug;  vielmehr  haben  die  vor- 
dersten, eben  aus  der  Oeffnung  tretenden,  bereits  d« 
Majkiumm   der  Geschwindigkeit   erreicht,   in  dem  Augen- 
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l)Iicke  da  die  hmtersten  erst  aus  dem  Zustande  der  Huhe 
getreten  siud.  Die  nolh wendig;;«  Folge  ist  ein  ZcTTeirsen 
der  auf  einander  folgenden  Schiclileu.  Die  hierdurch 
entsteheudeQ  Lücken  werden  aber  von  den  benaclibar- 
Theilen  ausgefüllt,   und   so  entsteht  die  Seiteubewe- 


Mao   Biell«  sich  nun  einen  Wasserstrahl  vor,   win- 
Lelrecbt   auf  der   Fläche   der  Oeffuuns.      Die  vorderste 


'hichl  desselben  habe  eben  die  Geschwindigkeit  V'^  Agh 
*eicht,  die  hiiiterüte  eben  die  Bewegung  begonnen,  die 
eitenwand   des  Strahls   sey   aber   fest,   dergestalt,   dafs 
•die  durch  das  Zerreifsen  der  Schichten  entslaüdeiie  Lük- 
ken  durch  Seitenbeweguu^;  nicht  ausgefüllt  werden  kön- 
nen,  s>o    würde   die    AusUufsmenge ,    wie    diefs    in    der 
Natur  der    gleichförmig  beschleunigten   Bewegung   liegt, 
Ji^ gh  betragen  müssen.      Allein  die  angedeutete  Vor- 
aussetzung iindet   nicht   statt,   die  Lücken,   welche  zwi- 
lien   den   verschiedenen  Schichten   wegen  ihrer  unglei- 
chen  Geschwindigkeit   entstehen .   werden  beständig  von 
seitwärts   ziigeführtem  Wasser   ausgefüllt;    so  folgt  nolh- 
wendig,   dafs   die   von   allen  Seiten  zustHknenden  \Vas- 
rfädeu,  itideui  sie  mit  den  äufÄcrsten  Fäden  des  Strahls 
usammenslofsen,   diesen    eine    Richtung   mehr   nach  der 
Axe  des  Strahls  crlheilen,  ohne  übrigens  deren,  mit  die- 
ser Axe  parallele  Geschwindigkeit  im  Geringsten  zu  ver- 
ändern.    Da  diese  Wirkung  bis  zu  der  Ausmündung  fort- 
dauert, so   werden   die   aufscren  Fäden    des  Strahls  all- 
HoDälig  uach  dem  Kerne  desselben  versetzt,  ohne  dafs  da- 
^Hdurch    die  Gcsammtsumme   ihrer  Bewegung   eine  Aende- 
^BfiiDg  erleidet, 

^1  Während  also  die  Ansflufsgeschwindigkeit  wegen 
^^der  durch  die  continuirlichc  Ausfüllung  der  Lücken  mög- 
lich gewordenen  stetigen  Fortpflanzung  des  Diucks  in  der 
'bat  auf  c^y/ Igfi  steigt,  kann  gleichwohl  die  Ausilufs- 
icngc  nur  M==//l/'gA^  wie  nach  der  früheren  Voraus 


f      an 
se 

W( 

kr 

^tu 


'2.^0 


£etzuDg,  bctragcD;    denn  durch  den  Druck  lolhrecbt  auf 
die   Axe   des   Strahls   konnte  keine  BeweguEg  gleicblau- 
fend   der  Axe,   d,  b.  keine  Äusflufsgcstbwiüdigkeit,   enl-    , 
stehen,  ^M 

Allein  indem  die  ätifseren  Fäden  des  Strabls  durcb^ 
den  Seitc'ndnick  aiebr  und  mehr  nach  der  Miite  gedrängt 
>verdeiij  iDÜssen   die  gie  umgebenden  und  im  Sinne  der 
Ausfliifsgeschwindigkeil  noch  ruhenden  Wasserlheiie  all- 
mätig   ihre   Stetle    eimiehinen,   gelangen    dadurch   iu    die 
Flikhe  der  Ocffuuug,  und  werden  dem  auf  dieselbe  Jotb- 
rechl  wirkenden  beständigen  Drucke  ausgesetzt.     Sie  eW/^M 
hallen  dadurch  eine  Bewegung  parallel  mit  der  Axe  deJH 
Strabls,  die  jedocb  niemals  die  Geschwindigkeit  des  Kern- 
slrabk  c=z^4gh  erreichen   kann,   weil  die  bewegende 
Kraft  später  iti  Wirksamkeit  tritt. 

Der  uiittlere  Strahl,  dessen  Geschwiiidigkeil  c—\^4gh, 
ist  demnach  von  Wasser fäden  rings  umgeben,  deren  Ge- 
schwindigkeit nach  dem  Biinde  der  Oeffnung  hin,  in  dem 
Maafse  als  sie  der  Ei« Wirkung  des  Wasserdrucks  später 
ausgesetzt  wurden,  allmälig  von  c  hh  zu  0  sich  vermin- 
dert. Hierin  liegt  der  Grund  von  der  eigenthüuilicheafl 
Form  des  ansÜiefseiiJen  Strabls,  ^ 

Um  zu  besliuimeii,  wie  viel  der  äufsere  Theil  de» 
Straf ils  zu  der  AuBÜufsiueuge  beitriigt,  bat  man  sich  zu 
erinnern,  dafs  diejenige  des  inneren  Tbeils  yV^^A  bei 
der  Geschwindigkeit  r  =  l'^4^A  beträgt.      Dieser  innere 


Thcil  besitzt  folglich  dcD  Querschnitt  -  und  den  Durc 


"1 


messcr  ,-7=.      Hieraus  ersiebt  sich  die  Dicke  des  äufse 
K  2 


^  — 


reu  Ringes  ^. 

Die  durch  diesen  Riug  während  einer  Secuude  ? 
geströmte  Wassermenge  ist  gleich  dem  kubischen  Inhalte 


4 


tims 
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der  durch  Rotalioii  eines  rechtwjnkliclii^ii 

2— V    *i\ 


Dreiecks  f  voq  der  Höhe  ^   igh   und  der  Basis  d^^—^j 
um  die  Peripherie  des  Keruslrahls,   erzeugt  >vird.      Der 


[obalt  dieses  DreieckB  ist 


2.2.2 


Der  Abstand  seines  Schwerpunktes  vom  Mittelpunkte 


der  Oeffnung: 


(2  — K2)^_  ,  l+t^2 


2^2  3.2.2 

folglich  der  kubische  luhalt  selbst: 

i^2y27td 


2.3 


—  l/2)di^igh     (\ 
2.2.2  ^ 


2.3 


=  0.2357/1^4  ^Ä. 


i 


Durch   den    iniltlereu   Tlieil   der  Oeffuung  Üiefst  in  der- 
selben Zeil  die  Wasserraengc /t^'^// ==0.507 1^  4^//. 

Die  ^anzc  AusÜufsinenge  diirrh  eine  Oeffnung  in 
dünner  WniidIJ.iche  wird  also,  unter  der  Voraiisselzung» 
dafg  keine  Hindernisse  sich  der  Bewegung  enigegenselzen, 
betragen : 

M  =0,74/1  Tp. 
P  Der  Grund,  warum  laich  unter  den  günstigsten  öin- 
stünden  nicht  mehr  atisfliefsen  kann,  liegt  folglich  nicht 
in  einem  eigenthümlichca,  durch  die  Conlraetion  erzeug- 
ten Widerstände,  sondern  darin,  d;ifs  das  Wasser  im  Be- 
hälter nicht  zugleich  die  Bewegung  beginnen  kann,  vicU 
mehr  nur  nach  nnd  nach  aus  der  Buhe  zu  der  bei  der 
Oeffnung  wahrzutiehni enden  (ieschwindigkeil  iiberzugc- 
n  vermag. 

Diese  berechnete  Ansnnfsiiienge  wird  durch  die  hy- 
ranlischen  Hindernisse:  unvollkominene  Flüssigkeit,  Rei- 
bung der  Wassertheile  ao  einander  und  an  den  Gef^fs- 
itcinden,  W^iderstand  der  Lnfl,  noch  betriichtlith  vermin- 
dert, daher  man  durch  directes  Messen  stets  %vcniger  ge- 
funden bat.  Die  Versuche,  welche  zur  Bestimmung  der 
wirklichen  Ausllufsmeoge  zu  verschiedenen  Zeiten  uuler 


232 

nommen  warclen,  haben  jedoch  zu  ziemlich  ungleichen 
ResullatcQ  geführt,  welche  zwischen  0,58  bis  0,70  statt 
QJiX^igh  schwanken.  (Man  vergleiche  Gehlcr's 
phys.  Wörterbuch,  neue  Bearhcitungf  Bd.  V,  Art.  Hy- 
dmdjnatDik.) 

Ich  entschlofs  mich  daher  diese  Frage,  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorher  entwickelte  Theorie,  einer  neuea 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  h 

Durch    einige    vorläufige    Versuche    Überzeugte    ick^ 
mich    bald,    dafs  der  Austlufs  bei   constant   erhaltenem 
Wasserdrucke  nicht  leicht  zu  genauen  Resultaten  führen^ 
kann,   weil   die   durch   den  ZuQufs    bewirkte  unregelroä<^| 
ffiige  Bewegung  im  Gefafse  auf  die  Bildung  eines  gleich- 
förmig   ausfliefsenden   Strahls   störend  einwirkt,   und  die 
Ausflufsmenge  bald  mehr,  bald  weniger  vermindert.    Ich 
zog  daher  vor  diese  letztere   bei  abnehmendem  Nivea^^f 
zu  messen. 

Zu  dem  Ende  wurde  ein  Blechkasteu  von  40  Par. 
Zoll  Höhe   geincm  lohalte   nach  genau  gemessen,    indem 
man   ihn   mittelst   eines   sehr   genau  gradulrten  Glasgefä- 
fses   nach    und   nach   anfüllte,   die  Zunahme   aber  au  ei- 
ner gelheilteu   Glasröhre  von    \   Zoll  Durchmesser,  die 
mit  dem  inneren  Räume  communicirte,  beobatlitete.    DiB 
jedesmal  eine  gleiche  Menge  W^asser,  nämlich  15llO  C.  C^* 
zugesetzt   wurde,  so   mufsten  die  Differenzen  des  beob- 
achteten Ansteigens  im  Glasrohre  anzeigen,   bis  zu  wc|^| 
chem    (irade   der  Blechkasteu   als  cjlindrisch  angeaeheii^ 
werden  durfte. 


l.  Kastais. 
iü-e. 

am  Gb^rohr. 

D.  D. 

Qtitrjchnitt  des  ha- 
sten*,  Quadratlimcq. 

0 

6" 

0 

d 

1,5 

39  ,5 

33,5 

3900,6       ' 

3,0 

72  ,8 

33,3 

3924          ^ 

4,5 

105  ,8 

33,0 

3959,6 

6,0 

138  ,9 

33,1 

3947,7       J 
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E&Mtea 

1.   Beobadiu  Höhen 

D,  I). 

QucrsdintU  de«  Ka- 

yire. 

ain  Glasrohr, 

stens.  QuadratUnlczu 

7,5 

172'",3 

33,4 

3912 

9,0 

205  ,1 

32,8 

3984 

10,5 

238  .4 

33.3 

3924 

12,0 

271  ,5 

33,1 

3947,7 

13,5 

305  ,3 

33,8 

3866 

15,0 

338  ,45 

33,15 

3946 

16^ 

371  ,0 

32,55 

4014 

18,0 

4114  ,0 

33,0 

3959,6 

19.5 

436  ,6 

32,6 

4008 

21,0 

469  ,2 

32,6 

4008 

Man  sieht,  dafs  der  Kasten  zwar  nicht  genau  cjl in- 
drisch war,  dafs  jeducti  die  AbweicliiiDg  auf  die  H^he 
TOD  5  bis  6  Zoll  hio  überall  unmerklich  war. 

An  der  citicn  Seile  des  Kasteus,  unten,  konnten 
verschiedene  Oeffnun^en  in  dünner  1^1  alte  aogesch raubt 
werden  '),  in  der  Art,  dafs  das  Wasser  unmittelbar 
(also  ohne  vorher  irgend  eine  Contraction  zu  erleiden) 
zu  derselben  gelangte.  Eine  genaue  Eeobachtuug  zeigte^ 
dafs  wenn  die  getheilte  Ivlasröhre  lothrecht  stand,  ihr 
Nullpunkt  0,8  Par.  Lin.  über  dein  Mittelpunkte  der  Oeff- 
Dung  sich  bcfaruL  Zu  den  beobachteten  Druck  höhen  ist 
alfio  Jedesmal  0"',8  hinzuzufügeo. 

»Der  Kastcu  wurde,  wJihrend  man  die  Ocffnuug  mit 
^em  Finger  zuhielt,  mit  Wasser  bis  oben  angefüllt.  Dann 
Ijefs  man  auslaufen,  und  begann  die  Sccuuden  von  dem 
Augenblicke  an  zu  zahlen,  da  die  sinkende  Wassersäule 
den  Theilslrich  38"  erreichte.  Um  diesen  Punkt  ^enau 
f;cung  treffen  zu  können,  war  hinter  dem  Glasrohr  ein 
Spiegelstreifen  angebracht,  der  gestattete  den  Thcilstricb 


]  )  Die  liiertu  gcwatitten  OcFIxiung«n  sind  dieselben  derea  ich  mich,  bei 
rncinra  Vcr«iiriirn  über  die  Ausslrfimungsg^cseUc  der  Luft  bediente, 
uad  deren  Durctiroe&»cr  ich  als  sehr  genau  bcLannt  ansehen  diirfle. 
D«r  ionero  ll*nd  itdcr  dJtscr  OeiTnungcn  bildet  eine  acharfe  Schneide, 
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'doppelt  zu  sehen.  Das  Aa^e  wurde  nun  so  ^ehs 
dafs  der  Theilstricb  und  sein  Bild  in  dieselbe  gerade 
Linie  fielen,  die  Secunden  gezäblt,  nnd  der  Moment  er- 
fafstf  da  der  sinkende  Meniskus  der  Wassersäule  diese 
Linie  darcbsrbnitt.  Auf  diese  Weise  wurde  es  mOgUcb 
selbst  Zwiscbentbcile  Ton  Secunden  noch  beiläafig  zu 
schätzen. 

Ganz  auf  dieselbe   Art  wurden  auch  die  folgenden^ 
niederen  Druckhöhen  mit  der  Zeit  verglichen.  ^t 

Die  Resultate  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestelll;  u  bedeutet  den  AusflurscoefGcienten; 
die  den  verschiedenen  Druckhüben  entsprechenden  Wer- 
Üie  desselben  sind  mit  Hülfe  der  Formet 


4 


berechnet  worden. 

Die  Temperatur  während  der  Dauer  der  Versuche 
betrug  17^  C.  Man  suchte  die  des  W^assers  mit  deqe- 
nigen  der  Luft  möglichst  gleich  zu  erhalten. 

AusOuf^öffnung  von  4,848  Par.  Lin.  Durchmesser. 


Beobadilete  Drocklid^Kn 

Zeitanter»c}iie 

:de  in 

in  ZoKen. 

Sccuodco. 

^ 

^              38 

0 

20 

4M 

B.653 

'■                8 

39,5 

0,659 

"                l 

42,4 

0.682. 

AusÖursöiriiung 

von  3,661 

Lio,  D 

urcbmesse 

38 

0 

28 

36,4 

0,664 

^              20 

33,8 

0,669 

12 

41.6 

0,674 

*                 8 

25^ 

0,688 

:.      3 

443 

0,687 

1 

29 

0,693 
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Ansflufsöffiiung  too  2,084  Lid.  Durchmesser. 

ibscblcte  Drocicliöben       Zeaunicr»clitede  In 


Zülkn. 

Secunden. 

f*' 

38 

0 

33 

56 

0,6110 

2S 

61 

0,6456 

24 

51.7 

0,6464 

20 

55,8 

0,6ry35 

16 

62 

0,6531 

12 

69.4 

0,6610 

8 

82,4 

0,6629 

5 

75,9 

0,6673 

a 

63,8 

0,676« 

2 

39,6 

0,6840 

1 

50,4 

0,6918 

Eine  mehifaclie  Wiederholung  dieser  Versuche  führte 
im  WeseiUiichen  Jintiier  zu  demselben  Resultate,  dafs 
der  Austlufscoefficieut  bei  sleigeoder  Lruckhühe  abiiiinitit. 
Um  «las  Gesetz  dieser  Verätiderlichkeit  auch  bei  gröfse- 
rcn  Ausfluf&geschwtiidigkeiteu  zu  prüfen,  wurde  ein  ge- 
nau cjliiidrisches  Blectigefäfs  vou  etwa  11  Fufs  Höhe 
mit  einem  laogru  Eotir  von  15  Par  Lin.  Durchmesser 
und  34  Fufs  Höhe  in  Verbindung  gesetzt.  An  der  Seite 
des  C^' linders  befand  sieh  ein  in  Linien  getheities  und 
mit  einem  Spiegel  %erselienes  (ilasrohr,  um  die  Höhe 
des  Wasserstandes  im  ticf^nfse  über  einem  beliebig  an- 
genommenen Nullpunkte  zu  messen.  Am  oberen  Ende 
des  Rohrs,  da  wo  es  in  den  Cjlinder  einmündete,  konnten 
die  verschiedenen  Oeffnungeo  luftdicht  aufgeschraubt  wer- 
de». Nahe  unter  dieser  Oeffnung,  und  zwar  49'"  unter 
dem  Nullpunkte  der  Skale,  coinumniciile  mit  dem  inne- 
ren Theile  des  Rohrs  ein  Queckstibermanometcr  oder  ab- 
gekürzt es  Barümcler,  dessen  Stand  wiilirend  des  Versuchs, 
abgezogen  von  dem  gleichzeitigen  Barometerstande,  die 
rröfse   des  Luftdrucks    anzeigte,    welcher    sich  in  Folge 
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der  unter  der  Ausj^cblafsöffniiog  schwebenden  Wasser- 
säule zu  dem  iin  Gefäfse  stalifmdendeu  Wasserdrucke 
addirte. 

Das  untere  Ende  des  Rohrs  tauchte  in  eio  mit  Was- 
ser ganz  angefülltes  Glasgefüfs,  so  dafs  also  der  untere 
Wasserspiegel  im  ganzen  Laufe  des  Versuchs  unverän- 
derlich  bleiben  mufsle. 

1)  AusthiTsöffnuDg  von  3,661  Par.  Lin  Durchmesser 
Tcmp-  des  Wassers  7°;  der  Atmosphiire  H'^ 
Barometerstand  auf  0**  reducirt  326,13  Linien. 
Der  Stand  des  Manometers  zeigte  sich  unveränder 

lieh  zu  7  Lin. 
Die  Höhe  der  Saugsäule  betrug  folglich  319,13  Lin. 
Quecksilber  oder  4310  Linien  Wasserhühe. 


HoKe  de*  Wasscrstnndcs 

übtr 

i3em 

Zeit 

des   x\ii»QusJcs. 

Wullpiuikte  der  Skale  in 

Lmji:n. 

SccuncIfH, 

•                     144 

0 

120 

33 

•                     108 

60 

l                       96 

66, 

Die  ganz  ausgeflossene  Wassern) enge  betrug  31,671 
Litres,  und  hiernach  berechnet  j[i  =  0,6318. 
2)  Dieselbe  AustlufsöffnuDg  und  Temperator. 

Barometerstand  auf  0"  reducirt  333,62  Lin, 

Manometerstand  6,5 

Daher   Quccksilbersaugsäule    327,12   Lin.   oder  in 
Wasser  berechüet  4419  Lin. 


HöKe  dw  W^aswntaudM  über 

Zeit  du  Auj 

dum  Nullpunlic  der  Skale. 

192 

0 

144 

8.5 

108 

15 

72 

21,5 

24 

30 

12 

32,1 
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bei    diesem   Vereache  gebrauchte   cylindrisrhe 
leservoir   war   enger   als   im   vorhergehenden    Versticbe^ 
und  die  ganze  AusOufsnieoge  betrug  hier  nur  15,(iOC)  Lilres; 
hiernach  ergab  sich: 

^=0,6363. 
Bei  Anwendung   der   engeren  OeffnuDg  blieb  der  Stand 
des  I^IanoQictcrs  nicht  unver.1nderlirh,   sondern  stieg  ge- 
das  Ende  des  Versuclis. 

Das  zur  Aurnahme  der  Oeffiiungen  b(?slimmte  Schrao- 
»enge^viude  wurde  jetzt  am  oberen  Ende  des  Rohrs  ab- 
|enomineu    und   unten   angetülhet,   so  dafs  man  die  Ter- 
Ichiedeoen   Ocffuungcn   unten  einsetzen  konnte.      Nahe 
über  6em  unteren  Ende  wurde  durch  eint«  Seitcoöffnung 
fin    aufwärts   gekrümmtes   Gbsrohr   eingeführt,    welches 
lit  einem  tloppellschenklichcn  Quecksilbcrm«uionietcr  ver- 
mittelst eines  Hahnes  iu  Verbindung  stand.     Diese  Vor- 
ichtung   diente,   um   den   Wasserdruck»    unabhäng    von 
leo   Bewegungshindcroissen,    direct   roessen   zu   küuueu. 
Man  liefs  zu  dem  Ende  bei  voll  gehaltenem  Gefafse  das 
Wasser  eine  kurze  Zeit  austlicrsen,  bis  das  Quecksilber 
im  Baromelerrohr  in  E\uhe  gekonmten  war,  sehlots  dann 
den  Habn  und  bestimmte  die  QuecksilberbObe  iu  beiden 
Scbenkctn. 

3)  Austlufsüffnung  von  3,661  Lio.     Temperatur  7**, 
Stand  des  Manometers  bei  voll  crhallenem  GeD^fsc 
auf  0^  reducirt  362,5  Lin.  Quecksilber  oder  in 
W^asser  berechnet  4930  Linien. 


Beobachtet  er  Stand 
NuDpuoklc  der 

5lnrr  dem 

Skale. 

Zeit  du  AdaÜusscji. 

192 

0 

10» 

15 

u 

29.5 

12 

31.5. 

Die  Ausnufsmcnge  betrug  15,6  Litres  bei  einer  milt- 
lereu  Druckhübe  von  4840  Linien  Wasser. 
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UierDach  wurde  geCuaden: 

^=0,6320. 

Bei  diesem  Versuche  strürote  das  Wasser  durch 
AusilufsöffDUDg  in  die  Freie  Luft,  dagegeo  bei  dem  Ver- 
suche No.  2  in  einen  fast  leeren  Eaum.  Der  geriuge 
IJDterEchied  der  in  beiden  Fällen  erhaUeDeii  Resultate 
zeigt,  dafä  der  Widerstand  der  äuff^eren  Luft  auf  die 
VerminderuDg  des  Ausflusses  einen  nur  sehr  geringea 
EioÜufs  äuCsert. 


4)  AusflufsülfnuDg 

2,084 

Lid.     Temp. 

8*'  C. 

\ 

Höciister  Stand  des  Manometers  bei  0^     = 

^sess-^ 

in  Wasser  ausgedrückt 

5012'^ 

B«ob4cketpr  Stand  über 

Zdt  6tt  Amaaue». 

i 

dem  ISullputikt  der  Skale 

L 

IL 

^ 

192 

0 

0 

m 

1^          144 

2M 

26,1 

1 

K          108 

44,5 

45,1 

i 

L            60 

70 

71,2 

i             12 

95 

97,3. 

1 


Aus  dem  einen  dieser  Versuche  ergab  sich  ft=0,6 
Aus  dem  anderen    ~  -  .        .     ü^ 0,6262 

5)  Das  Fallrohr  wurde  so  weit  abgekürzt,  dafs  bei 
derselben  Austlulj« Öffnung  wie  vorher  der  höchste 
Sland  des  Manometers  nur  noch  213  Linien  Queck- 
silber ausmachte  oder  einem  Wasserdrucke  voo 
2897  Linien  entsprach. 


Beobaclileier  SUnd 

über  dem 

Zeit  dei  Ami 

Nullpunkt  der  Skalt 

192 

0 

144 

33 

96 

66.1 

60 

.     91,9 

U 

105 

24 

117 

12 

125.5. 

Man  findet  fi—QfiUi. 
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Die  Vergleichmig  aller  vorhergehenden  Versuche 
,  dafs  die  durch  enge  Oeffniingm  wirklich  ausflie- 
fsende  Wassermenge  io  allco  Fällen  geringer  ist,  al$  die 
ohne    Rücksicht    auf    Bewegungshindernissc    berechnele; 

Idafs  jedoch  bei  niedrigem  Druckhuhen  die  wirkliche  der 
Berechneten  Ausilufsmenge  sehr  nahe  kommt,  während 
■er  Unterschied  bei  gröfsercn  Druck  höhen,  und  fol  Jülich 
KTöfsereD  AusOufsgeschwindigkeiteu,  alluiälig  zunimmt,  doch 
|o,  dafs  in  der  Praxis  der  Ausllufscoefficieat  für  alle 
Druckhöhen,  die  2  Futs  und  mehr  belrageo,  als  eine 
^^conslante  Grölse  ohne  bedeutenden  Fehler  augesehen 
^prerden  darf. 

Die  Ucbereinsliuimung  zwischen  dem  beobachteten 
Resultate  wird  noch  gröfser  bei  grüfserer  Beweglichkeit 
der  ausfliefsendcn  Theile,  wie  aus  folgenden  vergleichen- 
den Versuchen  mit  Wasser  und  Weingeist  augenscheio- 
iich  hervorgeht.  AU  Reservoir  diente  der  schon  früher 
beschriebene  40  S^oll  liohe  ßiechk asten. 

AusHufsöffnung  von  2,1)84  Lin,  Durchmesser. 


iclil.  Drtick- 

\VA»j«r. 

VN^'iDgeiit. 

u     Zoll«. 

ZcItunlerscLiedJi:, 

JM, 

Zei  tuntersctti  L'tl«. 

/*• 

20 

0 

0 

i6 

62 

0.6535 

61 

0,6630 

12 

69,4 

0.6610 

68.4 

0,6706 

8 

82,4 

0,6628 

803 

1^6760 

5 

75,Ö 

0,6673 

75,5 

0,6708 

3 

63,S 

0,6759 

61,6 

0,7002 

2 

*        39,6 

0,6849 

37,9 

0,7138 

1 

50,4 

0,69  r  8 

48 

0,7278 

Ausflufs  durcli  cylindirische  AnaStie. 

Das  W^asser,  indem  es  aus  einem  weiteren  Gefäfse 
ein   c^lindrisches   Rohr   einströmt,   erleidet,   wie    bei 
Ocffnungen    in    dünnen  Wänden,  eine  Contraclion,   dfi- 
T   das  Rohr   anfänglich    nicht   ausgefüllt   werden  kann, 
'eiterhin   aber,   wo  dnr  zufünimengezogeuc  Strühl  sich 
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wieder  ausbreitet,  berührt  er  die  RühreDwäiide.  bei 
dieselben  und  fiillt  nunmehr  das  Rohr  vollkummen  aus^^ 
dergestalt,  dafs  der  ausUicfsendc  Strabl  einen  ^rörsere^f 
Querschnitt  als  der  eintliefsende  besitzt.  Es  ist  bekannt^ 
dfifs  in  diesem  Falle,  bei  sehr  beträchtlich  vcrujinderler 
(leschwiodigkeit  eine  gröfsere  Wasscrmenge  als  durch 
eine  gleich  weile  Oeffnung  in  dünner  WandÜ^iche  ans- 
strdint. 

Diese  Vermehrung  der  Austlnfsmenge  fmdet  nicht 
statt,  wenn  sich  das  Wasser  in  einen  luftleeren  Raum 
ergieCst,  Hierauf  hat  schon  ilachette  aufmerksain  ge- 
macht, und  ich  habe  mich  davon  durch  ftfl^ende  Versu- 
che überieugt,  welche  mit  dem  schon  beschriebenen,  mit 
einem  Fallrohr  von  'Sl  FuCs  Uinge  versehenen  Blechap* 
parat  angesfclk  worden  sind. 

1)  Ein  Rieirohr  von   IB  Lin.  Län^^e  und  3,75  Linieo 
Durcfimesser  war   am   oberen  Ende   des  Failrohrai. 
luftdicht  eingesetzt, 
Temperatur  des  Wassers  7*  bis  8'^  C. 
Barometerstand  bei  0°   333,62  Linien, 
Stand  des  Manometers  während  des  Austlusses  7  Lin, 
Die  QuecksilbcrsaugStiulc  betrug  also  326,<>2  Linien 
oder  in  Wasser  ausgedrückt  44 J2  Linien. 


1 


Bcobarhti'irr  \^^i»*eri!and   über 
dem  Nullpunkte  der  Skale. 

192 
144 

24 

12 


Zeit  des  Ausfluuei. 

0 

8 
28 
30. 


Die  ganze  Ausflufsuienge  betrug  15,6  Lilres. 

Hiernach  berechnet  /i^  0,6493, 

2)  Messingrohr  von  5,5  Lin.  LJänge  und  3,875  Linien' 

Durchmesser.     Temperatur,  Barometer-  und  Maiio- 

meterstand  wie  vorher.  m 

Beob- 


241 


l«ter  WaAScrsUind  über 
Kullpunkte  der  Sk^lc. 

192 
108 

24 

12 


Zeit  dcd  Ausflusses. 

0 
13 

26,5 
28,4. 


MaD  Jiudet  ju= 0,6124. 

3)  Das  Bleirohr  wurde  am   unteren   Ende   des  Fall- 
rohrs eingesetzt. 


»bacLtcter  Wa^Aer^tand« 

Zeit  des  Amflussd, 

192 

0 

108 

1J,5 

12 

23,5. 

Man  findet  /t* =0,8287. 

4)  Ein  cjlindrischcs  Rohr  von  Messing,  4,3  Lio.  lang 
und  2,19  Liu.  -wcity  wurde  unten  eingesetzt.  Stand 
des  Barometers  bei  voll  erhaltenem  Reservoir^  auf 
0**  reducirt,  betrug  367  Lin.,  entsprechend  einer 
Wasserdruckhöbe  vou  4991  Linien» 


Beobachteter  WaiscrÄtand  übtj- 
dem  NalJpuniic  der  Skale. 

192 
144 
108 

60 

12 


Zelt  des  Auiflussca. 

0 

11 

19 

30,1 

41,5. 


Man  findet  ^^0,8210. 

Die  am  Rande  der  Oeffnung  ausslrümcnden  Was- 
serfäden  zerthciUen  sich  zu  einen  stark  divergirenden 
Sirahlenkegel,  während  der  mittlere  Tbeil  des  Strahls 
unen  dichteren  Kern  bildete. 

Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  dafs  der  freie  Zu- 
tritt der  Luft  zur  Hervorbriugung  eines  vermehrten  Aus- 
flusses nothwendig  ist.     Offenbar  wirkt  hierbei  der  Luft* 

PofjffqdorfTa  Annal.   Bd.  XXXJCVl.  16 
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druck   auf  ähnliche    Weise^  wie   bei   deiti   Spiele 

l'iimpc;    einerseits   niiinlich    besclileuni^t    er  ien  Eiiiflüfs 
der  Wfisserlheile  aus  dem  Reservoir  in  das  Rohr,  wah- 
rend  er   ninlererfeilÄ   den  Ausflufs   aus   dem  letilereo 
demselben   VerhiUliiisse  verzögert 

Es    ist  «ehr  wahrschcinlieii,   dafs   bei  Wasserdruck- 
hüheii,  weiche  den  Luftdruck  raehrmals  überlreffcii,  der 
EiaUufs    kurzer   cylindrischcr    Ausätze   abniiuint   uud  £U^_ 
letzt  puz  versdnviudet.  ^M 

Ein  Gc^vinn  on  Be\veo;un^  ivird  übrigens  durcli  An- 
bringung  kurzer   c^lindriscber    Ansätze   io  keinem  Failg^ 
erzielt,  wie  die  folj^cnde  IletrachUinf^  zeigt:  ^| 

Gesetzt  tiian  liabc  gefunden,  dafs  bei  Anwendung  ei- 
nes kurzen  Ansatzes  die  Ausflnfsincnge  betrug  M^^^O^HOc/^m 
wo  c=i\"'igh.  V 

Da  das  Rohr  voll  ausslröinte,  so  war  die  zugehö- 
rige Geschwindigkeit  =:  0,8(1  r. 

Bei  eiuer  gleich  weilen  Oeffnung  in  dünner  W^and 
würde  die  Ausllufsuienge  0,61 /<:,  die  Geschwindigkeit 
aber  c  betraf^en  haben.  JH 

Die  Gesanuulsuinmc  der  Be-  ^^ 

wegun^  im  ersten  Falle  ist   0,80  c/x0,80  C=z0fii/c^ 
Im  zweiten  Falle  aber  0,61  ^/xc  ^0,64/r' 

Auf  diese  Art  würde  man  die  Wassermenge,  wein 
che  durch  Anbrin^^ung  eines  cjliudrischen  Ansatzes  e^| 
halten  wird,  aus  derjenigen,  welche  eiuer  gleich  weilen 
Oeffnung  in  düuner  Wand  enlslröinl,  jederzeit  im  Vor- 
aus berechnen  köimeu,  wenn  der  St(;ihl  bei  seiner  Aus- 
nniuduog  aus  dem  Rohr  an  allen  Punkten  dieselbe  Ge- 
schwindigkeit besäfso.  I^ctzteres  ist  jedoch  niemals  ge- 
nau der  F.tlK 

Der  Vollständigkeit  wegen  erlaube  ich  mir  noch  ei- 
nige Versuche  beizufügen,  %vclchc  bei  geringeren  Druck- 
hüben  mit  dem  40  Zoll  hohen  Blcehkaslen  angesCcltt  w< 
den  sind. 


24.1 

Zur  AnsmiiDcIung  diente  cid  cylindrischer  Ansatz  von 
2,79  Lioieo  Weite  und  4,3  Lin.  Länge. 

Tcmperalar  der  Luft  13^,  des  Wassers  9°. 


BcolMcIi(et<>   Dnirkhfihc. 

ZciluDter5ch>ii;dc. 

P*r.  Zolle, 

See  un  den. 

^• 

3B 

0 

■            28 

51 

0,8255 

^^     20 

46.9 

0,8286 

■1'    12 

57,3 

0.8104 

■ 

70 

0,8100 

1 

45.5 

0,8608 

L 

22,8 

0,8547. 

[I.    Ueher  die  Beobachtung  lon  Neithaulhiidern ; 
0on  C*  L.  Geriing  in  Marburg, 


te 


% 


jtVus  den  interessaDlen  Aufsiitzen  von  Volk  mann  im 
XX XXV.  JJand  dieser  Aonalen  ersehe  ich^  dafs  bei  Uii- 
tersucliiiogeu  über  Physiologie  des  Auges, .  welche  die 
eobachtuni;  von  TSelzhautbildern  erfordern,  die  reine 
Darstellufig  derselben  forl^väiirend  eine  Ilaiiplschwierig- 
keit  lu  bilden  scheint,  indem  der  Verfasser,  S.  215,  um 
die  Festigkeil  niid  (iestalt  des  AugiipTels  zu  erhalten,  nnd 
die  beulenfiyniiigc  Auflreibnng  zu  verhiodern,  zmn  Zu- 
rücklassen der  inneren  Schicht  der  Choroidea  sich  ent- 
schliefst, vromil  doch  immer  ein  grofses  Opfer  an  der 
Deutlichkeit  der  ßilder  verbunden  seyn  mufs.  Deshalb 
st  es  vielleicht  angemessen,  irenn  ich  einige  Kunstgriffe, 
deren  ich  mich  mit  grofsem  Nutzen  bei  ähnlichen  Un- 
tersnchunpen  vor  mehreren  Jahren  bedient  habe,  jetzt 
Doch  verüffcnlliche,  ob%vuhl  icli  die  Arbeit  selbst,  wovon 
diese  Untersuchungen  nur  einen  Theil  ausmachten,  nacli- 
ber  aufgeben  mufste. 


Es  war  damals  von  Mi) gen  die  die  Meinung  diir* 
gestclU,  dafs  die  von  nahen  und  fernen  Ge^enslHnden 
herrührenden  Bilder  j^leirtimälVig  auf  die  NelzhatU  liclent 
und  dafs  deshalb  keine  Unlersucbnug  über  Accoinmoda- 
Uon  des  Auges  niMhi^  sey.  Mile  halle  {Journal  de 
pkrsiohgic  par  Magen  die,  Tom.  FI  p,  171)  gegen 
diese  Meinung  ganz  richtig  eingewandt,  dafs  die  Thalsa- 
che, worauf  sie  sith  slützle,  dafs  man  niknÜch  durch  die 
Sclerolica  weifser  Kaninchen,  Tauben  u.  s,  w.  hindurch 
die  Netzhaulbilder  deutlich  sieht,  gleichviel  ob  die  Ge- 
genstctnde  nahe  oder  entferDl  sind,  nichts  dafür  bewiese; 
er  halte  aber  kein  Mitlei  angegeben  den  Platz  des  Bil- 
des durch's  Experiment  zu  bestiituneu.  Ich  wünschte 
nun  zur  Ergänzung  dessen  diese  Bestimmung  durch  die 
Parallaxe  des  Bildes  zu  veranstalten,  auf  ahnliclie  Weise 
wie  mau  bei  F^TnriVhren  die  Parallaxe  der  Fäden  be- 
stiuiint  nitd  wegschafft;  inufstc  mir  also  zu  dem  Ende  vor- 
erst recht  ^atibeve  Nelzhautbiltler  verschaffen,  und  ver- 
suchte deshalb  die  Augen,  ohne  ihre  Gestalt  zu  ändern^ 
mit  einer  hilnsiUchen  ISeizhaiU  zu  verschen.  Diefs  ge- 
lang mir  auch  nach  einiger  Uebung  sehr  gut  bei  einer 
beträchtlichen  Anzahl  Augen  von  Hausthieren,  nament- 
lich Ochsen  und  Pferden.  Menschenaugen  habe  ich  nicht 
80  prapariit,  zwciÜe  aber  nicht  am  Erfolg.  Bei  Aug^H 
von  Fischen,  deren  icli  freilich  auch  nur  wenige  uno™ 
kleine  bekam,  halle  ich,  meiner  Methode  wegen,  zu  harte 
Scierotica  nicht  anwenden  können;  vielleicht  kann  ihr 
aber  wenigstens  eine  ühnliche  snbstituirt  werden. 

Das  Auge,  weiches  ich  |)rä|uiriren  will,  nehme  icli 
zuerst  aus  dein  Cadaver  vorsithtig  so  heraus,  dafs  Ta^| 
den  am  Augapfel  sitzenden  )\lLiske!n  uud  ll«iuten  ein  gu- 
ter Antheil  daran  hängen  bleibt.  Um  jeder  Gestaltver- 
änderung durch  Quetschung  u.  s.  w.  vorzubeugen,  lasse 
ich  es  sodann,  schon  beim  lieiupräpariren  des  hinteren 
Theils  der  Sclerolica ,  mit  seiuea  Anhäogselo  auf  dem 
Wasser  schwimmen,  von   dem    es   nun  nicht  eher  weg- 
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genommen  wird,  bis  die  gauzc  Arbeit  fertig  ist.  Nim 
mache  ich  auf  der  Sclerotica,  au  dem  PlatZf  wo  ich  dera- 
nichst  das  Bild  beobachten  will,  zuerst  eineu  Kreuz- 
nitt  (bei  OcbsenaugeD,  von  etwa  15  MilliinclerD  laa- 
n  5choitteu)  bis  auf  die  Choroidea,  Joch  ohne  diese 
KU  verlelzcD.  Dieser  Kreuxschnilt  ist  für  mich  der  bei 
weitem  schwierigste  Theil  der  Operation,  da  ich  detiseU 
n  nur  durch  unzählig  viele,  gauz  kleiue  Sctuiilte  mit 
er  spitzen  Scheere  zu  uieincr  Zufriedeuheil  ausführen 
kann,  und  dazu,  bei  einem  Ochsenauge,  ungefähr  zwei 
Slanden  Zeit  gebrauche,  Ist  der  Kreaztjchuitt  glücklieb 
fertige  so  löse  ich  die  vier  Lappen  von  der  Cboroidea 
voUendä  ab,  indem  ich  sie  mit  der  Pincette  ein  wenig 
hebe  und  mit  der  Slaarnadel  die  zwisflienhiingpudcn  Fa- 
sern abtrenne.  Dann  schneide  ich  jeden  Lappen  inwen- 
dig etwa  zur  Hrdfte  weg,  und  erhalte  so  ein  Loch,  un- 
ter welchem  die  Clioroidea  frei  liegt.  In  der  Mitte  die- 
ses Loches  fasse  ich  nun  die  Choroidca,  ohne  ganz  hin- 
durchzustechen, mit  der  Staarnadcl,  und  ziehe  vorsichtig 
eio  wenig  in  die  Höhe,  als  ob  ich  dus  Auge  aus  dem 
asser  heben  wollte.  Dabei  bildet  sich  nun  die  Che- 
idea  durch  ihre  Elasticität  an  der  Stelle  zu  eiueiii  klei- 
en  Kegel.  Ist  dieser  bis  zu  einer  Höhe  von  1  oder  2 
lillimetern  angewachsen,  so  schneide  ich  ihn  mit  der 
Scheere  glatt  über  dem  Loche  weg»  und  hebe  nun,  in- 
dem sich  die  übrige  Cihoroidca  hinter  die  Lappenrcsle 
zurückzieht,  die  Netzhaut  noch  unverletzt  von  mir,  aber 
allerdings  einstweilen  etwas  beuleuformig,  indem  das  Was- 
ser den  Glaskörper  ein  wenig  nachdrückt.  Jetzt  bediene 
ich  mich  des  Randes  der  Staarnadel  wie  eines  Pinsels, 
um  die  >ietzhaut  ans  einander  zu  bringen  und  gleichfalls 
unter  die  Lappenreste  zu  schieben,  erhalte  also  die  Steife 
des  Glaskörpers  unverletzt  blofs  gt^legt.  Nun  bleibt  uns 
noch  tibrig  die  künstliche  Netzhaut  an  die  Stelle  der  na- 
türlichen zu  bringen  und  dabei  die  kleine  Beule  wieder 
wegzuschaffen.     Zu  dem  Ende  nehme  ich  in  die  Pincette 
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ein  dünnes  und  etwas  sphärisch  gebogenes  Glnsplättcben, 
dergleicheo  man  in  den  Objectscliiebern  der  Mikroskop« 
gebraucht ,  oder  auch  wobl,  doch  weniger  gera  (weil  es 
bei  gleicher  Steifheit  weniger  durchsichtig  ist)  ein  Stück* 
eben  Marienglas,  was  ich  von  einer  gröfsereu  Plalte  be- 
liebig dünn  abgespalten  und  mit  der  Scbeerc  zugeschnit- 
ten habe^  und  schiebe  es  unter  einen  der  Lappenreste; 
bebe  sodann  mit  einer  zweiten  Pincetle  oder  der  Scheerc 
die  übrigen  nach  und  nach  auch  darüber  her,  und  habe 
so  ein  Fenster  hinten  im  Aufe  angebracht,  ohne  die  Ge- 
siali  desselben  zu  hindern  oder  es  sonst  zu  beschädig;en* 

Das  so  weit  feilige  Präparat  nun  gehörig  aufzustel- 
len, lege  ich  einen  hölzernen  Ring,  der  etwas  weiter  ist 
als  der  Augapfel  allein  erfordert  (wozu  sich  der  Eand  ei- 
nes runden  Schachteldeckels  ßchon  eignet)»  über  dasselbe 
auf's  Wasser,  schneide  nun  erst  die  übertlüss-igen  Mus- 
keln und  Hiiute  weg,  und  nähe  die  zu  dem  Zweck  ste- 
hen gelassenen  Reste  mit  Pferdehaaren  ( verraitlelsl  de- 
ren sich  im  Wasser  gut  nahen  läfsl)  an  ihn  nugs-nin  fest, 
bis  der  Augapfel,  ohne  im  Mindesten  gczerrt  zu  werden, 
eine  sichere  Unterstützung  au  ihm  hat.  Donn  erH  nehme 
ich  das  Auge  mil  seinem  Ring  aus  dem  Wasser,  öffne 
einen  Zirkel  und  steche  die  eine  Spitze  in  den  Ring,  so 
dafs  die  Ebene  der  beiden  ZirkeJschenkel  ungefähr  mit 
der  Sefioxe  zusammenfallt,  Stelle  ich  nun  endlich  den 
Zirkel  in  eiu  spitzes  W^einglas^  was  zum  Stativ  dient, 
BO  ist  alles  zu  den  Beobachtungen  vorbereitet. 

Die  Bilder,  die  ich  auf  diese  Weise  bekommen  habe, 
liefsen  an  Schärfe  und  Lichtstärke  gar  nichts  zu  wün- 
schen übrig  (wie  sich  alle  Personen»  denen  ich  sie  zeigte, 
namentlich  meine  Collegeu,  Büuger  und  Hesse!  über- 
zeugten), uud  liefsen  sich  bis  in  ihre  kleinsten  Einzeln- 
heilen  mit  den  schärfsten  Lupen  untersuchen;  so  dab 
ich  glaube  sie  werden  sich  zu  ai/en  Zwecken,  wobei 
man  Netzhautbilder  braucht,  vorzüglich  geeignet  zeigen. 

Für  meinen   damaligen   Zweck   kam   es   nur   darauf 
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deo  Platz  des  Bildes  geaau 


u  iJxireu.  Ich  steckte 
Vtlso  zuerst  auf  die  freie  Ziikelspitze  eiueu  Kurk^  durch 
diesen  eine  feine  Näbuadel,  und  uäberte  nu»  deren  ^(lilze, 
darcb  Verschieben  oder  durch  Aeuderuug  der  Zirkelöff' 
oung»  dein  Bilde  so  lange,  bis  ich  mit  der  Lupe,  beim 
Bewegen  des  eigenen  Auges,  keine  l^arallaxe  mehr  fand; 
wo  sich  dann,  wie  voraus  zu  sehen  war,  zeigte,  dafa 
»ehr  entfernte  Gegenstande  sich  entweder  auf  der  künst- 
lichen Netzhaut  selbst  oder  auch  nohl  im  Innern  des 
ikuges  abbildeten  (letzteres  naineullich  sehr  entschieden 
bei  einem  Paar  Pferdeau^en),  nahe  (icgcDstänJe  aber  in 
lehr  merkliclieu  Abständen  hinter  deräelheu  (bis  zu  7 
Millimeter,  irenn  ich  beim  Pferdcaugc  einen  GcgeiistaiKi 
iuf  11(1  Millimeler  der  Jlornhaut  nühciLe).  —  Später 
Snderle  ich  diesen  Verbuch  dahin  ab,  dafs  ich  die  Bil- 
der zweier  Gegenstände,,  die  mit  dem  Auge  in  gerader 
Linie  lagen,  z.  R.  einer  Kerze,  und  eines  Tenslerkfeu- 
zcs  oder  Dachgiebcls,  unmittelbar  mit  einander  verglich, 
indeiu  ich  statt  der  Nadels^jitze  die  Lupe  gelbst  an  dem 
Kork  befestigte.  Es  \Tar  mir  überraschend  im  sehen,  wie 
lieintich  geringe  Uoterschiede  iu  den  Eulfernungeu  doch 
noch  merkliche  Parallaxe  der  Bilder  geben,  deren  Di- 
stanz dann  so  unbedeuleud  ist,  dafs  man  beide  mit  der 
Lupe  zugleich  scharf  siebt. 

Gelegentlich  dieser  Versuche  bemerkte  ich  uoch  ei- 
nen, durch  die  künstliche  ISetzliaul  veraidafsten  Umslandj 
von  welibeuj  ich  zv^ar  für  uieincn  damaligen  Zweck  wei- 
ter keinen  Nutzen  zog,  doch  aber  den  Herren,  die  sicii 
mit  Physiologie  des  Auges  beschäfligeu,  anheim  geben 
mjkhte.  ob  sich  nicht  Vortheil  daraus  ziehen  iielse.  Weil 
oSmlich  das  Auge  hiebet  durchsichtig  wird,  so  kann  man 
auch  vor  demselben  die  Bilder  von  Gegensläudcu  beub- 
chteu,  die  sich  hinter  ihm  belindt^n.  Dergleichen  habe 
h  namentlich  bei  einem  Ochsenauge,  dessen  Hornhaut 
ichon  trüb  zu  werden  aoiing,  auf  derselben  selbst  ge- 
fieheu. 
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IV.    JJeber  die  Rieh  tun  gs  strahlen  oder  Richtung^ 
Unten  beim  Sehen; 
con  K,  FF,  Kn ochenhauerin  Meiningen, 


▼  ▼  enngleich  ich  glaube,  dafs  die  Art  uod  Weise, 
Hr.  Prof.  Mile  in  seiuer  Abhandlung  (diese  Annalen^ 
Bd.  XXXXII  S,  57)  mit  Hülfe  der  tod  ihm  eiogeführten 
RichtungsliDieD  die  Lage  der  Bilder  iin  Auge  nacbgevrie- 
sen  batf  den  Physikern  im  Allgemeinen  genügen  künne, 
und  dafs  man  sich  mit  dem  dort  Gegebenen  wohl  über 
die  Schwierigkeiten  hinwegsetzen  wf?rde,  die  Hr.  Prof, 
Volk  mann  (Ann.  Bd.  XXXXV  S.  207)  erhoben  hat, 
und  zwar  um  so  sicherer,  als  sich  aus  den  eigenen  An- 
gaben desselben  in  seiner  Abhandlung,  Bd.  XXXXV 
S.  193,  der  Beweis  gegen  ihn  führen  läfst,  so  hat  doch 
auch  der  Erstere  seine  Richlungslinien  zum  Nachtheil 
der  Sache  gleichmälsig  auf  Punkte  in  der  Entfernung  des 
deutlicheu  Sehens  und  aufserhalb  derselben  ztusgedehnt, 
und  dadurch  einige  Veranlassung  gegeben,  den  Streit 
vcrwickeUcr  crscbeiaen  zu  lassen,  als  er  in  der  Thal 
ist*  Vielleicht  können  die  folgenden  Andeutungen  etwas 
zur  bequemeren  Lösung  der  in  Frage  gekommenen  Um^fl 
tetsuchungen  beitragen. 

Beiludet  sich  ein  leuchtender  Punkt  vor  einem  ge- 
rade auf  ihn  gerichteten  Auge  in  der  Entfernung  des 
deutlichen  Sehens,  so  werden  die  von  ihm  ausgehenden 
Strahlen  vom  Auge  in  der  Weise  gebrochen,  dafs  sich 
der  durch  die  Pupillenöffuung  hindurchgehende  Sirahlen- 
kegel nach  dem  Pußkte  der  Retina  zusammenzieht,  auf 
welchen  die  Axc  des  Auges  trifft.  Ist  nämlich  O  (Taf.  IV 
Fig.  3)  der  leuchtende  Punkt,  ED  die  Axc  des  Auges, 
AB    die  Ocffoung    der   Pupille,  so  geht  zunächst  der 
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bl  ED^  welcher  in  E  eeokrccbt  auf  die  Hornhaut 
imd  später  auch  senkrecht  auf  die  Krjgtalllinse  fallt, 
imgebrocheo  in  der  Liuie  ED  durch  das  Auge;  die  Sei* 
strahlen^  von  denen  O  A  und  OB  die  äufsersten  seyen, 
erden  zuerst  bei  A  und  B  durch  die  gekrümmte  Horn- 
haut ^  deren  Centrum  in  F  liege,  gebrochen,  dadurch 
den  Lothen  FG  und  i^^  zugeführt,  und  gelangen,  nach- 
dem sie  noch  durch  die  Kryslallliose  eine  nur  unbedeu- 
tende RichtangsveränderuDg  erfahren  haben,  ebenfalls 
Dach  2>  oder  wenigstens  so  nahe  an  J^,  dafs  das,  nur 
1  bis  auf  einen  gewissen  Grad  empfindliche  Auge  keinen 
Lff  Unterschied  dazwischen  machen  kaun« 
^M  Sollte  n^inlich  dem  Auge,  worüber  wir  nichts  siehe^ 
^res  wissen,  in  seinem  Baue  keiu  Mittel  gegeben  seyn, 
die  Seiteustrahleu  des  Kegels  etwas  anders  zu  richten, 
als  es  durch  sphärische  Krümmungen  nach  den  bekann- 
ten Gesetzen  der  Brechtuig  geschieht,  so  können  sich 
^nicht  alle  Strahlen  des  Lichtkegels  genau  in  D  sammeln, 
^■ondern  es  entsteht  vom  Punkte  O^  auch  iu  der  Entfer- 


luo^   des   deutlichen   Sehens   in    D,  als  Bild  statt  eines 


unktes  eine  kleine  Lichtscheibe;  allein  da  wir  wissen, 
dafs  das  Auge  nur  Kürper  von  einer  gewissen  Ausdeh- 
nung wahrnimmt,  so  giebt  es  eine  Gränze,  bis  wie  weit 
noch  Strahleu  von  D  abweichen  können,  um  dennoch 
für   die   Wahrnehmung   nur  als   ein    einzelner  Punkt  zu 

scheinen,  und  wir  dürfen,  sobald  diese  Gräoze  niclit 
Hberschritlen  wird,  für  die  vorliegende  Untersuchung  mit 
allem  Hecht  die  Behauptung  gelten  lassen,  dafs  sämmlli- 
che  Strahlen  iu  D  vereinigt  werden.  Den  Punkt  D  be- 
(Stimmen  wir  übrigens  durch  die  Linie  OF^  welche  senk- 
recht auf  das  Auge  trifft.  Ich  werde  diese  Linie  Nor- 
inallini«  nennen,  und  nur  deshalb  den  sonst  ganz  pas- 
senden Namen  Richtungsliuie  vermeiden,  weil  ihn  Mile 

uch  auf  Punkte  üh ertragen  hat,  die  nicht  wie  O  in  der 

ntfernuug  des  deutlichen  Sehens  stehen. 

Zu  diesem  einfachsten  und  schon  hinreichend  erläu- 
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tcrtcn  Fall  habe  ich   der  Folgerungen   wegen  zwei  Bo- 
merkuiigen  bitizuzurügeu. 

Ei'sleus  lehrt  die  ErfahruDg,  dafs  die  Etitferouug 
des  deiitlichens  Sehens  OE  nicht  für  alle  Augen  gleich 
grofs  ist;  wir  inüssca  also  entweder  anuehoieD,  dafs  die 
Krümmuiigen  d€r  llorohaut  und  der  Krjätalllinse  nicht 
in  allen  Augeo  gleich  sind,  oder  dala  das  Brechungsver- 
mügeu  der  im  Auge  enthalteBeii  Subbtauzen  bei  verächie- 
denen  Augen  variirt,  oder  endlich,  «Jals  beide  Umsüinde 
vereinigt  wirken.  So  lange  die  Messungen  zur  sicherea 
Entscheidung  nicht  ausreichen,  wird  es  mir  erlaubt  seyn, 
mich  für  die  Ansicht  zu  erklären,  dals  verschiedene  Au- 
gen bei  nahe  gleicher  Krütnmung  der  Cornea  verschie- 
den brechende  Flüssigkeilen  eulhallen,  denn  mir  er- 
scheint diese  Ansicht  deshalb  als  die  nalürlichstef  weil 
von  meinen  Au^en^  die  dem  Anscheine  nach  ganz  gleich 
geformt  sind,  das  eine  ziemlich  kurzsichtig  (die  Enlfcr- 
nung  des  deutlichen  Sehens  beträgt  eliva  5  Zoll),  das 
andere  dagegen  im  lischst eu  Grade  weitsichtig  ist,  und 
durch  einen  eigenen  Schein,  wie  ich  glaube,  die  unglei- 
che Brechungskraft  der  im  Auge  enihalleuen  Medien  ver- 
rälh.  Nach  dieser  Ansicht  setze  ich,  wie  Mile,  nach 
Sömmering's  Messung,   den  Uadius  der  Cornealkrüuj- 


mnng  oder  EF^z3,S  Linien. 


Zweitens,  wenn  mau  ein  Kartenblatt  mit  einer  klei* 
Hen  Oeffnung  dicht  vor  das  ruhende  Auge  hinschiebt, 
so  erscheint  O  un verrückt  an  seiner  Stelle.  Die  Oeff- 
nung  im  Kartenblatle  iäfst  nun  vom  Strahlcnkegel  ÖAB 
nur  einen  Theil  in's  Auge  gelangen,  entweder  gerade 
den  mittleren  OE^  oder  in  den  änfsersten  Fällen  die 
am  meisten  divergirenden  Tlieile  0 .4  oder  O  ß\  jener 
trifft  in  der  llichtnn;;  A\D,  diese  in  den  Bichtungen  AD 
oder  BD  auf  die  Ketina.  Da  nach  der  Beobachtung  O 
in  allen  drei  Fällen  an  derselben  Stelle  gesehen  wird, 
so  kann  die  Richtung  der  Lichtstrahlen  nicht  durch  ei- 
nen Stofs  die  Bichlung  des  Sehens  bedingen ;  denn  sonst 
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müfste  das  An»e  ^eo  Punkt  O  das  eine  Mal  Dach  DE, 
das  andere  Mnl  n»ch  i7^^  oder  nach  Z)£  wiihraehinen, 
soodem  die  Biclituü^  des  Sehens  hängt  voo  dem  Orte 
der  Retina  ob,  auf  welchem  das  Bild  liefet,  das  sich  auch 
10  allen  drei  I'^ällen  in  D  befindet,  und  nur  bald  hel- 
ler, bald  dunkler  ist,  je  nachdem  es  der  ZusammenOuCs 
von  mehr  oder  weniger  Strahlen  erxeugt. 

Nach  diesem  Hauplfallc  wenden  wir  uns  zu  dem 
iweitcn,  weun  der  leuchtende  Puukt  ebeofatts  iu  der 
EDtfcrnung  des  deutlichen  Sehens,  aber  seitwärts  von 
der  verlängerten  Au^enaxe  liegt.  Das  Auge  scy  nach  O 
(Taf.  IV  Fi^.  I)  gerichtet  und  E D  sey  die  Axe  des  Au- 
ges. Iu  C  liege  der  leuchtende  Punkt;  von  ihm  ^eht 
ein  Slrahleiikcgel  in's  Auge,  wird  gebrochen  und  zieht 
8ich  in  der  Weite,  welclie  die  Püpilieuüffnung  bestimmt, 
aach  einem  Punkte  G  der  Eetina  zusammen.  SuU  sich 
Dämlich  C  in  der  Enirernnng  dos  deutlichen  Sehens  be- 
finden, so  liegt  dm  in  die  Annahme,  dafs  sich  sümmtli- 
che  Strahlen  des  Kegels  iu  einem  Punkte  der  Retina 
rreinigen,   eine   Annahme,   die,   wenn   sie   auch   in  der 

Wirklichkeit  noch  weniger  als  im  vorigen  Falle  erfüllt 
werdeu  sollte,  hier  um  so  weniger  Anstofs  finden  mag, 
als  wir  wissen,  dafs  die  Retina  seitwärts  von  D  weni- 
ger für  den  Lichteindruck  empfänglich  ist  und  demnach 
noch  schwerer  geringe  Abweichungen  andeutet,  als  es 
im  Punkte  D  der  Augeuaxc  der  Fall  ist. 

Um  nun  den  normirenden  Punkt  G  zu  tinden,  braucht 

D  uur  den  Weg  eines  Strahls  zu  verfolgen.     Der  be- 
quemste hiezu  ist  offenbar  der,  welcher  von  C  aus  seuk- 

ckt  auf  die  Cornea  fallt;  er  dringt  zuerst  ungebrochen 

's  Auge  ein,  gerade  auf  F  zu.  Wäre  dann  das  Auge 
durchweg   mit   einem   gleich   dichten   Medium  erfüllt,  so 

^e    G  in   der   Linie   von  C  durch  F;   da  aber  in  der 
irkÜchkeit   die   Krystalllinsc  etwas  dichter  ist,  als  die 
umgebenden  Flüssigkeiten,  so  geht  der  Strahl   von  / 
,  bei  ficiucm  Eintritt  in  die  Linse  etwas  von  CF  ab 
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nach  D  zu  bis  K^  wo  er  die  Linse  vcrläfst,  und 
det  sieb  jetTt  >'^'ieder  nach  CF  zu,  mit  dieser  Linie  nach 
G  hin  coQvergiread.  Ohne  ganz  genaue  Angaben  über 
die  Krümmungen  der  Linse,  ihre  Dicke  und  ihr  Bre- 
chungsverhältuifä  gegen  die  sie  umgebenden  Medien  läfst 
sich  natürlich  der  Strahl  in  seinem  Gange  nicht  haar- 
scharf verfolgen,  aber  wenn  anders  die  bisher  angenom- 
menen numerischen  Werlhe  über  diese  Verhältnisse  nur 
einiges  Gewicht  verdienen,  so  kann  der  Strahl  kaum  um 
eine  mefgharc  Gröfse  von  G  entfernt  liegen,  ja  er  wird 
so^ar  noch  etwas  über  G  hinaus  abwärts  .von  JD  hin 
treffen. 

Um  mich  hiervon  zu  überzeugen,  habe  ich  nach 
Brewster's  und  Sömmering*s  Augaben^  die  man  in 
dem  oben  citirteo  Aufsatze  von  Milc,  S.  60,  findet,  den 
Weg  des  Strahls  für  den  Fall  berechnet,  dafs  der  Win- 
kel CF0^2D*  ist,  und  gefunden,  dafs  der  von  Ä' aus 
mit  CG  convergirende  Strahl  diese  Linie  schon  nach 
1,5  Linien  hinter  F  durchschneidet,  also  wirklich,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  noch  über  G  hinaus  von  D  ab- 
wärts fällt,  und  keineswegs  nach  einem  Punkte,  der, 
nach  Volkmanti,  durch  eine  von  C  durch  die  IVlitte 
des  Auges  gezogene  Linie  bestimmt  würde.  Doch  die 
Abweichung  des  wahren  Strahls  von  CG  durch  F  ist 
80  unbedeutend,  dafs  man  ohne  Weiteres  CG  selbst  als 
Nonnallinie  für  den  Punkt  C  annehmen  und  deuioach 
im  Puukte  G  der  Retina  das  Bild  von  C  ansetzen  kann, 
welches  hier  die  Wahrnehmung  von  C  vermittelt. 

Auch  für  den  Fall,  dafs  C  so  weit  seitwärts  von 
OD  liegt,  dafs  der  Strahl  CF  selbst  nicht  mehr  durch 
die  Pupille  hindurchgeht,  niufs  CF  die  Normallioie  blei- 
ben, weil  nach  der  Annahme  sämmtliche  Strahlen  in  ei- 
nem Punkte  zusammentreffen  sollen,  tiud  hiernach  auf 
die  sphärische  Abweichung  der  Strahlen  keine  Rücksicht 
genommen  wird.  Wollte  man  jedoch  die  Genauigkeit 
weiter  treiben,  als  es  das  Sehen  selbst  gestattet,  so  käme 


253 

G  noch  etwas  weiter  abwärts  von  D  uuä  Jage  wiederum 
bequemer, 'Um  eine  üebereiostimmunf;  mit  Volk  mann 's 
Aogaben  zu  erzielen  *  ). 

Nachdem  man  aus  dem  Bisherigen  die  Lage  der 
Bilder  auf  der  Retina  kenneu  gelernt  hat,  welche  eiu- 
teloe  Punkte  in  der  Eotfernung  des  deutlichen  Sehens 
erzeugen,  kann  man  von  ganzen  Gegenstlindcn  die  Bil- 
der Dach  der  auch  sonst  in  der  Optik  gebräuchtichea 
Weise  verzeichnen,  indem  man  die  Gegenstände  in 
Punkte  zerlegt  denkt,  und  von  diesen  mittelst  der  Nor- 
mallinie  die  entsprechenden  Punkte  im  Bilde  auf  der 
Reüna  eotwirfL 

Ich  übergehe  das  Weitere  als  hinreichend  bekannt, 
tmd  Buche  jetzt  die  Bilder,  welche  Punkte  liefern,  die 
ttichl  in  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens ^  sondern 
naher  oder  weiter  vom  Auj;e  liegen.  Man  findet  diese 
Bilder  ganz  allgemein  durch  folgende  Regel:  Mau  ziehe 
vom  gegebenen  Punkte,  er  heifse  A,  denjenigen  Strah- 
lenkegel,  der  durch  die  Pupille  in's  Auge  gelangt;  die- 
ser Strahlenkegel  wird  entweder,  wenn  A  aufserhalb  der 
Fläche  des  deullicheu  Sehens  liegt  (so  will  ich  der  Kürze 
wegen  die  Flache  nennen,  in  der  sich  alle  Punkte  be- 
finden, %Telchc  io  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens 
vom  Auge  stehen ),  diepe  Fläche  durck^chneiden,  oder 
wenn  A  zwischen  dem  Auge  und  der  Fläche  des  deut- 
liclien  Sehens   ist,   so  verlängere  man  den  Strahlenkegel 


1  )  Bei  dit-*cr  ionst  emfadirn  Unlersucliung  cnutcKt  nur  dann  eine  cl- 
gcjir  Sritwicrigkcit,  wenn  mäo  aucU  die  Llclligkcit  tm  Puokic  G  £U 
wusen  vcrbng^l ;  dtou  Ja  dtcsü  von  der  Menge  der  Str<iliten  abliaugt, 
wddbe  durch  die  PupUlcnöffnuDg  liiridurclidringen,  diwc  OdToung 
iidi  aber  etwai  liinUT  drr  Cornea  berindct^  so  daCs  K-Iinn  die  Sirah- 
len  ror  ifircm  Durchgänge  durch  die  Oeffnung  gebrochen  werden,  so 
Ut  c»  iijchi  g»ai  einfach,  die  V\'^ciic  do  in  da*  Auge  drtugcridcti 
StralileukegeU  AUKugeben;  diese  Aufsähe  hat  jedoch  Dur  ein  iTi.ithc- 
luauVJjcs  Imcreuc,  und  kann  liier,  wo  es  sich  nur  um  da*  Scheji 
Itandctl,  bc«ondcrs  da  sich  auch  die  OefTnung  der  Pupille  nicht  gicir  h 
l»le>bt,  iuglicK  hei  Seile  gelassen  werden. 
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rückwärts  über  ^  bis  tot  ^eDaDnten  Fläche;  io  beiden 
Fällen  wird  das  Bild  tod  ^-t,  der  Grdfse  und  dem  Orte 
auf  der  Relina  nach,  mit  dem  Bilde  des  durch  den  Straii- 
lenkegel  abgescboiUeDen  Stückes  von  der  Fläche  des 
Sehens  zusammenfallen.  Nimmt  man  dann  noch  dazu, 
dafs  dieses  Bild  vom  Punkte  j4  in  seiner  Intensilät  ge- 
schwächt ist,  weil  sich  die  Strahlen  jetzt  über  eine  kleine 
Scheibe  verbreiten,  und  ferner,  dafs  es  so  zu  sagen  Durch- 
sichtigkeit besitzt,  weil  der  Punkt  A  nicht  die  Strahlen- 
kegel aufhalten  kann,  welche  von  leuchtenden  Puuklen 
ausgehen,  die  in  der  abgeschnittenen  Fläche  des  deulÜ- 
chen  Sehens  oder  überhaupt  wo  im  Stralilenkegel  lieg< 
diese  also  auch  als  Bilder  mitten  im  ausgedehnten  Bilde 
Ton  A  erscheinen,  so  hat  man  Alles  beisammen,  w^r 
man  über  die  Bilder  von  Punkten  und  demnach  au^^f 
▼on  ganzen  Körpern,  die  aufserhalb  des  deutlichen  Se- 
hens stehen,  wissen  mufs,  um  alle  Beobachtungen  toJ 
kommen  zu  begreifen. 

Um  meine  Rege!  zu  erklären,  sey  das  Auge  (Taf,  IV 
Fig.  5)  auf  den  beliebigen  Punkt  C  gerichtet,  Z>  Zustelle 
die   Fläche   des   deutlichen    Sehtnis  dar,   und  A  sey  der 
Punkt,   dessen   Bitd   auf  der  Retina  gesucht  wird.      Die 
Weite    des  Strahleukegels   werde   nun    durch  G /I  gej 
ben,   so    ziehe  mau  AG  und  AU,  vt'rliiugerc  sie  bis 
und  h,  und  A  erzeugt  auf  der  Relina  ein  eben  so 
fscs   Bild   und   an  derselben  StcNe,   als   es  gh  erzeugeiT 
würde.      Man   ziehe   demnach   die  Normal li nie   hm  und 
gm  (nicht,  nach  Mile,  AF)^  dann  erhält  man  mn  als 
Bild   Tou    A^   und    zwar   so,   dafs    der  Thcil  des  Bildes 
Dach  m   zu   von    den   Strahlen    nach   AH  zu,   und  der 
Theil  nach  n  zu  von  den  Strahleu  nach  AG  zu  erzeugt 
wird. 

Der  Beweis  für  diesen  Salz  ist  höchst  einfach.    D( 
Strahl  AH  kann  vom  Auge  nicht  anders  gebrochen  wer- 
den, als  der  mit  ihm  zusammenfiilleniie  Strahl  hH^  trifft 
diso  dieser  nach  m^  so  kommt  auch  AH  nach  m\  eben 
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so  "werden  AG  und  gG  gleich  f^ebrocben,  und  beide 
gelangen  nach  n\  mit  allen  zwisclieii  AG  und  Aii  lie- 
leoden  Slrahlcn  verhält  es  sicli  auf  ganz  gleidie  Weise. 
Ferner  ist  die  Inienj^ilät  des  Bildes  mti  vom  Punkte  A 
je  nach  der  GrÖfse  von  mn  geschwächt,  und  befindeii 
sich  innerhalb  gh  oder  überhaupt  irgend  wo  in  dem  be- 
liebig vcrlllngerlen  Kr^^el  Agh  leuchtende  Punkte,  60 
liegen  ihre  Bilder  ebeufallp  iiiuerlialb  mn  Uüd  erschei- 
nen gleichsam  durch  A  hindurch.  Wenn  A  aufserhalb 
Dß  \n  A'  ist.  so  fällt  das  itiid  von  A  mit  dem  Bilde 
?0D  g'h*  zusamnicu,  als;o  in  m'n\  und  man  bestimmt 
es  darcb  die  Normallinic  g*F  und  h' F.  Als  nähere 
Deutung  gilt,  dafs  der  Theil  vom  Bilde  rn'n*  nach  m* 
KU  von  den  Strahlen  nach  A' li  zu,  und  der  Theil  vom 
Bilde  nach  «'  zu  von  den  Strahlen  nach  A' G  zu  er- 
leugt  wird.      Der  Beweis   slimmt  mit  dem  vorigen  ganr 

kfiberein« 
Es  wird  nicht  nöthig  sejn,  die  UebereinstiinmuQg 
der  Beobachtungen,  die  man  bei  Yolkmann  und  Mile 
Ondet,  mit  der  gegebenen  Regel  zu  erweisen,  ich  will 
nur  Fistle  hervorheben,  die  durch  die  Genauigkeit  der 
Beobachtung  oder  als  streitige  ein  besonderes  Interesse 
verdienen. 

Zon.ichst  hat  Volkmann  die  Entfernung  der  Dop- 
pelbilder von  einander  gemessen,  die  statilinden,  wenn 
man  einen  nicht  in  der  Entfernung  des  deulljchen  Se- 
hens liegenden  Punkt  durch  zwei  kleine  Lücher  in  ei< 
Dem  Karlenblalle  betrachtet.  Es  scvcn  AB  (Taf.  IV 
Fig.  6)  die  beiden  Löcher  im  Kartenblatte,  C  der  be* 
trachtete  Punkt,  O  das  Auge,  und  DE  die  Fläche,  auf 
welcher  sich  der  Maafsstab  beündct*  Sieht  mau  die  Lö- 
cher A  und  B  als  Punkte  an ,  so  fällt  der  Strahl  CA, 
Dämlich  der  von  C  aus  durch  A  in's  Auge  dringt,  mit 
dem  Strahle  aA  durch  €  zusammen,  und  der  Strahl 
Cß  mit  öBt  daher  liegen  die  Bilder  von  C  uüd  a^  und 
TOQ    C  and  b  auf  der  Retina  zusammen.      Es  eev  nun 
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abzzd,  AB^d,  ferner  als  Mittellinie  iVifcf=r£:,  E M:=: 

d(E—e) 


80  fiodet  maQ  ah^^S^ 


Volkmaüii 


^k 


bei  seioen  MesstmgcD,  aufser  ABz=^d^  die  Lioicii  NO 
uod  CO  angegeben,  nämlich  von  N  und  C  die  Entfer- 
nung bis  zum  Auge;  da  aber  bei  ihm  MOz=^^'"ß  ist, 
so  kann  man  aus  seinen  Angaben  leicht  E  und  e  ablei- 
ten and  S  finden.  Ferner  hat  er  noch  seine  Resultate, 
die  eigentlich  auf  die  Gröfse  des  Bildes  gehen,  nach  ei- 
ner ihm  vom  Hrn.  Prof.  Weber  mttgetheiUeD  Formel 
berechnet  und  diese  mit  Recht  als  strenger  angesehen, 
als  seine  eigenen  Beobachtungen;  ich  werde  daher  erst 
seine  Beobachtungen  angeben,  dann  ihre  Correction  nach 
der  Formel  von  Weber,  und  endlich  die  Resultate,  wie 

d(E~e) 
sie  die  Gleichung  S^ 


liefert.     Der  Kürze  we- 


gen wähle  ich  für  diese  drei  Kolumnen  die  Zeichen  B^ 


Tab 

eile    ^. 

Tab« 

i\t  B.           1 

J-  r"  ;  £=12"il  -  0",3=  ii".a 

d^iriE=irß.       1 

€, 

^ 

fr* 

d. 

£.        B,         fr,    1    s.  ^ 

Vß 

0'',43 

ü',46 

0';46 

r\8     0",55 

0",69        0;69 

2.8 

0,24 

0,27 

0,27 

2.8 

0,36 

0  .40        0  ,40 

3,B, 

0,18 

0.18 

0,18 

3,8 

0,24 

0  ,26        0  ,26 

4,8 

0,12 

0,12 

0,12 

4,8 

0,15 

0.16*)   0,18 

5,8 

0.09 

0  ,09 

0,09 

5,8 

0,10 

0,13        0,13 

6,8 

0,05 

0  ,06     0  ,06 

6,8 

0  ,06 

0  ,09        0 ,09 

7,8' 

0,03 

0  ,04     0  ,04 

7,8 

0,04 

0,06        0,06 

8,8, 

0,02 

0,03 

0,03 

i 

f )  Em  FeUer  in  den  Anfaben. 
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Tabelle    F. 


1",8 

y",3(» 

0",27 

0''27 

2,8 

ÜJ5 

0,15 

0,15 

i            a,8 

0,08 

0,09 

0 ,09 

K            4,8 

0,06 

0  ,05 

0,05 

■            53 

o,o:i    1 

o,o;i 

0  ,m 

■            <^^S 

0,02     i 

0,01 

0,01 

Ich  gTaube,  niao  vrird  nicht  verlacgen,  dafs  ich  eben 
'fo  auch  die  übrigen  Tabellen  tlurchgehc;  überall  stim- 
Jen    IV  und  d  überein. 

Altein  aufserdem,  dafs  diese  Beobachtuugcu  die  Bicb- 
'tj«;keit  der  obij2;en  Re^el  bcstäli^en,  haben  sie  nnch  das 
Gule,  dwfs  sie  den  Streit  über  die  La^e  der  Norninlli- 
nien  im  nilienden  und  bewef^ten  An^e  enlsfheiden.  Wen- 
det man  nämlich  hinler  dein  Kartenblnite  das  Ange  nach 
einer  beliebi^ieu  Richtung,  indem  man  es  ura  seinen  ei- 
genen Mittel|K]nkl  herumdreht,  immer  fallen  C  und  h 
oder  C  und  a  zusammen,  )c  nachdem  das  Licht  durch 
die  Oeffnung  ß  oder  ^4  iu's  Auge  dringt.  Hält  man 
nun  diese  Oefrnungen  für  die  Pupille  selbst,  und  Icifst 
demnach  das  Au^e  sich  um  sei  neu  Mittelpunkt  so  dre- 
hen, dafs  die  Pupille  erst  nach  B  und  dann  nach  A 
jLommt,  so  fällt  das  erste  Mal  C  mit  b,  das  andere  Mal 
mit  a  zusammen,  und  keineswegs  decken  sich^  wie 
olkmann  anhiebt,  in  den  verschiedenen  Lagen  des 
Auges  diejenigen  Punkte,  welche  in  einer  geraden,  durch 
den  Mittelpunkt  des  Alices  gezogenen  Linie  stehen,  frei- 
lich auch  nicht  nach  Mile  diejenigen,  welche  in  einer 
durch  F  geiogcnen  Linie  stehen,  wenn  gleich  diese  An- 
nahme der  Wahrheit  näher  kommt,  sondern  stre»};  ge- 
Dommen  decken  sich  düc  diejenigen  Punkte,  welche  in 
demselben  röckwärls  Terliingerleu  Strahlenkegel  liegen, 
dessen  Basis  die  Pupille  und  dessen  Spitze  der  dem  Auge 
lunächst  liegende  Punkt  ist.     In  der  Tbat  ist  es  schwte- 

PogfcndoHT«  Annal.  BcL  XXXÄVI.  VI 


Auge    diejenigen   Bilder  nur  schwarb 
tvelclie  seilwärls  vuii  der  Aiigenaxe  auf  die  Re- 


die  Sache  mil  eiuer  recht  sicheren  Beobachluns  tu 
belegen,   weil   das 
auffafst 

tina  fcilIcUf  und  somit  <3ie  Eotächciduug  iiimier  iiusichcr 
erscbelnt.  Doch  der  folgende  Versuch  kaoii  kaum  täo- 
schcn. 

Iii  J  (Fi^,  7)  befinde  sich  eine  Lichtflamme,  d 
daTon  etwa  12  Zoll  enlfenite  Auge  O  werde  erst  au 
.^  gerichtet,  dann  seitwlirts  abgelenkt,  so  dafs  die  Pu- 
pille von  p  nach  p'  komme;  schiebt  man  jetzt  dicht  beim 
Auge  ein  Korleoblatt  i^C  ein,  so  wird  man  ziemlich  ge- 
nau den  Moment  widirnehmen,  in  dem  die  LrchtOamine 
verscliwindel;  diefs  geschieh!  aber  offenbar  dann,  wenn 
der  Schallen  vom  Kartcnblatt  auf  die  Pupille  fallt,  d.  t. 
wemi  der  letzte  Strahl  .4B  nicht  mehr  in's  Auge  ge- 
langt. Wenn  man  nun  das  Karteublatt  anlialt  uud  da€ 
Auge  nach  .4  zurtickwendet,  bo  sieht  man  die  Flamme 
ureit  vom  Blatte  entfernt,  nämlich  in  einem  Winkelab- 
Stande  =iJpB.  Je  nälicr  das  Kartenblatt  am  Auge 
eleht,  desto  bedeutender  wird  dieser  Winkel  und  zu- 
gleich wird  die  bei  zu  grofscr  Entfernung  jedesmal  vor- 
handene Tauschung  völlig  verschwinden.  Strenger  ge- 
nommen fallt  übrigens  das  Bild  von  B  für  die  Pupille 
p*  mit  detirn  aller  Punkte  im  Kegel  P'  und  für  die  Pu- 
pille p  mit  allcu  PuakleD  im  Kegel  P  zusammen. 


lO-     I 


lieber  die  erste  Entstehung  der  Kry stalle, 
fon  H,  K  Link. 


L/ic  Verglekhnng  der  organischen  Körper  mit  den  uo- 
organischen,  der  Gruudbildung  narh,  mufsle  darauf  füh- 
ren, auch  die  letzteren  einer  mikroskopischen  Uutersn- 
chuiig  zu  unterwerfen,   was  mit  den  erstcren  oft  genug 
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gcscliehen  war.  Es  schicD  mir  zweckraäfsig,  die  unorga- 
Disciieu  Kürper  bei  ihreno  erslen  EiUstehcii,  also  an  frisch 
bereileten  Niederschlägen  zu  betrachteu,  und  zwar  unter 
den  gehörigen  Ver^röfserungen.  Ein  vorzüglich  helles 
Flösse Tsches  Mikroskop  diente  mir  zu  diesem  Zweck, 
and  ich  wandte  io  allen  Fällen,  toü  denen  ich  reden 
werde,   eine  Vergrüfserung  von  600  Mal  im  Durchmes- 

t^  an. 
leb  löste  ge%v(ihnliche  Kreide  in  reiner  Salpetersäure 
f,  filtrirle  und  schlug  durch  eine  Auflösung  von  kau- 
llischeni  Kali  nieder,  "Der  Niederschlag  bestand  (Fig.  l 
Taf.  III)  ans  kleinen  kugelförmigen  Körpern,  die  oft 
gleichsam  drusenförmig  verwachsen  schienen.  Hier  und 
da  sab  man  zwei  KOrner  an  einander  gelegt,  die  gar  oft 
in  einander  übergegangen  waren,  so  dafs  man  keine  Tren- 
ßungslinten  bemerkte.  Der  Niederschlag  wurde  auf  dem 
Filtrum  gelinde  getrocknet,  und  dann  untersucht.  Man 
bemerkte  deullicb  Fig.  2,  dafs  die  Körner  liier  ncid  da 
fine  eckige  Gestalt  angenommen  haben. 
^B  Statt  Kreide  wurde  Carrarischer  Marmor  in  Salpe- 
tersäure aufgelöst  und  durch  eine  Aurtösung  von  kausti« 
^Behem  Natron  niedergeschlagen.  Es  erschienen  eben 
golclie  Körper  wie  Fig.  1,  nur  waren  einige  schon  etwas 
ringförmig  wie  Fig.  5,  Durch  Austrocknen  wurden  die 
^Körner  ebenfalls  mehr  eckig. 

^b       Kalkwasser,   durch  kohlensaures  Gas  nicdergescbla- 
^^gen,  gab  einen  Niederschlag,   der,  frisch  betrachtet,  aua 
meistens   sehr   kleinen,   hin   und   wieder   aber   gröfseren 
und  zusaramengehliurien  Körnern  bestand  (Fig,  3  Taf.  III), 
^Bch  liefs  ihn  eine  Stande  auf  einem  warmen  Ofen  unter 
^^er  Flüssigkeit  stehen,  und  nun  sah  man,  Fig.  i  Taf.  III, 
im  Ganzen   weit  mehr  gröfsere,   weit  mehr  zusammenge- 
häufte Körner,  aueh  darunter  einige  vollkommene  l\hom- 
boeder       Nachdem   der  Niederschlag  Tag  und   Nacht  in 
einem  warmen  Ofen  unter  der  Flüssigkeit  gestanden  hatte, 
waren   (Fig.  5  Taf.  III)  sehr  wenig  kleine  Körner  noch 


übrig;  sie  hallen  sich  vergröfserl,  und  f;in^eii  j;aiiz  deut- 
lich aus  der  kiigflförmigtMi  in  eine  unrej;flinäfsi|^  eckige 
und  endlirh  in  ijae  rhomboedrts^he  (»eslalt  über.  fiiu 
und  wieder  sah  man  (a)  ringfürinige  Körner,  cihnlic|fl 
den  Kingen,  vrelche  Ehreüb<»ri;  in  der  Krride  heob- 
achlet  hat  *  ).  Der  Niedert;chlag  von  kohleiii^aiirem  Kalk 
zeigte  sich  auf  eine  ;khn Eiche  Weise,  als  zu  Cldurcarciui]], 
in  Wiisscr  aufgelöst,  eine  Auflö>nii^  von  kolilrnsaurcm 
Ammoniak  geselzt  wurde.  Zuers<l  beistand  er  aus  klei- 
nen Körnern;  als  er  aber  eine  Stunde  unter  der  Flüs- 
fiigkett  iu  der  Würuie  f:;estanden  hath^  war  er  ^anz  und 
gar  in  mehr  oder  weniger  regcluiärtiji^c  Rhomboeder  ver- 
wandelt Auf  eine  j;lei€be  Weise  verhielt  sirb  auch  der 
Niederschlag,  als  iiui};ckehrl  eine  Anflösuni;  -von  Chlor- 
caleiiun  einer  Auflösung  vuu  külilensaurem  Auiiuouiak 
eingetröpfelt  wurde.  Zuerst  ganz  aus  kuf;elfüniiij;f u  Kör- 
pern bestehend ,  erschien  er  nach  einigen  Stunden  in 
der  WMrnie  unter  der  FliisFigkpit  in  der  Gestalt  von 
gröfsercn  Kugeln,  Ringen  und  Klitniibnedern.  Da  mau 
hier  deutlich  sah,  wie  einzelne  kleine  Körner  durch  Zu- 
sauioicngehen  in  gröfsere  nud  endlieh  iu  iUiomboedt'r  ver- 
wandett  waren,  so  habe  ich  etwas  davon 
abbilden  Jassen. 

Als  ich  eine  Auflösung  von  Chlorcalrium  durch  eine 
Aunü.<ung  von  kau.^ti.'^chem  Natron  niedcrscldug,  entstan- 
den zuerst  viele  Köruert  wie  gewohnlirh,  auch  bemerkte 
man  einen  kleinen  pnsniatirclien  Kör|jer  darunter.  Als 
der  Niederschlag  eiuige  Sluudcn  uuler  der  Flüssigkeit  in 
der  W^tinne  gfstiuiden  hatte,  prschieuen  nielir  Frisnieu, 
und  bald  iiat  hlirr  verwaifHellen  sich  alle  Körner  iu  Pris- 
men, unter  denrn  sieh  auch  pinzelnc  lihoniboeder  fan- 
den. Offenbar  hatte  sich  die  Knikerde  im  Zirtuner,  und 
noch  mehr  beim  Au^^breilen  auf  einer  tilasplattc,  beim 
Beobachten  und  Zcitfincn  mit  Kotdensciure  verbunden, 
und  war  zu  Arragonit  und  Kalkspalh  geworden.  B^ 
1)  Pofgendorrrs  Annalen,  Bd.  XXXIX  S.  101. 


JLa 


Fig.  6  Taf.  IL 


^ 
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kaimtlich  hat  G.  Rose  durch  merkwürtJige  ßeobadilnn- 
gen  gezeigt,  dafs  es  {itif  die  Tcnipcnitur  aiikymiiit,  ob 
Kryslalle  von  Arragonit  odrr  Kdtkspatb  enlslelieii.  Ich 
luibe  dea  Gegeiistand  in  dirsen  Versuchen  uicht  weiter 
verfolgt, 

■        Als   ich   in  eine  Atiriösun^  von  LohleDsaurcm  Kalk 

(Kreide)  und  Salpelersäure  Schwefelsäure  tröpfelte,  eut- 

staud   ein   Nieder^^ch (:**»,    der  ^;»nz   und   ^ar  aus    hingen 

l^rismatiRcheii    Krystalteu     besinnt],     deren    (xestalt    sich 

hwer    genau   angebiMi    liei.^,    doch    erkannte    man    eine 

leschobene  Sanle.       Körner  vfucn  uieht  tn  .se!»cn.       Es 

urdc    nun    Clilorrybiinn    in    Wasser   gelOf^t,    Srhwefel- 

liure    hiu7itgelrÖpfett    und  der  Niederschlag  f^ogleich  mit 

der    grüfsteu  Gescfiwindij^keit  unlersnclil.       ll»pr  erschic- 

Dcii    nun   viele    Körner   und   zuj^leich    prismaliäcbe   Kry- 

«talle,  wie  vorher,  üiir  viel  kleiner. 

Chlorcatcinio  id  Wasser  f;pl(>F5t  und  mit  Oxalsäure 
niedergeschlagen,  gab  Körner,  die  zum  Thcil  eckig,  fast 
rliomboedrisrh  ersrliieiKMi, 
^B  Eioe  Auflösung  von  schwefels^aurem  Eisen  durch  Li- 
^^aor  ainiBonii  Ccin.s(ici  niedergeschl;i«:en,  lieferte  kleine 
I  Körner,  die  aber  zum  Tlieil  in  durchsichtige  l'laticn  von 
I  ganz  nnrfgeliiilir^igeni  Ihunfs  tibcrgegüngein  waren.  Noch 
f      auffaltender  zeigte  sieh  dieses,  als  tich>vefeL«iaiires  Kupfer 

durch  litpior  Nairi  cauRtici  iiicdergeHchlagen  ivurde.    IVIan 

h  nichts  aU  durch^ichlige  Platten,    in  denen  man  aber 

ch    bei  scharfer  Bflraclilun^  khini'  Körner,  oder  auch 

\  ouregelniafsige,  sah.     Schwefelsaures  Zink  {Inrch 

atrtlin   caust.    niedergeschlagen ,    verhiirtt   sich   ganz  wie 

Jilei  unterschied  sich  von  din  vorigen  MetalleD. 

rales   essigsaures    Blei    durch    I^.ilrum    caust.  nieder- 

chla^en,   lieferte  kleine  und  grdfsere  gesonderte  Kör- 

ner,  die  sich  oft  zuvor  zusammenslt'tlten. 

Neutrales  essigsaures  Ulci  durch  kohlensaures  Am 
looniak  niedergeschlagen,  gab  spiefsige  Krvstalle,  oft  hin 
und  her  gebogen,  deutlich  aus  Körnera  zusüuuneugesetzt. 
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Dieselbe  Bleiverbiüdung  durch  Schwefelsäure  Died< 
schlagen,  lieferte  viele  Körner  uud  Prismen,  die 
weis  zusammengewachsen  waren.  Eben  dieselbe  durch 
Hjdrochlorsliure  niedergeschlagnen,  zeigte  so  sonderbare 
Formen,  dafs  ich  davon  eine  Abbildung  Fig.  7  Taf.  111 
gegeben  habe.  Doch  sind  dabei  die  Kiiruer  nicht  zu 
verkennen.  J 

Schwefelsaures  Kupfer  durch  Srhwefelstoffgns  nie^ 
dergeschlagen,  lieferte  Plaücu,  an  dcnin  man  doch  den 
Ursprung  aus  Körnern  doullich  erkennen  konnte«  Ich 
habe  sie  Fig.  B  Taf.  lü  abbilden  lassen.  ISetilrales  essig- 
saures Blei  auf  eine  iihülichc  Weise  behandelt,  gab  Plat- 
ten, wie  Kupfer,  aber  auch  zugleich  viele  lose,  rundli- 
che und  eckige  Körner. 

Die  Nied erst h läge  der  Metalle  durch  Cjaneisenka- 
lium  zeigten  ebenfalls  Platten.  Das  Herliucrblau  war 
am  deutbtlisten  zu:samiiicugeselzt,  weniger  dcultich  Cyan- 
zink  und  noch  weniger  Cjankupfcr,  und  zugleich  waren 
mit  dem  letzteren  auch  längliche,  aber  sehr  unregeluiä- 
ffiige  Körper  vorhanden. 

SchwL'felsaures  Eisen    durch  Gallentinklur  nieder24 
schlagen,  lieferte  sehr  uuregclnilifsige  Küruer. 

Kampher  in  Weingeist  aufgelöst  und  durch  W^asser 
niedergeschlagen,  zeigte  Körner,  die  aber  sehr  bald  in 
gröfsere  übergiagen  und  dabei  dcultich  zu;^ainmeu(lossen. 

Von  allen  diesen  Is'iederschlügen  habe  ich  Zeich- 
nungen durch  Hrn.  Schmidt  machen  lassen,  einen,  be- 
£onders  in  auatomiKch-botanisclieu  Abbildungen  sehr  g&^ 
üblen  und  geschickten  Künstler.  Die  Zeichnungen  fl|H 
den  beikoiiimenden  Figuren  hat  er  ebeu falls  gemacht. 
Er  zeichnet  nur  was  er  sieht,  uud  läfst  sich  ge%vifs  nichts 
einreden.  Alle  Zeichnungen  sind  übrigens  unter  meinen 
Augen  gemacht  und  imiuer  von  mir  mit  der  Natur  v< 
glichen. 

Es  folgt  aus  diesen  Untersuchungen  : 

1)  dafs  alle  Niederschläge,   sie  mögen  in  Krystalle 


4 
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übergehen  oder  niclil^  zuerst  aus  kleiuen  kugelförmigeD 
Kürperu  bestellen,  uod  durchaus  nicht  die  Krjstallge- 
stalt  habeo ,  die  sie  uachher  zuweileu  annehmen; 
^H  2)  dafs  diese  kugcifünnif^en  Körper  kciueswe^cs  fest 
^Kder  vichnehr  starr  und  hart  sind,  sundera  daLs  ?ic  deut- 
^  lieh  in  einauder  übergeben  und  zusaiDincntlicfsea; 
Kh  3)  dafs  erst,  nachdem  jene  ku^clföruiij^eii  Körper 
^Bd  gröfsere  IMassen  zusanimen^egnu^eu  sind,  die  dem  Kör- 
per eigenlhümliche  Krrstdllisatiüiiskrart  erweckt  wird,  wo- 
durch dann  ein  syminetriscber  starrer  Körper  enlstfht. 

Diese  Unlersuchutif^ea  widt^rlegcu  völlig  llaiiy^s 
Lehre,  sofern  er  nämlich  die  Krvslalle  aus  urFprOn{i»Hch 
geformten  kleineren  Krvstallen  enlstehen  hifst,  und  noch 
mehr  die  Lehre  der  Physiker  (z.  1).  Lrtuics),  welche, 
in  RCicksichl  auf  HaÜy's  System,  ursprüni^licli  verschie- 
den |;ebitdcte  Atome  anuchitien.  Ja  wir  ßclien  deutlich» 
dafs  die  Starrheit»  oder,  wie  man  sich  gewöhnlidi  aus- 
drückt ^  die  Tcsligkeit  keine  i]rsprünj;lidre  Ei|;euschafl 
der  Materie  ist,  sondern  dafs  sie  sich  zuerst  immer  bieg- 
sam oder  (lüssig  zeigt. 

klu  welciieiti  Zustande  sind  nun  die  ursprün^liclien 
0|;elförmigcn  Körper?  Ich  habe  sie  für  Bläschen  Re- 
alien, und  gej^Iaubt,  dafs  sie  eben  so  in  einauder  zu- 
iiinmeugehen  möchten,  als  kleinere  Seifenblasen  in  eine 
gröfsere.  Indessen  weifs  ich  doch  auch  nichts  dagegen 
zu  sagen,  wenn  sie  Jemand  für  Tropfen  halt,  bestehend 
aus  einer  dichteren  FJüssi|;keit,  ab  die  umgebende.  Sol- 
che Tropfen  können  leicht  aus  kleineren  in  gröfsere  lu- 
mmeutliefsen;  mau  erinnere  sieh  hi'^bei  nur  derOueclt- 
jllberkijgclcheD.  Vielleicht  sind  aber  die  Kiif;elthi  n  al- 
r  Flüssigkeiten,  und  somit  aller  ursprünglichen  Körner, 
Bläschen  mit  Wärmesloff  geftilU. 

Die  Starrheil    enisteht   mit  der  Krystallisalion,    und 
t  höchst  wahrscheinlich  eine  Polariläls  -  Erscheinung. 
Die   Beobachtungen,    welche    Ehrenberg    in    der 
oben   eorabateu  Abhandlung  erzählt  und  durch  Figuren 
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erläutert  hat,  kommen  mit  den  obigen  gar  wohl  öberein 
Er  bat  gefunden,  dafs  die  kleinsten  Theile  von  vielen  Mi- 
neralien, ja  sogar  von  Feldspalh  und  Quani,  aus  kleinen 
Kflgelchen  bestehen^  die  ^ar  oft  reihenweise  an  einander 
liegen.  Verbunden  mit  dein,  >vas  oben  gesagt  ^vurde, 
möchte  wohl  der  Schlufs  nicht  fern  sejn,  dafs  die  ur- 
sprünglichen TIi  ei  leben  aller  unurganisthen  Körper  aus 
kugetförtnigeo  Körpern  bestehen,  und  dürfen  wir  Bläs- 
chen sagen,  fo  würde  sich  dieses  auch  auf  die  orgaui- 
sehen,  folglich  auf  alle  Körper  ausdehnen  lassen* 

Solche  uiikroökopische  Untersuchungen,  wenn  sie 
*loch  weiter  aui^gedehnt  und  inanniehfaltigcr  angestellt 
werden,  können  uns  nicht  atlein  uiirieralogische  Kenn- 
zeichen liefern,  sondern  auch  auf  die  Lehre  von  der  Enl- 
gtehung  und  Bildung  der  Miueralieu  in  geologischer  Hin 
sieht  Eruilufs  haben. 


j 


VI    Anafcim  ^om  Magnetberge  Blagodat  im  Ural* 
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iescr  Aualrini,  von  M en  ge  für  Sodalith  und  von  Breit- 
haupt für  ein  urues  x\liiieral  (Kubuit)  gehalten,  ktniiint 
in  Magueleiscu  iheils  grobkörnig,  Iheils  in  Uexaeticrn  vor, 
mit  Spalt  barkeit  parallel  den  Hexaedertlärhen,  ist  röthhch- 
weifs,  grüulicliweifs,  grünlichgrau  bis  Jauclij^rün,  Ihit  Felt- 
glanz,  zuvvt*ilen  drni  Glasglanz  nahe  konuuend;  an  den 
Kaulen  stark  durchscheirMnd;  tlärte  über  der  des  Apatits; 
spec.  Gcw,  =2,215  bjs  2,271  (  B r  e  i  1  ha  u p  t)*  Deerepitirl 
vor  dem  Löthrohr,  wird  erst  weils  und  undiirctislehtig, 
dann  an  drn  Kauten  z\%  blasigem  Glase  sthüielziiid.  Nach 
1\t.  Henry's,  in  H,  Rose's  Labornlariinti  aiis;!eführter 
Analyse  besteht  er  atisr  ISatrun  ll,^t>t  Kali  t*,r)5.  K.ilk 
{\:ih\  Thuucrde  22,58,  Kirselsäure  57,31,  \\  asscr  Ü.Otl 
(Summe  KM. 68).  Der  vom  Fassatlial  enthalt  nach  H. 
Kose;  Natron  13,53,  Tlionerde  22,99,  Kieselsäure  55,12, 
Wasser  6,27  (Summe  99,91),  also  kein  Kali  und  Kalk. 
(G.  Bose's  Reise  nach  dem  Ural  u.  s.  w.,  Dd.  L  S.  316.) 


\'1L     Veber  mehrere  neue  lorhomrrmisse  des  Se- 
lens; fon  Carl  Kersten  in  Frei  her g. 


I)  Untersuchung  dreier  seien  1i altiger  Minera- 
lien TOD  TanneDglasbach  bei  Hildburgbausen. 

Im  Frühjnlirc  vorigen  Jahres  (ibcrscbickle  mir  Hr.  Buch- 
bjiodier  Meier  in  Hildburghauiien  eine  Parihäe  Eristu- 
fco,  um  dieselben  auf  einen  (erhalt  an  Sdber,  Blei  und 
Kupfer  111  untersuchen.  Bei  dem  Probiren  dieser  Erze 
auf  trocknem  Wf^^e  enlwickellcn  cini«;e  einen  sehr  star- 
ken Selengeruch,  was  iiiicb  veranlafste,  den  übriggeblie- 
benen Best  derselben  sorgFähiger  zu  untersuchen.  Hier- 
bei ergab  sich  dann,  dafs  unter  den  gedachten  Erzen 
sieb  drei  von  einander  im  Aeufsern  verschiedene»  selen- 
hallige  Mineralien  befanden,  wovon  das  eine  dem  von 
Hrn.  Prof.  H.  Rose  untersuchte  Seienknpferblei  vom 
tlicben  HaRe  '  )  im  Allgeineinen  sehr  nahe  kommt,  das 
dere  zwar  die  ntimliehen  Bestandlheile  wie  dieses  Itat, 
aber  io  seiner  quatililaliven  Zusainmensclzung  von  ihm 
»bweicht,  das  dritte  endlieh  seienichlsaures  Bleioxyd  ist. 
üeber  das  Vurkominen  dieser  scieuhaltigen  Minera- 
lien bat  mir  Hr.  Bergamts^  Auditor  Hall  bau  er,  welcher 
während  dieses  Sommers  die  bergmännischen  Untersu- 
hungen    Hrn.    iMeier's    im    Herzogthum   Mciningen  lei- 
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;te,  folgende  Notiz  milgelheilt. 


m 

^B  Diese  Mineralien  kommen  auf  der  Grube  Fnednchs- 
^M^lück  vor.  Diese  liegt  am  weslttcben  Abhänge  des 
^BhUringer  Woldes^  etwa  3j  Stunde  nördlich  von  Eis- 
^Hbld,  im  sogenannten  (jlasbarhgrnnde,  in  der  Nähe 
^Bes  Dorfes  Gabel.  Die  (irube  ist  erst  vor  einigen 
^Bahren    von   einer   Eigentöhnerschaft  aurgcnommen    und 

^V))  S.Vlie  d,   Artnal    \U    Ut  .S.  28t. 


später  voQ  Herrn  M  e  i  c  r  erkauft  vrordco.  Die  dor-^ 
tigeu  Erze  bcstebcD,  aufser  deu  ervviihtiteii  SeleuniJtiera- 
lieD»  in  Kupferkies,  Malucliil,  schlackigem  Kupferbraun 
uod  BIctglanZy  und  brcclieu  auf  einer  gangarlif^rn,  im 
Tbonschiefer  des  Uebergangsgebirgcs  auTselzendeu  La- 
{;ers!alle,  welche,  aufser  jenen  Erzen,  bauplsächlich  Kalk- 
Fpatli,  Spalhciseüsleiti,  Quarz  und  Fbfsspatli  fülirt.  Die 
Mäcbligkeit  dieser  Lagerstätte  ist  stellenweise  nicht  %vc- 
niger  als  einen  halben  Lachtcr;  durch  den  in  der  Nähe 
vorkomiuendeu  Porphyr  aber  wird  diese  Lagerstätte  nach 
beiden  Seilen  ihrer  Längenerstreckung  unterbrochea  odeg;^ 
gänzbdi  abgestlmittcn.  |H 

Käclist  den  genannten  Erzen  komint  noch  Eisen- 
{^lanz,  thoils  in  Kalk-  und  Eisenspat h  ciiii^e.spreugt,  tbeils 
iu  zarlcu  Schuppen  mit  Maiiganumlm  zusammen,  in  oft 
Behr  grofscn  drusenarligcn  Räumen  des  Kalkspalhs  vor, 

No,  K     SelenkapfcrblcL 

Die  äufseren  Cliaraktere  dieses  Minerals  sind,  na« 
meinem    Hrn.  Collegen,   Prof.  Naumann,   welcher   sii 
8ü  wie  die  des  zwdlen  Minerals,  bcslimmlc,  folgende: 
Form;  Klein-  und  reinkörnige  Zusauimensctzung. 
Farbe:  Dunkel  bleigrau. 
Gianz:  Metall  glänz,  ziemlich  stark. 
Slrichpulver:  Graulich  schwarz. 
Strich:  Glänzend. 
Hiirte:   2,5    (härter   als  Gjps,  weicher  als  Kalkspalh] 

milde. 
Spaltbarkeit  der  einzelnen  Individuen  sehr  deutlich  nach 

mehreren  Richtungen  (vielleicht  hcxaedrisch?). 
Spec.  Gewicht:  6,96...  7,01  (nach  uieiuer  Wngung), 
Im  Allgemeinen  hat  das  Mineral  sehr  viel  Aelinlich- 
keit  mit  ktiruigem  Bleiglaoz,  und  unterscheidet  sich  von 
diesem  nur  allenfalls  durch  etwas  dunklere  Farbe.  — 
Von  dem  Harzer  Selenkupferblei  ist  es  hauptsächlich 
durch  seine  Farbe  unterechiedeu ;  denn  diese  ist  bei  dem 
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mJctitgeDaünten  Miueralc,  nach  der  a.  a.  O.  von  Zin- 
kcu  nii^elhciUcn  Charakteii^lik  dessclbco,  lichter  aU 
beim    Sclenblei;    ferner  daditrclii   dafs   es  iiicbt  messing- 

Ib  uüd  veikhcoblau,  wie  dieses,  angelaufen  erscheint. 
Auch  die  Kegleitcr  des  ilildburgtiäuser  Seleiikupfer- 
Licies   sind  andere,   als  die  des  Harzer ,   so  wie  der  ao- 

reo  daselbst  vorkommenden  Selenfossiliep ,  und  beste- 
eo  in  Ma]ac[iit,  ferner  einem  dem  Griinbleicrzc  im  Aeu- 
fsercQ  ähtiltchen  Minerale,  das  ich  später  als  seiem'chl- 
saures  Bieioxyd  erkannte,  schlackigem  Kupferpecherz 
und  Quarz,  mit  welchen  beiden  IclztgcnaDDlen  IScrgar- 
ten  es  zum  Theil  stark  verwachsen  ist. 

^^^^^B"  A.     Vorläufig  Analyse. 

^K~  Wird  das  Mineral  für  sich  in  einem  Glaskolben  er- 
^oitzt,  so  dccrepitirt  es  zuerst  schwach.  Dann  bildet  sich, 
^  noch  vor  dem  Roth^lühen,  unter  Verbreitung  eines  star- 
ken Selengeruches,  ein,  verhältnifsmäfsig  starkes,  zunächst 
der  Probe  stahlgraries,  weiter  von  derselben  entfernt,  ro- 
thes  Sublimat  von  Selen,  Auch  bei  der  Erwiirmuug  in 
einem  B  Zoll  langen  Glaskolben  bildet  sich  ein  starkea 
Sublimat  von  Selen,  und  hierdurch  unterscheidet  sich 
dieses  Mineral  von  dem  Selenknpferblci,  dem  Selen- 
blcikupfer,   desgleichen    von    dem  Selenblei  vom  Harze, 

i reiche  sämoitlich,  nach  l!rn.  Rose,  kein  Sublimat  von 
iclen  beijn  Erhilzcn  im  Kolben  geben  ^  ). 
Während  dieser  Sublimation  von  Selen  bläht  sich 
1 )  Hierbei  erlaube  ich  mir  z.tj  bcmn-ken,  dafs  aicli  jcdöcK  auch  aas 
retnrn  Stucken  Stitntki  von  TÜicrode  uod  ron  Freiberg  beim  Er- 
LlUcQ  io  laDgcti,  an  einem  Ende  tugeblajcuen  til;isrÖbrcit,  Selen  in 
geringer  Menge  sublimirte.  Eine  UnlcrAucliutig  djovr  MineralicQ  auf 
trockocm  Wc^c  vrwic.'i,  dafs  sie  nur  S«:lcii^  WXtx  uuA  k]dnc  Anibeilc 
von  Eisen,  allein  keine  Spur  von  KobaU  oder  Quecksilber  enthiel- 
ten. —  Da  nun  ditises  Vcibahen  darauf  biDdcutit,  daf*  in  den  von 
mir  unieriueliicn  Abänderungen  von  Selenhlei  eins  der  darin  cnt- 
luticnen    Melalle    mit   2    Alooien    Selen    verbunden    vorkomme,    ao 
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das  Mineral  etwas  auf,  und  schmilzt  erst  nach  einiB;er 
Zeit  zu  einer,  in  der  Glühhitze  halb  durchsichtigen,  nach 
dem  Erkalten  schwarzen,  an  den  Rändern  gelben  Masse. 
Diese  verliert  bei  längerer  Erhitzung  ihre  Flüssigkeit, 
wird  starr  und  zeigt  auf  der  Oberfläche  kupferrothc^ 
Punkte.  ^ 

Beim  Erhitzen  in  einer  offenen  Ghisröhre  subiiinirt 
sich  ebenfalls,  noch  vor  dem  Schmelzen  des  Minerals, 
viel  Selen  unter  Verbreitung  eines  starken  Scleuf^enulis, 
Später  giebt  sich  deutlich  ein,  wiewohl  schwacher,  Ge^f 
rudi  nach  schweilithter  Süure  zu  erkennen ;  auch  wir<J^" 
ein,  iu  das  holier  gehaltene  Ende  der  Kühre  gebrachtes 
angefeuchtetes  Lackiiiuspapier  stark  gerüthet.  Bei  langer 
fortgesetztem  (ilühen  ver%vjindelt  sich  das  rot  he  Subli- 
mat   in    einen  Ring  von   weifsen,  n.ideirtyrmij;en  Krystal- 


len,  welche  nach  dem  Erkalten  der  Glasröhre  Feuchtig- 
keit anziehen,  zum  Tlieil  zertliefsen  und  stark  sauer  rea- 
giren.  Während  der  Abkühlung  der  Glasröhre  zeigt  sich, 
unterhalb  des  weifsen  Ringes,  wiederum  ein  rother  Au- 
llug von  Selen.  j| 

Bei  dem>  Erhitzen  des  Mitierals  auf  Kohle  stöfst  das- 
selbe» so  wie  es  mit  der  LüthrohiUamme  berührt  wird, 
einen  brauurolhen  Rauch  aus,  verbreitet  einen  starken 
Seleugeruch,  und  auf  der  Kohle  erzeugt  sich,  in  einiger 
Entfernung  von  der  Probe,  eiu  starker  schwarzgrauer, 
stark  gUtnzender  Beschlag.  Nach  dem  Schmelzen  des  Mi- 
nerals bildet  sich  zimächst  der  Urobe  ein  zweiter  Be- 
schlag, welcher  in  der  Wärme  tief  citroiigelb  und  uacb 
dem  Erkalten  schwefelgelb  ist.  t 

Nach  längerem  Blasen  bleibt   eine  schlackige  Masse 
zurück,  wclcfie  zum  Theil  eiue  schwarze,  zuu»  Theil  ku*. 
pferroihe  Farbe  zeigt.  1 

Beim  Schmelzen  der  Schlacke  mit  Borax,  auf  Kohle 

inÖchle  icli  (al  Tcnuultu'ii,  da(^  rtas  El»rn  d»rla  in  einer  ilctti  Scliwe- 

n 

felkie«  (Fe)  anzogen  Verbindung  mit  5rlcn,  nätnllch  als  Fe S«^  aej. 

K 
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Redocüonsfeuer,  nimmt  letztere  eine  beryllgröiie  Fär- 
bung an:  zugleich  bildel  sich  ein  graues  ^eitchin eidiges 
Metallkorn,  das  beim  Srhinclzcn  im  Oxvdalioiisfeiier  die 
Koble  mit  lilrioxvd  besclilii^t.  Löst  man  eine  kleine 
Menge  des  auf  Kuttlc  abf^erüsteten  I^Iincralü  am  Fliitiii- 
drahte  in  Borax  im  0\V(]atioiisreuer  aiir,  so  erbält  man 
^feine,  in  der  Wiiiine  {;elbe,  erkaltet  f^HUiIithe  Perle,  wel- 
pjie  einige  Auj^rnblicke  nul  Ziiui  auf  Kolde  geschmolzen^ 
ich  dem  Abkühlen  uiidurclisichli^  und  kuprerrütb  cr- 
Vhi'int,  bei  forlj^csrfztem  Blasen  auf  Kohle  einen  Blei- 
.i)esrhlag  f;icbt,  voltkommpn  dnrchsiclili^  wird  und  nach 
lern  Erkalten  eine  rein  i/ilrioigrüne  Farbe  xeigl.  Hier- 
bei %vird  metaüi.stlir?  Kupfer  ausgeffdit.  Wird  das  Mi- 
neral mit  Suda  ^emtngt  uud  das  Gemenge  im  Gla^kot- 
beo  erhitzt,  so  bildet  t^ieh  kein  graues  uielnllisclies  Subli- 
mat, —  Durch  eine  Silberprobe  miltebt  des  Lölbrobrs 
wurde  ein  kleines  Silberkorn  erhallen. 

Aus  diesen  Yersuehcn  resultirl,  dafs  das  Mineral 
aas  Selen,  Blei,  Kiipfrr  und  geringen  Mengen  von  Ei- 
sen, Silber  und  Schwefel  besteht,  aber  kein  Kobalt, 
Queeksilber  u.  f;.  w.  eulhrilt. 

Salpetersäure  von  mäfsigcr  Stärke  wirkt  auf  das  Mi- 

^oeral  «chon  in  der  Kälte  ein,  und  es  seheidet  sich  wiih- 

rend    der  Auflösung   des  Bleies    und  Kupfers  Selen    aus. 

\ei   Unterstützung   von    Wiirme   wird   das   Mineral  von 

dpetersäure  sehr  bald  zersetzt,  wobei  sich  eine  anfangs 

Übliche,    später   weifse   Salzuiasse   bildet,    welche   sieh 

ingsam  in  verdünnter  Salpetersäure  auflöst.    Die  /Vuflö- 

mg  besitzt  eine  grtjnlichblaue  Farbe.    Chlomasscrstüff- 

iurc    bewirkt    darin  einen  weifsen  krystalliuischeu   Nie- 

lerschlag  von  Chlorblei,  welches  in  heifriem  Wasser  ohne 

LQckstaud  wieder  aufgelöst  wird.    Diese  AuHüsung  scheint 

in  wenig  zu  opaÜsiren;  salpctersaurer  Barj^t  bewirkt  in 

sauren  Auflösung  des  Minerals  nur  einen  höchst  ge- 

ycti  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Barj't,      Aufser 

iesen  Spuren  von  Schwefel  und  Silber  befinden  sich  in 
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der  AuOösuDg  nur  noch  Blei,  Kupfer,  Selen  und 
Mengen  von  Eisca. 

B,     Quanliunve  KuzXjit. 

Die  Beslimmiinjj;  der  quantitativen  Ziisainmensetiiing 
dieses  Minerals  geschah  durcli  Behandlung  des^^elhen  mit 
Chlorgas,  die  Bestiaiinung  des  Bleies  und  Kupfers  über- 
diefs  noch  durch  Auflösen  des  Minerals  in  Salpetersäure, 
Fällung  des  Bleies  durch  SchwefeL^iiure  und  Abscheidung 
des  Kupfers  durch  Kalihjdrat  in  der  Warme.  ^| 

Bei  der  Analyse  dieses  und  des  folgenden  Mine- 
rals, raittcLst  Chlürgases,  befolgte  ich  denselben  (aaog, 
den  H,  Rose  bei  der  Analyse  der  Harzer  Selenfossilien 
eiDgesclibgeu  hat,  licfs  jedoch  das  aus  Kochsalz.  Braun- 
stein  und  conccotrirter  SchwefelsSure  entwicklie  Chlor- 
gas, vor  dem  Trocknen  über  Chlorralciuui,  noch  durch 
Wasser  streichen. 

Die  Zersetzung  des  Minerals  durch  Chlorgas  begin 
schon  vor  dem  Erhitzen  der  Glaskugel. 

Zum  Gelingen  dieser  Analfsen  ist  es  unumgänglich 
nothwendig,  die  ron  H.  Rose  angegebenen  Vorsichts- 
mafsregeln  streng  zu  beobachten ,  namentlich  roufs  das 
Chlorgas  nur  ganz  langsam  über  das  Mineral  streichen, 
dieses  nur  ganz  gelinde  erhitzt  werden,  und  der  rechl- 
winklicb  gebogene  Schenkel  der  Rühre,  durch  welche  das 
Chlorseleu  ahdestillirt  wird,  einen  Durchmesser  zwischen 
4-  und  4:  Zoll  haben.  —  Wird  die  Kugel  zu  stark  er- 
hitzt, «o  verlUirhtigt  sich  nicht  allein  stets  etwas  Chlor- 
blei (denn  dieses  ist  nicht  so  feuerbeständig,  wie  man 
zuweilen  annimmt),  sondern  die  nicht  flüchtigen  Chlor- 
metalle  setzen  sich  auch  zuweilen  so  fest  an  die  Glas- 
kugel an^  dafs  sie.  sich  nur  schwierig  von  dieser,  selbst 
bei  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure,  trennen  lassen. 

Nachdem  sich  kein  Chlorselen  mehr  bildete,  liefs 
ich  den  Apparat  erkalten,  und  nahm  die  nicht  flüchtigen 
Chlormetalle  in  der  Glaskugel,  mit  Hülfe  von  Chtorwas- 
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'serstoffsäure  ia  Wasser  auf.  Die  Aiiflösunf;  wurde  nun 
voD  dem  Rückstände,  welcher  aus  reinen  f)uaT7.kOrnrrn, 
die  dem  Minerale  beigeinengt  waren,  uud  Spureu  von 
Cblorsilbcr  besraiid,  iiltrtrt.  Hierauf  wurde  sie  zur  Fäl- 
lung des  Bleies  mit  Sclnvefclsäure  versetzt,  langsam  zur 
Trocknifs  verraucht,  und  der  Kücksland  bis  zUr  ^änzli- 
len  Ver(lüchtif;ung  der  überschüssigen  Schwefelsäure  er- 
litt* Man  behandelte  nun  die  Salzmasse  mit  Wasseir 
und  einigen  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure,  filtrirle  das 
schwefelsaure  Blei  ab,  und  schlug  aus  der  abfiltrirteu 
Flüssigkeit  das  Kupfer  durch  Kalthydra l  in  der  W,irme 
nieder.  —  Nach  dem  Glühen  und  Wiigen  wurde  das- 
selbe wieder  in  Chlorwassersfoffsäure  aufgelö,st  und  die 
geringe  Mcn^e  von  Eisruoxjd  durch  Aetz.iinmoniak  nie- 
dergeschlagen. Die  Fcillung  des  Selens  aus  der  Flüssig- 
keit in  der  Flasche,  in  %velcher  die  flüchtigen  Chlorme- 
taÜe  aufgefangen  worden  waren,  geschah  durch  schwef- 
lichtsaures  Ammoniak.  Die  Flüssigkeit  wurde  nJimlich 
lavor  so  lange  mit  Chlorwassersloffs^lure  versetzt  und 
erwUroit,  bis  sich  kein  Chlor  mehr  entwickelte,  dann 
mit  schwefliihlsaureui  Ammoniak  bis  zum  Sieden  erliilzt, 
und  endlich  das  reducirte  Selen  abfillrirt.  Diese  Ope- 
ratiou  mufstc  fünf  und  sechs  Mal  wiederholt  werden,  in- 
dem nach  dem  Abültrireu  des  Selens,  auf  erneuerten  Zu- 
satz von  schweüichtsaurem  Ammoniak,  wiedenmi  Seien 
niederfiel. 

Da  das  Papierßlter,  worauf  man  das  Selen  bringt, 
^Bowohl  durch  das  öftere  Durchlillriren  der  heifsen  Flüs- 
^Blgkeit,  als  durch  das  hierdurch  nöthig  wiederholte  Aus- 
^Mfifsen  ungemein  leidet  und  leicht  beschädigt  wird,  so 
^^8t  CS  Torlheilhafler,  die  Filtration  des  Selens,  statt  durch 
Papier,  durch  Amianlh  (wie  dicfs  von  Bcrzelius  bei 
der  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  jin  Roheisen  u.  s.  w 
reschiebt),  welcher  zuvor  mit  Clilorwassersloffsäure  aiis- 


tekocht,  dann  gewaschen,  geg 
vorzuaebmeo.      Nachdem 


lüht  und  gewogen   worden 
man  das  Selen  darauf  liU 
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trirt  hat,  wird  die  Masse  in  wasserfreier  Lufl  bei  100°  C? 
getrockoct  uod  hierauf  das  Gewicht  des  Selens  bcstimiDt 
— *  Zur  CoDtrole  wird  der  Aiiitanlh  mit  dein  Selen  noch 
bis  zur  Vertlüchti^ung  desselben  geglüht  und  dann  ge- 
wogen. Aus  der  nach  der  AbfiUratiou  des  Selens  zu- 
rückgebliebenen Flüssi|>keit  schlug  Aelzainraoniak  noch 
eine  Spur  Eisenoxyd  nieder,  das  dein  zugefügt  wurde, 
welches  aus  den  nicht  Üüchtigen  ChlornictaHeu  crhalteo 
worden  war.  Der  Silbergehalt  des  Minerals  wurde  auf 
trockuem  Wege  bestimmt.  ^M 

Nach    dem    Mittel   von   zwei    Analysen    wurden  an#^ 
2,000  Gnn.  des  Minerals  erhalten:   1,574  Grin.  schwefel- 
saures lilei,  0/201   Grm.  Kupferoxyd,  0,6ü(t  Grui.  Selen, 
0,090  Gnn.  Quarz  und  0,OJO  Gnn.  Eisenoxjd. 

Der  Silborgehalt  des  Minerals  wurde  zu  2  Loth  im 
Centner  =0,0568  Proc.  gefunden.  |H 

Da   nun  in   1.57-1  Gnn.  schwefelsaurem  Blei  1,0748^ 
Blei,  und   in  0,201  Grm.   KupferüX3^^d  OJöOl  Grm.  Ku- 
pfer enthalten  sind,  so  besteht  das  Mineral  in  100  Thci- 
len  aus : 


Blei 

53JI 

Kupfer 

8,02 

Selen 

30,00 

Quarz 

4,50 

Eiseooxjd 

2,t>0 

Silber 

0,05 

Schwefel 

Spur 

98,;ji. 

53,74  Blei  nehmen  20,52  Selen  auf,  um  PbSe  zu' 
bilden,  tind  8,02  Kupfer  5,01  Selen,  um  €uSc,  und  t0,02, 
um  CuSe  zu  erzeugen.  Die  Gcsaimntmenge  des  Selens, 
welche  also,  bei  der  letzten  Annahme  vom  Blei  und  Ku- 
pfer aufgenommen  wird,  betragt  2i*,52H- 11M*2^ 30,54. 
Offenbar  ist  demnach  in  dem  zerlegten  Minerale  das  Ku- 
pfer als  CuSe   enthalten.      In  diesem  Falle  luüfste  also 

das- 
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la&selbe,  beim  Erhilz<!n  in  vi^rschlosscnen  Geräfseo,  die 
Ullfle  des  Selens,  welches  mit  dem  Kupfer  verbuoden 
;t,  ausgeben.  —  Diese  Vermtidmn^  beslätigtc  sich  voll- 
lommen  durch  den  oachftleheiiden  Versuch. 

6,600  Gnn.  des  reiuslcii  Mineriits  wurden  in  einer 
lOhre  Ton  strengÜüssigem  Glase  uuler  Abschlufs  der  Luft 
so  lange  atlmäljg  erhitzt  ^  bis  sich  kein  Selen  mehr  ent- 
wickelte. —  Der  Rückstand  wog  0,569  Grm.;  die  Menge 
des  verflüchtig;! en  Selens  betrug  daher  0,031  Grin, ,  wel- 
ches der  Hälfte  des  Selens,  das  in  dem  zum  Versuche 
ingewendeten  Erze  mit  dem  Kupfer  als  CuSc  vereinigt 
ist,  sehr  nahe  kommt.  Die  Zusammensetzung  des  unter^ 
iuchtea  Minerals  entspricht  der  Formel: 
2PbSe  +  CuSe. 

IT.     Scleohlej    mit  S«lcoltupfcr   in  einem  neaen 
VerblltDiasc. 

Die   äufseren   C^haraktere   dieses   Minerals   sind  foU 
geode : 

Farbe:    Rüthlich  bleigrau,  schon  etwas  in  das  Coche- 

nillrotb  schielend» 
Glanz:  Metal^lanz. 
Strich:  Stark  glänzend. 
Strichpulver:   GraulichschwarK. 

Härte:  =2,5  bis  3,  bedeutend  harter,  als  Gyps,  viel- 
leicht so  hart  als  Kalkspath. 
Sehr  milde. 

Bruch:  Eben  im  Grofsen,  uneben  im  Kleinen  mit  öf- 
teren Spuren  von  SpallungsÖächen, 
Spec.  Gewicht:  7,4  ...  7,45  (nach  meiner  Wjigung), 
Die  Begleiter  dieses  Minerals  sind  Kupfergrün,  Quarz 
und  Kalkspath. 


A,     Vorläufige  Analyse. 

Bei   dem    Erhitzen   des  Minerals    in  einem  Glaskol- 
ben decrepiiirt  dasselbe  zuerst,  und  zwar  stärker  als  das 
Pa|gcod<H'{ri  Annal.  Bd.  XXXXT7.  IH 
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vorige,  dann  giebt  es  €in  rothes  Sublimat  von  Selen  uod 
scbmilzt  endlich  zu  bräuulichgelben  Tropfen.    Bei  l^inge- 
rer  Erhitzung  werden  diese  starr  und  bilden  eine  schwang 
aufgeblühte  Masse.  ^M 

In  der  üffenen  Glasröhre  erhitzt,  entwickelt  das  Mi- 
neral Soteii,  und  angefeuchtetes  Lackmiispftpier»  welch^^ 
in  dieselbe  gebracht  wird,  rülliet  sicli.  ^| 

Mit  Soda  gemengt  und  im  Glaskolben  geg;lüht,  giebl 
das   Mineral    kein    Qucrksilber,   sondern   nur    eine  Spia^ 
Selen  aus.  ^| 

Beim  Erhitzen  desselbcD  auf  Kohle  stöfst  es,  unter 
Verbreitung  eines  starken  Seleiif^rriiches,  einen  braunen 
Rauch  aus,  schmilzt  sodann  und  beschlii^l  die  Kohle  grau 
tnctnllischf^länzend,  später  bildet  sich  ein  Beschlag  to^| 
lilcioxyd,  und  nach  hiiif^erein  Blasen  bleibt  eine  schwarze, 
schlackige  Mai^se  zuriitk.  Bei  Behandlung  derselben  mit 
Borax  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  erhält  man  ein  blafs- 
grünes  Glas  und  ein  graues,  ziemlich  geschmeidiges  Me- 
tallkorn, das  die  Kohle  nnt  Blcioicjd  beschlägt. 

Das    ervriihnte   Glas   nimmt   beim   Glühen   am  Pla- 
tindraht  in 
frird  aber  nach 

Wird  das  gut  abgerostete  Erz  am  Platrndrahte  mit 
Phosphorpalz  im  Oxjdationsfeuer  geschmolzen,  so  b( 
kommt  man  .eine  blafs«;rün liehe  Perle,  welche  bei  dei 
Behandlung  mit  Zinn  auf  Kohle,  während  des  Erkallens, 
uuddrchsichtig  und  braun  nird.  —  Beim  Abtreiben  auf 
der  Capelle  liefert  es  ein  kleines  Silberkonu  J 

Gegen  Salpetersaure  verhält  sich  dieses  Mineral  vrim 
das  Vorige;  nur  ist  die  Auflösung  blafsgrüner.  hie  sauer 
rcagirendc  Auflösung  wird  Ton  salpetersaurem  Baryt  erst 
Dach  einiger  Zeit  sehr  unmerklich  getrübt;  Chlorwasser- 
stoffsäure  bewirkt  einen  Niederschlag  von  Chlorblei,  wel- 
cher bei  der  Auflösung  in  hcifsem  Wasser  nur  eine  ge- 
ringe Trübung  bioterläfsL     Diesen  Versuchen  zufolge  be- 


der  OxydationsILimme   eine  gelbe  Farbe  a]^| 
ach  der  Abkühlung  farblos.  ^^ 

nit 
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Rieht   das  Mineral   No.  II   aas   Blei,   Scjen,  Kupfer  und 
Spuren  von  Silber,  Eisen  und  Schwefel. 

B.      QuitQUUtJvc  Analjse. 

Die  quanlitative  Zerle^un^  des  Minerals  geschah  nach 
der  oben  aDgefübrlcu  Methode. 

1,700  Grm.  desselben  lieferten: 

1,590  Grm.  schwefelsaures  Blei, 


0.499     - 

Selen, 

0,085     . 

Kupferoxyd  und 

0,035     - 

Quarz, 

Blei 

1,0S5  Gnn. 

Selen 

0,499      - 

Kupfer        0,068 

Quarz 

0,035      - 

1,€87  Grm. 
Der   Silbergeliall   wurde    durch    eine   Lölbrohrprobe 
'öl  2j  Lolh  im  Centner  ^^0,071  Proccnt  gefunden. 


100   Theile   des 

untersurhteu 

Minerals   wurden  da- 

zerlegt  in: 

Blei 

63,82 

^^         Selen 

29,35 

^m          Kupfer 

4,00 

^1          Silber 

0,07 

^V          Quarz 

2,06 

^V          Schwefel  und  Eisen 

Spur 

99,30. 
63.82  Blei  nahmen  24,37  Selen  auf,  uro  PbSe,  und 
Kupfer  nahe  Ö.OO  Seien,  uin  CuSe  zu  bilden.  — • 
onlersucbte  Mineral  eulhält  also  fast  genau  die  Hälfte 
?oii  Cu  Se  des  oben  beschriebeucn  Sclenkupferbleies; 
—  seine  chemische  Zusammensetzung  enlspriclit  daher 
Formel : 


4PbSe-f-CuSe. 


la* 
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Wir  kenoen  daher  nuo  drei  verschiedene  nalürltchc 
Verbindungen  von  Selenblei  mit  Selenlnpfer,  in  %vclchen 
beide  S^^-leiiinetalle  in  einem  eiofaclieu  uud  gewüholtchcu 
Verhältnisse  zu  einander  stehen,  nämlich: 


1  )  Sclenbleikupfer  vom  Harz 

2)  Sclcnkupferblci  vom  Harz,  und 


PbSe-*-Cu 


4 


von  HildburghauseD 


2PSe-|-CuSe. 


3)  Das  von  mir  untersnchic  Seleii- 

miueral  von  Hildburghauscn  4PSe-|-CuSe, 

Diese  einfachen  beüliunntcu  Verbältntsse,  in  welchen 
Selenblei  uud  SelenkupTtr  in  den  genannten  drei  Mine 
ralicn  zu  einander  stehen  ^  machen  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  sie  drei  verschiedene  Mineralspccies  bilden,  um 
so  mehr,  als  sie  auch  in  ihren  äufseren  Eigenschaften 
von  einander  sehr  abweichen,  wie  die  oben  mit  gel  heilte 
Charaklerisük  der  beiden  letztgenannten  Verbindungen 
zeigt;  man  möchte  sich  dalier  veranlafst  schcii,  der  io 
diesem  Aufsatze  beschriebenen  neuen  Verbindung  von 
Selenblei  mit  Selenkupfer,  zur  Unterscheidung  von  den 
beiden,  von  H.  Rose  aufgefundenen,  einen  besonderen 
Namen  zu  erlli eilen,  -^  Es  erscheint  mir  jedoch  «inge- 
messener,  damit  Ansland  zu  nehmen,  weil  es  möglicl^^ 
wäre,  dafs  vielleicht  bis  jetzt  nur  zufällig  chemische  Ve^f 
binduugen  von  Selenblei  uud  Selenkupfer  in  bestimmten 
Mischungsvcrhalluisscn  Gegensland  chemischer  Unterst^— 
chungcn  geworden  Bind,  und  Verbindungen  dieser  beidedH 
Selenmelalle  wohl  auch  in  unbestimmten  Verhältdissen 
in  der  Kalur  angetroffen  werden  könnten.  —  Anderer- 
seits dürfte  der  Umstand  Beachtung  verdienen,  dafs  die- 
jenigen Selenraetalle,  welche  bis  jetzt  mit  Selenblei  ver- 
bunden in  der  Natur  angetroffen  wurden,  wie  z.  B.  Se- 
lenkupfer, Selenkobalt,  und  wahrsclieiiilich  auch  Selcn- 
queckfilber  und  Selensilber,  immer  als  Biseleniele  aufzu- 
treten scheinen.  Diefs  dürfte  auf  bestimmte  Verbinduugs- 
vcrhältuisse  zvvischen  Sclcnblei  und  anderen,  zwar  eben- 
falls elektropositiveu  Sclcometalleu  hindeuten,  bei  denen 


277 

B?  böhere  Seieniet   gegen  das  Seleoblei  eioe  elektront- 
gative  Ruüe  spieleo  möclUe. 


s 


IIJ.     Sehen icLtsaurei  ßleioxjd. 

Mit  iem  unter  No.  I  bcschriebeneQ  Selenkiipferblci 
kommt,  nie  oben  angeführt,  ein  Mineral  vor,  welches 
im  AeufsereQ  eine  grofse  Aehnlidikeit  mit  arscoiksaurem 
Blei  und  den  Iiclitcu  Abänderungen  des  phosphorsauren 
Bleies  von  Zschopau  zei^^t. 
\        Seine  äufsercn  Charaktere  sind  folgende: 

Form:  Kleine  Kugefu  und  traubige  Partbien. 

Farbe:  Schwefelgelb. 

Glanz :  Fett-  bis  Glasglanz. 

Stricbpulver:  Wcifs. 

Bruch:  Fasrig. 

Harte:  =3..  4. 

Spröde. 

SpallbarkeiL:  Deutlich  nach  einer  Richtung. 

Specifisches  Gewicht:  Unbekannt, 

Im    Glaskolben   erhitzt,   Terkuielert  das  Mineral  zu- 

s(  ein  wenig,  git'bt  aber  kein  Wasser  aus.  Beim  Rotli- 
glühen  schmilzt  es  zu  schwarzen  Tropften  und  es  entnik- 
kcll  sich  eine  sehr  geringe  Menge  Selen;  bei  vcrstärk- 
ler  Hitze  bildet  sich  aber  oberlialb  der  Probe  ein  wci* 
iser  Ring  von  gclenichtcr  S;uire. 

In  einer  offenen  (.lasrühre  verhält  es  sich  eben  so. 
Auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht  zu  einer 
schwarzen  Schlacke ^  wobei  sich  ein  starker  Selengeruch 
entwickelt,  und  gleichzeitig  unler  Kochen  kleine  graue, 
eschmeidige  Metallkügelchen  reducirt  werden.  Zunächst 
'^er  Probe  bildet  sich  ein  bedeutender  Bleioxydbeschlag, 
entfernter  von  derselben  ein  grauer,  stark  metüllischglän- 
zender  von  Selen.  Erhitzt  man  das  Mineral  für  sich  in 
der  Pincelle  im  Oxydalionsfeuer,  so  bemerkt  man  fieme 
ärbung  der  LölhrohrÜamme,  ebenfalls  auch  nicht  nach 
dem  Befeuchten  des  Minerals  mit  Schwefelsäure. 
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Mit  Borax  im  OxjdalioDsfeiier  geschmolzen,  bildet  es 
eine  iq  der  Wärme  und  nach  dem  Äbkübien  gelblich- 
grüne Perle.  Gegen  Phosphorsalz  Terhiilt  es  sich  eben 
BO,  jedocb  ist  die  Perle  nach  dem  Erkalten  retner  grün. 
Wird  die  Perle  nach  dem  Absfofscn  vom  PlaÜndrahte 
für  sich  auf  Kohle  zur  Abscbcidung  des  Bleies  behan- 
delt, und  hierauf  neben  Zinn  auf  Kohle  geschmolzen,  so 
yfkd  sie  nach  der  Abkühlung  kupfcrrolhj  und  nach  der 
Ausfällung  des  Kupfers  durch  längeres  Blasen  zeigt  sich 
eine  schwache  Eeactiou  auf  Eisen.  Mit  Soda  auf  Kohle 
erhält  man  mcullisches  Blei,  welches  sich  bei  der  Be- 
handlung mit  Borsäure  etwas  kupferhaltig  zeigt,  und 
nen  Beschlag  von  Blei  und  Selen, 

In  Salpt'tcrsäure  löst  sich  das  Mineral  in  der  Wärme^ 
ohne  Aufbrausen  und  ohne  salpetrichte  S^urc  zu  cntwik- 
kein    und  Solen  auszuscheiden,   zu  einer,  ein  wenig  iu's    , 
Grüne  schielenden  Flüssigkeit  auf.  —  Diese  wird,  naclfl 
dem  sie  stark  angesäuert  worden  ist,  durch  Clilorbarvu«^^ 
nicht  getrübt,  wonach  also  das  Mineral  weder  Schwefel- 
säure noch  Silber  enthält.  —  Die  AufUisun^  enthielt  nur 
Bieioxrd^  sdem'chte  Säure  und  eine  sehr  kleine  Menge 
Kupferoxjd. 

Das   beschriebene   Mineral   ist  daher  im  Wesentl^f 
chen  selenichtsaiires  Blctoxyd^   und  sehr  wahrscheinlich 
durch    Zersetzung    des   Selcnkupfcibleics,   worauf   es   6^^ 
nen  Üeberzug   bildet,  auf  dieselbe  Weise  entstanden,  vri^| 
eich  zuweilen  Vilriolblei  aus  Bleiglanz  bildete.       Es  lie- 
fert  das   erste  Beispiel    eines  natürlichen  selenichtsaun 
Salzes. 


IV. 


Das  schlackige  Kupferpecherz  (Hausmann'»  mus« 
ligcs  Kupferbraun),  welches  das  Selenkupferblei  und  se- 
tenichtsaure  Blei  begleitet,  und  sowohl  unter  der  Lupe 
betrachtet,  als  bei  dem  PulTerisireu  und  Schlämmen  ganz 
|leichförmig   und  frei  von  fremden  Substanzen  erscheint, 
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^^Dlbält,    vvie    eioe   qualitative   Untersuchung   zeigte,  sehr 
^ftiel  selenicht saures  Bleioxyd,     Aufscrdetn  sind  seiac  Be- 
^■tandtheile  Kupferoxjd,  Eisenoxyd  und  Wasser. 
^^        Die  bcschriebcuen  neuen  Selen fossilten  sctieineD,  für 
jetzt    Tvenigstens ,    sehen   vorzukommen;    denn  auf  eine 
Nachfrage   meldete   mir  Hr.   Meyer,    der   Besitzer   der 
Grube  Friedrichsglück  in  Tannenglasbach,  dafs  es  schwer 
gevresen  sey,  aus  einem  Haufen  von  200  Cenlnern  Ku- 
pfererzen etwa  f  Pfund  derselben  zu  sammeln. 


» 


T.  ond  VI.     Seleablci   and  fclenbaltiger  Kopf^rkle*  «o«  d«a 
.  Frcibcrgcr  Bergamtarevicr. 

"  Im  Jahre  1835  kam  auf  der  Grube  Emanuel  Erbstol- 
Icn  zu  Reinsberg  auf  einem  2  bis  5  Zoll  mächtigen  Gange 
Selenblei  in  ßraunspath,  ähnlich  wie  zu  Tilkerode  am 
Harze,  vor.  Da  ganz  reine  Stückchen  desselben  beim 
Erhitzen  im  Glaskolben  Selen  in  Substanz  ausgaben,  so 
Teanuthete  ich,  dafs  es  kein  reines  Selen blei  sey,  und 
stellte,  um  hierüber  Gewifshcit  zu  erhalten,  eine  Parlhie 
ganz  reines  Malerial  durch  Behandlung  des  erwähnten 
Gemenges  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsüure  dar*  ^• 
In  diesem  konnte  jedoch  weder  durch  das  Lüthrohr,  noch 
auf  nassem  Wege,  aufser  Selen,  Blei,  Silber  und  einer 
Spur  Eisen,  kein  anderes  Metall,  namentlich  kein  Ko- 
balt, Quecksilber,  Kupfer  und  Zinn  aufgefunden  werden. 
Da  indessen  in  diesem  Seleublei  über  1  Proc.  Silber  ent- 
halten ist,  so  könnte  es  wohl  der  Fall  seyn,  dafs  das 
Silber  hierin  mit  noch  einmal  so  viel  Selen  als  in  dem 
durch  Flitlung  gebildeten  Selensilber  enthalten  sey,  wo-« 
durch  eich  die  ziemlich  starke  Ausgabe  vou  Seien  beim 
Erhitzen  im  Glaskolben  erklärte. 

An  einigen  Stücken  des  erwähnten  Selenbleies  von 
Emanuel  bei  Reiusberg  befand  sich  Kupferkies,  Nach- 
dem derselbe  von  dem  adhärirenden  Braunspalhe  durch 
verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  getrennt  worden,  wurde 
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er  auf  die  oben  angeführte  Weise  auf  Selen  untersucbt, 
wobei  Eieb  eiu  nicbt  unbelräcbtlicher  Gehalt  davon  zeigte. 
Aucb  ein  brauner  Mulm  oder  Ocker,  welcher  den 
selenballigeD  Kupferkies  bef^leitcle,  uod  aus  Eisenoxvd, 
Kupferoxjd  und  Wasser  besland,  gab  beim  Erbilzen  in 
einer  offeneu  Glasröhre  ein  rotlies  Sublimat,  unter  Ver- 
breitung eines  starken  Selengerucbes. 


1 


VII.     HaarfSrmi^e«  Rotlikupfürers  toq  Rhrinbreitenbtcli. 

Im  Jalire  1826  fand  ich  in  Gegenwart  des  Herrn 
Hofr.  Ilausmanu  in  einem  Slücke  haarfönniger  Kupfcr- 
blOtbc  von  Rheinbreiienbach  am  Hhein  Selen  {Schweig- 
ger's  Journ,  Bd.  II  S.  29=1 ),  Die  weiteren  Versuche, 
welche  ich  bei  dem  Terewiglcn  Strom  eyer  anstelite, 
uui  zu  ermilteln»  in  wctchcm  Zustande  das  Selen  im  ge- 
nannten Minerale  enthalteu  sey,  führten  jedoch  wege^H 
Mangel  an  Material  zu  keinem  entscheidenden  Resultate]^ 
—  Seit  dieser  Zeit  bin  ich  mehrfach  bemüht  gewesen, 
diese  Frage  zu  beantworten.  Als  Uesultat  meiner  Ver- 
suche mit  reinen  hochrothen  Krystallen  dieses  Minerals 
Ton  RheJnbreileubach  und  Moldava  im  ßaunat  ergab  sich, 
dafs  nur  die  Abänderung  von  Hheinbreitenbach  meistens 
kleine  Mengen  von  Selen  enthalt,  dagegen  die  von  Mol- 
dava reines  Kupferoxydul  ist,  wie  ich  auch  früher  (a,  a,  O. 
S.  2f)7)  fand.  —  Da  nun  beide  Abänderungen  dieses  Mi- 
nerals in  ihren  äufseren  Charaklcreu  von  einander  nicht 
verschieden  sind,  so  möchte  Selen  kein  wesentlicher  Be- 
standlhcil  des  haarformigen  Rothkupfererzes  im  Altgemei- 
nen sevn,  sondern  nur  ein  zufiilligiT  licslandlheil  der 
Varietät  von  Rheinbreilenbach,  da  auch  öfters  das  Ku- 
pf er  braun  ^  welches  mit  demselben  dort  vorkommt,  nach 
meinen  früheren  und  jetzigen  Versuchen  setcnhallig  ist. 
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Uebtr  den  sogenannten  Boidangerit; 
von  J*  Fl  L.  Hausmann* 


.Q  der  reicfieo  Saiumlung  Sibirischer  Mineralien,  welche 
das  Göttingische  acadcoiigchc  Museum  dem  verslorbenen 
Baron  von  Asch  verdankt,  bemerkte  ich  schon  vor  län- 
^^erer  Zeit  uielirere  Stufen  eines  auf  den  Original- Eti- 
Hnurtten  als  »»gäidtsches  Anlimon  i>on  der  Slaroserentni- 
^^chcn  Grube  im  NerischinskischenH  bezeichneten  Erzes, 
"aessen  Aeufseres  auf  eine  von  der  des  Anlitnonglanzes 
{ Grauspiejsgianzerzes )  abweichende  Mischung  schlie- 
fsen,  und  dessen  Verhallen  vor  dem  Löthrohr  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Jamesonk  vermuthon  licfs.  Mei- 
nem Wunsche,  über  die  Mischung  jenes  Minerals  ge- 
oaueren  Aufschlufs  zu  erlialten,  kam  die  Gefälligkeit  mei- 
nes verehrteu  Cotlegen»  des  Hrn.  Prof.  Wohl  er,  cntge- 
gegen,  unter  dessen  Leitung  durch  Hrn.  Brom  eis  aus 
Cassel,  der  sich  bereits  mit  der  Untersuchung  ähnlicher 
Erze  beschäftigt  hatte,  im  acadeinischen  Laboratorium  die 
Analyse  ausgeführt  wurde.  Das  Resultat  dersc'lben  hat 
eine  Üebereinstimmung  mit  der  Mischung  des  neuerlich 
von  Hrn.  ßou langer  zerlegten  Erzes  von  Molieres  in 
Frankreich*)  ergeben,  welches  auch  in  Lappbnd  ge- 
funden und  vor  Kurzem  von  Hrn.  T  hau  low  untersucht 
worden  *  ). 

Das  Sibirische  Erz  ist  derb; 

DDvoll kommen    und    verworren  faserig »    wie  mancher 

Graubraunstem  (  3farigam'l); 
schwärzlich   bleigrau,    durch   den   Strich   sich   verduu- 
kelnd; 

1)  AnnaUs  Hei  mmts»Ser.  IJi  T.  FH  ft.blb.  —  Po^geiidorff'« 
Aimaten.  Bd.  XXXVl  S.  4ä4. 

9)  PofseodorfP«  Kunalaxi,  Dd.  XXXXI  $.  2I(>. 
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wenig  glänzend,  von  einem,  dem  Setdenartigen 
hinneigcDden  Metallglanzc; 

undurchsichtig; 

wenig  spröde; 

ritzt  Bleiglanz  und  wird  von  Zinkblende  geriCzt,  dah< 
die  Härte  =3, 
Von  drei  möglichst  rein  ausgehalten en  Stücken  wurde 
bei  der  Temperatur  des  M^assers  von  16"  C,  mittelst  ei- 
ner hydrostatischen  Wage,  das  spccifische  Gewicht  be- 
stimmt,  welches  aber  sehr  abweichende  Resultate  gege- 
ben  hat,  indem  das  eigenthümliche  Gewicht  des  einen 
Stückes  =5,688,  des  anderen  ^5,726,  und  des  dritten 
===5,911  gefunden  wurde.  Diese  grofse  Differenz  rührt 
ohne  Zweifel  von  der  verborgenen  Einmengung  fremd- 
artiger Theilc  her.  Das  letztere  Resultat  niihert  sich  seht 
dem  von  Boulanger  angegebenen  gpccifischen  GeH 
Wichte  :=5,97.  Da  aber  das  von  ihm  untersuchte  Mf- 
neral  etwas  Schwefelkies  und  Quarz  beigemengt  enthielt, 
so  ist  seine  Angabe  vermulhlich  auch  etwas  zu  niedrige 
daher  das  wahre  speciftsche  Gewicht  wohl  nicht  unter 
6,1*  sejü  dürfte.  ^_ 

Das  Sibirische  Erz  kommt  mit  Schwefelkies  vor^  dcl^ 
Ibeils  in  KrjslaOen,  theils  eingesprengt  darin  sich  Oo- 
det.  Auch  sind  kleine  Krystalle  von  Arsenikkics  damit 
gemengt.  Aufserdcm  wird  das  Erz  von  Antimonglanz 
begleitet,  mit  welchem  es  zuweilen  so  irnaig  verwachsen 
ist,  dafs  es  sich  schwer  davon  unterscheiden  läfst.  An 
der  Obertliiche  haben  die  Stufen  gewöhnlich  einen  Be- 
schlag von  verschiedenen  gelben  und  braunen  Farben, 
der  offenbar  durch  Zersetzung  des  Erzes  und  seiner  Be- 
gleiter entstanden  ist.  Hin  und  wieder  dringt  diefs  Zer- 
setzungspro diitt  weiter  in  das  Innere  ein,  und  nimmt 
dann  muscheligen  Bruch  und  Wathsglanz  an,  wogegen 
der  äufsere  Beschlag  gewöhnlich  erdig  und  malt  ist. 

Vor  dem  Löthrohre  auf  der  Kohle  schmilzt  das  Erz 
leicht   mit  AufwaUen)   uoterj  Verbreitung  von  Schwefel- 
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ich.      Die  Kohle  beschKlgt  tlabei  mit  Antimon-  und 
ilcioxyd,  während  ein  Theil  des  Bleies  sich  reducirt. 
Das   Erz   cnthnlt,   nach  der  Untersuchung  des  Hm. 
Brom  eis,  in  lÜÖ  Theilen: 


Blei 

56,288 

Antimon 

2^,037 

Schwefel 

18,215 

reichem  die  Formel  Pb^Sb  entspricht 

Ein  Goldgehalt  hat  sich  bei  der  Untersuchung  nicht 
^ebeu;  mUglicb  wäre  es  indessen,  dafs  er  sich  in  den 
Lugeui engten  Kiesen  befände. 

Zur    Bezeicbnung    dieses    Minerals   hat  Hr.   Thau- 
ow  den  Namen  Bouiangerk  in  Vorschlag  gebracht.    Ob- 
gleich   eine  andere  Benennung  wohl  zu  wiiuschen  wäre, 
so  nehme  ich  doch  Anstand  jenem  Vorschlage  durch  ei- 
nen neuen  in  den  Weg  zu  treten. 


JJeber  die  wahre  Zusammensetzung  des  na- 
iürikhen  oacaisauren  Eisen o.vyduis  oder  des 
Humboidllts,  verglichen  mit  der  des  hünsili' 
chen ;  von  C  Rammeisherg. 


¥ 


ekannllich  wurde  dasjenige  Fossil,  welches  von  Breit- 
haupt in  der  Moorkofale  von  Kolozoruk.  bei  Bilin  auf- 
gefunden und  Eisenresin  genannt  worden  war,  vouMa- 
riano  de  Rivero  untersucht  V}i  vrelcher  es  als  eine 
Verbindung  von  Oxalsäure  mit  Eisenoxydul  erkannte. 
Als  Resuhat  t'in<T  iiicfil  weiter  detaillirten  Analyse  be- 
stimmte er  die  Meogc  der  Bestaudlhcile  in  diesem  durch 
seine  MiscbuDg  höchst  interessanten  Fossil  zu  53,86  Ei- 
1)  Annai,  chirn.  phys.   T,  X^UI  p.TlOl, 
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scDOXjdul  und   46,14   Oxalsäure,   eine  Angabe,  welche 
später  von  keinem  Anderen  revidirt,  und  deshalb  in  alle  ^ 
Diineralogischc  Lehrbücher  übergegangen  isU  fl 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  G.  Rose  erhielt  ich 
eine  kleine  Menge  dieses  ßelleuen  Fossils  zur  Analyse.  Sie 
betrug  nur  0,0895  Grm.,  welche  durch  Digestion  m'ü  Ammo- 
niak zerlegt  wurden;  das  abgeschiedene  Eisenoxjdul,  wel- 
ches sich  gröfslenlheils  oxydirt  halte,  wog  nach  dem  Glü- 
hen 0,036«  Aus  der  Flüssigkeit  wurde  mittelst  Chlor- 
calcium  Oxalsäure  Kalk  erde  gefällt,  welche  nach  dem  Er- 
hitzen 0,051  kohlensaure  Kalkerde  gab,  aus  welcher  nocb 
0,005  Eisenoxyd  abgeschieden  wurden.  Demnach  wür- 
den jene  0,0805  des  Fossils  an  Eisenoxydul  0,0368,  und 
an  Oxalsäure  0,0379  cnlhalteu;  oder  100  Theilc  würdeQ 
geben: 

Eisenoiydul         41,13 
Oxalsäure  42,40 


Verlust 


83.53. 
16,47. 


Diese  fehlenden  164-  Proc,  müssen  für  Wasser 
nommen  werden,  ungeachtet  ich  aus  Mangel  an  Mate- 
rial keinen  directen  Versuch  darüber  anstellen  konnte. 
Da  der  Sauerstoff  des  Wassers  gerade  halb  so  grofs  als 
der  der  Oxalsäure  ist,  so  läfst  sieb  die  Zusammensetzung 
des  Humboldtits  durch 

Fe€-M^H 

bezeichnen.     Verglichen  mit  jenem  Resultate,  ist  die  be- 
rechnete Mischung: 


I 


Gtrundi-n. 

Berechnet 

Eisenoxydul 

41,13 

41,404 

Oxalsäure 

42,40 

42,691 

Wasser 

16J7 

15,905 
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Unmöglich  kann  Maria no  de  Rivcro  die  quan-' 
titativc  Aualysc  des  Minerals  wirklich  gemacht  habeo,  da 
sich  eio  so  ansehnhchcr  Wassergehalt  doch  nicht  wohl 
Qberseheu  läfsL  Aufserdem  aber  entsprechen  seine  Zah- 
len sehr  schlecht  der  Zusammen sefzung  des  wasserfreien 
neutralen  Salzes;  denn  beide  vergleichen  sich  folgend  er- 
mafsen : 


^^  A^c 


Mar,  Je  Kir. 

Rcchntmg', 

Eisenoxjdul 

53.8t} 

49,23 

Oxalsäure 

40,14 

50,77 

100. 


Rivcro's  Zahlen  infolge  müfsle  sich  der  Sauerstoff 
des  Eiscnoxyduls  zu  dem  der  Oxalsäure  wie  1:2^  ver- 
balten, was  bei  einem  Oxalsäuren  Salze  wohl  nicht  gut 
anzunehmen  ist. 

Der  Muniboldlil  hat  in  der  That  dasselbe  Ansehen 
^ie  das  pulverige  oxalsaure  Eij'enoxydul,  welches  man 
durch  Füllung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjdul  mit  neu- 
tralem Oxalsäuren  Kali  erhält,  und  bei  de.^sen  Unter- 
suchung^ Döhereiner  2  Atome  Krystallwasser  fand  *). 
Ich  war  geneigt,  in  Folge  der  crwiihnlen  Untersuchung 
auch  hier  1^  At.  zu  vermuthen,  fand  jedoch  durch  mehr- 
fach wiederholte  Versuche  Döbcreincr's  Angabe  he- 
stiligt. 

Es  gab  nrimlich  nach  dem  Glühen  an  offener  Luft 
einen  flflckslnud  von  Eisenoxyd,  welcher  in  fünf  Ver- 
^^ suchen  folgenden  Mengen  Eisenoxydul  entspricht: 

^B  I.  It.  IV.  V. 

■      38.78      39,108      38,924       38,842      39,48  Proc. 

^m  Durch  Auflösen  in  Chlorwasserstoffsiinre,  Zusatz  von 
f  Salpetersäure,  und  Füllung  durch  Amniotiiak  ergab  sich 
^  in  drei  Versuchen  an  Eisenoxydul : 


U 


1)  ScKwei'gger's  N.  JaWb.  d<*r  Gicmie  nnd  Php!k,  M.  U  S.  90. 


• 
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m 

1.               n. 

in. 

i 

w 

38,783        39ßm 

38362  Pfoc 

} 

Die 

berecliuete   Zusamoicosetzung   für  Fe 

€1- 

ist  aber: 

Eisenoxjdul 

39.319* 

m 

Oxalsäure 

40,542 

i 

1 

Wasser 

20,139 

100. 

Der  fast  durchgaDgig  etwas  gerlogere  EisengehaU 
der  Ycrßucbe  erklärt  sieb  aus  der  Aq Wesenheit  von  by- 
groskopiscber  Feuclitigkeit  in  dem  Salze, 

Icli  inufs  liier  noch  bemvikea,  wie  es  scheiüt,  dafs 
das  von  B r  c  i  t h  a  u p  t  Geibeisenerz  genannte  Fossil,  wel- 
ches ein  basisches  schwefelsaures  Eisenoxjdkali  ist,  tind 
dessen  Zusaminensetzung  ich  sciton  vor  einiger  Zeit  be- 
stimmt habe  '),  oft  bei  Oüditigem  Ansehen  für  Humbuldtit 
gehalten  wurde,  mit  welchem  es  allerdings  iin  Aeufscra 
manche  Aeholicbkeit  hat, 


X.  lieber  die  Identiiät  des  Thomsoniis  und  Comj 
tonüs;  i>on  C,  Ramnielsberg, 


s    ist  schon   von   mehreren   Mineralogen   die   Vermo- 


E 

thung  geäufscrt  worden,  dafs  diese  beiden,  zur  Familie 
der  Zeolithc  gehörenden  MineralgattuDgen  in  der  That 
identisch  seycu.  Wenn  sieb  diefs  Resultat  in  Bezug  auf 
die  chemische  Zusammensetzung,  wie  wir  sogleich  scheu 
werden,  ohne  allen  Zweifel  herausstellt,  so  Ififst  es  sicIiH 
auch,  wiewohl  weniger  überzeugt^nd,  aus  den  üaturhl- 
Btorischen  Charakteren  beider  ableiten,  Nach  Brooke 
ist  der  Tbomsonit  zwei -und -zweigliedrig;  der  Winkel 
1)  Diese  kuniüm,  Bd.  XXXXIU  S.  132. 


seiner  geschobenen  Säule  betragt  90^  40*.  Der  Comp- 
loüit  gehört  demselben  Krystalisyslein  an;  Brooke  giebt 
den  Säulcnvvinkel  zu  91°,  Brewstcr  hißj^egeu  zu  93"  45' 
an.  Bei  iliin  sind  die  ÄbstutnpfungsOächen  der  beider- 
lei Seiteukaoten  der  Säule  vorherrscheDd,  und  aufscrdem 
leigt  er  eine  etwas  gewölbte  Eodllache,  welche^  nach 
Brewster,  eine  sehr  ßtüinpfe  Zuschärfung  von  177^*35 
bildci,  die  auf  die  scharfen  Seitenkanten  der  Saule  auf- 
gesetzt ist.  Beide  Fossilien  stimmen  ferner  darin  über- 
eiii,  dafs  bei  ihnen  der  btältrigc  Bruch  den  beiderlei  Ab- 
stumpfuDgsflächen  der  Seitenkanteu  der  Säule  parallel 
gehl.  Was  das  specifiscbe  Gewicht  anbetrifft,  so  schwankt 
das  des  Thoinsonits  zwischen  2,35  bis  2,40.  Das  des 
Comptonils  vom  Seeberge  bei  Kaaden  ist,  nach  Zip- 
pe's  Wiiguugen,  ^2,35  bis  2,38,  nach  den  meinigea 
=2,37  bei  lö^5  C.  Es  ist  folglich  bei  beiden  dasselbe. 
Wir    besitzen    vom   Thomsonit   mehrere   Analysen; 


aufser   einigen 


von   Tli.   Thomson   angestellten,    auch 


eine  von  B  er  z  ei  ins  des  Fossils  von  dim  Kifpalrikhü- 
geln  bei  Dumbarton  in  Schottland  * )-  Der  Comptonit 
vom  Vesuv  soll  von  Thomson  untersucht  worden  sejn, 
^hoch  ist  mir  seine  Analyse  nicht  welter  bekannt.  Da- 
^^ingegcn  hat  Zippe  den  böhmischen  Comptonit  aus  dem 
Klingsleiuc  vom  Secbcrge  bei  Kaaden  zerlegt  *  ),  und  ich 
habe  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  die  Analyse  des  Mine- 
rals von  demselbeu  Fundort  zu  wiederiioleu.  Neuerlich 
hat  auch  Melly  den  Comptonit  von  Eibogen  unter- 
sucht « ). 

Diese  Analysen  haben  folgende  Resultate  gegeben: 


I 


4)  JabrulKricbe,  II.  $.96. 

2)  Verhandlungen  der  Gcsellichaft  de»  vaierländiicLcn  Museums  in  Bqh- 
mcD  vom  Jatir«   1836,  S.  39. 

3)  J^ibUoik,  unncrs.  Nouc.  Ser.  T.  XF  p,  193. 
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^K- 

Tltomsonll 

ComplontI 

nacK   Berteliuj. 

iiadi  mir. 

nach  Zippe. 

nach  Mellj. 

Kiescisciure 

38,30 

38,735 

38,25 

37,00 

Tbonercle 

3OJ0 

30.843 

32,tJ0 

31,07 

Kalk  erde 

13,54 

13,428 

11,96 

12,60 

Natroa 

4,53 

3,852 

6.53 

6,25 

Wasser 

13,10 

13.{»97 

11,50 

12,24 

Kali 

0,542 

100,17 


100,497 


100,24    99,16. 


Der  Kaligehalt  scheint  mir  wesentlich  zu  seyiiy  ob- 
gleich Zippe  versichert,  dieses  Alkali  nicht  gefunden 
zu  babcu.  Seine  Aoalyse  giebt  mehr  Tbonerde  und  we- 
niger Kalkerde,  was  darin  seinen  Grund  haben  könnte, 
dafs  die  gefällte  Thonerde  während  des  Filtrirens  mit 
etwas  kohlensaurer  Kalkerde  verunreinigt  wurde.  Auch 
giebl  er  weniger  \Va8ser  an.  Aus  der  Beschreibung  sei- 
nes Verfahrens  ergiebl  sich  ferner,  dafs  er  die  Kiesel- 
säure nicht  abgeschieden  hat,  welche  nach  dem  Gelati- 
niren und  der  uuiniElelbareu  Filtration  in  der  Flüssig- 
keit blieb. 

Ich  glaube,  dafs  die  Ueberein Stimmung,  welche  sich 
im  Uebrigcn  xwisdien  den  Zahlcnwerthen  der  Analysen 
xeigt,  wohl  XU  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  beide  Fa 
silien  dieselbe  Mischung  besitzen. 

Nun  hat  ßerzelius  für  den  Thomsonit  die  For^ 
mel  NSH-3CSH-l2AS-|-lOAq  aufgestellt,  welche  glerrh 

]Sa*Si-|-3ÄiSi  +  3H 


4 


3(Ca^SiH-3AlSi-|-9H) 

ist,  während  sich  in  seiner  »Anwendung  des  Löthrohrs,« 
sowohl  in  der  2len  AuO.  (S.  167),  als  auch  in  der  3teu 
(S.  195),  ein  Fehler  in  die  Formel  eingeschlichen  hat, 
indem  tiberall  AI  statt  3Äi  steht. 

Die  berechnete  Mischung  wäre  demnach: 

Kie- 


I 
I 
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lüeseböurc 

37.403 

Thonerdc 

31,211 

Kalkerde 

12,974 

Natroa 

4,719 

Wasser 

13,663 

lOÜ. 

Zippe  hingegen,  Tvclchcm  die  VerwaDdlschaft  zum 
TbomsoDit  cntgaogeo  zu  sejn  ficheint,  berecbuet  aus  sei« 
ncr  Analjfse  die  Formel: 

NS+2CS+9AS+6Aq,  oder 
Na*Si+3ilSi-h6ll 
2(Ca*SiH-3ÄlSi  +  6li), 

Die  berechnete  Zusammensetzung  für  diese  in  der 
Tbat  sehr  einfache  Formel  wäre: 


Kieselsäure 

38.397 

Thonerde 

32,042 

Kalkerde 

11,839 

Natron 

6,500 

Wasser 

11,222 

lüO. 

ml' 


i 


Sollte  indcfs  diese  Formel  für  den  Comptouit  rich- 
tig Bcyu^  so  müfste  er  fast  noch  einmal  so  viel  Natron 
enthalten,  als  ich  gefunden  habe. 

Zippe  hat  den  Coinptonit  mit  dem  Mesoie  von 
Fcrröe  und  dem  Mesolkh  verglichen,  und  betrachtet  sie 
mmtlich  als  AbJinderuDgen  einer  Gattung.  Wirklich 
11  die  Kry  stall  form  des  Mcsolilhs  von  Hauenslein,  nach 
der  BeobachUmg  von  Haidinger,  mit  derjenigen  des 
Comptonits  übereinkommen,  Nun  ist  die  Formel  für  die 
Zusammousetzuuf;  des  Mesolitbs  von  Hanenslein,  nach 
Berzelius,  wobei  die  Analyse  von  G.  v.  Freifsmuth 
VüL  Grunde  gelegt  wurde: 
PocgeododTi  Aimal  Bil.  XXXXYl.  19 
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NaSi-|-3AISiH-3H 
CaSiH-3ÄVSi+3}{ 

imd   die   der   übrigco   von   Fuchs  uad  Gehlen  ntiler- 
fluchten  Varietäten : 

NaSm-3XiSi+2H 
2(CaSi  +  3AlSi  +  3H. 

Für   den   Mesole   von  FerrÖe   hingegen  giebt  Ber 
<rHoß^  nach  seiner  Analjse,  folgt-nde: 


Na^Si^-f-3AlSi+6H 


J 


Die  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetznn^  liegt 
also  vorzugsweise  in  dem  Alkali-  und  Kalisilical,  wel- 
ches im  Comptonit  ein  Silicat,  im  Mcsole  ein  ßisilicat, 
und  im  Mesulith  ein  Trisilicat  ist.  Aufserdem  aber  va- 
riiren  diese  Fossilien  (so  wie  die  Mesolilhe  schon  unter 
sich)  im  Wassergehalt  und  dem  gegenseitigen  Vcrhält- 
nifs  der  Hauptglicder,  Zippe  begreift  sie  nnler  dem 
gemeiiistliafllichcn  Namen  des  Penlomen  KuphonSpaths. 
Als  Fundorte  des  Complonils  in  Böhmen  fübrt  er  noch 
den  Kelcljberg  bei  Tricbsch,  die  Gegend  von  Jtissig^ 
und  andere  dc&  Miücigelfirges^  Böhmisch  -  Karrmilz^  und 
den  Kantenerberg  bei  Böhmisch  -  Leippa  ^  so  wie  Sie- 
mes an. 
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T Jeher  die  ZiLsnmmcnsetLUng  des  FJäoiilhes; 
von  Th,  Scbeerer, 

Hülltenmeutcr  auf  Modunis  filait£ui>enwcrk  in  Norwegen. 


iL 


Unrch  die  Güte  des  Hrn.  Pastor  E&mark  erliiclt  ich 
mehrere  Stücke  eines  fei oköru igen  weifsen  Atbits,  weU 
eher  in  der  Gegend  von  Brevi^  vorkomiDt,  und  der,  an- 
fscr  einzelnen  Hornblende  -  Krv&laJIen,  Parlhien  eines 
Bcbinutzig-bräunlicheo  IVIioerals  einschliefst,  welches  ich 
toni  Gegenstände  einer  Untersuchung  machte.  Dasselbe 
bat  Glas-  bis  Fettglaoz,  unebenen  Bruch,  ritzt  Apatit 
und  wird  durch  Quarz  geritzt.  Es  trägt  keine  Spuren 
von  Krystallioilät  an  sich;  nur  ein  Stück  besitze  ich,  wel- 
ches ein  Paar  wenig  spiegelnde  Krjstallüächen  zu  haben 
scheint,  aus  denen  sich  jedoch  kein  Schkifs  auf  die  Kry- 
stallforw  ziehen  läfst.  Sein  spec.  Gewicht,  bei  13''  R., 
ist  2,617,  Vor  dem  Löthrohre  verhalt  es  sich  fotgen- 
dermafsen:  Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  in  der  Platiu- 
zange  ist  es  zu  weifsem  Glase  schmelzbar,  mit  Borax 
xeigt  es  schwache  Eisenreaction  und  durch  Phosphorsalz 
wird  ein  Kifselfirdeskelett  abgeschieden.  Die  quantita- 
tive Untersuchung  auf  dem  nassen  Wege  ergab:  Kiesel- 
erde, Thoiierde,  Eisenoxjd,  Kalk  erde,  Natron  und  Kali. 
Alle  angeführlen  Kennzeichen  und  die  qualitative  Zu- 
fnmensctzung  dieses  JMinerais  stimmen  also  genau  mit 
denen  des  Eläolithes  tibercin.  Ich  nahm  damit  zur  vrei- 
teren  Prüfung  die  unten  angeführten  drei  Analysen  auf 
folgende  Weise  vor;  Zu  jeder  Analyse  wurde  eine  be- 
sondere Ouanlil'il  des  Minerals  fein  gerieben,  und  dar- 
auf in  zwei  Theile  getliL'ilt,  um  mit  dem  einen  das  Was- 
ser und  mit  dem  zweiten  die  übrigen  Bestaudthcüe  zu 
bestimmen.  Ersteres  geschah  durch  Glufien  des  vorher 
Im  Wasserbade    getrockneten   Pulvers.      Zur   Aufscldie- 

19* 


292 


fsuDg  des  Minerals  wardc  Salzsäure  angewendet,  woinil 
dasselbe  nach  kurzer  Zeit,  selbst  ohne  angewandte  Wärme, 
gelafiuirte.  Die  breifOrmi^c  Masse  wurde  langsam  ein- 
gedampft» wieder  mit  Saure  befeudUet  und  nach  einer 
balbeu  Stunde  mit  Wasser  übergössen.  Die  abgeschie- 
dene, lil trifte  und  nacbher  geglühte  Kieselerde  wurde 
gewogen,  und  darauf  mit  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Natron  gekocbt,  wodurch  bei  jeder  Analjee  eine 
Quantität  nngelustca  Albitpulvers  zurückbiieb,  welche  ia 
Rechnung  gebracht  wurde  ' ).  Aus  der  von  der  Kiesel- 
erde abfibrirtcn  Flüssigkeit  wurden  Thonerde  und  Ei- 
seuo\vd  durch  Ammoniak  gefallt  und  schnell  ültrirt.  Die 
au^gesüfstc  Masse  derselben  ward  bei  den  Analysen  1 
und  2  wieder  in  Saksüurc  gelöst,  und  dann,  durch  Ko- 
chen mit  kaustischer  Kaliauflüsung  in  einer  Silberschale, 
das  Eisenoxjd  von  der  Thonerde  abgeschieden,  welche 
letztere  durch  Salmiakauflösung  gcfäüt  wurde.  Bei  der 
Analyse  3  wurde  dagegen  das  Gemenge  der  Thonerde 
und  des  Eisen oxyds  erst  geglüht  und  gewogen,  und  dann 
wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  auf  die  eben  beschrie- 
bene Art  vom  Eisen oxyd  getrennt.  Aus  der  ammunia« 
kalisclien  Flüssigkeit  ward  nun  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak die  Kalkerde  gefallt.  Die  von  dieser  abfiltrirte  So- 
hitiou  ward  eiogedampfti  und  der  Rückstand  zur  Ver- 
jaguiig  des  Ammoniaksalzes  geglüht  und  gewogen,  wel- 
ches die  summarische  Menge  des  Chlornatriums  und  Chlor- 
kaliunis  gab«  Das  Kali  ward  akdauu  auf  die  bekannte 
Weise  durch  Cliloqilatiunatriiun  bestitnmL  Von  der 
Thonerde   und    dem    Gemenge    des    Chloruatriums    und 


I)  Trotz  der  SorgfiU,  welclic  ich  brim  AiMlcjcn  der  EtSolttlutü 
nahm,  tonnte  icti  es  nie  vcrliirnjurn,  daü  eCwas  \]lijl  ia  tlic  Ana- 
lj»c  kam.  D<  erücrcji  MtacTal  abtr  *i>  }iüc)j5i  Icjirlii  aufiiirlliliii'r^b^ir  Isl, 
uud  auf  li'UJcrcs,  sclbsl  wenn  t*  »uro  rtinslrn  Pulver  verwandelt  wird» 
Sjorco  keine  rncrkbaii!  EiuwIrVung  uigvii,  io  ist  bestimmt  auüiune 
nnco ,  dafs  der  ciogemciigle  Alklr  kcioeji  Einflnfs  aul  die  Rcsultal 
niuner  Analpcn  liatle. 


Jß 


r 

V  rhlnrknl 
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Chlorkaliiiins  wurdeo  kleine  Mengen  von  Kieselerde  ab- 
geschieden und  zur  Hauptmeoge  der  letzteren  hiiizuge- 
recbnet. 

Die  Resultate  der  drei  Analysen  waren  nun : 


Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxvd 

Kalkerdc 

Natron 

Kali 

Wasser 


oder  im  Durchsclmitt 


44,59 
32,14 
U,86 
0,28 
15,67 
5,10 
2,05 


2. 

44,48 

32,03 

1,30 

0,24 

15,76 

5,24 

2.06 


3. 
44,30 
31,60 

1,16 

0,32 

20,45  ■ ) 
2,10 


100,69       101,11         09,93 


44,45  Kieserde 
31,92  Thoncrde 
1,10  Eiaeuüxyd 
0,28  Kalk  erde 
15.71  Natron 
5,17  Kali 
2,07  Wasser 


^P  Diese  drei  Analysen  bestätigen  nun  vollkouimcu, 
dafs  das  untersuclite  Mineral  ein  Eliiolitli  war,  indem 
sie  mit  den  Resultaten,  welche  L.  GmcljD  und  C.  G» 
Gmelin  früher  von  diesem  Minerale  geliefert  haben, 
eine  hinreichende  üebereiusliionmüg  zeigen.  Zur  Ver- 
glcichuug  setze  ich  die  Kesultate  dieser  beiden  Analy- 
sen her : 


1)  DicAC  Summe  du  Kalls  und  Nalronji  vriirdc  das  der  gefuDduicn 
summarisclu'ii  Qoantitüt  des  CtJorkaljums  und  Odamairtums  l>c- 
rcdioct,  ludcm  augcnomme.»  wurde,  dafs  sirli  die  rc1<itn-cii  Mm- 
gcn  derselben  darcKictmiidicK  -wie  m  der  cr&ien  und  ftWfitcti  Ann- 
lyse  vcHiiclicn,  abo  wie  15,71  :  f»,17. 
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Nach  t>,  Gmclin,   Nach  C.  G.  Gmdin. 


Kieselerde  43,36 

Thoüerde  33,19 
Eiscooxyd  (uud  Maii- 

^t-iiiüxjd)  1,50 

Kalkcrdc  0,£»0 

ISatron  L%36 

Kali  7,13 

Wasser  1^ 


41,19 
34,42 

1,34  and  Talk 
0,52 
16,88 
4,73 


lotja 


102,08. 


Diese   Analysen 


eine  crbcbliclie 
1  bis  2  Procent 


gen  nur  darin 
Äbwcicbung  von  den  «leänfgen,  d;ifs  sie 
mehr  Thonerdc  rnlhaUeQ,  und  dafs  die  ersterc  weniger, 
die  zweite  kein  Wasser  giebt.  Wie  dem  aber  auch  sey, 
80  summen  diese  5  Analysen  viel  besser  uuler  sich  über- 


ein,   als 
ElaolUh 


mit    derjenigen 


Zus  a  m  m  e  u  s  e  tzu  n  g , 


welche 


nach  der  dafür  angeuomuieueu  Formel: 


Na= 


Si4-3AlSi 


haben  sollte.     Nach  dieser  Formel  berechnet,  solllc 
lieh  die  ZusaiDuiensclzung  scju : 

41,55  Kieselerde 
31,67  Thonerdc 
15,82  Natron 
7,96  Kali 

lOO.Od 

wenn  man  aDniinmt,  dafs  \  des  Natrons  durch  Kali  er- 
setzt ist.  Sünimllidie  Anaijscu  geben  also  Anc  nicht  un-r 
bedeutende  Menge  Kieselerde  zu  viel  und  zu  wenig  Al- 
kali, wenn  man  auch  den  Thoncrdegehalt  als  üb'ereiu- 
stimmend  gelten  lassen  wäll.  Um  diese  Abweichung  recht 
einleuchtend  zu  machen ^  ist  es  am  zweckmäfsigsten,  die 
Zusammensetzung  des  Minerales  aus  dem  vorhin  angc- 
Mirtcu  BurchschnitlsresuUat  der   drei   Analysen  auf  die 
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'Weise  zu  bereclincn,  dafs  man  das  Eisenoxyd,  im  Ver- 
hältDifs  seines  Atomengewichtes,  in  Tiiouerde,  uud  die 
Kalkerdc  und  <li»s  Kati,  ebenfalls  im  VerhäUnifa  ihrer 
AlomengcwiclUe,  in  Natron  umwandelt,  ilnd  diefs  Resul- 
lat  danu  mit  dem  xusammenstellt»  welches  sicli  ergiebl, 
vreDn  man  iu  der  oben  angeführten  Fonncl  nur  Natron 
anDimmt.  Die  Zusammensetzung  des  Elüolithes  wird  hier- 
nach : 


gefunden : 

sollte  scjn 

Kieselerde 

46,05 

42,7t> 

Thonerde 

33,81 

35,62 

Natron 

20,14 

21,68 

100,00 


lÜO.Ul*. 


Diese  numerischen  Resultate  unterscheiden  sieb  zu 
bedeutend,  als  dafs  man  die  obige  Formel^  aus  welcher 
das  zweite  berechnet  ist,  gelten  lassen  könnte.  Die  ge- 
fundene Zusammensetzung  entspricht  dagegen  sehr  nahe 
einer  anderen  Formel,  nämlich: 

Na* 

5i-H2AtSi, 


K 


welcher  der  Eläolitb  zusammengesetzt  scyn  milfsle  ausr 

45,60  Kieselerde 
33,R2  Thonerde 
20,r>8  Natron 


^K  Aber  aufser  dieser  Abweichung  in  ienßzen  Besfand- 
^"theÜen  zwischen  der  bisher  gebriiuchlichen  Formel  des 
Ehiolilhs  und  seiner  gefundenen  Zusammensetzung  ist 
noch  die  in  meinen  drei  Analjsen  angegebene  Wasser- 
mengc  zu  bertlcksicliligen.  Da  dieselbe  nicht  bei  80  '  R. 
aus  dem  feingepulvcrten  Minerale  entweicht,  und  stets  in 
fio  grofscr  Uebereinstimmung  gefunden  wurde,  mufs  sie 
auch  noth wendig  eine   wesentliche  Rolle  in  der  Zusam- 
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mensetzung  des  Minerals  spielea. 
sich  dieselbe  ausdrücken  durch: 


In  der  Fonnel  lüfsl 


4[    ^f      *Sl4-2*ArSi  J-i-3!i, 

was  folgender  Zusamincnselzung  entspricht: 

44,62  Kieselerde 
33,08  Thonerde 
20,13  Natron 
2,17  Wasser 

100,00 

»hreud  dieselbe  gefunden  wurde: 

45,08  Kieselerde 
33,10  Thonerde 
19J2  Natron 
2,10  Wasser 

löäoo.' 

Es  scheint  jedoch  mit  diesem  Wassergehalte  eine 
besondere  ßewandtuifs  zu  haben.  L.  Ginelia  fand  den- 
selben geringer  (etwa  2  Atomen  wasserfreiein  Elaulith 
und  1  Atom  Wasser  entsprechend),  und  C.  G.  Gme- 
lin  giebt  gar  keinen  an.  Ich  lasse  es  daher  unentschie- 
den,  ob  allen  Elaolilhen  meine  aurgcstclltc  Foritiel  hin- 
sichtlich  des  Wassergehaltes  entspriclit.  Der  Schlüssel- 
zu  diesem  Rälhscl  künnle  nun  freiiicli  darin  liegen ,  daCs 
jenes  Wasser  mit  einer  bestimmten  Menge  Thonerde  ein 
Hydrat  bildete,  welches  der  übrigen  Verbindung  in  ver- 
schiedenen Verhall nissen  beigemengt  wäre;  allein  dem  wi- 
derspricht einerseits  der  von  L.  Gmelin  bei  1,39  Was- 
ser gefundene  Thonerdegehalt  (welclier  viel  niedriger 
scjn  müfsle),  und  andererseits  die  Unwahrsclicinlichkeit 
der  Formeln,  welche  man  erhält,  wenn  man  versucht 
AIH,  oder  auch  andere  Verhältnisse  zwischen  AI  und  H 
in  die  Formel  zu  bringen« 
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eil 


Bei  dieser  GclegeQlieit  katm  icli  nicht  umhin,  auf 
ähnliche  geringe  Wassergehalte  in  anderen  Mineralien 
aufmerksam  zu  machen.  In  einer  grofsen  Menge  von 
Silicaten,  wie  z.  B.  im  Turuialiii^  Cordicrit,  TopaF,  Glim- 
mer, llaüyn  u.  s.  w,,  liabeu  verscbicdene  Chemiker  kteinc, 
aber  gröfslenlhcib  sehr  ahweichende  Wasscnn engen  ge- 
funden. In  manchen  Mineralien  mögen  dieselben  auf 
Irrthümern  beruhen,  und  z.  B*  in  anderen  flüchtigen  Sub- 
staijzen  ihren  Grund  haben;  allein  der  Beobachtungen 
sind  zu  viele  und  von  anerkannt  genauen  CliemikerD, 
als  dafs  man  nicht  einige  davon  als  wahr  anerkennen 
sollte.  So  wie  aber  erwiesen  ist,  dafs  das  Wasser  ei- 
nen wesentlichen  Bestandthcil  eines  Minerales  ausmacht, 
mufs  es,  wie  gering  dessen  Menge  nun  seyn  möge,  auch 
in  seiner  Formel  einen  Platz  erhalten. 
\  Aus  den  angeführten  Gründen  erachte  ich  also  den 
Ton  mir  gefundenen  couslanten  W'assergehalt  des  Elrm- 
lilhes  noch  nicht  erwiefen.  Es  bedarf  dazu  mehrfacher 
Untersuchungen  von  Eläolilhen  verschiedener  Fundorte, 
ie  mir  nicht  zu  Gebote  stehen.  So  viel  glaube  ich  aber 
ezeigt  zu  haben,  dafs  für  die  fixen  Bcstaudtheile  dieses 
Minerales  die  Formel 


I 


Na' 


Si-h2ÄlSi 


iel  mehr  Wahrscheiulichkcäl  habe,  als  die  früher  ge- 
brauchliche. Für  den  Nephelin  gilt  dieselbe  Formel, 
nur  dafs  kein  Natron  durch  Kali  ersetzt  ist. 


XII.     Zerlegung  einiger  Jarietäien  des  Diaiiags; 


^e 


von  liegnauiL 


ie  zerlegten  A^arietäteu  stammten  her:    No,  1   und  2 
Tom  Traunsteiniui  Salzbuigischcn,  No.  3  aus  Piemout^ 
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No.  4  vom  Gulsen  in  Steiermark ,  No.  5  voin  Ural  und 
No.  6  vom  UlLctithal  in  Tyrol.  Das  spcp.  Gewicht  be- 
trug bei  No.  l  und  2  (Probestücken  derselben  Variclät) 
3,115,  bei  No.  3  —3,261,  bei  No.  4  =3,125,  und  bei 
No.  6  =3,211.  No.  1  (wie  2)  bildete  eine  blältrigc 
Masse  von  grünlicher  Bronzfarbe,  leicht  spaltbar  in  durch- 
Bichtige,  graugrüne  Blättcheu.  No.  3  hatte  nahe  dasselbe 
Ansehen,  No.  4  war  blättrig,  glänzend,  von  kupfriger 
Brouzfarbe,  No.  5,  in  Serpentin  vorkorameiid,  graugi  ün  mit 
ilurcliwachseiien  Bllidern,  No.  6  gelbgrüu  mit  Harzglanz. 
Die  Analysen  gaben: 


I. 

n. 

in. 

lY. 

V. 

VI.| 

Kieselsäure     51,25 

51,51 

5Ü,05 

56,41 

52,60 

55,8r 

Kali                11,18 

14,42 

15,63 

20,44 

Spur 

Bittererde       22,88 

21,78 

17,24 

31,5t> 

16,13 

30,37 

Eisenoxydul     6,75 

5,82 

11,98 

6,56 

5,35 

10.78 

Manganoxjdul 

3,30 

Spur 

Sptir 

Thontrdc         3,98 

2,46 

2.58 

3.27 

1,09 

Wasser            3,32 

3,32 

2J3 

2,38 

1,59 

I.SO 

99,36     99,31     99,61  100,15     99,68     99,88. 

In   allen   diesen   Varietäten   verhält   sich  der  Sauer- 
stoff der  Kiesclsilurc  zu  dem  der  Basen  mit  1  At.  Sauer- 
stoff wie  2:1.      Die  Zusammensetzung  aller  enlsprichl 
also,  abgesehcD  von  der  kleinen  und  veränderlichen  Meng(^_ 
von  Thouerde  und   von  Wasser  (obschon  letzteres  b^H 
120*  C,   nur  theilweise  entweicht) »  der  dem    Augit   za^^ 
kommend eu  Formel : 

(Mg*  ,  Ca>  ,  Fe^  ,  MnV)  Si'  ■  ■  -  •  .  'jj 
Nur  der  grüne  Biallag  aus  dem  Euphotid  von  Cor^ 
sica  {verde  dl  Corsica)  zeigte  bei  einer  Analyse  (die 
wegen  beigemengten  Mutlergesteins  nicht  ganz  zuverlässig 
war)  eine  ganz  abweichende  Zusammensetzung»  und  ge- 
hört also  nicht  hierher  ').  * —  Der  Gang  der  Analyse  halte 
übrigens  nichts  Eigcnthümliches.  Die  Aufschlicf^ung  ge- 
schah durcb  Glühen  mit  kohlensaurem  Kali.  {Ann,  de 
Min,  Ser.  JJI  T,  XIII  p,  U7. ) 

1)  Wie  m    Köljlcr'4    Aualj*en.  —  Adii.  Bd.  XllI  S.  lüJ.       />. 

2)  S    Buulaager.  Ann.  Bd,  XXXVI  S.  483,  S.  IUI.  P, 
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Chemische  Untersuchung  fies  PaJencianits ; 
pon  C  F.  Platin  er. 


'er  Valencianit  wurde  bisher  für  Adular  gehalten,  und 
ist  zuerst  vom  Hrn.  Prof.  Breithaupt  von  demselben 
getrennt  *)  und  als  eine  eigene  Species,  iinler  obigem 
Namen,  aufgeführt  worden.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht, nach  Hrn.  Breithaupt,  nur  altein  in  kleinen  Ab- 
weicbungea  in  den  Winkeln  der  Krystalle,  besonders  tn 
denen,  welche  die  beiden  deutlichsten  Spaltungsütichen 
unter  einander  bilden.  Spedfischcs  Gewicht  und  Härte 
sind  auch  nach  den  Bestimnmngen  vom  Hrn.  Breit- 
haupt nur  sehr  wenig  von  dem  Adular  abweichend.  Da 
es  nun  vod  Interesse  sehten,  die  Ursache  dieser  Ver- 
schiedenheit kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  vor  Kurzem 
im  Laboratorio  des  Hrn.  Prof.  H.  Rose  rctne  Krjslalle 
des  Valeucianits  vom  der  Grube  Valenciana  in  Mexico, 
die  ich  der  Güte  des  Hm.  l*rof.  G,  Rose  verdanke, 
quantitativ  auf  ihre  Beslandtbeile  untersucht. 


■ 

^8 


I)  Yerlialtcii  de«  VAlencianits  vor  dem  LöthroKre. 


Vor  dem  Ldlhrohre  zeigt  er  im  Allgemeinen  das- 
elbe  Verhalten,  wie  der  Adular.  Wird  aber  ein  Split- 
desselbeci  in  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen 
lamme  ausgesetzt,  so  bemerkt  man  ganz  deutlich,  dafs 
die  äufscre  Flamme,  sobald  sie  ganz  rein  ist,  in  der  Nähe 
der  Probe  ähnlich  wie  von  Kali  gefärbt  wird,  welche 
Färbung  beim  Adular  nicht  so  deutlich  hervortritt. 


^J)  $cliweiggcr>$clde)'j  Jatirbuc}i  der  Chcmk  und  Phplk,  Bd.  XJüt 
S,322. 
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2)  Quanlitaiivc  Zerlegung  in  <cinc  Beitandtlicllc 

6,491  Gnu.   des  geschlämmten  Mineral  es  wurde 
einer  geräuiurgcn  Platiuscbalc  mit  frisch  bcrcitelcr  Fluor- 
wasserstoffsäure übergössen,   hierauf  die  nölhigc  Quanti- 
tät  von   Schwefelsäure   hinzugefügt   und   Alles    mit   V^or- 
Eicht  bis   zur  Trocknifs  ciDgedanipft.      Nachdem  die  er- 
haltene trockne  Masse  mit  ChlorwasserstoffsÜnre  befeuch- 
tet eine  Zeit  lang  gestanden  halte,  wurde  bei  dem  Auf- 
jösen  der  gebildeten  Salze  in  der  nölhigen  Quantität  von 
Wasser  wahrgenommen,    dafs   noch   etwas    unzerselztes 
Steinpulver  vorhrindcn  war.     Dieses  unzerscizte  Steinpu^H 
Tcr   wurde   durch   vorsichtige   Filtration   von   der  Aufl4^| 
fiung  getrennt,  und  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  ge- 
wogen;  das  Gewicht  desselben  betrug  0,783  Grm.      Es 
waren  demnach  aufgeschlossen:  6,494— 0^783=5,711  Griö, 
Aus  der  Aufli>5ung  wurde  die  Thonerde  nebst  einer  To|fl 
handenen   geringen  Menge  Eisenoxjds  durch  Ammouialt 
im  Ueberschufs  gefällt»  hierauf  iiltrirt,  getrocknet,  geglüh^ 
und  gewogen;  ihr  Gewicht  betrug  1,0085  Grm.     Sie  hatl^| 
von  dem  beigemengten  Etscnoxyd  eine  bräunliche  Farbe, 
löste  sich  aber  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure,  bei 
Unterstützung  von   Wärme,  nach  Verlauf  einiger  Tage 
vollkommen  auf.      Die  Auflösung  wurde  mit  kohlensau- 
rem Natron  neutralisirt,  und  mit  Kaliauflosung  so  lange 
versetzt,  bis  alle  gefällte  Thonerde  wieder  aufgelöst  war 
und  nur  allein  das  Eisenoxjd  zurückblicb.    Das  Gewicht 
des   letzteren   betrug   nach   dem   Trocknen   und   Glühen 
0,005  GnB.      Es   kommen   demnach  auf  100  Theile  des 
Minerales  0,087  Tli.  Eisenoxyd.     Die  0,005  Grm.  Eisen- 
ox^'^d  von  obigen  1,0085  Grm.  abgezogen,  bleiben  l,0(K15 
Grin.  Thonerde.      Mitliiii  kommen  auf  100  Tb,  des  Mir 
neralcs  17,571  Th.  Thonerde.  if 

Die  von  der  Thonerde  abfdtnrte  am moniaka tische 
Flüssigkeit  wurde  mit  einer  Auflösung  von  Oxalsäure  ver- 
setzt und   eine  Zeil  lang  an  einem  warmen  Orte  ruhi( 


.L" 


K 


301 

stehen  gelassen;  da  sich  keine  Trühang  zeigte,  so  war 
die  Flüssigkeit  frei  voo  Kalkerdc.  Sie  wurde  mm  in 
einer  grofscii  Platinschrile  abgcdampfli  und  die  trockne 
Masse  in  einem  Plalinliegcl  über  der  Spfrilustam|)e  mit 
doppeltem  Luftzug  erhilxt,  und  inil  kohleusniircui  Am- 
moniak  so  lan^c  behandelt,  bis  das  Baure  scliwefelsaure 
Salz  sich  in  neutrales  Ycnvcandelt  hatte.  Da  ein  gcriu- 
;cr  Theil  dieses  Salzes,  auf  Platiadraht  mit  dem  blauen 
Theil  der  LölUrDlirllamme  geschmolzen,  in  der  Üufserea 
Flamme  nur  auf  Kali  renj;irte,  so  wurde  das  Salz  in 
wenig  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung,  nachdem  etwas 
Chlorwasserstoffsäure  hinzugefügt  worden  war,  mit  Al- 
kohol verdünnt,  und  das  Kali  durch  eine  Auftüsuug  von 
Platinchlorid  im  Ueberschufs  als  Kaliumplatiuchlorid  ge- 
fällt. Das  Gewicht  dieses  Doppelsalzes  betrug  uacli  dem 
Trocknen  4,372  Grm.,  welche  0,845^  Grm.  Kali  entspre- 
chen. Es  kommen  demnach  auf  100  Th,  des  Minerales 
14,801  Th.  Kali. 

Um  die  Kieselerde  zu  beistimmen  und  zugleich  eine 


ontrole  für  die  schon  aufgefundene  Thüucrde  zu  ha- 
ben^ wurden  2,54  L  Grm,  des  Minerales  durch  Schmelzen 
mit  der  dreifachen  Gewicbtsmenge  trocknen  kohlensauren 
Natrons  aufgeschlossen,  und  nach  dem  gewdhnlichen  Ver- 
lahren  die  Erden  und  das  Eisenoxjd  bestimmt.  In  der 
angewandten  Menge  fanden  sich: 

Kieselerde  1.698  Grro.  oder  in  100  Th.  66,824  Th. 
Thonerde    0,147 17,591     - 

i  Eisenoxjd  0,002       -         .      _      -        _      o,08ü    - 
Da  min  nach  den  beiden  Bestimmungen  der  Thon- 
de  der  Gehalt  derselben  ein  wenig  verschieden  ist,  so 
kommen,    wenn   man   den   Durchschnitt   berechnet,    auf 
^00  Th.  des  Minerales  17,581  Th.  Thonerde, 
^(       Es  sind  demnach  in  lOO  Th.  des  Valencianils  ent« 
halten : 
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Kieselerde 

66.B24 

Thouerde 

17,581 

Kali 

14,801 

Eisenoxjd 

0,067 

99,293. 

Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  also,  dafs  der  Va- 
leticiaDit  uod  Adular  ia  der  chemisch ea  ZusammeiisetzuDg 
nicht  von  eiDauder  verschicdeii  sind. 


4 


XIV,     lieber    Jas   T^erhalten  einiger  Substanzen 
for  dem  Löthrohre;    von  C.  F,  Plaitner, 


W  eoE  man  sich  oft  mit  Löthrohr- Versuchen  beschäf- 
tigt, EO  fühlt  man  immer  mehr  und  mehr,  von  welcher 
Wichtigkeit  die  von  Berzelius  in  seiner  Anwendung 
des  Löihrohrs  in  der  Chemie  und  Mineralogie  gegebene 
Regel  ißt:  »Man  mufs  bei  Ldlhrohr- Proben  dem  gering- 
sten Umstände  Aufraerksamkeit  schenken,  weil  er  oft  daiu 
dient,  Bestandlheilc  zu  entdecken,  die  man  zu  finden 
nicht  vermuthen  konnte,  n  Da  ich  nun,  diese  Regel  stets 
berücksichlrgend ,  seit  dem  Erscheinen  meiner  Abhand- 
lung über  Löthrobr-Proben,  unter  dem  Titel:  "Die  Pro- 
birkunst  mit  dem  Löthrohre  (Leipzig,  bei  Ambr.  Barth, 
1835),  noch  verschiedene  Erfahrungen  mit  Hülfe  des 
LOthrohrs  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe,  und  sich 
unter  diesen  Erfahrungen  einige  beiluden ,  welche  viel- 
leicht nicht  ganz  ohne  Interesse  für  die  analytische  Che- 
mie sejn  dürften,  so  halte  ich  es  für  Schuldigkeit 
che  im  Nachsteheaden  mitzutheilen. 


I 
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1)    VeriiAlleo    des  Molybd^nJt    «l^^'''   MolybdSnsSure   und,    des 

Sc)iwvrv]mnl jljdänj  für  sich  im  Lülhroliirfeui'r. 

Metallisches  Molvbtlan,  wie  man  es  durch  Reductiou 
seiDer  Oxjdc  im  Koblenliegcl  bekommt,  kann  bekannt- 
lich vor  dem  Lttth röhre  nirht  geschmolzen  werden;  wird 
es  aber  auf  Kohle  mit  der  Oxydationsllamme  erhitzt,  so 
icjdirt  es  sich  nach  und  nach^  und  beschLlgt  die  Kohle 
in  nicht  zu  grofser  Entfernung  von  der  Probe  mit  Mo- 
lybdansäüre,  die  an  manchen  Stellen,  imd  vorzüglich 
zunächst  der  Probe,  sich  als  durch«:!  cht  ige,  seidenglän- 
zeode  Krjstallsctmppen,  aufserdem  aber  pul  verförmig  ab- 
setzt. Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme  Ton  gelblicher 
Farbe  und  nach  der  Abkühlung  weifs.  (Die  KrystaH- 
ficbuppcn  bilden  eich  am  schönsten,  je  weiter  man  die 
Probe  von  der  Löthrohrflamme  entfernt  heifs  gonng  er- 
halten kann.  Dafs  man  dabei  die  Probe  auf  die  eine 
lange  Seile  der  Kohle  so  legt,  dafs  sie  sich  nahe  an  diin 
Ende  befindet,  welches  man  der  Lüthrohrllammc  zu  n.1- 
hern  gedenkt,  und  die  Kohle  horizonlaT,  und  das  audere 
Ende  derselben  in  diejenige  Richtung  hält,  nach  welcher 
die  von  der  Probe  sich  entfernende  Molybdlinsiiure  durch 
die  LöthrohrJiamuie  gel  rieben  wird,  darf  ich  wolil  kaum 
erst  erwiihnen.)  Der  Beschlag  von  Mol vbd.'fngäure  kann 
war  mit  der  Oxydafionsnamme  weiter  getrieben  werden, 
her  die  Stelle,  welche  er  verläfst,  erscheint  nach  völli- 
gem Erkalten  dunkel  kupferrolh  und  melatlisch-glSinzend 
fron  zurückgebliebenem  Molvbdäuosjd,  welches  durch 
educlion  der  mit  der  glühenden  Kohle  in  Bertjhrung 
ekommeneu  MoljbdäasJiurc  gebildet  worden  ist.  Im 
eductinnsfeuer  ist  das  Molybdän  unveränderlich. 

Scbwefelmolybdan  (Molybdäoglanz),  welches  eben- 
falls nicht  geschmolzen  werden  kann,  giebt  in  einem  an- 
haltend guten  OxjdaLiousfeucr  auf  Kohle  dieselben  Be- 
schläge wie  reines  Molybdän,  wäfirend  Schwefel  als  scbwcfT 
lichte  Säure  entweicht.  , 


9(r4 

MoljbdansJSure  schmilzt  sehr  leicht,  ver(lüch%t  sich 
aber  im  Oxydaliousfeuer,  und  beschlägt  die  Kohle  mit 
krjstallinischer  Süure  und  kupferrolheiU)  mctallisch-glän- 
zcDdem  Oxyd. 

Das  Molybdän  bat  im  oxydirteii  Zustande  auch  die 
EigcDÄchafl,  die  äufscre  Lölhrohrflammc  zu  rärben.  Wird 
Molybdiinsäurc  an  das  befeuchtete  Oehr  eines  Platiadrah- 
tcs  gehängt  uud  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  er- 
hitzt^ 80  verllüchtigt  sie  sich  und  färbt  die  liufscrc  Flamme 
gelblichgrün,  ganz  ähnlich  wie  Baryl  * ).  Dieselbe  Fär- 
bung bringt  auch  Molybdänglanz  hervor»  Erhitzt  man 
nämlich  von  einem  düuneu  ßlätlcheu  dieses  Minerales, 
welches  man  mit  der  Pincette  fest  hüll,  die  eine  scharfe 
Kante  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird,  ohne 
dafs  eine  Schmelzung  erfolgt  ^  die  äufacre  Flamme  gelb- 
lichgrün gefärbt. 


•  Molyb- 


1)  Beiläufig   VflW   IrU   Tiocli    bemerken,   dafs  d^«  Vci4ialten  der 

diän.inurc  la  Borax  Ersclicinungcn  darbietet,  die  Den  jonigen,  %vclc!»e 
AAÜangcxi  Mch  mit  Lötlirolir- Versuchen  au  bi'5cli5 fugen,  ab  Anlulu»- 
punkte  dienen  köunca,  ob  «ie  eine  rciuc  OkytiatJousflaninic  hervor- 
bringen oder  niclil.  l^ml  xn^tn  nnmlicli  nacti  urul  nach  eine  niclit  eu 
geringe  Menge  von  Molylxl.mtÜurv  In  Borax  auf  PlaUuilralit  tuit  Uülfe 
cmcr  rcimn  Oijcl.itloTi'iflamme  auf,  so  l»cloromt  m-in  bcltannilich  ein 
klarc-s,  gelbtitb  gcHirW-s  GUi,  •wtIcIjcs  unter  der  Abküldung  farbloj. 
wird.  Beliandelt  man  ein  K»]cbe4  Gbt  eine  kurze  Zeit  mit  der  Ke> 
ducLJoni^f^anime,  ao  wird  m  braun,  und  nacb  Litigrrcm  Blasen  gana 
andarrhtirbtig.  Die  Molybdan&riure  ist  so  aurscrordcmlidi  leicht  auf 
eine  niedere  Ox^/dalions^^tufe  des  Mfilj^bdüus  lu  bringen,  dafs  schon 
eine  unreine  OxvdationsQainme  liinreicbt,  sie  zum  groficn  Tbeil  in 
Oxyd  tu  verwandeln,  wi-lrlics  da*  Glas  braun  ßrbt.  Ein  g^tbcr 
Streif  in  der  äulsercn  Flamme  und  selbst  die  5|iilKC  der  blauen  Flanioie 
hcwirkt  schon  eine  braune  Farbe  in  dem  Gtasc.  Je  schneller  man 
nun  ein  von  Moljbdanoiyd  ganz  un durchsichtig  gewordenes  Borax- 
glas  vrieder  völlig  klar  herstellen  kann,  um  so  reiner  ist  die  Oxjda- 
ttousflammc,  welche  man  anwcndelj  vorausgesetzt ,  dafs  »tc  hinreichend 
wirksam  sry. 


k 


i 


305 


2)  Verl»»hca  des  reinen  ontl  aniimotilialtigeti  Schwere!- 
blciei  ftuf  Kohle  im  Lü  ilirolirfcucr. 

Wird  natdrlichcs  oder  künstliclics  Schwefelblei  auf 
[ohle   gcschmolzeD ,   so  bilden  sich  sowohl  bei  Anwen- 
dung   der  Oxydatioas0amQie    als    der  Rcductiousflammc 
iwei  verschiedene  Beschläge»     Der  flüchtigste  davon  bat 
ine  wcifse  Farbe  und  sehr  viel  Aehnlichkeil  mit  einem 
.nlimonoxyd' Beschlag;  er  besteht  aber  aus  schwefebau- 
rem  BIcioxjd.     Der  weniger  flüchtige  erscheint^  so  lauge 

Pnoch  wann  ist,  citrongelb,  und  nach  dein  Erkalten 
hwcfelgelb;  er  besteht  dcranatli  aus  Bleioxyd.  Wird 
n  solcher  Beschlag  intt  der  R cd uclionsf lamme  augcbla- 
u,  so  verschwindet  er  mit  einem  azurblauen  Scheine. 
Da  mau  nun  einen  antimonhalti^en  Bteiglanz,  so- 
bald er  nur  wcuig  Autimou  enthält,  durch  dieses  Ver- 
halten nicht  von  einem  reinen  Bleiglanz  unlerscheidcn 
kann,  iudein  sich  das  bei  der  Verllüchtigung  des  Au- 
liinons  auf  die  Koblc  absetzende  Oxyd  mit  schwefel- 
saurem Bloioxj^d  vermengt,  so  ist  mau  geuüLhigt  beson- 
dere Hülfsmittel  anzuwenden.  Das  einfachste  IMiltel  ist 
die  Soda,  mit  welcher  man  in  solchen  Fällen  ausreicht, 
wenn  der  Autimongehalt  nicht  sehr  gering  ist  Mau 
meugt  den  ganz  fein  gepülvertcu  Bleiglatiz  mit  eiuer  hin- 
reichenden Menge  von  Soda^  und  behandelt  dieses  Ge- 
inenge  auf  Kohle  eine  kurze  Zeit  im  UeducLiousfeucr« 
Ist  der  Bleiglauz  frei  von  Antimon,  so  bekommt  man, 
.yir [Ihren d  der  Schwefel  durch  das  Radical  der  Soda  zu- 
Ickgehalten  wird,  nur  einen  gelben  Beschlag  von  Blei- 
oxyd, der  eine  blaulichweifse  Kante  hat.  Ist  aber  An- 
^^imon  vorhanden,  so  bildet  sieh  aufscrhalb  des  gelben 
^^eschlags  von  Blcioxyd,  auch  eiu  weifser  Beschlag,  wel- 
cher aus  Anlimonovyd  besieht.  Ist  der  Antimongehalt 
sehr  gering,  so  bekommt  man  auf  diese  Weise  kein  zu- 
verlässiges Bcsultat.  Man  übci^eugt  sich  aber  von  ei- 
lern  geringen  Antimongehall  sehr  leicht,  wenn  man  fol- 
'gendcs    Vcrfaliien    anwendet.      Man   bringt   eine   kleine 


^\6 

Menge  des  j;epülvcrteii  Blci^lanzes  (weil  er  in  ^ 
Stücken  gcwühnlicU  decrepilirt),  ungefähr  50  Milligrin., 
mit  eiaetn  Stückchen  Eisendraht  ron  der  Stärke  einer 
mittleren  Stricknadel  zasamraen  auf  Kohle,  überdeckt 
beide  Substanzen  mit  einem  Gemenge  von  Soda  und 
Borax  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dafs  die  Soda  das 
doppelte  und  der  Borax  das  einfache  Volumen  ausmacli^H 
und  behandelt  das  Ganze  im  RcdiictionsTeiier  so  lang^B 
bis  aller  Schwefel  von  dem  Blei  abgeschieden  und  theils 
an  das  Eisen,  theils  an  das  Radical  der  Soda  überge- 
gangen ist.  Das  Bleip  was  dabei  ausgeschieden  wird, 
vereinigt  sich  mit  dem  ebenfalls  ausgeschiedenen  Anti- 
mon zu  einer  Kugel,  wJihreod  nur  ein  sehr  geringer 
Theil  des  Bleies  und  Antimons  vertlücluigt  wird.  Trennt 
man  nach  dem  Erkalten  das  ßleikorn  von  der  Schlacke 
und  dem  mit  Schwcfeleisen  umgebenen  übrig  gebliebe- 
nen   Eisen   und   behandelt    es   auf   einer   anderen   Kohle 


mit  ein  wenig  Soda  im  Oxvdationsfeuer, 


so  verllüchtigt 


Bich  zuerst  das  Antimon  und  beschlägt  die  Kohle  mit 
Antimonoxjd,  und  spliter  verllüchtigt  sich  auch  ein  Theil 
des  Bleies  und  giebl  einen  Besehtag  von  Bleioxjd,  Be- 
rührt man  den  weifsen  Beschlag  des  Antimon oxjds,  noch 
che  sich  ein  deulHcher  Beschlag  von  BIcioxyd  gebildet 
hat,  mit  der  Reductionstlamme,  so  verschwindet  er  mit 
einem  grünlich  blauen  Scheine.  Bei  dieser  Probe,  welche 
zwar  sehr  leicht  anzustellen  ist,  hat  man  indessen  Fol 
gendes  zu  beachten: 

1 )  Mufs  man  die  Abscheid ung  des  Schwefels  vo 
Blei  und  Antimon  in  einer  in  die  Kohle  ziemlich  ii 
gemachten  Grube  vornehmen,  damit  das  sich  ausschei- 
dende antimouhaltige  Blei  vor  dem  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  gcschtitzt  ist,  und  sich  so  wenig  wie  m6^- 
lieh  von  dem  Antimon  verflüchtigen  kann. 

2)  Darf  mau  die  Lölhrohrüamme  nicht  auf  das  aus- 
geschiedene Metall  körn  unmittelbar  wirken  lassen,  weil 
CS   in   diesem  Falle  zu  stark  erhitzt  werden  würde  und 
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fme«  Tiieil  seines  AnlimoDgchallcs  liiirch  VernüchJigiiug 
verlieren  küiiute;  sondern  intiii  uiufs  sie  nur  auf  die 
SchLickc  richten,  weftlie  ims  der  aiij^owaiiillfn  Soda  und 
dem  Borax  gebildet  vvird.  I\Iau  uiufs  dalirr  £tichcu  das 
MetalJkorn  inil  der  Sihlncke  bedeckt  zu  erlinlleii. 

3)  Hat  man  «ölhi|^,  das  nusgesdiiedenc  Metallkom» 
bei  der  Priifuii^  auf  Kohle  nur  ertien  Antimoni^ehnlt,  za- 
erst  mit  ein  weni^  Soda  zu  bedecken,  damil  ein  viel- 
leicht  noch  beigemengter  Theil  Sctuvefelblei  sogleich  bei 
Einwirkung  der  ersl?n  Hitze  zersetzt  %verdc.  Verführt 
mau  bei  einer  solchen  Probe  vorsichtig,  so  kann  man 
Doch  einen  ziendich  ^eiin^en  Gehalt  an  Antimon  durch 
den  Beschlag  auf  Kolile  nufri;HJ«*ti. 

Ist  der  AnJinioiigehalt  im  Srhwefelhlei  sehr  grofs, 
so  bekommt  man  bei  der  Behaiidlutig  einer  solchen  Sub- 
stanz für  sich  fiuf  Kolde  im  Oxydationsfcirer  nicht  uur 
einen  unverkcnnbiiren  Atitimonovyd -Beschlag,  sondern 
man  bemerkt  auch  öfters,  dafs  der  gelbe  Bescldag  von 
Jeioxjd  eine  dunklere  Farbe  besitzt  als  ge  wohn  lieh; 
er  sieht  dann,  so  lange  er  warm  ist»  orangegelb  und  nach 
der  Abkühlung  bcinalie  cilrongeib  aus,  gauz  ähnlich  wie 
n  Wismuthoxj^d- Beschlag.  Es  scheint  sich  in  diesem 
alle  antimonsaures  Bleioxyd  zu  bilden:  denn  wird  ein 
Icher  Beseldag  gesammelt ,  und  in  Ptiojiphorsalz  aufge- 
löst, so  bekommt  die  Glasperle,  nach  der  Behandlung 
J|uf  Kulde  mit  Zinn  im  Bediiction.sfeuer,  unter  der  Ab- 
JtUhlung  eine  schwarze  Farbe,  woilurch  die  Gegenwart 
des  Antimons,  sobald  nicht  Wismulhoxyd  vorhanden  ist, 
bestätigt  wird. 

S)  Verkahen  de»  ScliMrcfelvrisDiuthf  auf  Kulilc  im  l>ßtli- 
ro  lirf<;u<?r. 


[ 


Das  kOnsÜirh  dargestellte  Schwefclwismulh  verhlltt 
sich  auf  Kohle  für  sich  eben  so  wie  das  Schwefflblei. 
Man  bekommt  einen  wcifsen  Beschlag  von  schwefelsau- 
ra  Wismuthoxvd  und  eine«  gelben  \on  Wismuthoxyd, 
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welcher,  so  laDge  er  heifs  ist,  omngi'^etb  erscheint,  und 
unter  der  Abkühltmg  citrongclb  wird.  Das  nalürliche 
Schwcfclu'ismulh  (der  Wisniuth^lanz)  zeigt  dasselbe  Ver- 
halten, jedacli  iTiit  dem  Unterschiede,  dafs  er  beim  Er- 
hitzen in  eine  stUrker  kochende  Bevtre^üng  geräth  und 
auch  mehr  kleine  glühende  Tropfen  unihenvirft.  Da  das 
"Wisinulhoxyd  der  rtufseren  l-^iyihrohrüamuu^  keine  Fär- 
bung ertheilt,  so  läfst  sich  durch  die  Beschläge,  welche 
man  vom  Schiefe hvi.siiuitit  bekommt,  sehr  bald  uacl 
preisen ,  ob  das  Wifiimitli  rein  von  Blei  war  oder  nicl 
Behnndelt  man  SchwefeUvisuiulh  mit  Soda  auf  Kohle 
Reductionsfeiicr,  so  entstellt  nur  eiu  geEber  Beschlag  von 
Wismulhox^d,  der  in  dünnen  Lagen  blaulichvreifs 
scheint. 


ue 
oa 
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X)    Vcrh^tltcn   der   Rnryt-    und    SlroTiliancrdcsalEC    xu    Soda« 
sowohl  auf  PlnUnbtccIi   al»  atif  Kuhle. 

Die  Salze  der  Baryt-  und  Slroniianerde  zeigen  vor 
dem  LOLlirohre,  wenn  sie  auf  l^lntitiblech  mit  Soda  im 
Oxydationsfeuer  geschmolzen  werden,  dieselben  Eigea- 
scbaften  wie  die  Salze  der  feuerbeständigen  Alkalien;  sie 
nchmelzen,  sobald  die  Saure  keine  Metailsäure  ist,  die 
lu  einem  fcuerbesUiudigen  Oxyd  rcducirt  wird,  ebenfalls 
zu  einer  klaren,  durclisich Ligen  Masse,  welche  unter  der 
Abkühlung  unklar  wird.  In  Folge  dieser  Eigenschaft 
lassen  sie  sich  sehr  leicht  von  anderen  Erdsalzen  unter- 
scheiden, und  können  in  den  meislen  Fiillen  durch  ihre 
bekannte  Eigenschaft,  die  rmfsere  LtVthrohrllamme  zu  fär- 
ben, leicht  erkannt  werden.  Auch  unlcrscheiden  sich 
die  Salze  der  Baryt-  und  Slrontianerde  von  den  Salzen 
der  anderen  Erden  dadurch,  dafs  sie  mit  Soda  auf  Kohle 
eine  flüssige  Masse  bilden,  die,  sobald  die  Säure,  mit 
der  diese  Erden  verbunden  sind,  keine  Metallsäurc  ist, 
die  r«  einem  fcucrbestiiudigcn  Oxyd  oder  Melnlle  redu- 
cirt  wird,  sich  ausbreitet  und  in  die  Kotile  gehl. 

Da   diese  Versuche  sehr  leicht  anzustellen  sind,  8< 
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SDddcu    sie    als    cinrnrhcs   Mittel    dienen,    eine   f;erifigc 

enge  Kalkei  de   in  IJaryt-  oder  SlronliciDcrdc  aurzuüu- 

dcn,     Stlmielzt  mau  z.  II.  scKwcfelgaurc  Barylerde  oder 

sdivvcfclsaurc  Slroüliaiierdt»,  wenn  diese  Salze  nicht  frei 

on  sdiwcfelsatirer  K.ilkerde  sind,  luit  2  Voluinenthcilen 

da    auf  Plaliüblcch  im  Oxydaltonsfcuer,  so  bleibt  die 

Kalkerde   auf  dein  Platinblech   in  cinzeluen  Tb  eilen  ak 

schmelzbare   Substanz   vcrtheilt   zurück,    iTädrend    die 

deren  Salze  sich  zu  einer  klaren,  llüssigcn,  völlig  durch- 

ichti^en  Masse  über   den  Kalkerdctheilcheu   Tereiuigen. 

Aehnlirh  verhrdt   sich    die  schwefelsanre  Kalkcrdc  auch 

auf  Kohle,      ^Nachdem    die    schneft^Isaurc    Baryt-    oder 

Slronljancrde   mit  der  Soda  in  die  Kohle  gedniiigcu  ist, 

UBd  sich  Schwefelnatrium  gebildet  hat,   werden  bei  fort- 

dauenidera   Blasen    die   auf  der  Kohle  zurUckbleibciiden 

alkerdclheilclien   leuchleud,   uud   köuneu  ganz  deutlich 

gesehen  werden. 

5)  Aurrjodiing  einer  ^eriDgen  Menge  Kicleloxjdi  in  vielem 
^  KdbaltoxjdTOrdciu  Lollirohre. 

"  Da  die  Prüfung  des  Kobaltoxjdes  auf  Nickeloxyd 
auf  nassem  Wege  sehr  umstund  lieh  ist,  so  habe  ich  des- 
halb einige  Versuche  vor  dem  Lölhrohre  angestellt,  und 
folgendes  Verfahren  dabei  als  ein  einfaches  und  zuver- 
ISssi|^cs  gefunden.  Man  schmelzt  in  dem  Ochr  eines 
Plalindrahtes  eine  nicht  zu  gerinj^e  Menj^e  Borax  zu  Glas^ 
und  löst  in  diesem  mit  Hülfe  einer  reinen  Oxydations- 
flamme so  viel  von  dem  zu  prüfenden  Kobaltoxyd  auf, 
als  das  Glas  nur  aufziinelmien  ira  Stande  ist;   die  gesäl- 

Itjgle  Boraxglasperle,  welche  ganz  undurchsichtig  seyn 
mufß,  stöfst  man  ab,  und  bereitet  sich,  je  nachdem  man 
mehr  oder  weniger  Niekeloxyd  in  dem  Kobaltoxyd  vcr 
mulhet,  auf  die  angegebene  Weise  noch  eine  oder  zwei 
dergleichen  Perlen,  Diese  GlaspcrTcn  legt  mau  zusam- 
men iu  ein  auf  eine  Kohle  gemachtes  Grübchen,  und 
behandelt   sie,   neben   einem   rciocn   Goldköruchen   von 
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iui{;cfSlir  50  bis  80  MilligranirocD  Schwere,  so  lange  m 
eiijciii  Iiiurcichead  starken  ReducliüDsfeuer,  bis  man  über- 
zeugt ist  alles  Nickeloxjd  aus  dem  zu  einer  Perle  ver- 
eiui^lm  Glase  xu  Metall  reducirt  zu  habet].  Während 
mini  dieses  Glas  mit  der  ReductioDsflamme  bchaudel^j 
läfsl  mau  das  flüssige  Goldkom  durch  behutsames  Dre-1 
bcn  und  Wenden  der  Kohle  vun  einer  SlcUe  des  Gla- 
ses zur  audero  Olefscn,  und  sammelt  so  die  sich  reduci- 
rendt'ii  iSickellheilchcn  auf.  Ist  das  Gotdkorn  erstarrt, 
8U  hebt  man  es  mit  der  Pincette  aus  dem  Glase  heraus, 
legt  es  zwischen  Papier,  uud  trennt  mit  Hülfe  des  Ham- 
mers auf  dem  Ambofs  das  noch  anhangende  Glas  tod 
dem  Korne  rein  ab,  ivas  sehr  leicht  geschieht.  Das 
Goldkorn»  ivelclies  von  einer  geringen  Beimischung  an 
Nickel  schon  eine  mehr  oder  weniger  graue  Farbe  be- 
kommen hat,  und  sich  unter  dem  Hammer  auch  etwas 
härtiT  zeigt,  als  reines  Gold,  behandelt  man  nun  auf 
Kuhle  neben  einer  Pbospliorsalzglasperle  eine  Zeit  lang 
im  O.vvdatioiisrcuer.  Hatte  man  das  Boraxglas  nicht  mit 
Koballoxyd  übersättigt,  so  dafs  sich  von  diesem  Guy  de 
nicht  auch  ein  Theil  mit  reduciren  konnte,  so  bekommt 
man  jetzt  eine  Glasperle,  welche  nur  von  Nickeloxyd 
gefärbt  ist,  und  daher,  so  lange  sie  hcifs  ist,  braunrotb, 
und  nach  dem  Erkalten  rölhlichgclb  erscheint.  War  hin- 
gegen etwas  Kobaltoxjd  mit  reducirt,  so  bekommt  man, 
da  das  Kobalt  sich  eher  oxjdirt  als  das  Nickel,  entwe- 
der nur  eine  blaue  Perle,  die  von  Koballoxjd  allein  ge- 
färbt ist  oder  eine  grüne  Perle,  wenn  auch  schon  etwas 
Nickel  mit  oxvdirt  wurde.  In  beiden  Fällen  trennt  man 
das  Glas  von  dem  Korne,  und  behandelt  letzteres  mit 
einer  anderen  Phosphorsalz^^lasperle  im  OxydaLioosfeuer 
so  lange,  bis  das  Glas  gefärbt  erscheint. 

Hat  man  im  Anfange  die  Boraxglasperle  nicht  zu 
sehr  tjbersättigl,  fo  bekommt  man  diefsmal  nur  ein  von 
Nickeloxyd  gefärbtes  Glas,  sobald  das  Kobaltoxyd  noch 
eine  Spur  von  Nkkeloiyd  enthielt.      War  es  hingcgea 
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frei  davon,  so  bleibt  die  Pboscphon^alzglaspcrle  voUkom- 
inen  farblos,  Das  GoldkorD,  wenn  es  nacb  der  Be- 
handlung mit  Phosphorsah  noch  nickelhaltig  ist,  darf 
man  nur  mit  ein  wenig  reinem  Blei  auf  Kohle  zusam- 
menschineken  und  dann  auf  Kriochenaschc  abtreiben,  wo- 
durch CS  wieder  rein  erbaltco  wird. 

Schlicfslich  will  ich  noch  crwiihneu,  daffi  man  das- 
selbe Vorfahren  auch  bei  andern  nickelhalligen  Mclall- 
oxyden^  die  aus  dem  Boraxglase  auf  Kohle  durch  blofse 
Einwirkung  der  Rcductionsflamme  nicht  reducirt  werden 
können,  ebenfalls  anwenden  kann,  wie  z.  B.  bei  den 
Oxyden  des  Mangans  und  Eisens. 


XV. 


lieber  ein  neues  Vorhommen  des  fanaäir^; 
von  A^  Schroetter, 

Professor  der  Clii'roic  am  Joanneo  ui   Gräi. 


Dekannltich  hat  man  das  Vanadin  bis  jetzt  nur  an  we- 
nigen Orten  der  Erde  gefunden.  Scfstrt^ui  entdeckte 
es  im  Jahre  1829  in  sehr  geringer  Menge  in  einem  äu- 
fserst  weichen  Stab  eisen  vom  Taberg  in  Smäland.  Dann 
fand  er  es,  in  etwas  reichlicherer  Menge,  in  den  Frisch- 
schlacken  des  vantiditihahigeu  Boheiseus.  Bald  nach- 
her maciile  Wühler  die  BcmerkuDg,  dafs  ein  Mineral 
aus  Zimapan  in  Mexico,  in  welchem  schon  viel  früher 
Del  Rio  due  eigcnlhümlirhe  Siibslanz  zu  finden  glaubte, 
das  man  aber  nachher  irrthumtich  für  chromsanres  Blei- 
o\yd  erklärte,  wirklich  statt  dessen  vauadiusaures  Blei- 
»xyd  enlhfille.  Nach  Berzelius  besteht  dasselbe  aus 
Chlorblei  und  aus  vanadiusaurcm  ßleioxyde.  Später  fand 
.lohnst on  einige  Arlcu  von  vanadinsaurem  BIcioxyde 
zu  W'enlockbead  in  Schottland  in  einer  verlassenen  Grube. 
Rose  fand  ferner  vanadiusaurcs  Bleioiyd  unter  den 
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Mineralien  von  Bcrcsow  bei  Ekatcriocnbiirg  iü  Sibirien 
Id  der  neuesten  Zeit  cuillicli  hat  Hcfs  ')  in  einem  I^Ii- 
ncrale,  das  er  Volborlhit  nennt,  und  das  vTahrschctnItcb 
aus  den  Kupfergruben  von  Sjsscrsk  herstammt, an  Ku- 
pfcroxjd  gebundene  VanadinsJiure  gefunden. 

Schon  im  Anfange  des  Jahres  1837  erhielt  ich  vod 
S.  K,  n.  dem  Durch  1.  Entherzo«^  Johann  eine  Hohofen- 
Rchlackc    aus    den    Schmelzwerken   von    Vordernberg  in 
Sleiennark,  die  sich  durch  ihre  lebhafte  blaugrtinc  Farbe 
auszeichnete,  zur  Untersuchung.     Dieselbe  löste  sich  ohne 
Entwicklung   von  Schwefelwasserstoff  oder  irgend  einer 
anderen  Gasart  bei  gelinder  Erwärmung  mit  Leichtigkeit 
in   Chlorwassersloffsüure   auf,   wobei   die  Kieselerde  ge- 
latinös zurückblicb.      Bei  der  qualitativen  Uutcrsuchiing 
fand  ich  in  derselben  nur  noch  Eiscnoxjd,  Eisenoxjdul, 
Manganoxjdul,  Kalk  erde,  Bittererdc  und  Thonerde.    Ab 
ich  aber  bei  der  qualitativen  Analyse  das  vom  Eisen  und 
den   übrigen   Bestandtheilen   bereits   getrennte  Schwefel- 
uiangan  mit  Wasser  auswusch,  dem  hjdrotbionsaures  Am- 
moniak in  etwas  gröCserer  Menge  als  gerade  noth wendig 
ist  zugesetzt  war,  ging  die  Flüssigkeil  anfangs  nur  cchwach 
gelblich  gcnirbt,  später  aber  sehr  intensiv  blutrolh  durclvs 
Filter,     Diese  auf  die  Gegenwart  von  Vanadin  deutende 
KeactiüQ  veraolafsEc  mich,  einige  Versuche  mit  vanadin- 
saurem Ammoniak  anzustellen,  das  von  Sefström  selbst 
bereitet  war,   und    sowohl  diese  als  das  weitere  Verhal- 
ten des  Fillrals  setzten  die  E\islenz  des  Vanadins  in  der 
Schlacke  aufser  Zweifel.     Dasselbe  wurde  als  Schwefcl- 
vanadin   bestimmt.       Ich    mufs    hier   bemerken^   dafs   die 
quanlitnlivc    Bestimmung    der   übrigen   Stoffe    ganz   nach 
den  gewülmlichen  Methoden  ausgeführt  wurde,  und  dab 
daher    eine  weitere  Angabe  des  Details  wohl  Übei-flüssig 
ist.      Aus  IDü  Theilcn  der  Schlacke  wurden   14,628  Ei- 
senoxyd erlialten,    das  aber  nicht  ganz  als  solches,  son- 
dern zum  Thcil  als  Eisenoxydul  dariu  cnthalteu  ist.     I>i 

1)  Erdmann*!  Jaurnal  (ur  practucitc  Cbcinic,  fid.  XXlV  S.  51. 
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aber  die  BcslimiTinng  des  Verhältnisses  dieser  beiden 
Oxjde  nicht  nothwcndig  war,  und  da  aus  manchen  an- 
deren Gründen  es  schon  wahrscheinlich  erschien,  dafs 
das  Elisen  als  Oxjdoxjdul  in  der  Schlacke  vorhanden 
ist,  so  kann  man  daria  4,000  Eiseuoxjd  und  ^^550  Ei- 
senoxydul aonehmeu.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist 
die  Znsamincnsctzung  der  Schlacke  folgende: 

44,250  Kieselerde 
10,500  Kaikcrde 

8,373  Thooerde 

6,600  Biltererde 

9,550  Eisenoxydu! 

4,000  Eisenoxyd 
13,20Q  ManganoxyduL 

0,373  Vanadinsäure 


99,048, 

Es  ist  demnach  der  Erxberg  bei  Vordemberg,  der 
schon  ohucdief»  so  viel  Merkwürdiges  in  und  tim  sich 
vereinigt,  der  sechste  bekanote  Fundort  des  noch  im- 
mer sü  sellcueo  Vanadins»  Bisher  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen das  Mineral  ausfitidig  zu  machen,  durch  weiches 
das  Vanadin  in  die  Schlacke  kommt,  und  dicfs  war  der 
Grund,  aus  welchem  ich  bisher  nichts  hierüber  üfrentHch 
bekannt  machte  ' ) ,  immer  hoffend  et%vas  Erschöpfende- 
res bringen  zu  küunen.  Eine  sorgfältige  Durchsuchung 
der  am  Erzberge  vorkommenden  Mineralien,  die  freilich 
an  Ort  and  Stelle  uuterDommcn  werden  inüfste,  dürfte 
bald  hierüber  aufklaren.  Ich  hoffe  bei  eiucr  auderen 
Gelegenheit  auf  diesen  Gegenstand  zurUckzukommen. 

l)  Der  Vcrfjiji»cr  li.il  indrf»  sdion  bei  der  VcrMraralung  Her  Nalnrfor- 
»clicr  in  Prag  Im,  Jalirti  1837,  liicrübcr  cmc  Milüicilung  in  der  dw:- 
niisrlicu  SertJon  g*nuchi.  /> 
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XVL     ,,  Analytische  Kry stalle* 


enn  Krvstallblättchen  bei  sookrechtem  oder  wenig- 
stens nicht  zu  sclitcfeiii  Diirchpn^  des  Lichts  polarisirte 
Farben  zeigen  sollen,  sa  mufs  bekanntlich  das  Licht,  aus 
Gründen,  ^vclche  die  Undulationstheorie  hinlänglich  nach- 
freist,  sowohl  vor  dem  Eintritt  polarisirt  seyn»  als  auch 
nach  dem  Austritt,  durch  Absorption  oder  durch  Refraclion, 
eine  Trennung  seiner  beiden  recht  wink)  ich  gegen  einan- 
der |)olansirten  Theiie  erfahren.  Es  ist  aber  auch  bekannt, 
dafs  solche  lilättchen,  z.  B.  Gvpsblatlchen,  ohne  sie  zwi- 
schen Spiegel,  Turinaline  oder  ^ticoFsche  Prismen  zu 
bringen,  schon  im  gewöhnlichen  Lichte,  wenn  man  das- 
selbe unter  einem  gewissen  Winkel  von  ihrer  Oberflä- 
che rcflecliren  läfst,  die  sogenannten  polarisirten  Farben 
entfalten,  ohne  Zweifel  weil  dann  die  Blättchen  selbst^ 
vennögc  der  an  ihnen  geschehenden  Refractionen  und 
Bcfle\ioncu,  die  erforderliche  Polarisation  und  Zerlegung 
ausüben. 

Von  clhnlicher  Art  sind  vennulhlich  die  Farben,  die 
Hr.  Talbot  an  gewissen  Krystallen,  die  er  »anatflk 
Crystalsm  nennt,  beobachtet  hat,  als  er  sie  mit  seinem 
Mikroskop  betrachtete,  und  dieses  zwar  unter  dein  Ob- 
jcctiv,  nicht  aber  über  dem  Ocular  mit  einem  Nicol'- 
schcn  Prisma  versehen  lialte  *),  so  dafs  zwar  polari-sirlcs 
Licht  auf  die  Kryslalle  liel,  der  zerlegende  Apparat  aber, 
fehlte.  Dergleichen  Krystalle  liefert  eine  Lüsung  voi 
BorsJiure,  von  der  man  einen  Tropfen  zwischen  zwei 
Glasplatten  gebracht  hat.  Auf  angegebene  Weise  be- 
trachtet, erscheinen  die  Kry^liillchen,  welche  in  einer  ge^l 
wijiscn  Biihtuiig  liegen,  scharf  bt'gränzl  und  sehr  dnn-^l 
kel,  die  senkrecht  daraufliegenden,  aber  äufser^t  sch>Yach, 
bis  zur  Unwahrnehmbarkeit.  Schallet  man  zwischen  die 
Krystalle  und  das  NicoTsche  Prisüia  eiu  (lypsblättchen 
ein,  so  erscheinen  die  crsteren  Kryslalle  schön  grün,  die 
letzteren  complemeutar  roth,  doch  nur  au  den  umrissen,  der 
mittlere  Theil  bleibt  weifs.  Diese  Farben  wechseln  mit 
der  Dicke  des  GypsbliUtchens  und  der  Siellung  des  Ni- 
cors.  Salpeter,  oder  oxalsaures  Chromo^ydul-Kali,  auch 
schwefelsaures  Clhromoxydul-Kali,  aufgflüsl  in  Weinsäure^ 
xeigl  analoge  Farben,  {PhiL  Mag,  S,JII  Fot^XP^ p,  19.) 
1)  Vcrgt.  Ann.  IM.  XXXV  S.  330,  aurl.  BÜ.  XXXIX  S.  284. 
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lieber  Jas  Selenquechsüber  aus  Meaicu; 
pon  Heinrich  Hose, 


D 


el  Rio  erwähnt  zuerst  eines  SeleDquecksilbers  aus 
[exico,  das,  aufscr  Selen  und  Quecksilber,  noch  Schwe- 
ll und  Zink  enthält  Es  kommt  zu  Culebras,  im  Ber^;- 
Verkdiatricte  El  Doctor,  in  einem  Kalksteiße  vor,  wel- 
cher auf  FOthem  Sandstein  gelagert  ist  *).  AuCscr  ihm 
theilt  K ersten  eine  qualitative  Untersuchung  eines  Mi- 
nerals mit,  das,  nach  ihm,  aus  Selen-  und  Schwefelqueck- 
silber besteht,  und  in  einer  Gangmasse  vorkam ,  welche 
ans  Kaliispath  und  etwas  Quarz  bestand,  und  noch  me- 
tallisches Quecksilber  und  Schwefel  führte.  Es  war  aus 
Mexico t  indessen  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes 
erhalten  worden  '). 

Das  von  mir  untersuchte  Mineral  befand  sich  in  ei* 
Der  Sendung  von  Mineralien,  welche  Hr.  Prof,  Ehrcn- 
berg  durch  Hrn.  Carl  Ehrenberg,  Rcndanten  des 
Bergwerks  von  Mineral  del  Monte  in  Mexico  erhalten 
hatte.  Es  war  in  dieser  Sendung  eine  Reihe  von  Qucck* 
tilbererien,  die  t\i  San  Onofre  gefunden  worden  wa- 
ren, und  welche  dort  in  solcher  Menge  vorzukommeD 
achcinen.  dafs  man  das  Quecksilber  im  Grofsen  aus  die- 
sen Erzen  darzustellen  beabsichtigt.  —  Das  Quecksil- 
bererz, das  ich  untersuchte,  ist  von  schwiirztichbleigraucr 
Farbe,  metallisch  glänzend,  und  einem  Fahlerze  in  Glanz 
und  Farbe  sehr  ähnlich.  Es  ist  milde,  und  von  einer 
Härte  zwischen  der  des  Steinsalzes  und  des  Kalks|)athc$, 
Es   findet   sich   derb,   mit  körnigen,   stark  verwachsenen 


J>  JahrlMicK  der  GJmnie  und  Pliyslk.  Bd.  XXI V  S.  226. 
i)  Ka*la«r'i  Arduv,  Bd.  XtV  S.  127. 
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Zusammcnsctzungssfiickcu,  oliuc  Zcicbcn  eines  blättrigen 
Bruches,  in  Kalkspath  und  Scliwerspatlu  Vorsicijlig  ge- 
trennt von  der  Bergart,  ist  es  ohne  Zersetzung  in  einem 
kleinen  Glaskolben  volbti^ndig  flüf-lilig,  und  liiutcrläfst 
nicht  den  geringsten  llückstxinci;  das  Sublimat  ist  schwair, 
auch  zu  Pulver  gerieben  bchlilt  es  die  schwarze  Farbe; 
das  Pulver  zeigt  keinen  Stich  in's  Röthliche.  Alit  bafliH 
sehen  Substanzen  zusaimnen  erhitzt,  giebt  das  Mineral 
Quccksilberkügelchen  in  Menge,  Auf  Kohle  vor  dem 
Lötbrohr  erhitzt,  verbreitet  c&  den  bekannten  Seleuge- 
ruch  und  beschlügt  die  Kohle  mit  einem  wcifsen  Bau- 
che. Ein  Geruch  nach  seh w pflichter  Siiure  kana  daher, 
ungeachtet  des  bedeutenden  Sthwerelgebaltes,  nicht  wahr- 
genommen werden.  ^M 

Von  Salpetersfiure  wird  das  Mineral  auch  beim  E^i^* 
hitzcn  nicht  angegriffen;  —  eine  Eigenschaft,  welche  das 
Sclenquccksilber  mit  dem  Schwefclquccksilber  zu  theilen 
scheint.  Durch  Königswasser  hingegen  erfolgt  eine  schnelle 
Einwirkung,  wenn  es  damit  erhitzt  wird. 

Es   war  unmöglich,   das  Mineral   zu   einer  quantita- 
tiven  Analyse   von  aller  Bergart,  wclclie  nur  aus  Katk- 
spath  und  Schwerspalh  bestand,  zu  befreien.    Ntir  vora  er^ 
steren   konnte   es   leicht,  vermittelst  Digestion,  mit  vd^H 
dünnt  er  Chlor^vasserstoffsiiurc  gereinigt  werden.    Diefs  ist 
der   Grund,   weshalb   das  specifische  Gewicht  dessclb« 
nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Das  vom  Kalkspath  befreite  Mineral  wurde  durch 
einen  Strom  von  Chlorgas  zersetzt.  In  der  Kälte  wurde 
es  davon  nicht  angegriffen;  so  wie  es  mdcsscn  nur  et- 
was erhitzt  wurde,  gcscliah  die  ZcrKetzung  mit  Leichtig- 
keit. Es  bildete  sich  neben  Clilorquecksilber  und  Chlor- 
schwefcl,  ChlorSeleu,  und  zwar  Üüssiges  Sclenchlorür, 
wenn  das  Chlorgas  langsam  strömte  und  das  Mineral 
stärker  erhitzt  wurde,  Selcnchlorid  hingegen  bei  seh  wei- 
cherer Erhitzung  und  stürkercm  Strömen  des  Gases.  Di 
tlürhligcn  Sublimate  würden  in  Wasser  geleitet:  der 
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rOckbleibende   ScKvrerspatli   hiogcgeD  gewogen  und  vom 
(iewichl  des  angewandtca  Miiicrtih  ab^^czogen. 

MH  dein  DurcbleiteD  des  (lilorgases  durch  die  Yräk* 
X't^e  Aiiflüsuiig  wurde  so  lange  fortj;efahreii ,  bis,  aiirser 
einer  sehr  ^criiigeii  Meugc  von  Schwefel,  alles  aufgelüsl 
and  das  Selen  in  Selensaurc  verwandelt  worden  war. 
Der  rÜcksUlodi^e  Schwefel  war  von  rein  gelber  Farbe, 
Qod  zeigte  sich  bei  der  Untersuchung  frei  von  Selen,  — 
Die  davon  f;etrcnnle  Flüssigkeit  wurde  mit  einer  Auflö- 
sung von  Chlorbarytim  versetit,  wodurch  ein  Gemenge 
von  schwefelsaurer  und  selensaurer  Baryterdc  gefällt 
wurde.  Dieses  ^vurdc  gewogen  und  in  einem  Strome 
von  Wnsscrstoffgas  erhilz.1,  durch  welches  die  selensaure 
Barjterde  reducirt,  die  schwefelsaure  Karylerde  hinge- 
gen niclit  angegriffen  wird.  Diese  Methode  der  Tren- 
nung^ welche  Berzclius  vorgeschlagen  hat')»  glückt 
voUkoniinen.  Das  ^lenbaryum  wurde  vermittelst  Ko- 
chen mit  ChlorwasserstoffsSure  von  der  schwefelsauren 
Barvtcrdc  getrennt;  letztere  sah  rolh  aus,  und  enthielt 
freies  Scliii,  welrhes  aber  beim  Glfilicn  sieh  verllüch- 
iglc.  Der  Sicherheit  wegen  wurde  die  liaryterde,  wel- 
le in  der  van  der  schwefelsauren  Barjlerdc  abOltrirlen 
lüssigkeit  enllialtcn  war,  durch  Schwefelsäure  gcf.lUt^ 
und  aus  der  Menge  dieser  erhaltenen  schwefelsauren  Ba- 
ryterde« die  der  seleusaurcn  Barylerde  oder  die  dos  Sc* 
lens  im  Mineral  berechnet. 

Aus  der  Flüsi^igkeit,  welche  von  der  Mengung  der 
schwcfelsatiren  und  selensauren  Boryterde  abtJUrirt  %vor- 
den  war,  wurde  die  auft^düstc  Barylerde  durch  Sehwe- 
felsdtire  entfernt,  und  sodann  das  anfgeiüsle  Quecksilber 
als  Quecksilberchlorür  voniullcLst  einer  AufJosung  %on 
ameisensauren)  Natron  bei  einer  Temperatur  von  tiü''  bis 
70"  C  gefüllt.  Aus  dem  Quecksilberchlorür  wunic  dio 
Menge  des  Quecksilhcrs  berechnet. 

Die  UiUcrsuchung  ergab  im  Hundert : 

1)  Poj^rndorrr«  AoiliUii,  BJ.  XXXLI  S.  9. 
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oder : 


Selen 

Schwefel 

Quecksilber 


Selenquecksilber 
Scbfrefelqueeksilbcr 


6,49 
10.30 
81,33 

98,12. 


23.10 
75,11 

^,2T. 


Der   Verlust   entstaod   besouders  dadurch,  dafs  Di 
eioe  gering-e  Menge  der  Substanz,  mit  vielem  Schwerspath 
gemengt,  zur  Untersuchuug  augevrandt  wordcu  war«       ^M 

Die  Menge  des  Queckßilbers  im  Selen-  und  iilW 
Sehwefelquecksilber  verhält  sich  annähernd  wie  l  :  4,  in- 
dem das  Seien  16,61  Tb.  und  der  Schwefel  64,81  Tb. 
Quecksilber  aufnehmen,  so  dafs  man  sich  das  Mioeral 
ab  au5  1  Atom  Selenc|uccksilbcr,  verbunden  mit  4  Ato- 
men Schwefelqtiecksilber  zusammengesetzt  denken  kann, 
HgSe-#-4HgS.  Wahrscheinlich  indessen  können  sich 
Selen-  und  Schwefelquecksilber  als  isomorphe  KOrper  ii 
allen  Verhältnissen  verbinden. 

Unter  den  erwähnten  Selenfossilieu  befanden  sich 
mehrere,  welche  auch  eine  bedeutende  Menge  von  re- 
gulinischem Quecksilber  enthalten,  das  in  kleinen  Kü- 
gelchen  in  der  Bergart  und  im  Selen -Schwefelquecksil- 
ber enthalten  ist.  Auch  kommt  bisweilen  Zinnober,  doch 
in  geringer  Menge  in  einigen  Stufen  vor.  Die  Stufe  indes- 
sen, TOD  welcher  ich  zur  Analyse  anwandte,  war  rein, 
sowohl  Tom  gediegenen  Quecksilber^  als  auch  vom  Zin- 
nober. 
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XVIII.     Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
der  Flarzei  von  H.  He/s, 

(Au«   dem    Bullriln   der    Pcicrtburgcr  AcatJcroie;   vom  Verf.  ubLTA^Anilt.) 


Vorn   Beiuttn. 


w 


t 


'iese  Siihslaiii  ist  bekniinrlicli  in  der  Birkenrinde  ent- 
deckt. Vor  Kurzem  Iiat  Hünefelc]  eine  Mclhode  zu 
ihrer  Darstelliiii^  gegeben  '  ),  Uin  sie  aber  rein  zu  ha- 
ben, mufs  inaa  folgendennaffven  verfahren.  Die  Sufscrc 
Rinde  der  Birke,  wohl  gelrocknet,  wird  in  kleine  Stücke 
crhakl.  Darauf  erschöpft  man  sie  mit  siedendem  Was- 
trocknet  sie,  und  zieht  nun  das  Betuli n  durch  sie- 
denden Aikohui  aus.  Beim  Erkalten  laCst  die  Flüssi«;- 
keit  BetulJn  fallen«  Diefs  sniimieit  inati  auf  einem  FiU 
truin,  drückt  es  aus  und  Ififst  es  vollslilodlg  frocknen. 
Es  ist  dann  eine  pulverige,  wcifsc  Masse.  Man  lost  es 
Aelher  und  liifst  es  mehrmals  krvstaHisircn. 
Das  Betuliti  bildet  keine  regelmälsigen  Krvstallc^ 
sondern  warzenförmige  Massen;  unter  dem  Mikroskop 
erscheint  es  vollkomnien  homogen  und  als  ein  Gummi. 
Ef;  schmilzt  bei  200"  C.  Geschmolzen  ist  es  eine  ganz 
farblose,  klare  Flüssigkeit,  die  den  eigenthUmlichen  Geruch 
der  erhitzten  Birkenrinde  verbreitet.  Es  ist  sublimirbar, 
bedarf  aber  eines  Luftstroms,  wenn  es  nicht  durch  län- 
gere Einvrirkung  der  Hitze  zum  Tbeil  zersetzt  werden 
11. 

Sublimirlcs  Bclulin  wurde  ^^icdcr  in  Aelher  gclüst, 
ystallisirt,  und  darauf  geschmolzen^  um  es  von  einer 
Spur  Feuchtigkeit  zu  befreien.  Uebrigens  ist  es,  selbst 
im  pulverfünnigen  Zustand,  nur  schwach  hygroskopisch. 
Seine  .Analyse  gab  auf  0,251  Substanz: 

I)  Journal  (ür  pnet'nche  Cltcmic,  Vit,  S.  54« 
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KohkoiSare    0,75  =0,207381  KoUenstoEF 

WaiBcr  0,251 = 0,02788    WasserstofL 

um  den  WassersloCT  genauer  zn  bestimmeii,  wurde 

die  Analyse  i'd  grOCscrcm  MaaCsstabe  wiederholt,  mit  Be- 

ttilio,  welches  Dar  durch  wiederholtes  Aofldseo  in  Aetber 

gereinigt  worden  war.     Angewandte  Substanz  =0,586. 

Kohlensäure     1,723^0,47642     KoblenslofT 

Wasser  0.58  =0,064445  Wasserstoff, 

Biese  Aoalysefi  geben: 


L 

tt 

AlOM. 

ll<r«clM 

KohlenstofT 

81,64 

81,30 

40 

81,11 

\^^asserstoff 

10^7 

10,99 

66 

10,92 

Sauerstoff 

7,39 

7,71 

3 

7.97 

Li 


Das  Atomgewicht  des  Betntins  wSre  also  3769, 
Das  Oetulio  verbindet  sich  weder  mit  Alkalien  noch 
mit  Saureu:  es  besitzt  die  Eigenscharten  eines  Unterhar- 
ates. Es  iDufs  also  mit  diesen  Substanzen  verglichen  wer- 
den. Das  Elemi-llarz  gehört  auch  zu  denselbeo.  Nach 
H.  Rosc's  Arbeit  nimmt  man  fUr  die  Zusammensetzung 


cnp^o 


C*<»H**0^ 


^^♦0H**O*+H»O 


desselben  die  Formel  an 

Terdoppelt  man  das  tod  Rose 
augenomineQe  Atom,  so  hat  man 
Betulin  ist 

Beide  Formeln  lassen  sich  nicht 
anders    in    Uebereinstimmung 
bringen,    als    wenn    mau    das 
Bclulin  anuimmt  als 
^      .Wie  iäfst  sich  aber  annehmen,  dafs  eine  Substanz, 
die  sich  weder  mit  Alkalien,  noch  mit  Säuren  verbindet, 
ein  Atom  Wasser  bei  der  zu  ihrer  Sublimation  erforder- 
lichen Temperatur  zurückhalten  könne?  Ohne  zu  behaup- 
ten, dafs  diefs  nnmüglicli  sej,  wird  man  mir  cinntuin 
dafs  es  wenigstens  nicht  wahrscheinlich  sey.    Gegenw 
tig,   wo   wir   so   weit   vorgerückt  sind,   daCs  es  Aufgabe 
des  Tages  ist,    eine    rationelle   Formel  so  oder  so  zu 

schrei- 
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Bchreiben,  darf  man  nichts  ohne  eine  sorgfältige  Prüfung 
annehmen.  Diefs  nOthigt  mich  die  Aoaljse  von  H.  Rose 
zu  wiederholen,  der  für  das  Elemi-Harz  folgende  Ro~ 
ßultate  erhalten  hatte  '}. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


83,25 

1134 

Ml 


82,85 

11,24 

5,91 


82,29 

11,11 

6,60 


100,00     100,00. 


t  100,00 
Mit  den  beiden  ersten  Analysen  stimmt  die  Formel 
kommen;  die  dritte  indefs  giebl  zu  wenig  Wasser- 
stoff, allein  sie  giebt  auch  zu  wenig  Kohtensioff.  Wir 
sehen  nämlich  zugleich  die  Zahl  für  den  Kohlenstoff  und 
für  den  Wasserstoff  aboehmeiK  Ich  halle  diefs  für  eine 
sichere  Anzeige  eiucr  unvollständigen  Verbrennung,  und 
dicfs  hat  mich  veraulafst  die  Analyse  zu  wiederholen. 

Die  Reinigung  des  zur  Analyse  angewaudten  Ilar- 
zcs  und  dessen  Eigenschaften  sind  von  Hrn.  Rose  so 
gut  studirtf  dafs  es  unnöthig  ist,  darauf  zurückzukommen. 

0,456 


Angewandte  Substanz 


Kohlensäure 

1,396 

Wasser 

0,471. 

Kohlenstoff 

81,64 

Wasserstoff 

11.47 

Sauerstoff 

4,89. 

Biefa  giebt 


Dieser  Versuch  bestätigte  meine  Zweifel  über  die 
▼nrerwähnten  Resultate;  altcjn  ich  konnte  sie  doch  noch 
nicht  als  ganz  richtig  ansehen^  da  die  Harze  im  Allge- 
meinen schwer  zu  verbrennen  sind. 

Sehr  schöne  Krystalle,  von  einer  für  sich  bereitc- 
D  Portion  herstammend,  und  wiederholcntlich  umkry- 
staliisirt,  wurden  mit  der  gröf&ten  Sorgfall  analyeirt. 


1)  PogcendorrrV  Annalen,  Bd.  XXXILI  S.  51. 
Poffcodortr.  Add^L  Bd.  XXXXVl. 
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SabsfaDZ 

0,309 

0,3755 

1 

KohlcDsSure 

0,954 

1,14» 

1 

Was»« 

0,322 

0,388. 

1 

i  giebt: 

1 

I. 

a 

Atome. 

B«rcehueU 

KobleD8torr 

85,36 

S5.06 

40 

85,66 

Wasserstoff 

11.51 

11,54 

66 

11,53 

Sauerstoff 

3J3 

3,40 

1 

2,81 

100,00       100,00  100,00. 

Wir  ßnden   also   wiederum   66  At.  Wasserstoff  im 
Uadica!.    Man  braucht  Dur  die  Dach  der  Formel  C*^H**( 
berecbuetea  Zahlen,  DüinHch: 

Kohlenstoff  85,96 

Wasserstoff         11,22 
Sauerstoff  2,82 


100,00. 

hinzuzuschreiben«  um  zu  zeigen,  dafs  es  wirklich  die  Zah 
66,   und   nicht  64   ist,   welche  die  Wasserstoffincuge  in 
dieser  Substanz  vorstellt.     Man  sieht  hieraus,  wie  wicli- 
tig  die  genaue  Begtiintnung  des  Wasserstoffs  ist* 

Vor   Kurzem   hat   Hr.  Laurent  ')    für  die  Zusann^ 
mensctzuog  des  Anime- Harzes  gefunden: 

Kohlenstoff  84.6 

Wasserstoff  11,5 

Sauerstoff  3,9 

100,0 

Hr,  Laurent  legt  diese  Zahlen  folgendermafsen 
aus:  »'Die  Formel  läfst  sich  so  ausdrucken:  C*^H** 
-|-H^O,   d.  h.   durch   ein  Hydrat  des  Fundamental- Ba^ 


1)  ^tm.  de  chim,  et  de  phyt.  T,  LXFI  p.  315. 
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dessen    Derivjrte  iu  den  Harzen  des  Elemi,   Eu- 
ihorbium  u.  s.  v.\  entballeo  sind.« 

Offenbar  war  Hr.  Laurent  vorweg  eingenommen 
Ton  dem  Oaseyn  einer  Forinel,  die  wir  als  unricfuig  er- 
kannt babcn:  es  ^iebl  keinen  Grund^  Wasser  iu  den  Un- 
terbarzen  anzuiiehmin. 

Es  ist  mithin  nicht  blofs  die  physische  Beschaffen- 
leit,  sondc)  n  auch  die  cliemische  Zusaiumensetzunf^,  %vel- 
cbe  uns  zu  beweisen  trachtet,  dafs  die  Harze  des  Elemi 
ond  Anime  das  tiäuiliche  krjstallisirbare  Unterharz  cnt- 
balt«MK  Es  %vird  fast  gewifs^  dafs  das  von  Donastre 
in  der  Wurzel  des  Theerhaums  {arbre  ä  brai)  entdeckte 
Harz,  dessen  Analyse  wir  Dumas  verdanken,  auch  ei- 
nerlei ist  mit  der  uns  beseht^ftigenden  Substanz,  In  der 
^^bat  giebt  der  Vcrgleicb  der  Zahlen  Folgendes: 

^L_^  C*«»         85,66 

^^^^  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dafs  wir  diese  Sub- 
^^tanz   noch   in   vielen    natürlichen   Harzen  ^    deren   Basis 
sie  bildet,  finden  werden.      Es  scheint  zweckmäfsig,  sie 
durch  einen  besonderen  Namen  zu  unterscheiden. 

H<  Eose  hat  für  die  Zusammensetzung  einiger  Re- 
sinate die  Formel  gegeben  Ü4-C*°H^*0*.  Es  fragt 
»ich  nun,  ob  diefs  nicht  Quadri- Resinate  seyen,  da  H. 
Tromuisdorff  für  das  Resinat  der  Silviusliure  die,  von 
Liebig  bestätigte,  Zusammensetzung  R  +  C**' H^'^O*  ge- 
funden bat. 

Bcrzelius,    diese   ZusauimensetzuDg   mit   der  des 
erpentbinül- Chlorhydrats  v€>rgleichcnd,  hält  sie  für  die 
Biresinals,  was  das  Atom  der  Silviusäure  auf 
C*"H^"0* 


Dumaji. 

85,3 
11.7 

3,0 

100,00       ltM),0. 
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zQrückfQhren  ^örde  ' ).  Allein  bei  der  eben  mitgetl 
(eil  Analyse  der  Uotcrbarzc  f<indeD  wir  40  At.  Kohlen- 
stoff auf  1  und  auf  3  Atome  Sauerstoff,  ohne  dafs  es 
iDÖ^ltch  wäre,  diese  Zahl  anders  als  unter  sehr  wenig  wabr- 
schejulichen  Vorausselzungea  zu  \erdoppeIu.  Es  scheint 
mir  also  gewiCs,  dafs  das  Atom  der  sauren  Harze  so  ist, 
wie  es  direct  die  Versuche  geben,  d.  h.  dafs  sie  alle, 
eben  so  wie  die  Untciharze,  40  Ar.  Kohlenstoff  enthal- 
ten. Mulder  ^)  hat  kürzlich  für  die  Zusammensetzung 
des  Anthiar- Harzes  die  Formel  C  *  H**  O  gegeben.  Of- 
fenbar stehen  hierin  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  im  Ver- 
hähnifs  40  :  60,  wonach  man  hätte  C*'^H*^0**.  Mul- 
der»  welcher  Eigenschaften  einer  Säure  an  diesem  Harze 
aufgefunden,  fand»  dafs  es»  mit  ßleioxvd  verbunden,  drei 
Mal  so  viel  Sauerstoff  als  dieses  enthalte.  Mulder  hat 
drei  Analysen  gemacht;  allein  nur  die  erste  giebt  uns  die 
erzeugte  Menge  von  Wasser  und  Kohlensäure;  bei  der 
zweiten  ging  die  Kohlensäure  verloren  und  bei  der  drit- 
ten das  Wasser.  Ich  schliefse  daraus,  dafs  das  Ilesulat 
seiner  Analyse  nicht  ganz  einwurfsfrei  sey.  Wir  dürfen 
hoffen,  dafs  diese  scheinbare  Anomalie  unter  den  Hän- 
den dieses  geschickten  Chemikers  verschwinden  werde. 

Was  die  sauren  Harze  betrifft,  so  verdanke  ich  der 
Gefälligkeit  unseres  Kollegen  Hrn.  Fritzsche  eine  Probe 
Copaivharz  und  Silvinsäure  ^  ). 

0,4345  Tom  krystallisirten  Copaivharz  gaben  mir: 


Kohlensäure 
W^asser 


1,243 

0,3915 


Diefs»  verglichen  mit  H.  Rose's  Analyse,  giebt: 

1)  Bcrzcliui*9  Jatiresbcricht,  No.  XYI  S.  256. 

2)  Poggcndorfn  Annikn,  Bd,  XXXXIY  S.  422. 

3)  Hr.  FritKsclie  glaubt  sie  beide  vnn  Hm,  Scti  wtri  x er  crlinhcii 
liAbca. 
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Atome,      Berccbr 


Kolileustorf 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


79,12  79,26 

1Ü,01  10,15 

HJ»87  10,59 

KKJ.OO  100,00. 


40 
62 


79,5a 
HI06 
10.41 


* 


I 


Djc    Ansicht   der    folgenden   Tafel   zeigt»  dals  diese 
Dalyscu  nicht  audors  ausgelegt  werden  kdunem 

•€**•  —79,27  ;  C*"  =79,53  ;  C**'  ==79.Sl 
H**  — 10;i5  ;  H^'  ==10,06  ;  ir -^  ^  9J7 
O*      =10,38     ;     O*       =10,41     ;     O*      =10,i2 


lOU.OO  100,00  100.00, 

Diefs  F%esuUal  vcniichlet  also  die  vermeint liclic  Iso- 
ineric  zwischen  der  SiUinsüure  und  dem  Copnivharz. 
\        Anlangend    das  krystallisirtc  Harx^  ^vt'lches  ich  lin- 
ier  dem   IS  amen  Silvinsaure   bekommen  habe,    so  g»btu 
,22  bei  der  Analyse : 


lUo 


Kohlens^iurc 

0,574 

Wasser 

0,175 

Alomc. 

Utrccliiict 

Kohlenstoff        72,14 

40 

72.24 

Wasscrsloff          8,74 

60 

8,84 

Sauerbio  ff            19,12 

8 

19,92 

10Ü,00 

100,00. 

Da  ich  das  Resultat  dieser  Analyse  für  vollkoiniiieu 
ßlcher  Iialte,  so  scheint  mir  gevrifs,  dafs  es  ein  Harz  giebt 
^▼on  demselben  Radical  wie  das  in  der  Silvinsäure,  aber 
mit'  doppeltem  Saucrstoffgehalt.  Ich  nenne  dieses  Harz 
Oxy silvinsäure,  und  halte  es  für  nützlich  zu  bemerken, 
dafs  ein  Harz,  saurer  als  die  StlTiustiurc,  schon  \or«ius- 
gcseben  wurde  * ). 

1)  BcrtcliutS  Uiirbndi,  1838,  Bd.  Vit  S.  3^£. 
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Wir  könDen   also  die  Zasamaicnsctzung  der  utit 
suchten  Harze  durch  folgende  Fortnelo  ausdrücken: 


Q40H«0O* 
C40{|60Q8^ 


EtcwU  und  Animeharz 
Bctulin 
Copaivharz 
Silvinskure 
OxysilvinsSure 
Aus  diesen  Formeln  folgt: 

1 )  Dafs  die  Harze  sich  wesentlich  durch  ihren  Was- 
aersloff^ehalt  unlerschtüden, 

2)  Dafs  uns  die  Harze  mehre  Beispiele  von 
Verbindung  eines  nämlichen  organischen  Radicals 
verschiedenen  SauerstoffmenÄcn  darbieten. 


XIX*     Farbenaechsel  des  Jothiibers, 


B. 


►eslreicht  man  wcifses  Papier  erstlich  mit  einer  Lösung 
von  salpelersaurcm  Silberoxjd  und  darauf  mit  einer  ver- 
dünnten von  Jodkalium«  so  nimml  es,  in  Folge  des  ge- 
bildeten JodBÜbcrs,  eine  blafs  gelbe  Farbe  an*  Trock- 
net inan  nun  das  Papier,  und  hält  es  dann  auf  einige 
Augenblicke  an  ein  Feuer,  so  verwandelt  sich  seine  blasse 
SehlÜHselbluiiienfarbc  in  ein  prattili^cs,  der  Sunnenblumc 
ahn  lieh  CS  Gelb.  Beim  Erkalten  verschwindet  diese  Farbe 
nach  einigen  Seconden  gänzlich.  Wenn  man,  während 
das  Papier  warm  und  stark  gelb  ist,  einen  Finger  oder 
sonst  einen  kalten  <>egenslaud  darauf  hiilt^  und  dann 
schnell  entfernt,  so  bleibt  ein  fast  weifser  Abdruck  von 
demseibeu  auf  kurze  Zeit  zurück.  Hr.  Tai  bot,  von 
dem  diese  Beobachtung  herstammt ^  ist  daher  der  Mei> 
nungf  dafs  daa  Jodsilber  auf  diese  Weise  zu  Versuchen 
über  Strahlung  und  l^eitung  der  Warme  dienen  küntie.  Ei- 
nige Tropfen  Ammnntaküüssigkeit  auf  das  Papier  gebracht, 
rauben  ihm  die  Eigenschaft,  mit  der  Temperatur  seine 
Farbe  zu  wechseln;  allmälig  verdamjjft  aber  das  Ammo* 
Dtak ,  und  dann  ist  diese  Eigenscliaft  wieder  hcrgestcUl. 
Kali  und  Natron  zerstören  sie  aber  bleibend;  deshalb 
darf  die  Jodkaliumlösung  auch  nicht  zu  coucentrirt  sevii. 
{PidL  Mag,  Senin  Fol  XII  p.  2bH.) 
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XX*       Veber  das  jimyloid,  eine  neue  Pßanzen- 

subsianz ; 
von  Dr.  Th,  Vogel  und  Dr.  M  J,  Schieiden. 


i 

k 


V  V  ir  wfiDscben  in  deu  folgenden  kurzen  Bemerkungeu 
nur  aufmerksam  zu  macben  auf  eine,  wie  uns  EcheinI, 
lidchst  interessciDte  vegetabilische  Materie,  da  es  uns  zu 
einer  ausführlichen  Uulersuchung  derselben  eben  so  sehr 
an  Zeit  als  an  ]\IaEerial  mangelte  ' ). 

Schieiden  hat  tn  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXXXllI 
Seite  398)  in  ducr  Note  einer  Entdeckung  erwähnt, 
dafs  heim  Kinbrjo  einer  Schoiia  latiJoUa  die  Zelleu- 
uiembran  selbst  durch  Jodine  blau  gefärbt  wird.  Wir 
fanden  bei  unseren  Untersuchungen  über  den  Embryo 
der  Legainiuoscu  mehrfach  ein  ähnliches  Verhalten^  aber 
auch  zugleich  so  wesentliche  Abweichungen  dieser  Sub- 
stanz von  der  Natur  des  Stärkemehls,  dafs  wir  uns  be- 
rechtigt halten,  dieselbe  als  eine  neue  vegetabilische  Sub* 
tlanz  anzusprechen,  die  wir  wegen  ihrer  Eigenschaft,  mit 
kochendem  Wasser  eine  Art  Kleister  zu  bilden  und  durch 
odilie  blau  gefärbt  zu  werden,  Amyloid  nennen. 

Das  Amyloid  kommt  gebildet  in  der  Natttr  vor* 
Wir  fanden  es  bis  jetzt  bei  Schoiia  latifoila  und  spe- 
ciosa^  IJymennea  Courbaril^  Mucunna  urcns  und  einer 
anderen  unbestimmten  Art  desselben  Genus  und  bei  To- 
martndus  indica.  —  Bei  allen  diesen  Ptlanzen  sind  die 
Saamen  sehr  grofs,  olmc  Albiimen,  und  diu  verhlihnifs- 
äfsig  dünne  Saamenschale  wird  fast  g;uu  \m\  dt'n  Üei- 
higcu  Cotyledonen  angefüllt.  Da»  Parenrhyma  dieser 
otyledoncn  besteht,  mit  Ausschi uft^  dor  ^ehr  zarten  Epi- 
dermis  und    der  Gefafäbündcl,  die,  bald  rundlicher,  gru^ 

1)  Diese  Bemerkungen  wurJirii   M-luin   im  Vmlii|olir    183^  ran  im«  nw- 
jcr§ftifhiwli<n,  ilirc  VcröiTcDthcUuiiii  durdi  Zutatl  bi»  jcUt  vcr»cltobcn. 
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fsere,  mit  Luft  crfCillte  IntercelhilarrSumc,  bald  rege! 
fsig-poljedrisch,  nur  zarte,  cbeiiralls  lufterfüUte  loter- 
ccIlulargSnge  bilden«  Bei  allen  Zellen  sind  die  Wan- 
dungen sehr  verdickt,  mit  mehr  oder  minder  deutlich  er- 
kennbaren Schichten,  und  von  Porencanälen  durchbohrt, 
die  nach  AuCscn  enger,  nach  Innen  sich  trichterförmig 
erweitern.  A 

Der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  eine  geringe  Menge  kör-™ 
nigen  Schleims,  der  durch  Jodine  brandgelb  gefärbt  wird, 
und  in  Alkohol,  kaltem  und  kochendem  Wasser  unaui- 
löslich  ist.  ^m 

Bern   unbewaffneten    Auge   erscheint  die  Cotjledosfl 
Darsubstanz  weifegelb,   etwa  von   der  Farbe  des  Elfen- 
beins, und  läfst  sich  mit  dem  Rasiniiesscr  in  feine  SpähnttH 
schneiden.  ™ 

Mit  Jodtinktur  benetzt,  nimmt  die  Zellen wandung 
in  ihrer  ganzen  Dicke  eine  prachtvolle  blaue  Farbe  an« 
In  kleine  Thcile  zerschnitten  und  mit  kaltem  Wasser  in 
einem  Porcellanmörscr  zerrieben,  löst  sich  ein  Theil  der 
Masiie  in  Wasser  auf,  welche  Lösung  sich  ganz  eben  stfl 
verhlilt  wie  die  gleich  zu  erwähnende  in  heifscm  Wasser,  ^^ 

Kocht  man  die  in  kleine  Stückchen  zerschnittenen 
Cotylcdouen  in  Wasser,  bo  löst  sich  eine  gröfsere  Menge 
auf  und  bildet  eine  Art  von  Kleister,  der  aber,  selbst 
bei  bedeutender  Verdickung,  beim  Abkühlen  nicht  gela- 
tinirt.  Nach  12stündigeni  Kochen  bleibt  aber  doch  noch 
immer,  wie  es  scheint,  das  ganze  Zellgewebe  zurück, 
und  nur  an  äufserst  feinen  Schnitten  sieht  man,  mit  Hülfe 
des  Mikroskops,  dafs  von  den  die  Wand  bildenden 
Schichten  nur  die  mittleren,  mit  Ausnahme  der  inneren 
und  änfseren,  aufgelöst  sind.  Am  leichtesten  löst  sich 
die  Substanz  bei  Scholia  am  schwersten  bei  Tamanndus 
auf.  Nichts  desto  weniger  werden  aber  auch  nach  noch 
so  langem  Kochen  und  nach  noch  so  hUußgem  Wech- 
seln des  Wassers  die  Übrigbleibenden  Schichten  auch 
dann  noch  in  ihrer  ganzen  Masse  blau  durch  Jodinc. 


*-. 
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Ob  sich  bei  länger  forfgcsetztetn  Kochen  oder  la 
papioianischer  Digcsüoii  alles  auflöse,  haben  wir  Dich! 
▼ersuch ea  können. 

Die  beioi  Kochen  gebildete  klebrige  Flüssigkeit  wird 
darch  wäfsrige  Jodioe»  nach  Alaafsgabe  der  zugefUlirtea 
Menge,  blafsgelb  bis  dunkelgoldgelb  gefällt.  Durch  wein- 
geistige  Jodtinktur  wird  sie  dagegen  als  eine  schöne  blaue 
Gallerte  niedergeschlagen.  Dieser  blaue  Niederschlag 
löst  sich  aber  in  destillirtem  Wasser  vollständig  mit  gold- 
gelber Farbe  auf»  und  wird  daraus  durch  Zusatz  voa 
Schwcfeläfiure  in  braunen  Flocken  gefällt. 

Durch  absoluten  Alkohol  wird  die  Auflösung  in  het* 
htm  Wasser  als  eine  klare,  helle  Gallerte  gcfulll,  und 
diese  Gallerle  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt. 

In  diluirtem  Aetzkalt  li)st  sich  die  Masse,  rihnlich 
ie  in  hcifsein  Wasser  auf.  Durch  Zusatz  von  Jodine 
und  Säure  wird  sie  daraus  als  blaue  Gallerte  niedergeschla- 
gen, welche  sich  in  destillirtem  Wasser  mit  goldgelber 
Farbe  auliöst,  ohne  dafs  nun  durch  neuen  Säurezusatz 
die  blaue  Farbe  wieder  hergestellt  würde. 

In  diluirter  Schnrcfelsäure  löst  sie  sich  ebenfalls  wie 
in  Wasser  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit  mit  etwns  rötb- 
lichem  Schimmer  auf,  deren  Verhalten  gegen  Jod  und 
Wasser  mit  dem  vorigen  übereinstimmt. 

In  couceulrirter  Schwefelsaure  löst  sie  sich  rasch  zu 
einer  braunen  Flüssigkeit  auf»  die  durch  Jod  nur  in  dun- 
kelbraunen Flocken  gcHillt  wird. 

Weitere  Versuche,  namentlich ,  ob  sich  durch  Ko- 
chen mit  Schwcrelsäurc  aus  dem  Amyloid  Zucker  bilde 
lt.  6.  w.,  konnten  wir  wegen  Mangels  an  Material  nicht 
anstellen»  und  ersuchen  Chemiker  um  weitere  Verfol- 
gung dieser  Andeutungen, 

I  SchlicfslicU  bemerken  wir  noch,  dafs  das  in  der  oben 
""erwahölen  Anmerkung  zu  vorschnell  von  Schlcidcn 
.MiljjetheUte  nach  dem  Gegenwärtigen  zu  berichtigen  ist. 


^^iTiiijjpuieii 
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Infi.     Ingleiche  Erhitzung  der  Elektroden  eh 
Tolta  sehen  Batterie. 


JiU- 

ibrV 

in- 
iht 
ar- 

1 


xVU  Hr.  Gassi ot  die  Verbiodangsdrähte  einer  kräfü- 
geo  Volta sehen  Batterie  über  Kreuz  hielt,  so  dafs  B\i 
zwei  Zoll  von  ihren  Enden,  ein  Aclitclzoll  von  ein* 
der  blieben.  Irat  die  gewöhnliche  Flammen -Erscheinui 
ein,  und  bei  alliDäligem  Auseinanderrücken  der  Drahl 
liefs  sich  die  Flamme  bis  zu  einem  Viertelzoll  verlän- 
gern. Nach  einer  halben  Minute  war  der  positive  Draht 
an  seinem  Ende  rotb^tühend  ge^vorden,  uud  bald  dar- 
auf wurde  er  weifsglühend,  bis  er  zuletzt  sein  ei^en< 
(iewicht  nicht  mehr  zu  tragen  vermochte,  und  herabbof 
In  der  Meinung,  die  Erscheinung  möge  von  einer  Eigei 
ihUmItchkeit  der  Drähte  herrühren,  wurden  dieselben  gl 
gen  einander  verlauscht;  allein  der  Erfolg  war  derselbe, 
der  positive  Draht  erhitzte  sich  bes^tlindig  wenigstens  bis 
auf  zwei  Zoll  von  der  Berührungsslellc  {berond  ihe  con- 
taci;  —  zuvor  war  nicht  von  Berührung  die  Bede.  P.\ 
wl^ihrcnd  der  negative  kalt  blieb.  —  Hr.  Brayley  be- 
zeugt die  Bichtigkeit  der  Angabe,  und  füt^t  hinzu,  dafs 
Hr.  Gassi  ot  den  anfan^lirb  blofs  mit  Kupferdrählen 
angestellten  Versuch  sprücrhin  mit  ijleichem  lirfolg  auch 
mit  Drahten  von  Flatiii,  Eisen,  Stahl  und  Messing  wie- 
derholt habe*  —  Die  angewandte  Batterie,  nach  Da- 
niel l's  Methode  construirt,  bestand  aus  160  irdenen  (»e- 
fäfsen  von  Gehalt  einer  halben  Pinte;  das  Ziuk  standH 
innerhalb,  statt  der  Membran  diente  Packpapier»  und  dtd( 
Flüssigkeiten  waren  l^ösungt'n  von  KnpFervilriol  und  von 
Koctisalz  {PhiL  Mag,  Ser.  III  FoL  XHl  p.  XU)  — 
Hr.  G.  hiill  die  eben  heschriebeue  Erscheinung  für  gäux^| 
lieh  neu;  tilniliche«  obwohl  bei  weitem  nicht  so  slark^^ 
Teinpcratur-Uebersclnisse  des  positiven  Pols  der  Säule 
über  den  negativen  siud  iiidefÄ  schon  früher  von  meh- 
ren Physikern  beobachtet,  doch  auch  nicht  mit  Berück- 
sichtigung aller  dabei  in  Betracht  kommenden  Umstände, 
namentlich    der  Abkühlung,   wi'lche  das   besser  als  Ziuk 


die  Wlirme  leitende  Kupfer  verursacht, 
Lehrbuch  des  Galvanismus,  S.  313. 


Siehe  Fcchner's 
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XXII.  Einige  Bemerkungen  über  die  i?on  Ber-* 
zelius ,  in  Betreff  der  Passivität  des  Eisens, 
geäußerten  Ansichten ;  fon  C  Schoenbeiru 


B 
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I         it< 


erze litis  hat  in  seinem  jüngst  erschieDcocn  Jahres« 
bericht  meiner  ersten  Arbeiten  über  die  PassivitÄt  des 
Eisens  onvälmt,  und  bei  diesem  Anlals  tlieorellFche  An« 
siebten  aufgestellt^  Cibcr  welche  ich  nicht  umhin  kann 
einige  Beinerkunt^cn  zu  machen. 

Die  Thalsache,  dafs  Eisen,  als  positiver  Pol  einer 
Säule  dienend,  von  verdünnter  SalpetersHure  nicht  an* 
gegrifTen  wird  und  Sauerstoff  wie  das  Ptalin  an  sich  frei 
auftreten  Ififst,  crklUrt  B  er  zelius  auf  folgende  Weise: 
«Das  positive  Polcnde,  sagt  er,  kann  als  ein  elektro* 
positives  Melatl  par  excellence  betrachtet  werden;  mit 
diesem  mufs  das  Eisen,  wie  jedes  andere  Metall,  elcktro- 
negativ  werden.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dafs, 
das  Eisen  das  Vermögen  besitzt,  den  neuen  Zustand  in 
einem  bühcren  Grade  zu  behaupten,  als  andere  Metalle* «i 
'Wenn  es  mir  nun  gleich  unmöglich  ist  einzusehen,  %varuiii 

as  Eisen    dadurch^   dafs   es    mit  dem  posiliven  Pole  ei- 

er  Säule   in    leitende  ßerührung   kommt,   elcklro-nega-. 

W  werden  soll,  so  will  ich  dennoch  zugeben,  dafs  dem 
80  %ey\  aber  fragen  möchte  ich  dann,  wie  es  wohl  zu- 
gebe ^   dafs   diese    Neghtivilüt   nur  in  dem  einzigen  Falle 

intritt,  wo  mit  dem  Eisen,  als  dem  positiven  Pole  der 
Säule,  deren  Kreis  geschlossen  wird.  Es  sollte,  wie  mir 
scheint,  nach  den  von  ßerzelius  entwickelten  Ansich- 
ten,   ein  Eisendraht,   der   durch    eines  seiner  Enden  mit, 

ein  positiven  Pol  einer  offenen  S^ule  communicirt,  an 
seinem  anderen  Ende  nicht  angegriffen  werden,  wenn 
man  dieses  z.  B-  in  verdünnte  Salpclerallurc  einführt; 
denn   das  positive  Polcnde,  ab  positives  Metall  par  ex* 
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celleoce  wtrkeni),  nift  ja  in  dem  Eisen  Elel&tronegal 
tat  hervor*  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  unter  den  erwähn^ 
ten  UiDEtänden  das  genannte  Metall  gerade  so  sich  g^^ 
gen  die  Säure  verhält,  als  wenn  dasselbe  für  sich  allein 
in  die  Flüssigkeit  eingeführt  worden  wäre;  das  Eisen 
wird  angegriffen.  Aus  dieser  Thatsache  scheint  zu  erhei- 
len ^  dafs  das  Eisen  durch  den  Coutact  mit  dem  posil 
Ten  Pole  einer  offenen  Silule  keine  Veränderung  in  s 
»er  eleklro -chemischen  N«itur  erleidet.  Wenn  ich  ai 
ders  Berzeiius  richtig  verstanden  habe,  so  miifste,  sei- 
ner Ansicht  nach»  das  Eisen  für  sich  allein  schon  m 
ohne  in  irgend  eine  Flüssigkeit  einzutauchen,  dadun 
oegativ  oder  passiv,  eine  Art  edles  Metall  werden,  dal 
man  es  für  einige  Zeit  in  Berührung  mit  dem  positive 
Pol  einer  offenen  Säule  setzte.  Die  Erfahrung  zeigt  ab< 
dafs,  um  die  Passivität  im  Eisen  vcnniltelst  einer  Säi 
hervorzurufen,  die  Erfüllung  zweier  Bedingungen  uuer- 
läfslich  ist:  es  mufs  das  Eisen  als  positiver  Pol  in  eine 
oxyelektroly  tische  Flüssigkeit  eingetaucht,  und  mit  dieser 
Operation  die  Säule  geschlossen  werden.  Gesetzt  nun» 
es  wäre  auch,  nach  der  E er zelius 'sehen  Hjpothese^ 
für  das  Auftreten  der  Negativität  im  Eisen  das  G eschlos. 
senscjn  der  Säule  nöthig,  so  sollte,  falls  ein  mit  dem 
positiven  Pol  verbundener  Eisendraht  zuerst  in  verdünnte 
Salpetersäure  eingeführt  wird,  die  chemische  Wirkung 
der  letzteren  auf  das  Metall  in  demselben  Augenblicke 
aufhören,  wo  man  den  negativen  Pol  der  Säule  mit  der 
sauren  Flüssigkeit  in  VerbinduDg  setzf.  Allein  nach  mei- 
nen Erfahrungen  tritt  unter  den  angeführten  Umständen 
die  Passivität  des  Eisens  auch  nicht  eiu.  Ich  mufs  hier 
wiederholt  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam  ma- 
chen, dafs  das  Eisen  durch  den  Strom  einer  S^ule  nicht 
in  den  passiven  Zustand  versetzt  werden  kann,  falls  daffl 
selbe  unmittelbar  vor  dem  Schliefsen  des  Kreises  von 
der  Flüssigkeit,  gegen  die  es  (das  Eisen)  chemisch  in- 
different gemacht  werden   soll,  angcgriffea  worden  ist; 
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ind  ich  tnufs  ferner  in  Erinnerung  bringen  ^  dafs  die 
Paästvität  eben  so  wenig  durch  blofsc  strduicDde  Elck* 
trlcität  in  dem  Eisen  hervorgerufen  werden  kann,  als  det* 
iiekauute  polare  Zustand  tn  den  Metallen,  welche  als  Elek- 
troden gedient  haben.  Damit  der  eine  und  der  andere 
dieser  Effecte  erhalten  werde,  ist  un(img<'ii]glich,  aufscr 
einem  Strome,  noch  die  Gegenwart  clektroljtischer  Flüs- 
sigkeiten uöthig,  in  welche  die  Metalle  einzutauchen  ha- 
ben, deren  elektromotorischer  Charakter  vcrilndert  wer- 
den solL  Diese  Thalsache  ist  von  der  aller^^röfsten  Wich- 
igkcit  und  enthält  ohne  allen  Zweifel  den  Schlüssel  fttr 
lie  Erklärung  aller  Passivit^ts-Erscheinungen  sowohl,  als 
auch  der  Modilicationen,  welche  die  elektro- chemische 
Natur  der  Metalle  unter  gewissen  Umständen  erleidet. 
Ich  werde  demnächst  die  Lösung  dieses  Eathsels  versu- 
chen, und,  wie  ich  hoffe,  auf  eine  Weise,  die  genügend 
seyn,  und  welche  namentlich  auch  dartliun  wird,  dnfs 
weder  das  Eisen,  noch  irgend  ein  anderes  Metall  in- 
dem es  unter  den  durch  Hrn.  Marianini  und  andere 
Physiker  bekannt  gemachten  Umstanden  seinen  elektro- 
chemischen Charakter  verändert,  eine  wirkliche  Modul- 
cation  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  erleidet;  dafs, 
mit  anderen  Worten,  aus  einem  positiven  Metall  nie 
ein  negatives  und  aus  einem  negativen  nie  ein  posi- 
tives werden  kann,  Meine  letzte  Arbeit  über  die  Po- 
larisation der  metallischen  Elektroden  wirft  bereits  ein 
ziemlich  helles  Licht  auf  die  Ursache  der  VerSnde- 
rung  der  elektromoturischen  Verhfiltnisse  der  Metalle, 
und  zeigt,  dafs  letztere  an  der  Erregung  der  secundären 
Ströme  keinen  Thcil  haben»  Es  ist  nicht  schwer  einzu- 
sehen ,  dafs  mit  der  nchtigen  Deutung  der  in  Rede  ste- 
henden Erscheinungen  auch  eine  Reihe  anderer,  für  die 
elcktro- chemische  Theorie  höchst  wichtiger  Probleme  ge- 
löst seyn  wird,  und  dafs  namentlich  dadurch  die  Frage 
über  das  Verhaltnifs  der  chemischen  Thatigkeit  zum  hy- 
dro- elektrischen  Strome  zur  unwiderruflichen  Entschd- 
doDg  kommen  mufs. 
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Kehren  wir  nun  wieder  xu  uoserem  eigentlicben 
geostaiide  zurück.  Berzelius  spricht  in  seioem  Jahi 
beridite  die  Ansicht  aus,  dah  eine,  in  den  Vol tauschen 
Kreis  f^estelile  Kalilüsung  deshalb  an  deui  als  positiver 
Pol  dienenden  und  in  sie  eiutaucheudeti  Eisendraht  den 
Sauerstoff  (unabhüopg  \ou  der  SchliefsuDgsvreise  der 
Süule)  frei  auftreteD  lasse^  weil  sie  als  elektro- positiver 
Körper  das  Metall  elektro-negaliv  mache.  Neutralisiren 
ffir  das  Kali  mit  irgend  einer  Saaersloffsäure,  z.  ß.  mit 
Salpetersäure,  so  verhält  sich  das  Eisen,  vric  die  Erfah- 
rung lehrt,  in  dem  Neulralsalz  gerade  so  wie  in  der  Ka^H 
lilösung.  Der  elektro- chemisch  indifferente  Salpeter  kanfl| 
aber,  wie  mir  scheint,  nach  Berzelius 's  Ansichten  un- 
möglich so  auf  das  Eisen  wirken,  wie  er  sich  denkt,  daii|M 
diefs  das  Kali  ihue.  Wenn  aber  to  zwei  so  verschto^l 
denartigen  Lösungen  die  gleiche  Passivitäts- Erscheinung 
eintritt,  oder,  um  mit  Berzelius  zu  reden ^  das  Eisen 
unter  einander  so  entgegengeselzCen  Umständen  elektro- 
negativ  wird,  so  ist  es  mir  kaum  möglich  die  Aeufse- 
mng  meioes  Zweifels  an  der  Richtigkeit  der  fraglichen 
Erklarungs weise  zurückzuhalten.  Es  scheint  mir  (ibci^ 
diefs  eine  mit  letzterer  nicht  in  gutem  Einklänge  ste- 
hende Thatsache  zu  sejo,  dafs  concentrirte  Salpetersäur^H 
der  Berzelius  doch  geivifs  einen  eminent  elektro -ue^^ 
gativcu  Charakter  zuschreibt,  dieselbe  Wirkung  auf  das 
Eisen  hat,  welche  der  schwedische  Naturforscher  der  Ka- 
lilösung beimifst«  Ist  es  nach  den  Grundsätzen  der  heu- 
tigen Elektrochemie  möglich,  dafs  eine  der  kräftigsten 
Säuren  und  eine  der  kräftigsten  Basen  auf  einen  dritten 
Körper  einen  und  eben  denselben  elektro -chemischen 
Einflufs  ausübt?  Nach  meinem  unmafsgeb liehen  Dafür- 
halten mufs  diese  Frage  durchaus  verneinend  beantwor- 
tet werdcD.  ^1 

Die  Hypothese  Berzelius's  über  die  Ursache  de^* 
Passivität   läfsf,  wie   mir   scheinen   will,   ebenfalls   nicht 
einsehen,  warum  z«  B.  das  secundär  passive  Ende  eines 


Etscndrahtes  wieder  tbätig  wird,  wenn  man  das  natürli- 
die  (acttvc)  Ende  desselben  Drahtes  zuerst  in  f;ew0hnli* 
che  SalpetersSure  taucht,  und  warum  mii|;ckehrt  das  na- 
tQrliche  Ende  in  den  passiven  ZuBlancl  tritt,  wenn  maQ 
vor  lelitcrem  das  passive  Eude  in  die  Säure  führt*  Nach 
Berzclius  haben  vvir  in  einem  Eisendraht  mit  eiuem 
ssiven  und  activen  Ende  ein  Volla'sehes  Element,  in 
elchein  ersteres  Ende  als  das  negative  und  letzteres 
lU  das  positive  Metall  zu  betrachten  ist.  Warum  hört 
nun,  sobald  beide  Enden  in  der  Säure  sich  befinden,  je- 
der Volla'schc  Gegeueatz  zwischen  denselben  auf;  oder 
wamm  wird  das  negative  Ende  positiv,  wenn  man  das 
positive  Ende  zuerst  in  die  Siiure  taucht,  und  warum 
wird  dieses  negativ,  wenn  jenes  zuerst  in  die  saure  Flüs- 
sigkeit gebracht  wird?  Warum  wird  überhaupt  der  Vol* 
tausche  Erfolg  bestimmt  von  der  Ordnung,  in  welcher 
beide  Enden  nach  einander  in  die  Sriure  eingeführt  wer* 
deD?  Da  der  negative  Theil  des  in  Rede  stehenden  Plat- 
teopaares ron  der  gleichen  Säure  umgeben  ist,  mit  wel- 
cher der  positive  Theil  in  Berührung  steht,  und  da  je- 
ner, für  sich  allein  in  die  Säure  gebracht,  eben  so  gut 
fortfahren  %vürde  passiv  zn  seyn,  als  dieser  unter  den 
gleichen  ümslJinden  in  seiner  Thätigkeit  verharrt,  so 
sehe  ich,  wenn  ich  mich  auf  den  Bcrzelius^schen  Stand- 
punkt versetze,  durchaus  keinen  Grund,  warum  beide 
Enden,  wenn  sie  irgendwie  leitcud  mit  einauder  verbun- 
den sind ,  nach  dem  Eintaueben  in  die  Säure  nicht  in 
demjenigen  elektromotorischen  Zustand  verbleiben,  in 
welchem  sie  sich  vor  der  Immersion  befunden,  und  ich 
begreife  nicht,  warum  immer  das  zuletzt  in  die  Säure 
eingeführte  Eude  die  Beschaffenheit  des  erst  eingetauch- 
ten anoimmi. 

Meiner  Ansicht  nach  !  kann  die  eben  besprochene 
Thatsache  von  der  Gontactliypothese  nicht  erklärt  wer- 
den, und  deswegen  betrachte  ich  auch  das  ürtheil,  wel- 
che«  Berzelius  über  den  von  Faraday  und  mir  selbst 
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aus   eioi^eD  PastivitatB  -  Erscheiniiogeti    xa  Gaosten    d&^ 
cheiuisclieu  Theorie  des  Galvanismus   gezogeneD  Sclilti^| 
gefällt  bat,  für  ebeo  so  wenig  gegründet,  als  dasFcch- 
oer'sche,   \TeIches   ich  neulich  iu  den  Aunaleo  beleuch- 
tete. 

Ui'  Noch  hätte  ich  Einiges  über  die  too  Berzelius 
in  Betreff  der  Passivillit  des  Eisens  gcäufserten  Ansich- 
ten zu  sagen;  ich  unterlaäse  diefs  aber,  da  ich»  wie  bc^ 
reit«  bemerkt,  beabsichtige^  in  einiger  Zeil  dem  vrisseo- 
schaftlichen  Publicum  eiue  eigene  Arbeit  über  die  Ursa- 
che des  anomalen  etektro- chemischen  Verhaltens  des  er- 
wähnten Mctalles  vorzulehnen;  bei  welchem  Anlafs  ich  auf 
die  noch  zu  erörternden  Punkte  zurückkommen  werde. 
Wenn  ich  in  voransleheDdcn  Zeilen  meine  Mcinu 
freimülhig  ausgesprochen,  wenn  ich  es  gewagt  habe 
Richtigkeit  einiger  Ansichten  des  Mannes  zu  bezweifel 
auf  den  unsere  Zeit  mit  allem  Kcchtc  stolz  ist,  und  wel? 
eher  unstreitig  unter  den  jetzt  lebenden  Chemikern  den 
höchsten  Hang  einnimmt;  so  wird  mir,  ich  bin  dessen 
überzeugt,  Berzelius  selbst  die  genommene  Freiheit 
am  allenTenigstcn  übel  deuten;  denn  ihm  liegt,  wie  je- 
dem ächten  Naturforscher,  die  Ermittlung  der  Wahrheit 
unendlich  mehr  am  Herzen,  aU  die  Feslbaltung  seiner 
bjpolbeLischen  Ansichten. 


auf 

1 


^ 


XXUL 


Ueher  die  Berechnung   des  specißschcn 
Gewichts  der  Dämpfe, 


L 


j 


listen  Bande  dieser  Annalen  wurde  gezeigt,  wie 
man  das  specißsche  Gewicht  der  Dampfe  auf  eine  ratio- 
nale Weise  aus  den  Ergebnisseti  der  Beobachtung  be- 
rechnen könne.  Namentlich  wurde  gezeigt,  dafs,  wenn 
man  die  vier  dabei  in  Betracht  kommenden  Baroniet 

stand 


id^ 
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Islände  als  gleich  anutuiDit,  und  auch  von  den  CDfspre- 
chenden  Tctnperatureu  nur  die  beim  Ztischuielzcu  der 
Bdhre  als  verschieden  von  den  übrigen  drei  ansit^hf, 
flie  Rechnung  auf  neun  oder  zehn  Zeilen  zurückgefübrl 
if erden  kann,  sob«ild  man  sich  erlaubt,  die  Corrcclio- 
pen  für  die  Glas-Ausdeboung  und  den  Luft -Rückstand  . 
kii  vernachLlssigen.  Älit  einer  kleinen  Abänderung  der 
Formel  läfst  sich  iiidcfs,  bei  gleicher  Kürze  der  Rech* 
Dung,  aucli  der  Luft-Rückstand  benjckßirhti^in,  ja  wenn 
dieser  eine  gewisse,  nicht  zu  geringe,  noch  zu  beträchf- 
!  liehe  Grofge  hat,  sogar  ein  genaueres  Resultat  erlangen. 
^L        Bezeichnet  niimlich  wie  früher: 


dat  Cceuicltt  einrs  Kubikcentimters 
in  Graiimicn 

der  Luft 

des  lufthaltigen  Dampfs 


bri'm  Bnroniclfrstant)  ==6. 
Tcinp,  X:A    Tcmp,^/. 


S 

S 


S' 


V 


das  f^olfim  in  KuhiActnf/mftcrn 

der  dem  Dampfe  beigemengten  Luft 
des  Glasgefäfscs 

und  heifßt  P  der  Gewichts -Unterschied  zwischen  dem 
bei  i'  mit  lufthalligeiii  Dampf  und  bei  /  mit  Luft  gefüll- 
ten Gefäfs  (ein  Untcrgchicd,  der  positiv  oder  negativ 
se^n  kann,  je  nachdem  der  Dampf  specifisch  schwerer 
oder  leichter  ist  als  die  Luft),  so  hat  man; 

dzP=rS'^Fs     ;     S'  :  S^s'  :  s 
und    dadurch    das    speciüschc   Gewicht    des    lufthaltigen 
Dampfs : 

s  _rs^p 

S  "*      r  5'      ' 

Ans  dieser  Formel,  die  nur  in  der  AusdrucksweJse 
roa  der  früher  gegebenen  (4)  abweiclit,  ergicbl  sich, 
fie   a.  a.  O.    naher   entwickelt  worden,   durch  Multipli- 

-p hinliinglicli  geuau  —  oder  das  speciü* 

:be  Gewicht  des  reinen  Dampfs: 

PvSg«ndoHrj  Annal.  Dd.  XXXKVl.  ^ 


ttlOD  mit 
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oder  wenn  man   F'^  V  setzt,   d»  h.   die  Corrccüoii  für 
die  Ausdehuuag  des  Gases  veroachlässigt :  ^B 

s  ^s"{V^v)s ^^^ 

Da  V  in  A^"ahrheit  grc>fser  ist  als  F^  so  giebt  diese 
Formel  das  spcci fische  Gewicht  des  Danipfs  immer  etwas 
2u  grofs.  Weun  also  das  dem  Dampfe  beigemengte 
Ltiftvolum  nicht  sehr  bedeutend  ist^  kann  man  sich  er- 
lauben zu  setzen: 

da  der  ünteißchied  zwischen  den  Ausdrücken  {B)  und 
(C)  nur 

s         if 

betragt,    und,   als   das   specifische   Gewicht   des   Dampfs^ 
vermindernd,  das  Resultat  sogar  genauer  macht. 

Nach  der  Formel  (  C)  lufst  sich  nun  die  KechauDg 
JQ  zehn  Zeilen  ausführen,  und  zwar,  da 
S  :  J':=l4-«/'  :   1+«/, 
mit  Hljlfe   der  früher  für  die  Logarithmen  der  letzteren 
Gröfjicn  gegebenen  TafeL 

lieispiel.     Es  war: 
r— 1^=261,5  CC.  *)    f— 170«  C.     6  =  1U  Mm. 
P        =+U,606  Grra.     /  =      9  ,5 
Log  { 1  +«r)=0,20965 
^Logil-i-at)  =ain48i 

OJ9484  .  ,  Zahl:  1,566 
^0,78217^1 

11,97731—1 
=2,12243 

UJj51H8  — 3 
=  ftd8J>72--3 

0,46510  .  .  Zahl:  2,918 

Spec.  Gewicht  ^4,481 

1}  /^  äiti  hier  nichl  In  dit  "Rcdaswitn  e\n(<^V,  ^w  ''ISBk  ^.C. 


-^log.P 

^Log(V^ir) 


—  log,s 


r 
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Auf  die  a,  a.  O,  S,  451  angegebene  Weise  bcrecli- 
net,  ergiebt  sieb  diefs  speciüsche  Gewicht 

ohne  Glascorrection,  d.  h.  nach  (ß)       ^4j4R7 
mit  derselben,  d,  h.  oach  (.i)  ^4,-168, 

Olme  diese  Correclion,  also  nach  Formel  (/i),  aber 
mit  Berücksichtigung;  des  Umstandes»  dafs  bei  dem  ge- 
Trabltea  Beispiel  der  Baromelerstand  während  des  Zu- 
Fcbinelzens  der  Eölire  740  Mm.  war  (wofür  man  in  obi- 
ger Rechnung  Yom  Log .(l-^at)  die  Berichtigung  für 
744  bis  740,  d.  h.  4  Mm.  aus  Taf,  IV  S,  465  a.  a.  O-, 
nämlich  0,(HI228  abzuziehen  hätte,  und  dadurcb  die  Zahl 
4,5UB  bekJiiiie),  findet  Hr.  Dr.  Müllci  '). 

=  4,512. 
Mit  Berücksichtigung  der  Glascorrection,   also  nach 
Formel  (^^),  ergäbe  sich  unter  denselben  Umsländen: 

=  4,492. 
Diefs  Resultat,  das  richtigste  von  allen,  koinuit  also  deil 
beiden  ersten  Zahlen  niiher. 

Wenn   das  Wilgen    des   mit  Dampf  erfüllten    Glas- 
gefäfses  sogleich  oath  dem  Erkalten  desselben  vorgenom- 
inen  wird,  oiüchtc  wohl  nur  sehr  selten  zwischen  dieser 
Operation    und    dem  Zuschmelien    des  Gefüfses  eine  ba- 
rometrische  Differenz   von  4  Millimetern  eintreten.      In 
den    meisten    Fällen    dürfte   diese    Differenz   wohl    nicht 
1   Mm.  betragen,  und  dann  ist  der  Fehler,  der  aus  Ver- 
Dachlässigung    der   Glascorrection    entspringt,    besonders 
I        -wenn    die  Temperatur   t'  sehr  hoch  ist,  bedeutender  als 
^—der  Eiutlufs  der  baroinelriscLen  Differenz,      Wenn  mau 
^HbIso    die    Glascorrection    durchaus    vernachlässigen    will, 
F      so  kann    man  auch  die  Aendertingeu  des  Barometerstan- 
des   unberücksichtigt    lassen^   und  ohne  Schaden  bei  der 
L       Formel  (C)  stehen  bleiben,  zumal  sie,  bef  gröfster  Kürze 
^^der  Bechnnng,   ein  Resultat  liefert,  das  dem  wegen  der 
^^  Glascorrection  berichtigten  naher  kommt,  besonders  wenn 
das  rückständige  Luftvolum  grofscr  ist  als  im  gewählten 

1)  AnoaL  d.  Pliarni.  Ed.  KXYUl  S.  162. 
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ieispiejj  wo  es  nur  0,5  C,  C.  bclnig.  Die  Berücksic! 
guiig  der  GlascorreclioQ  ist  übrij^ens  eioe  sehr  geringe 
Mülie,  da  sie  die  Rccliuung  nur  um  zwei  Zcileo  verlän- 
gert. 


XXIV.    lieber  die  Fortpßanzung  der  J^^rme 
Flüsstgheiien;  fon  Hm,  Despretz^), 


XTiimford    hat  zu  beweisen  gesucht ^   da(s  die  Flfis 
keitcti  und  Gase  keiue  Wärmeleiter  sejen.      Er  c 
die  Forlpflanzun 
eioe  liewt'i^nii^  der  Theikhen 


der  Wiiruie  in  den  Flüssigk eilen  durch 
Nicholson  und  Pictol 
dagegen    haben,    durch    Erwärmung   der    Fliiss^igkeit  von 


der  Obcriläche  her,  dargeltiaD,  dafs  diese  Körper  leitend 
Bind. 

Vor  allem  sind  IVIurray's  Versuche  entscheiden 
Dieser  Gelehrte  sah,  als  er  Fhissi^keiten  in  Gefäfsen 
Ton  Eis  von  oben  her  erwärmte,  die  Temperatur 
Boden  der  flüssigen  Siiule  um  mehre  Grade  steigen*  Diese 
Flüssigkeiten  waren  Oel  und  Quecksilber. 

Alle  diese  Versuche  dienten  wohl  dazu,  die  VTär- 
meleitung  der  Flüssii^keiten  festzustellen,  nicht  aber  das 
Gesetz  der  Forlpflauzun*^  kennen  zu  lernen.  Es  ist  diefs 
Gesetz,  welches  ich  mir  vorgenommen  in  gegenwärtiger 
Arbeit  nachzuweisen.  J 

Mein   Apparat   besteht  aus  einem  Holzcylinder  vo# 
218  Millimetern  innerem  Durchmesser  und  1  Meter  Höhe; 
seine  Wandung  war  28  Millimeter  dick,  und  sein  Boden 
bestand  aus  verzinntem  Kupferblech. 

Durch  Lüeher   in  der  W^aud  dieses  Cvlinders  w 
den   zwölf  Thermometer   horizontal    hineingesteckt,   n 
zwar   so,    dafs   die   Mille   des  Behälters    eines  jeden  die 
Axc   des  Cyliuders    einnahm«      Die  Lüngc   der   Behälter 
betrug  70  Millimeter, 
i;  Comfit.  rmd.  T,  Fll  /».  933. 
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Der  Abstand  des  oberen  Thennoinetcrs  von  der 
Wärmequelle  bcfrii^  16  Mitliiiicter;  Die  sechs,  dieser 
Quelle  uähcreo,  Tbcrmomclcr  waren  45  Millimeter  von 
einander  entfernt,  die  übrigen  9(1.  Der  iRetalljscbe  Bo- 
den stand  mit  Wasser  vott  der  Temperalur  der  Luft  in 
Berührung,  Auf  dem  oberen  Theil  der  Flüssigkeilssäule 
ruhte  ein  zur  Aufnähme  von  heifsem  Wasser  bestimmtes 
Gcfcifs  von  düuncm  Kupfer.  Um  am  Ueobachrungsort 
die  Temperatur  nicht  zu  verrmdcrn,  halle  man  diefs  Ku- 
pfergefäfs  so  eingerichlel,  dafs  es  von  einem  anstofsen- 
den  Zimmer  mit  siedendem  Wasser  versehen  werden 
konnte;  ein  zvreites  Rohr  führte  das  heifse  Wasser  in 
dieses  Zimmer  zurück,  so  dafs  keine  Dampfe,  aufser  ei- 
ner geringen  Menge  ,  die  aus  dem  Zwischenraum  von 
2  Linien  zwischen  dem  Gefäfs  und  dem  Cylindcr  her- 
Tordrang,  in  der  deu  Apparat  umgebenden  Atmosphäre 
erschienen. 

Der  Versuch,  dessen  Resultate  wir  sogleich  ange- 
hen wollen,  dauerte  zwei  und  dreifsig  Stunden*  Wäh- 
rend dieser  Zeil  gofs  man  ohne  Unterbrechung  von  fünf 
zu  fünf  Minuten  siedendes  W^asser  in  das  Kupfergefafs. 
So  war  dann  die  Temperatur  so  constant  wie  möglich. 
VoD  Stunde  zu  Stunde  zeichnete  man  die  Temperalur 
der  flüssigen  Säule  auf;  erst  nach  24  Stunden  konnte 
deren  Zustand  als  stillstehend  betrachtet  werden.  Man 
beobachtete  dann  noch  sechs  Stunden  lang  die  Temperatur. 
Das  Mittel  ans  diesen  ist  weiterhin  angegeben*  Als  Bo- 
den war  ein  metallischer  guter  Leiter  gewählt,  um  den 
unteren  Theil  auf  eine  constante  Temperatur  zu  erhal- 
ten; aber  die  Einwirkung  desselben  war  Null,  Das  letzte 
Thermometer  schwankte  nicht;  nur  die  sechs  ersten  zeig- 
ten eine  merkliche  Temperatur -Erhöhung.  Das  nächste 
an  der  Wärmecjuellc  zeigte  gegen  die  Luft  einen  Ueber- 
schufs  von  37 ",24  (^,  das  entfernteste  von  den  sechi 
dagegen  nur  einen  von  3 ",45, 
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ich.    -^   Dauer,   32   Sluoden.    ^    SunU    «Icr    Therniomeler 
letzten  seciis  Standen.   ^   Tcmperalur  dar  Luft  8  ^78  C. 


Tbermoiuctcr. 

Temperatur. 

Ueber5clinrsrib.d.LaA.  Quotient 

No.  1 

46^03  C 

37^24   C. 

-     2 

32  ,82 

22  ,04                  2,2 

-     3 

23  ,31 

14  ,53                  2,3 

-     4 

17  ,91 

9  ,13                  2,2 

.     5 

14  ,43 

5  ,65                  2,2 

-     6 

12  ,23 

3  ,45 

Bektinnüich  Bind  in  einer  Metallstaube  von  unbt 
grMnzler  Länge  die  Teiiiperalurcn  verknüpft  durch  dl 
Formel : 

^yi      VT 

und  in  einer  Stange  von  begräuzter  Länge  durch 

_yT 

U=Ae  ^ 

ü  ist  der  Tcmpcratur-UeberschQfs  eines  Ptmkls  üb< 
die  Luft  in  einem  Abstand  x  von  der  Quelle;  y  die  Tm- 
fserc  und  k  die  innere  LcitungsfähigkeiL     A  und  B  siüj^h 
Constanten.  ^| 

Diese  beiden  Gleichungen  führen  zu  fulgendem  Ge> 
ßetz:  Nimmt  man  die  Teniperöturen  von  drei  gleich-ab- 
ständigen  Punkten,  und  xielit  von  ihnen  die  Luftteinpe- 
ratur  ab,  so  findet  man,  dafa  die  Summe  des  ersten  und 
letzten  Ueberschusses,  dividirt  durch  den  zweiten  Ueber- 
Behufs,  einen  constanten  Quotienten  giebt. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  Quotienten  in  obiger 
Tafel  erhallen.  Diefs  Gesetz  gilt  so^vohl  für  eine  endliche 
als  für  eine  unendliche  Stange.  Allein  die  letzlere  giebt 
aufserdem  eine  ihr  eigcnthümliche  Relation.  Die  ver- 
ßckiedencn  üebcrschüssc  für  gleich*  abständige  Punkte 
nehmen  in  geometriseher  Progression  ab.  Diese  letztere 
Bedingung  ist  im  vorliegenden  Versuch  erfüllt.  Um  sie 
zu  bewahrheiten  nahm  man  den  Quotienten  |edes  Ueber- 
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Schusses  durch  den  uDmiltelbar  vorhergehendeu  lieber- 
schuCß.  Die  Resultate  wichen  sehr  wenij^  von  der  Zahl 
1,60  ab.  Um  cio  sichereres  Mittel  zu  haben,  nahm  man 
^ie  Quotienten   zu   zwei    und  zwei,    und  zog  daraas  die 

uadratwurzel ;   dann   nahm   man   sie   zu    drei   und  dreii 

vind  zog  daraus  die  Kubikwurzel,    und  so  fort.      So  er- 

ielt  man   15  Zahlen,  für  deren  Mittel  sirh   1,609  ergab. 

Mithin  pflanzt  sich  die  Warme  in  Flüssigkeiten,  die 

"von    oben   her    erwHruit  werden,   nach  gleichem  Gesetze 

ic  in  Melallstäben  fort. 


XXV. 


lieber  einen  neuen  Condensaior  der  Elek- 
tricitäl:  iron  Hm,  Päd  et, 

{CompL   rend.  T,  ril  p.  iSQ.) 


[  JL/cr  neue  Condcnsator  besteht  aus  drei  Glapplatten, 
die  ßorgfältig  auf  einander  ab^escbliffen,  und,  mittcLst  Ei- 
>feifs,  ganz  mit  Blattgold  be!e*;t  worden  eind.  Eine  die 
8cr  Platten,  die  ich  mit  A  bezeichnen  will,  ist  an  ei- 
nem gewöhnlichen  Goldblatl- Elektrometer  befestigt  und 
auf  seiner  oberen  FItiehe  überriruifst.  Die  zweite,  wel- 
^hbe  ich  B  nennen  will,  ruht  auf  der  ersten;  sie  ist  auf 
^neiden  Seilen  ^efirnifst,  und  an  einem  Punkt  i!»res  Üui- 
angs  sitzt  horizontal  ein  vergoldetes  ungerirnifstes  ICupfer- 
^bchen;  auch  ist  sie  in  der  Mitte,  wie  die  bewegliche 
Platte  der  gewülinlidien  Condensatorcn,  mit  einem  zu  ihrer 
andhabung  dienenden  Glasstab  versehen.  Auf  dieser 
lattc  endlich  befuidet  sich  die  dritte  Platte  6\  welche, 
zur  Dorchlassun^  des  Stabes  von  ß,  in  ihrer  Mitte  mit 
inem  Loch  verschen  ist.  Die  Platte  6' ist  blofs  an  der 
nterseite  gefirnifst  und  auf  dem  Loch  in  ihrer  I\Iitte 
mit  einer  Glasröhre  versehen,  welche  den  Stab  von  B 
umschliefst,  aber  kürzer  als  dieser  ist* 


ZI 


Die    Gebrauchsweise    dieses   Apparats    ist    dud    fol- 
gende:    Man   berührt   die   obere  Platte   mit  dem  Metall, 
dessen  Wirkuug  auf  das  Gold  man  kinoen   Icruen  will, 
und   setzt   die  Platte   B  init   dem  Boden  in  Verbindung. 
Dann  unlerbrirht  man  diese  Verbindung,  liebt  die  Platte 
C  ab    und   berührt  die  Platte  A.      Naehdent  man    dies 
Operation  einige  Alale  ivicderholt  bat,  hebt  man  mittel 
des   Sliels  der   Platte   B  zugleicli   die  beiden  Platten 
und  C  ab.      Die  (ioldbliilter  deÄ  Elektrometers  diverj 
ren  nun,  desto  starker,  je  üfterer  der  Conlact  vollzogel 
nard. 

Die  Goldblättchen  sind  eingeschlossen  in  einen  Ka- 
sten von  parallelen  Glasplallon,  der  auf  einem  mit  Stell- 
schrauben verseliciien  Fufse  ruht»  auf  welcljem  au  einer 
Seile  eine  senkrechte  Platte  mit  eineiji  kleineu  Loch,  und 
auf  der  andern  Seite  ein  seukrechler  gethcilter  Gradbo- 
gen, dessen  Mitte  iu  {gleicher  Höhe  liegt  mit  ilem  Loch 
in  der  Platte  und  dem  oberen  Ende  der  Goldbliittthcn. 
Man  sieht  durch  das  Loch  der  Platte,  wenn  man  beob- 
achten will. 

Um  eine  Idee  vou  der  Empfindlichkeit  dieses  Appa- 
rats zu  ^eben,  ivill  ich  zwei  Versuchsreihen  anführen. 
Nach  Berührung  der  oberen  Platte  mit  einem  EisendraLl 
gilben  1,  2,  3,  4,  5  und  10  Contacle  eine  Divergenz 
der  Goldbfattclien  von  9^%  2(P,  25^  3P,  41"  und 
88'^  Bei  Berührung  der  oberen  Platte  mit  einem  Pla- 
lindraht  gab  ein  einziger  Coutact  nur  eine  scluvachc  Aus- 
weiclmng;  nach  dreiinaÜgcm  Conlact  stieg  diese  aber  auf 
15°»  und  nach  20maligem  auf  53", 

Zu  den  Versuchen  mit  Platin  wurde  ein  zuvor  iü 
der  W^eingeisthimpc  geglühter  Platludraht  angewandt,  ua^| 
man  ivu.^rh  die  Hitnde  mit  destillirtem  Wasser  ab.  Durch 
vielmaligen  successiven  Conlact  ^  wobei  ich  die  obere 
Platle  mit  den  Ftngcru  berührte,  versicherte  ich  mich 
zuvor,  dafs  die  Platten  keine  Elektricilat  verbargen. 

Die  neue  Thalsat  he  der  Elektricitäls  Erregung  dun 
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Contact  von  Gold  nnd  Platin  wurde  auch  direcl  er- 

iescQ  durch  eben  einfachen  Condensalor,  der  dadurch 

höchst  einpfjodlich  gemacht  worden,  dafs  man  den  Firnifs- 

schichten    eine  zwcckiuäfsige  Dicke  gegeben,   und  deren 

Oberlliichcn  vollkomuien  eben  gemacht  halte. 

Mittelst  des  doppelten  und  des  einfachen  Condcn- 
sators  fand  ich,  dafs  alle  Metalle^  welche  ich  prüfte,  po- 
sitiv waren  g^'geu  Gold»  und  dafs  sie,  in  ilircr  eleklro- 
motorischen  Kraft,  in  Bezug  auf  das  Gold,  folgende 
Reihe  einnahmen: 
yiinA,  Bim]  Zinn^  Wismut h,  Antimon,  Eisen,  Kupfer^ 
Silber^  Piaim, 

'V\^ismath,  Antimon  und  Eisen  gaben  so  wenig  ver- 
schiedene Wirkungen,  dafs  ich  ihnen  erst  durch  die  Mit- 
tclwerthe  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen  ihre 
Stelle  in  der  Reihe  anweisen  konnte. 

Aus  den  Einrichtungen  des  Apparats  erhellt,  dafs 
die  in  Freiheit  gesetzte  Eleklricitätsmenge,  welche  die 
Goldblättchen  zum  Divergiren  bringt,  proportional  ist 
der  Anzahl  der  Berührungen.  Nun  geht  aus  zahlreichen 
Versuchen  hervor,  dafs  die  Divergenz,  bis  zu  etwa  2ü**, 
proportional  ist  der  Anzahl  der  Berübrungen.  Bis  zu 
dieser  Gränze  ist  also  die  Divergenz  proportional  den 
Elektricitätsmengen.  Es  würde  leicht  sevn  eine  Tafel 
zu  entwerfen,  welche  die  den  Divergenzen  über  20*^ 
entsprechenden  Elektricitätsmengen  angäbe,  da  diese 
Mengen  proportional  sind  der  Auzald  der  Berührungen. 

Die  einfaclien  oder  multiplicirendcn  Condensatoren 
können  indefs  nicht  gebraucht  werden ^  um  die  Verhält- 
nisse der  durch  den  Contact  des  Goldes  mit  verschiede- 
Den  Metallen  erzeugten  Effecte  zu  bestimmen ,  da  diese 
erhältnisse  merklich  mit  der  Dicke  der  Firnifsschichtcn 
auf  den  Platten  vafiircn,  wovon  ich  mich  durch  Ver- 
gleichung  der  mit  verschiedeneu  Apparaten  erhaltenen 
esultatc  überzeugt  habe. 
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XXVI^  Ueber  die  Entwicklung  der  statischen 
Eiehtricität  durch  den  Contact  gut  leitender 
Körper;  i^on  Hrn,  Peel  et. 

( Compt»  rend.  T.  f^II  p.  930.     Auszog  aiu  der  volUtiiMljfeB 
Abli4üd)utig.) 


t 


mJ'vg  loslrumeale,  deren  ich  mich  bedieole,  bestehen  aas 
Diehreo  eiofacbeD  Condensatoreo  und  eincoi  Condcosa^« 
tor  mit  drei  Plauen.  lu  nieioer  Abbandlung  habe  ichV 
bis  aufs  Kleinste  die  erforderlichen  Vorsichtsmafsregeln 
zum  Gebrauch  dieser  Instrumente  angegeben,  und  auch 
gezeigt,  dafs  die  Divergenzen  der  Goldblätter  bis  zu  25** 
den  Spannungen  proportional  sind.  Hier  ^itt  ich  nur 
die  hauptsächlichsten  der  toq  mir  festgestellten  Thatsa* 
eben  aufrühren. 

1)  Die  Divergenz,  welche  zwischen  den  Goldblätt- 
chen eines  Condensators  erzeugt  wird,  wenn  man  eine 
der  Platten  mit  einem  Metall  und  die  untere  Platte  mit 
dem  Finger  berührt,  ist  unabhängig  von  der  Gestalt  der 
Masse,  Gröfse  der  Oberfläche  und  Anzahl  der  Beruh- 
mngspnnlvte:  auch  Dmck  tind  Reibung  sind  ohne  Ein- 
llufs.  Ist  das  MetaU  isolirt,  so  erhält  mau  keine  Wir- 
kung; wenn  aber  die  Metallmasse  sehr  grofs  ist,  und 
man  sie  successiv  mit  einer  der  Platten  in  Berührung 
bringt«  nachdem  sie  mit  dem  Boden  in  Gemeinschaft  ge- 
geizt worden,  so  ladet  sieb  der  Condensator  desto  stärker, 
als  der  isotirte  Körper  eine  grOfsere  Ausdehnung  besitzt 
und  die  Anzahl  der  Berührungen  beträchtlicher  ist;  alleio 
bis  zu  einer  gewissen  Gränze,  nämlich  der  Spannimg, 
die  beim  Anfasssen  des  Metalls  mit  der  Hand  erzeugt 
würde,  scheinen  dieselben  Massen  sich  gleich  zu  verhal- 
len, wie  auch  ihre  OberÜächen  sind. 

2)  Setzt   mau   die  beiden  Platten  durch  einen  coa- 


tiDuirljcheD  isolirten  Metallbogcu  in  Gcmetnscliaft,  so  er- 
hält man  nichts.  Ist  der  Bogen  durch  eine  Flüssigkeit 
oder  fcuchlcß  Leiter  unterbrocben,  so  ist  der  Effect  gleich 
dem  Unterschiede  der  Effecte,  die  man  erhält,  wenn  man 
eine  der  Pbllen  succcssiv  mit  den  beiden,  die  feuchte 
Schicht  heTührenden  Metallen  berührt. 

3)  Wenn  die  beiden  Metallplatten  an  den  Enden 
ohne  LDtbung  mit  einander  in  Bcü-ührung  stehen  und  mau 
die  den  BerühruD^spunkten  benachbarten  Enden  zwi- 
Ecben  die  Finger  nimmt,  so  ist  der  Effect  gleich  dem 
Mittel  derjenigen,  die  man  einzeln  von  jedem  Metall  er- 
hält. Sind  die  Metalle  znsammengelölhet,  so  ist  der  Effect 
das  Mittel  derjenigen,  die  beide  Metalle  und  die  Lüth- 
ßtcllc  gegeben  haben  würden. 

4)  Bei  Anwendung  einer  und  derselben  Metallplalte, 
ist  der  Effect  verschieden  nach  der  Flüssigkeit,  mit  der 
man  die  Finger  benetzt  hat.  Bei  allen  Metallen,  aus- 
genommen Silber,  Gold  und  Platin,  ist,  wenn  sie  die 
obere  Platte  berühren,  die  Elektricilät  der  Goldblättchen 
positiv^  mit  was  für  einer  Flüssigkeit  man  auch  die  Fin- 
ger benetzt  haben  mag.  Beim  Silber,  Gold  und  Platin 
ist  die  Divergenz  negativ,  mit  den  Säuren  positiv,  mit  den 
Alkalien.  Bei  den  erstcren  Metallen  ist  die  Divergenz 
gröfser  mit  den  Alkalien  aU  mit  den  Säuren;  beim  Zink 
bewirkt  OlivcnOl  eine  gröfsere  Wirkung  als  verdünnte 
Schwefelsäure.  Bei  Anwendung  ein  und  desselben  Mc- 
tallcs,  und  ein  und  derselben  Flüssigkeit  ist  der  Effect  so 
gut  wie  unabliängig  von  dem  Concentraliousgrade  und 
der  Temperatur  der  Flüssigkeit,  folglich  auch  von  der 
Stärke  der  chemischen  Aclion,  wenn  diese  exislirt. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  standen  die  Metalle  zu- 
f^leich  unter  sich  und  mit  den  Flüssigkeiten  in  ßerülirung. 
Um  den  Einfhifs  dieser  Umstände  gesondert  zu  sludircn, 
nahm  ich  Mt:lallscheiben,  deren  OberUächen  entweder 
nackt  oder  gefirnifst  waren,  und  setzte  sie  mittelst  ihrer 
isolirendeu   Handhaben,   crsüich   mit  den  nackten  Ober- 
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flächen,  darauf  mit  den  Platten  des  Condensators  in 
CoDtDct.  Wenn  die  ObertJächen  gefimifst  waren,  stellte 
man   die   GemeiLischaft    durch   einen  metallenen  oder  ei- 


nen  feucliten  Bogen  her. 


Folgendes  waren  die  Resul- 


tate dieser  Versuche: 

5)  Das  Zink  nimmt  in  Berührung  mit  allen  Metal- 
len positive  Elektricilät  an.  Das  ist  das  von  Volta  er- 
haltene Hesultat.  Druck  und  Reibung  sind  ohne  Eiu- 
flufs,  wenn  die  Trennung  der  Scheiben  normal  geschieht. 
Trennt  man  sie  gleitend,  so  erhält  man  niemals  einen 
Effect,  Dasselbe  pill,  wenn  die  Scheiben  vollkommen 
eben  sind.  Diese  Erscliciouugen  sind  nur  durch  die  Ati- 
nabme  erklärbar,  dafs  die  Scheiben,  ^ei  ihrem  Contact, 
sich  gegen  die  Luft  wie  Condensatoren  verhalten.  Sind 
die  Scheiben  gefirnifst  und  durch  einen  Metallbogen 
in  Gemeinschaft  mit  einander  gesetzt  worden,  so  er- 
hält man  denselben  Effect,  was  für  und  wie  viel  Me- 
talle aurh  den  Vcrbindungsbogen  bilden  mögen*  Das^ 
ist  eins  der  Volta'schen  Gesetze.  ■ 

6)  Wendet  man  gefiruifste  Scheiben  an,  und,  zur 
Verbindung,  statt  des  metallenen  Rogens  einen  ftiuchten, 
so  ist  die  Spannung  bedeutend  stürker,  und  von  ande- 
rer Art.     Das  Zink  wird  negativ  gegen  alle  Metalle.        J 

7)  Wenn  zwei  Metall^cheiben  durch  einen  Bogen  " 
aus  mehren  flüssigen  Leitern  in  Verbindung  gesetzt  sind^ 
hängt  die  Wirkung  nur  von  denjenigen  Flüssigkeiten  ab, 
welche  die  Scheiben  berühren.  Sie  ist  unabhängig  von 
der  Anzahl  und  Natur  der  dazwischen  liegenden  Flüs* 
fiigkeiten.  fl 

H)  Der  Zeichen wcchsel  der  Elektncit.if  des  Zinks, 
wenn  es  mit  einem  Metall  und  einer  Flüssigkeit  in  Be- 
rObrung  steht,  gestattet  nicht,  der  feuchten  Luft  die  Elek- 
tricilät zuzuschreiben,  welche  das  Zink,  in  Bcrübrungi 
mit  dem  Kupfer,  anoimml.  Es  scheint  mir  auch  unmög 
lieh,  sich  der  Annahme  zu  enthalten,  dafs  in  diesem  Fa 
der  beobachtete  Effect  aus  dem  Contact  selbst  entspringe. 
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9)  Die  unter  No.  7  bescbriebeiieu  Resultate  schii- 
iicn  mir  nur  dmcli  die  Aüiiahme  erklärlich  zu  seyn,  dnfs 
die  Flüssigkeiten  dorch  ibren  Coulatt  keine  Eleklricitiit: 
erzeugen.  Erwägt  man  aber,  dafs  für  einen  ilüssigcn 
Bogen  dasselbe  Gesetz  bestellt,  wclclies  Volta  für  ei- 
nen Metaltbogen  ^efundrn  bat,  und  dafs  durch  den  Con- 
tact  der  Metalle  EleklriclUit  erregt  ^vird,  so  scheint  die 
entgegengesetzte  Hypothese  wahrscheinlicher. 

10)  Was  für  einen  Ursprung  die  durch  den  Con- 
tact  der  Metalle  und  Flüssigkeiten  erre|:tc  Elektricität 
auch  haben  mag,  so  mxih  doch,  da  diese  Elektricit.1t  eine 
grüfsere  Spannung  hat,  als  die  aus  dem  Cotitacl  der  Me- 
talle entspringende,  das  wirksame  Element  der  Siiule  als 
bestehend  aus  zwei  verschiedenen  Melallplatten,  getrennt 
durch  eine  Flüssigkeit,  angesehen  werden,  und  der  Cion- 
tact  der  Metalle  blofs  ah  Hersteller  der  Verbindung  zwi- 

^hen  den  Elementen.     Alsdann  sind  die  Endplalten  der 

tulct   wie   man   sie   gewöhnlich  aufbaut,    ohne  Einnufs, 

auch    die  Eifahrung   lelirt.      Man  kann  sie  fort- 

iicbmen,  und  dann  wird  das  Zinkende  der  negative  Pol. 

Was  den  Anwuctis  der  Spannung  betrifft,   so  miifs  man 

lothwendig   eine  Kraft  anntbiuen,   die  sich  der  Vereini- 

(ting  der  beiden  durch  dvii  Conlact  der  Körper  enlwik- 

kclten  Elektriciüiten  widersetzt,  und  zwischen  ihnen,  was 

Hr/ür    eine  Spannung    auch  die  eine  derselben  haben  mag, 

^binen  bcgtaudigeu  Spanuungsunterschied  unterhält. 


tac 
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XXYU,     Notizen. 


1 )  l^ptische  Eigenschaften  des  Wasserdampfs.  —  In 
einem  Schreiben  an  Hrn.  Arago  meldet  Hr.  Prof.  For- 
bes,  er  habe  durch  eine  zahlreiche  ReÜie  von  Versu- 
chen gefunden,  dafs  der  WasÄcrdanipf  vor  dem  Beginn 
einer    jeden   Verdichtung    ToUkommen   durchsichtig   sey, 
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und  den  durch  ihn  gehenden  Strahlen  durchaas  lerne 
Färbung  crthcile,  dafs  er  im  Augenblick,  wo  die  Vcr^J 
dichtung  nuf  einen  gewissen  Punkt  gelangt  iM,  nur,  ^'v^H 
ein  berauchtes  Glas,  für  die  rothcn  Strahlen  durchsich- 
tig sey,  endlich  dafs  er  in  einem  drillen  Zustand,  bei 
grofsen  Dicken ,  undurchsichtig  sej,  und  bei  geringereu 
Dicken  wcifscs  Licht  ohne  Färbung  durchlasse.  Was- 
serdampf,  in  eine  (Maskugel  eingeschlossen»  nimmt  durch 
blofse  Tcmpcratur-AendcruHgen  die  drei  erwähnten  Zu- 
stände an. 

Da  diese  Erscheinungen  nicht  nnumg^ingUch  ein 
Dampf  von  hoher  Spannung  erfordern,  so  schliefst  HrJ 
F  orbes,  das  lebhafte  Roth  bei  der  untergehenden  Sounc 
könne  davon  abhangen,  dafs  das  Licht  dieses  Gestirns 
durch  Wolken  gehe,  die  sich  gerade  in  den  Zuständen 
von  Fälkmg  bcOüden,  welche  bei  den  Versurlien  ini 
Ziininer  das  Roth  ergaben.  Man  begreift  sonach,  sagt  der 
Briefsteller,  wie  die  Abeudrülhe  für  ein  meleorologische^J 
Vorzeichen  angc^ohcu  worden  isL  ^ 

Hr,  Forbes  Iiat  sich  überzeugt,  dafs  die  eigenthüni' 
liehe  Wirkung  des  Wasserdampfs^  mit  der  er  sich  be- 
schäftigte, nicht  von  Bildung  neuer  dunklen  Linien  im 
Sonnenspectrum  begleitet  wird,  wie  es  im  Gegentheil, 
nach  einer  Beobachtung  von  Sir  David  Brewster, 
der  Fall  ist,  wenn  man  Strahlen  durch  salpetrigsaure^j 
,  Gas  gehen  läfst.  Bei  dem  Wasserdampf  beginnt  die  Ai^f 
Sorption  in  dem  Violelt  und  Indigo:  später  erreicht  sie 
das  Blau,  bei  noch  gröfsereo  Dicken  schwächt  sie  da 
Gelb  bedeutend,  und  zuletzt  bleibt  nur  ein  sehr  lebh 
tes  Roth  und  ein  ufWoUkommenes  Grün  *), 

2)  Regenmenge  auf  Gaadehupe.  —  Nachstehen 
Messungen,  von  Hm.  Co u riet  de  Vrcgille  der  Pa 
ser  Academie  übergeben,  beweisen,  dafs  an  zwei,  wenig 
von  einander  eolfernteu  Orten,  die  Regenmenge  vom  Ein- 
fachen aufs  Doppelte  schwanken  kann.  Basse  Terre,  die 
eine  Station,  liegt  am  Meer,  fast  im  Niveau  desselben, 
j;  Compt.  ftnd.  T.  Ftll  p.  173. 


I 


351 

timgeben  von  einer  wenig  erhobenen  Gegend.  Matouba, 
die  andere  Staüon,  liegt  <lagegcn  im  Innern  der  Insel, 
am  Fufse  von  Rrrgcn  mit  Urwaldungen.  Es  soll  der 
regenreichste  Ort  auf  ganz  Guadeloupe  seyo. 


1827. 


1828, 


Basse- 

rctre* 

Maiouba. 

August 

0,180 

Met. 

0,541  Met. 

September 

0,370 

- 

0,151      - 

October 

0,190 

- 

0,575      - 

November 

0,150 

- 

0,513      - 

Deccmber 

0;220 

- 

0,160     - 

Januar 

0.178 

- 

1,001     . 

Februar 

0.245 

- 

0,710      - 

März 

0,054 

♦ 

0,259      - 

April 

0,117 

- 

0,331      - 

Mai 

0,290 

- 

0,841      * 

Juni 

0,123 

- 

0,613     . 

JuÜ 

0,514 

- 

1,094      - 

3,231  Met. 

7,125  Met. 

^^B  Bei  Matouba  .bespannen  die  Beobachtungen  erst  mit 
9.  Aug.  1827,  schlössen  dafür  auch  mit  dem  9.  August 
1828.  (CompL  rend.  T.  Vil  p.  743.)  —  Eine  jährli- 
che Regenmenge  von  7,425  Meter  =22,85  Par.  Fufs, 
wie  sie,  den  obigen  Angaben  nach,  zu  Matouba  statt- 
findet, ist  wohl  die  gröfste,  die  bis  jetzt  gemessen  wurde. 
Sie  (iberlrifft  die  an  der  Küste  von  Malabar  (^9,66 
Par,  Fufs)  fast  um  das  Driltehalbfaehe^  und  die  in  Eng- 

rnd  um  etwa  das  Zelm fache,  P^ 

3)  Abendroi hsirahten,  —  iu  cinrr,  kürzlich  der  Pa- 
riser Acadeuiie  übersandten,  langen  Abhandlung  über  ver- 
schiedene almosphäriscbe  Phänomene  handelt  Hn  Neck  er 
de  Saussure  besonders  von  den  divergirenden  dunkel- 
blauen Strahlen,  welche  sich  aus  der  AbcndrÜlhe  {zone 
colorce  crepiisculaire)  erheben.  Er,  wie  scbon  Howard 
vor  ihm,  hJilt  diese  dunklen  Zonen  für  Schatten  von  ein- 
zelnen, unter  dem  Horizonte  beündlichen  Wolken,  meint 
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auch,   dafs   io   Gebirgsgegenden   die  Schatten   entfernter 
Berge  dabei  eine  Rolle  spielen  könnten. 

Hr.  Arago  glaubte  für  einen  Augenblirk^  dafs  man 
durch  die  dunklen  Abendrotlistrahlen  vicllcicbt  hinter  die 
noch  unbekannten  IMidel  kommen  könnte»  welche  Hr. 
Bottineaii  von  Islc  de  France  in  der  IMilte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  anwandte,  um  das  Dasejn  von  noch 
unter  dem  Horizont  befindlichen  Schiffen  anzukündigen. 
—  was  einen  neuen  Zweig  der  Schirffahrlskunst,  unt 
dem  Namen  Piauskopie^  bilden  würde.  Allein  beim  Na 
schlagen  einiger  jetzt  sthr  seltenen  Werke  aus  daiuali 
ger  Zeit  fand  er,  dafs  Bottineau  behauptet  halte,  er 
sähe  zu  allen  Stunden  des  Tages  am  Horizonte  Vontei- 
chen von  der  Ankunft  von  Schiffen,  ( Compt.  rend, 
T,  FJII  p.  32.) 

4 )  Deeember  •  Slernschnuppen.  Aufmerksam  g 
macht  durch  den  von  Brandes  beschriebenen  Stern- 
Bchnuppenfall  vom  6.  Dec.  1798,  hat  Hr.  E.  C.  Her- 
rick zu  New-Haven  (Connecticut)  in  der  Nacht  vom  7. 
bis  8.  Decembcr  1838  den  Himmel  beobachtet  und  eine 
ungewöliuiiche  Zahl  von  Slerusilinuppen  (ein  Schau 
skower)  fallen  gesehen.  Zt^ei  Beobachter  zähhen  vo 
8  bis  9  Uhr  93  und  von  9  bis  10  Uhr  71  dieser  Me- 
teore. Die  Mittclzahl  von  Sternschnuppen,  welche  i^i 
Beobachter,  von  denen  jeder  ciu  Viertel  des  Himme 
sorgfaltig  in  Obaclit  nimmt,  in  gewöhnlichen  Zeiten  s 
hen,  setzt  er  auf  dreifsig  in  der  Stunde.  —  Von  d 
Sternschnuppen  am  7.  Beccmber  1838  schienen  weni 
steus  drei  Viertel  von  einem  Punkte  nahe  beim  Stuhl 
der  Cassiopeja  auszugehen*  —  Dieser  Punkt  lag  sehr 
enlfernt  von  dem,  welchem  die  Erde  damals  entgegc 
ging!  {Comp,  rend.  T.  FIII p.Hü.)  Am  6.  Dec.  1838  vo 
8^  55' bis  9^*15'  Ab.  sah  Hr.  Flaugergues  zu  Toulon 
42  SteruschüuppeD,  alle  nahe  vom  Zenilh  ausgehend,  und 
31  davon  parallel  laufend,  zwischen  der  Milchslrafse  und^ 
dem  grofsen  Quadrat  des  Pegasus  (ibidf  p.  255). 


L     1839.  ANNALEN  ^o.  3. 

■      DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

■  BAND  XXXXVI. 
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l     lieber  flie  Verbindungen  des  Ammomuks  mit 
der  Kohlensäure;  von  Heinrich  Mose. 


Di 


'ie  ii.'ibcre  ünteisuchiing  der  VcrbiiidiiDgen  des  Ara- 
moninks  mit  der  Koldpns.iiiie  Fchien  mir  in  mehrerer 
Hiusirlit  wichtig.  Da  die  eolfenitcren  Bestandthcile  die- 
ser VerbioduH^en  ^aiiz  dieselben  wie  die  der  aiiiinali- 
stheu  Substanzen  sind,  so  liegt  die  Verinulfiiitig  nicht 
fern,  dafs  sie  sich  leicht  in  anderen  Verhältnissen  ver- 
biodeo,  und  neue  oder  schon  bekiinote  ZtisaminensetzuD- 
gen  bilden  künnen.  Auch  schien  es  mir  interessant, 
die  Eigens chaflen  des  nasserfrei eti  kohlensauren  Ammo- 
niaks kennen  zu  lernen,  um  dieselben  mit  denen  ande- 
rer wasserfreier  Ammuui:tksalze  vergleichen  zu  können. 

Die  Unlersuchuiif;  dieser  Verbijulungeii  hat  mir  in- 
dessen nicht  die  Resullalc  i^e^eben,  die  ich  davon  envar- 
tete.  Kohlensäure  und  Amtiionink  sclieinen  zu  den  letz- 
leö  Verbindungen  zu  i^ehoien,  in  welche  sich  Substanzen 
verwandeln,  welche  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Koble  und 
Stickstoff  cnihallen;  und  wenn  d;*her  Körper  von  dieser 
Zusammensetzung  fast  alle  bei  ihrer  Zersetzunp;  vcrmit- 
lelsl  liöhercr  Temperatur  kolilen.^aures  Ammoniak  erzeu- 
gen, 60  sind  in  dem  erzeugten  kohleurauren  Ammoniak 
die  Atome  der  Element  auf  eine  solf  hc  Weise  verbun- 
den, dafs  sie  Verbindungen  bilden,  die  minder  zersetz- 
bar, und  gleichsam  minder  beweglich  sind,  als  es  sonst 
Verbindungen  zu  scyn  pflegen,  die  aus  Jenen  einfachen 
Stoffen  beslcheü  • ),     Eben  so  wenig  fand  ich,  dafs  das 

l)  Etwa«  rntTcml  Ai'lmhrlitJ  fiudct  btjrn  TiaubctiEudkcr  sinu.  Elne^ 
grofse  Menge  von  orgaiiI«;licn  Subsi^iiuin  kann  durch  l"liuwirkun({ 
»cUr  vcrduiiDlcr  Sauren  in  TiMiil»ciuudkcr  vcrwanJell  vertlen,  weil 
Po^cuJgrfl*,  Annal  Bd.  XXXXYl.  "^^ 


rfrci^ 


S54 


irasserFreie    kohleDsaiirc   Ammouiak    «ihnltcbe    hervorste- 
chende Eigcuschafleii   besittt,    die   r,  B.    das  wasscrfn 
schivefeLsaure  Ainiiiotiiak   im  Yer|^feicli    mit  dem  wat 
halt  igen  so  Behr  aiiszeichneii. 

Ith  fand  indessen  bei  der  Untersuchung  der  Ve~ 
biiidiin^rn  des  Ainmoiiiaks  mit  der  Kohlensäure  eine  Thal- 
saehe,  die  mir  der  Beachtung  werlh  ersrheint.  Obgleich 
nändich  diese  Verbinduojreii  weil  weniger  zerseUbar  sind, 
als  andere  Körper,  welche  aus  denselben  Elementen  be- 
stehen, so  haben  doch  Kohlensäure  und  Ammoniak  we- 
n\^  Vcrwandtflchaft  zu  einander,  nnd  diefs  ist  der  Grund, 
da£s  beide  sich  in  den  maiinigfalligsten  Verhältnissen  ver- 
binden können.  I>ic  Zahl  dieser  Veibindungen  ist  in  der 
Thi)t  auffallend.  Ich  habe  mehrere  derselben  dargestelMH 
deren  Existenz  man  früher  nicht  kannte.  Es  wäre  inf^ 
indessen  leic^it  gewesen,  die  Zahl  derselben  durch  fer- 
nere Untersuchungen  sehr  zu  veniiehreQ;  ich  habe  inich 
aber  damit  begnügt,  die  Mögliclikeil  dieser  grofnen  Zahl 
von  Verbindungen  gezeigt  zu  haben,  da  die  Darste|?L 
luDg  tind  Üutersuchuog  derselben  mit  einer  Mühe  vi 
kntrpft  ist,  die  des  Gegenstandes  mir  nicht  werlb  zu  scj 
schien. 

E»  ist  indessen  fast  weniger  die  schwache  Vcrwandt- 
schaH,  welche  die  Kohlensäure  zum  Ammoniak  bat,  der 
Grund  der  grofsen  Zahl  der  Verbindungeo,  sondern  be- 
sonders der  Umstand,  dafs  die  verschiedenen  Verbindun- 
gen eine  grofse  Neigung  haben,  lioppelsalze  unter  eia^| 
ander  zu  bilden.  Ich  habe  mich  bemüht,  viele  Salz^' 
welche  die  Kohlensäure  mit  dem  Ammoniak  bildet,  als 
Doppelsalze,  nach  beslimmlnn  Verhältnissen  zusammen- 
gesetzt, zu  betrachten,  wodnrcli  die  Zahl  der  einfachen 
Verbindungen  beschränkt  wird. 

Bisher  kannte  man  nur  folgende  Verbindungen  des 
Ammoniaks    mit    der  Kohlensäure    im    festen    Zustande: 

diuer,   wei)ig$tciM   gegcii  verdünnte  S'turcii,   «ich    wenlj^cr   xcrscUt 
zeigt,  alt  icnc. 


tet- 
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1)  das  wasserfreie  neutrale  kohlensaure  Annnaniak, 
iHH*-f-C,  2)  flas  anflerlhalbfncli  kohlensaure  Ainmo- 
Ikiak,  2?m^+3CH-2il,  oder  vichnehr  das  nnderlhalb- 
Bch  kofalcDsaurc  Aiiimoiiiumoxjd,  2NH*+3C,  und 
)  das  zweifach  kahlunsaure  Aoimüniak,  P(Il^+2C-|-2Et 
od«r  NH*-h2C4-H. 

Was   die   Analyse   der  Verbindungen    der   Kohlen« 

ure   inil   dein    Ammoniak    betrifft,    so  wurde   von    den 

Bestaudi  heilen    derselben   das   Auimoniak   und    die   Kob- 

ensaurc   uuiuiltelbar,   und   der  Wassergehalt  durch  den 

erlust  bestimmt. 

Die  ßcstiiumuug  des  Ammoniak gchal (es  konnte  am 
genausten  geschehen.  Das  kohlensaure  Ainmoniaksalz 
wurde  in  einer  Flasrlie,  die  verschlossen  werden  konnte, 
mit  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Chlorwasser- 
Blorfsfiure  und  Alkohol  übergössen,  uod  nach  ToUständi- 
ger  Entwickluog  aller  Kohlensäure  die  Auflösung  mit 
sehr  starkem  Alkohol  (\ou  90  bis  9b  Proc. }  verdünnt. 
Es  wurde  darauf  ein  Ueberschufs  einer  Platinchloridauf* 
lösung,  und  darauf  ungefähr  der  vierte  Theil  toih  Volum 
des  Alkohols  au  Act  her  hinzugefügt.  Das  Amuiouium- 
platinehlorid  ist  in  eiucr  Mengung  von  starkem  Alkohol 
und  Aether  ganz  unlöslich,  und  kann  vollständig  erhal- 
len werden.  leh  lief»  dasselbe  in  der  verstopften  Fla- 
I  ficbo  sich  wahrend  12  Stunden  vollständig  absetxen»  und 
^Kwusch  es  mit  einem  (femisch  von  Alkohol  und  Aether 
^"  »US.  Nach  dem  Trocknen  wurde  es  stark  geglüht.  Das 
Glühen  mufs  in  einem  Plalintiegel  mit  Vorsicht  gesche- 
hen. Man  legt  das  Salz  mit  dem  Filtrum,  und  ohne  es, 
wie  CS  gewöhnlich  bei  Niederschlägen ,  die  geglüht  wer- 
den sollen,  gcschielit,  aus  dam  Filtrum  herauszuschütten, 
hl  den  Tiegel,  bedeckt  denselben  vollstUndig  mit  dem 
l>«€kel,  und  setzt  es  lange  Zeit  einer  mtifsigeu  Wärme 
am,  die  man  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  des  Tie- 
gel« verstärkt.     Man  f^hrt  damit  so  lange  fort,  bis  aller 
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Süliubk  verdampft  ist.     Mao  lafsl  darauf  den  Tief^el  er 
kalt  eil,   öffnet   den  Deckel,   und  verbrennt   nun    auf 
gewöbuliche  Weise   die  Kolde   des   Filtrums   volUlrtü 
in  Asdie.     Wendet   man  diese  Vorsicht  nicbt  an, 
erhitzt  das  Salz  im  Anfange  t\i  stark,  so  kann  mit  dem 
Dampfe  des  Salmiaks    mechanisch   uiizcrsctztes  Salz   und 
metallisches   Plalin   fctrlj^erissen   werden.      Aus    dem   Ge- 
wichte des  mcLalliächen  Platins  wird  der  Gehalt  an  Am- 
moniak   im   Salze    berecbuet.    —    Die   DcstJUUDUOg    des 
Ammoniaks  kann  auf  diese  Weise  mit   grufser  Genauig- 
keit peschchen^  genauer  als  die  der  Kohlensäure,  ^M 
Die  Bestimm nn^  der  Kohlensäure  geschah  nach  xvfC^ 
Methoden.     Die  geiiancslc  Methode  ist  die,   sie  in  koh- 
lensaure Jlarjterde  zu  verwandeln,  und  aus  dein  Gewichic 
derselben  das  der  Kohlensäure  zu  bestimmen.     In  eiuq^ 
Flasche,  die  luftdicht  verschlossen  werden  konnte,  wurd^l 
das  kohlensaure  Ammoniaksalz  in  kaltem  Wasser  auF^e- 
löst,  sodann  Chlorbaryumauflüsuug  und,  wenn  die  zu  uu- 
tcrsuchende  Verbindung   nicht  aus  neutralem  kohlensau- 
ren Ammoniak  bestand,   reine   Ammoniakflüssigkeit  hit^ 
zugefügt,   worauf  das  Glas  verschlossen    nnd  wenigstens 
12  Stunden  oder  länger  hindurch  stehen  gelassen  wurde. 
Man  mufs  nicht  zu  wenig  Wasser  zur  Aurlösung  au%veii- 
den,  besonders  aber  die  Ammoniakllüssigkeit  durcti  Chlor- 
bar  jumanfkisung  prüfen,  ob  sie  frei  von  Kohlensäure  sey. 
Ich  habe  gewc>buljch  das  Ammoniak  uumitlelbar  vor  dei 
Versuch  tiber  gebrannte  Kalkerde  destillirt»    Die  geklärte 
Flüssigkeit  wurde  darauf  durch  ein  Filtrum  gegossen,  wo- 
bei der  Luftzutritt  so  viel  wie  müglich  vermieden  wurde, 
die  kohlensaure  Uarjterde  mit  kochendem  Wasser  über- 
gössen, und  dann  beim  Ausschiurs  der  Luft  ßltrirt,  und 
hinter  einander  sehr  oft  uud  lange  mit  kochendem  \V"as- 
ser  ausgewaschen.    Man  kann  es  nicht  dahin  bringen,  s|^| 
vollständig  auj^zusiifsen,    so   tkfs  das  Waschwasser  nich^^ 
mehr  durch  Schwefelsäure  getrübt  wird,  da  sie  nicht  ganz 
unlosbch  im  Wasser   ist.     Nur  längere  Ilrlabrung  kann 
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bestimmcitt  wann  mit  dem  Aussüfseii  autgefidrt  wcnlen 
mufs.  —  Man  mofs  die  kühleosaurc  Baryterdc  nicht  we- 
nige Stunden  nach  der  Fällung  filtriren,  weil  sie  f»ich 
dann  noch  nicht  vollständig  abgesetzt  hat.  Filtrirt  inao 
e  früher,  so  setzt  sieh  aus  der  klaren  filtiirlen  Flüssig- 
eit,  auch  ohne  dnLs  Lurtzulritt  stattgcrundcn  hat,  noch 
oblensaurc  Baryterde*  ab. 

Nach  dem  Trocknen  wird  die  kohlensaure  Barjt- 
dc  geglüht.  Mau  hat  nicht  zu  befürchten^  dsih  durch"» 
erbrennen  des  Fikruins  etwas  von  der  kohlensauren 
aryliTde  die  Kohleiisiiure  verliert;  autb  kann  man  zum 
tilühcn  derselben  die  stärkste  Hitze  anwenden,  die  eine 
Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzüge  zu  geben  vcnnag, 
ohne  einen  Verlust  an  Kohlensäure  zu  befürchten. 

Zur  Fällung  der  Kohlens.Uire  kann  man  nicht  mit 
cichem  Vorlheil  stall  der  Chlorbarjumauflösung  eine 
Auflösung  von  Chlorcalcinm  anwenden.  Die  kohlensaure 
Kalkcrde  bildet  zwar  einen  nicht  so  volumtnüsen  Nie- 
derschlag, wie  die  kohlensaure  Barvterde,  aber  ein  Theil 
des  Niederschlags  setzt  sich  so  fest  an  die  Wände  der 
Flasche  an,  dafs  er  durch  mechanische  Mittel  nicht  voü- 
ändig  davon  wegzubringen  ist.  Das  Glühen  der  koh- 
nsanrcn  Kalkerde  hat  auch  bekanntlich  seine  Unan- 
uehmlichkeilen,  da  sie  beim  Glühen  einen  Theil  der 
oblensäure  verliert. 

Bei   der  Beslinmnnig   der  Kohlensäure   in   den  neu- 
tralen Verbindungen  wurde  dieselbe  durch  Chlorbarjum- 
iuflösung  ohne  Zusatz  von  Ammoniak   gefallt.     Audi  in 
icsem  Falle   mufs   das  Ganze  nach  der  Fällung  längere 
Zeit  stehen,  ehe  man  die  kohlensaure  Baryterde  abBltrirt. 
t  die  Auflösung  des  neutralen  kohlensauren  Ammoniaks 
hr  verdünnt,   so  erfolgt   zuerst  durch  Chlorbnrjumauf- 
sung  gar   keine  Fällung,   was   charakteristisch   für  das 
neutrale  Salz  ist.    —   Die  von   der   kohlensauren  Baryt- 
erde  getrennte  Flüssigkeit  wurde   darauf  mit  Ammoniak 
versetzt,  um  zu  sehen,  ob  dadurch  noch  ein  geringer  Nie- 
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derschlag  entstand,  was  in  Her  Regel  der  Fall  war«  m 
davon  berrülirte,  dafs  es  nicht  gut  möglich  ist^  das  kol 
lensaure  Ammoniak  gauz  vollkommen  neutral  zu  crlü 
ten.  Diese  Fällung,  obgleicli  gegen  den  Zutritt  der  Luft  gc 
schützt  filtrirt,  vrar  indessen  immer  etwas  bedeutender,  al 
sie  hatte  sejn  müssen,  und  der  Kohlensciuregetialt  im  Sah 
wurde  dadurch  wohl  etwas  gröfser,  als  er  in  der  lliat  warj 
Die  zweile  Methode,  um  die  Kohlensäure  zu  bestim- 
men, war  die,  dafs  sie  als  KühlensäuregBS  gemessen  wurde. 
Eine  gewogene  Menge  des  Sabcs  wurde  in  einem  gr 
duiilen  Cjliuder  über  Quecksilber  vennittelst  Chlorwa< 
sersloffsäure  zersetzt,  in  welcher  kurz  vor  dem  VcrsucI 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  auFgelüsl  worden  war,  ui 
sie  mit  Kohleustiure  zu  üciltigen.  Kouute  dag  Salz  nt 
pulvei förmig  au^cwundt  werden,  so  wurde  es  in  Fliefs 
papier  eingewickelt.  Diese  Methode  indessen  gab,  wenn 
auch  alle  Umstiimde  aufs  gcuausle  berücksichtigt  ^vurden, 
nicht  so  genaue  Resultate,  wie  die  vcrmitldst  kohlensau- 
rer Rarytcrde.  Ich  erhielt  in  der  Regel  dadurch  etwas 
weniger  Kohlensäure,  als  ich  erhalten  sollte.  Da  sie  in- 
dessen weit  schneller  und  leichter  ausznfüliren  ist,  wurde 
sie  vorzüglich  dazu  benutzt,  um  bei  einem  erhalteneu 
Salze  zu  sehen,  zu  welcher  von  den  bekannten  Verbin- 
dungen des  Ammoniaks  mit  der  Kohlensäure  es  gehöreo 
konnte. 

L    Das   neutrale  wasserfreie    kohlensaure 
Ammoniak. 

Es  ist  bekannt,    dafs  das  neutrale  kohlensaure  Ai 
moniak  durch  Mengung  von  trocknem  Ammooiakgas  ui 
Kohleusäurcgas  ei halten  wird,    und   dafs  beide  (vasartcl 
sich  langsam,   und,   welche  vod   beiden  auch   im  Ut'ber- 
maafs  vorhanden  sejn  mag,  nur,  wie  Gaj-Lussac  *  ) 
zuerst  gefunden  hat,  in  dem  VerhaUnifs  von  einem   V 
lum   des  Kohlensäuregases   zu   zwei   des  Ainmouiakgas< 

1  )  Mimoiret  de  la  societi  ä'ArcueU  T.  II  Ä  211. 
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verbinden.  Die  Eigenschaften  des  auf  diese  Weise  er- 
haltenen wasserfreien  kohlensauren  Ammoniaks  sind  in- 
deflseo  fast  ganz  unbekannt. 

H  Joiin  Davj  *),  der  sich  zuletzt  mit  den  Verbin- 
VlDgen  der  Kohlensiiure  mit  dem  Aminoniak  beschäftig 
hat»  beslcitigle  die  alten  Versuche  von  Gay-Lussac, 
ohne  indessen  die  Verbindung  genauer  zu  untersucbcn. 
Er  fflhrt  nur  an,  dafs  dieselbe  alkalische  Eigenschaften 
besSfse,  durch  eine  neutrale  Auflösung  von  Cblorcalcium 
ohne  Aufbrausen  zersetzt  würde^  und  damit  eine  neutrale 
Flüssigkeit  hervorbrächte. 

Ich  habe  die  Versuche  von  Gay-Lussac  nur  in 
der  Absicht  •vriederhollj  um  zu  sehen,  ob  beim  lieber- 
schufs  von  Ammoniakojas  die  beiden  Gasarten  «ich  in  dem 
oben  angefülkrten  Verhältnisse  verbänden.  Ich  brachte 
das  Kohlen5:iure|;as  in  einen  Ueberschufs  von  Ammoniak- 
gas,  und  erhielt  folgende  Resultate: 

1)  29,7  Vol.  Kolli tnsaurcgas  vtrrbaddcii  sich  niü  61  Vu].  AmtDonlakgts 
*1)  24,9     -  -  ...    49,75- 

3)  20,1     -  -  -  -      -    38,15 . 

Die  geringen  Differenzen  erklären  sich  leicht  aus 
dem,  was  ich  über  das  Vermischen  zvreier  Gasarten,  die 
sich  mit  einander  zu  einem  festen  Körper  verbinden,  bei 
einer  anderen  Gclegcnlieit  angcfiihrt  habe  * ),  Das  Vo- 
lum des  absorbideu  Ivohlcnsäuregases  beim  ersten  Ver- 
such ist  scheinbar  deshalb  geringer,  als  es  seyn  sollte, 
weil  das  Küblensäiiregas  zu  einem  sehr  grofscn  Ueber- 
schufs  von  Ammoni.ikgas  gebracht  wurde;  beim  zweilen, 
und  bestmders  heim  dritten  Versuche  war  diefs  weniger 
und  nicht  der  Fall. 

Da  die  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  dem  Koh- 
lensiiurcgas  nur  langsam  sich  bildet,  so  bemerkt  man  an 
einem   mit  Ammoniak  benetzten  Glasstabe  keine  Nebel, 


1 )  Kdinburffh  new  Philoioplucai  Journal  fvl  XFl  S.  245 

2)  Posgcadorfrs  Auidcn,  Bd.  XXXXn  S.  417. 
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wenn  derselbe  über  der  OberflScbe  einer  Auflösung  ein« 
kohlensaurcu  Alkalis  gcballeu  wird,  aus  welcher  man  v 
mittelst   Schwefelsaure    die    Kobleusäure   eDlbiudet,   w 
diefs  bekanntlich  sonst  immer  der  Fall   ist,   wenn  ÜQc 
tigc  Säuren,  wie  Chlonvassersloffsäure,  sch%veÜiclile  Saun 
SalpclcrsÜure,   Essigsäure  u.  £.  w.   aus   einer  FlussigL 
durch  Schwefelsäure  eülwickelt  werden. 

Um  die  Vcrbinduug  in  giOfseren  Mengen  zu  erbal 
ten,  wurden  bedeuteude  Menden  der  trocknen  Gase  in 
grofsen  Flaschen,  die  mit  Irockncr  Luft  gefüllt  worden 
waren,  in  Berührung  gebracht.  Die  Verbindung  seilt 
sieb  so  fest  au  die  Wäude  der  Flaschen,  besonders  we 
dieselben  von  Aufsen  künstlicb  erkältet  werden,  dafs  ef 
oft  auf  keine  andere  Weise  mü^^lich  ist,  sie  zu  erbatten, 
als  die  Flaschen  zu  zerscbldgeu.  Nur  wenn  keine  äufsere 
Erkaltung  bei  den  Flaschen  augebracht  wird,  kann  man 
eineo  Theil  der  Verbindung  im  puhcrröruiigen  Zustand 
erhalten. 

Ich  liefs  daher  später,  um  grüfsere  Mengen  des  neu* 
Iralcn  Salzes  zu  erhalten,  die  beideu  getrockneten  Gas 
arten  durch  mehrere  Gbsrüliren  strömen,  die  äufserlirh 
erkältet  wurtleu.  Diese  Rühren  wurden  darauf  zcrscbnit* 
teu,  uud  das  in  ihnen  sich  angesetzte  Salz  schnell  her- 
ausgenommen. Bei  der  Bereitung  des  Salzes  auf  diese 
Weise  konnte  man  bemerken,  dafs  bei  der  VerbiuduDg 
der  beiden  Gasarten  ciuc  recht  deulliclie  Temperaturer- 
höhung stattOndet. 

Ist  bei  der  Bereitung  der  Verbindung  nicht  mit  der 
äufsersten  Sorgfalt  jede  Spur  von  Feuchtigkeit  veruiicdeu 
worden,  was  bei  grofsen  Quantitäten  oft  sehr  schwer  zu 
bewirken  ist,  so  erfialt  sie  kleine  EiumenguDgen  von 
wasserhaltigen  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Koh- 
lensäure. 

1,J425  Grin.  der  Verbindung,  in  W^asser  aufgelöst, 
gaben  mit  einer  Auflösung  von  Cblorbarvum  3»S2l  C^rm. 
koblensaurer  Baryterde.     Die  davon  abfiltrirte  Flils&ig- 


1 


361 


LCit  gab,  mil  Ammoniak  versetzf,  noch  einen  höchst  ge- 
ringen Niederschlag,  der  nicht  be.stiimiit  wurde»  —  1,444 
Gnu.  der  Verbiodong  mit  Cblorwassersloffsäure,  Alko- 
hol, Plalinchlorid  und  Aether,  auf  die  oben  angeführte 
Weise  behandelt,  gaben  3,161  Grm.  geglühten  melalii- 
ftcbeu  Platins. 

Die  erhaltene  kohlensaure  Barjtcrdc  entspricht  55,45 
Proc  Kohlensäure  in  der  Verbindung,  und  die  Menge 
des  erhnitcnen  Platins  41,69  Proc.  Ammoniak.  Erwägt 
man,  dafs  in  der  Verbindung  noch  eine  sehr  kleine 
Menge  >YasserhaItigeu  zweifach  kohlensauren  Ammoniaks 
enthalten  gewesen  ist,  wie  sich  diefs  daraus  ergiebt,  dafs 
in  der  durch  Chlorbaryum  genilllen  und  liltrirten  Auflt^- 
sung  ein,  wiewohl  unbedeutender,  Niederschlag  erzeugt 
wurde,  so  stimmt  die  gefundene  Zusammensetzung  mit 
der  durch  die  Formel  ^m^^-C  berechneten  fiberein, 
narh  weicher  im  Salze  56,31  Proc.  Kohlensäure  mit 
43,69  Proc,  Ammoniak  verbunden  sind. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Untersuchung,  dafs  in  der 
Auflösung  des  wasserfreien  kohlensauren  Ammoniaks  die 
Beslandllieile  desselben  durch  dieselben  Reagenlien  quan- 
tilaliv  abgeschieden  werden  können,  wie  diefs  bei  den 
Auflösungen  der  anderen  wasserhaltigen  Verbindungen 
des  Ammoniaks  mit  der  Kohlensäure  der  Fall  ist.  Es 
Terliält  sich  also  das  wasserfreie  kohlensaure  Ammoniak 
in  dieser  Hinsicht  anders,  als  das  wasserfreie  schwefel- 
saure Ammoniak,  dessen  Bestandlheile  nicht  durch  die- 
selben Kcagentien,  wie  die  des  entsprechenden  wasser- 
haltigen Salzes,  abgcschifrden  werden  können. 

Auch  gegen  alle  andere  Reageutien  unterscheidet  sich 
in  seiner  Auflüsung  das  wasserfreie  kolilens.iure  Ammo- 
niak nicht  von  den  anderen  kohlensauren  Auimontaksal- 
ZCD,  nur  dafs,  wie  diefs  aus  seiner  Zusammensetzung  her- 
vorgeht, durch  Aufldsnngen  von  Chlorbarjum  und  von 
Chlorcalcium  der  Kohlcnsikiregehalt  des  wasserfreien  neu- 
traleu  Salzes  vollständig  gefallt  wird,  während  diefs  bei 
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der  Aurtösimg  der  anderen  bekannten  VerbJndiingen  der 
Kobteusliure  und  des  Aiiminiiiaks  bekanntlich  erst  bei 
einem  Zusätze  von  Ammoniak  der  Fall  ist. 

Das  wasserfreie  neiilrale  koldensaure  Ammoniak  Hl 
sehr   leicUt   im   Wasser   auflö^tlich.      Im   festen    Zu&landf 
riecht  es  wie  freies  Aitimoriiak.     Es  ist  diefs  allen  Vi 
biudnngen   der  Kohlensäure   mit   dem  Ammoniak    eigci 
ihOailich;    )e   mehr   sie   indessen   Kohlensäure   enthalten^,' 
um   8CI   schwächer  ist  der  ammoniakaltsche  Geruch  der- 
selben.    Er  zeigt  sich  bi-i  frisch  bereiteten  Verbindungei 
mit  öeberschuJs   au  Kohlensäure   im  Anfange   gar  nicht 
sondern   erst  nach  einiger  Zeit,  wenn  sie  in  einem  Gl 
fhfee   gegen   den  Zutritt   der  Luft   geschützt    aufbewal 
worden   sind.     Bei    den    Verbindunjj;en    mit   mehr   Koli*' 
lenstlure^   aU  das  neutrale  Salz  enthült,   kann  mau  diese 
Eigenschaft    dem   Umstände   zuschreiben,    dafs    sie   skh 
nicht  unzerselzt  verllüchtij;en;   beim  wasserfreien  neutra- 
len Snlie   hingegen  ist  diels   nicht   der  Fall,    denn   diefs 
kann  sublimirt  werden,   ohne   dafs   es   seine  Zusammen- 
setzung verändert. 

Das  neutrale  kohlensaure  Ammoniak  ist  sehr  Ü(ich- 
tig,  und  wohl  die  flüchtigste  der  Verbindungen  dt^r  Küh- 
lensHure  mit  dem  .Ammoniak.  Wird  es  dem  Zutritt  der 
Luft  ausgesetzt,  so  verÜtrgt  es  gänzlich  nach  kurzer  Zeil, 
Wird  es  sublimirt,  so  verbreitet  sich  bei  der  Sublimation 
ein  sehr  starker  ammoniakalischer  (icruch,  der  aber  nur 
durch  Vcrilüchlif^uiig  des  unzersctzlen  Salzes  herrührt,  — 
0,069  (jnih  des  subliinirten  Salzes  mit  Plalinchlorid  be-^ 
handelt,  pben  nach  dem  Glühen  des  erhalteneu  Platin- 
Äalzes  l,4ß56  Grm.  metallischen  Platins.  0,930  Grm.  ei- 
ner anderen  Mcn^e  des  sublitiiirtcn  Salzes  gabeu  ver- 
mittelst  einen-  Auflösung  von  Chlorbaryum  2,267  Grm. 
kohlensaurer  Barvlcrde.  In  der  abliltrirlcn  Fltissigkeit 
brachte  Ammoniak  uucti  eiueu  geringen  Tsiedcrschlag  von 
0,046  Gnn,  kohlensaurer  Barvterde,  1,11  Proc  Kobten- 
fiäure  entsprechend,  henor.  —   Die  Menge  des  Platins 
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entspricht  44,79  Proc  Ammoniak^  und  die  der  koMen- 
ureo  Baryterde  54,64,  oder  vielmehr  55,75  Proc.  Koh- 
ens<iure,  iToraus  sich  offcubar  crgicbt,  duh  das  Salt  bei 
er  Sublimation  keißü  Veränderung  erlitteo  hat. 

Da  das  Salz  bei  der  Sublimation  keine  Vert'Jndcnuig 
in  seiner  ZusdDimeusetzuni;  erleidet,  und  bei  keiuer  sehr 
hüben  Teuiperalur  eich  verllUchtigt,  so  konnte  sehr  gut 
das  specifische  Gewicht  des  liampFes  derselben. besliiomt 
werden.  Es  geschah  d4ofs  nach  der  bekanuteu  Methode 
▼on  Duuias*),  Zwei  Versuche  gaben  folgende  Re- 
sultate: 


1 

m 

-ri-l 

M 

i 

i 

Gram- 

Graw^ 

Mill^     Cub.- 

Cub.. , 

raru. 

tiiea. 

meler,     Cenliro. 

Ceiitiiii. 

T, 

62,408 

62.f»99 

176*;25C. 

IS'C 

7593    602,75 

n,75 

0,9048 

11. 

61,6765 

61,3tJ3 

140 

HJh 

753,1 

597 

6,5 

0,8936 

Aber  1  Vol.  Kühlensäiire       ==1,52400 
2  Vol  Ammoniak         =1,18240 


2,70640. 

Das  berechnelc  Fpccifischc  Gewicht  von  einem  Vo- 
lum des  Da«n[jfes  des  neulraleii  kohlensauren  Ammoniaks 
Ijst  daher  0,5>02I3,  was  selir  ^nt  besonders  mit  dem  Re- 
■ullafe  des  ersten  Versorh:?,  der  mit  profscr  Genani';kcil 
: 


msgeführt  wurde,   zietiilic!)    gut  aorli  mit  dem  des  zwei- 
ten ühcrciustimral. 

I)  Die  ßercchnung  gesrhali  nai  U  dir  Fitruul  von  Poggt^nclorfr-^d««- 
KD  Aiinak-n  Ikl.  XXXXl  S.  44i}),  mit  BcnaliMcliliguii^  ilcd  tiiuiCLifV-' 
<leJ,  (laft,  da  i1«r  OAmpr  des  krditeii»;iuiT,n  Arumgni.iLi  Jci(:hu>f  a\% 
nUuotiAumn-W  Luft  i)t,  d»f  P  der  Formet,  luitiiin  dai  gfuiK«  IdUttc 
Glfwl  derM:ll>cn  (S.  453),  ncfatit  genommen  wiurd«. 
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Iq  dem  Dampfe  des  kohlensauren  Aiumoniais  sind 
daher  iliR  gasförmigen  Bestoiidlheilc  ohne  Coudcnsotioo 
vcrbundtni. 

Zu  dem  ersfcn  Versuche  wurde  das  Salz  angewandt, 
wie  es  durch  die  oben  anficführte  Bereitung  erhallen 
worden  war.  Zu  dem  zn'cileii  Versuche  hingegen  wurde 
sublimirles  Salz  genoimneii.  Es  geht  auch  hieraus  her- 
vor, was  schon  die  Analysii  des  sublim irfen  Salzes  er- 
f^ab,  dafs  durch  ein-  und  auch  durch  zwcim^^Iige  Subli- 
mation die  Zusammensetzung  des  Salzes  nicht  verändert 
wird. 

Diese  Versuche  stehen  indessen  im  Widerspruche 
mit  denen,  welche  Bineau  *)  erhielt,  der  die  Bemer- 
kuöi^  gemacht  haben  will,  dafa  das  durch  Erhitzung  des 
Salzes  erhaltene  gasfürmige  Produkt  seine  gasförmige  Be- 
schaffenheit bei  einer  Temperatur  heliält,  welche  niedri- 
ger ist,  als  die,  bei  welch(^r  es  sich  gebildet  hat.  Aber 
seine  Angabe  des  speciiiäcbcn  Gewichts  des  Dampfes  stimmt 
ganz  mit  den  von  mir  erhaltenen  Besultaten  überein,  ob- 
gleich Bineau  dasselbe  auf  eine  scheinbar  sehr  UO' 
sichere  Weise  bestimmte,  indem  er  das  Salz  lange  Zeit 
mit  einem  gemesseneu  Volum  von  atmosphärischer  Luft 
in  Berfjhrutig,  und  es  in  derselben  verdampfen  liefs;  0^t 
behandelte  darauf  wemge  Cub.  Cenlimeter  des  Gemen- 
ges abwechselnd  mit  trockner  Oxalsäure  und  mit  Kati, 
und  erhielt  durch  diese  das  Volum  des  Ammoniaks  und 
der  Kohlensäure  ^ ). 

Obgleich  die  Auflösung  des  wasserfreien  kohlcnsa 
reo  Ammoniaks  sich  gegen  Ueageutien  nicht  anders  w 
die  der  wasserhaltigen  Verbindungen  des  x\muiouink8  mit 
der  Kohlcusliure  verhält,  so  zeigt  die  Verbindung  in  ihrem 
festen  Zustande  wegen  des  Mangels  an  Wasser  gegen 
viele  Substanzen  sich  von  ihm  anderthalbfach  kohlen- 
sauren Ammoniak  verschieden. 

1)  Annates  de  Chtmie  et  de  Physoiue »    T.  LXf'lI  f/.IVÜ, 

2)  tbid,,  r.  LXFUl  p.  4^4. 
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Wird  über  das  wasserfreie  kohlensaure  Ammoniak 
ocknes  Chlurwassersloffgas  geleitet,  so  zeigt  sicü  in  der 
Site  gar  keine  Einwirkung,  wenn  auch  das  Gas  sehr 
nge  mit  der  Verbindung  in  Berührung  ist.  Wird  in- 
»ssen,  während  des  Darüber! ettens,  die  Verbindung  an 
ner  Stelle  nur  auf  einen  Augenblick  erliitzt,  so  wird 
e  an  dieser  Stelle  zersetzt^  und  diese  Erhitzung  theilt 
ch  nach  und  nach  der  ganzen  Verbindung  mit,  und 
)rl  sie  auf,  so  ist  keine  Kohlensiiurc  mehr  in  der  Ver- 
ndung  enlliallen,  und  sie  ist,  natürlich  ohne  Wasser- 
itwickluog,  in  Clilorwassersloff-  Ammoniak  verwandelt 
ordeu.  —  Des  gcwohnliclic  anderLhalbfacIi  kohlensaure 
innioniak  wird  schon  in  der  Kalte  durch  trockues  Chlor- 
assersloffgas  unter  Erwärmung  zersetzt.  Es  bildet  sich 
iTasser  bei  der  langsamen  Ealwicklung  der  Kuldcosiiure 
I  der  obcjn  Wülbuug  der  Glaskugel,  in  welcher  die 
erb i ndung  sich  befindet. 

Durch  trocknes  Cldorgas  wird  das  wasserfreie  koh- 
nsaure  Ammoniak  im  Aufaoge  niclit  vcränflert;  nur  nach 
inwirkung  mehrerer  Tage  verwandelt  es  sich,  ohne  BiU 
Jttg  von  Wasser,  nach  und  nach  in  Chlorwasserstoff- 
mmoniak,  wobei  natürlich  Kohlensäure  und  Stickstoff* 
16  entweichen  mufs.  Es  imdet  keine  Bildung  von  Chlor- 
ickstoff  statt,  —  Das  ge^TöhnliLhe  audcrllialbfach  koh- 
usaiu'c  Ammoniak  verwandelt  sich  langsam^  unter  sieht* 
:hcr  Absonderung  von  Wasser,  in  Glilorwasserstoff- 
unnouiak.  Wendet  mau  das  Salz  in  ganzen  Stücken 
1,  so  werden  dicäclbeu  sehr  langsam  zersetzt,  und  aus 
nn  Apparate  geuoium^^n,  brausen  sie  bei  der  Behandlung 
it  Säuren.  Auch  hierbei  konnte  eine  Erzeugung  voa 
hlorstickstoff  nicht  bemerkt  werden;  doch  wurde  der 
ersuch  nicht  so  lauge  fortgesetzt,  bis  das  Sab  vollstäu- 
g  zersetzt  worden  war.  Die  Aufsenseite  der  Stücke 
id  da»  feine  Pulver  war  indessen  vollständig  in  Gldor- 
ftsserstoff  Auunouiak  übcigegangcni  ohne  dafs  sich  Chlor- 
ickstoff gezeigt  hätte. 


Wird  das  wasserfreie  kohlensaure  AiDinomak  mit 
trockneni  SchwcüichtsHuregas  behandelt,  so  ^ird  es  schoo 
in  der  Källe  sch%vach  gelblicti.  Erhiia  mao  es  io  der 
Atinos()hi1rc  von  Schweflirhts-iurc^as,  so  vcnvaodcll  es 
sich  ganz  in  ein  orauiongelbes  Siiblimat  von  wasserfreipin 
schvreflichlsaureo  Ammoniak.  Die  Auflösung  desselben 
verhält  sich  gegen  Säuren,  gegen  Salpetersäure  Silber- 
oxydauflösung, gegen  QuecksilbcrcbIondauflö8ung  u.  s.  w. 
vollkoinTncD  so  wie  die  Auflüsung  des  wasserfreien  schwef- 
lichtsanren  Ainmoninks,  das  uomittelbar  durch  troeknes 
Aramouiakgns  und  Irocknes  Schweflichlsäuregas  dargcstell^H 
worden  ist  * ).  —  Behandelt  man  das  gewüliulichc  Se^H 
qaicarbonat  mit  trockoem  Schwefliehtsliuregas ,  so  zeigt 
sieh  in  der  KlVlte  keine  Veränderung.  Erhitzt  man  in- 
dessen das  Salz  gelinde  im  Srhweflichtsäuregas,  so  ent- 
steht bei  der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  ein  gelbes 
Sublimat  von  wasserfreiem  schweJlichtsaurei  Aaimoniak, 
aber  bei  fortwahrender  Hitze  ein  weifses  Sublimat  von 
gewühulichem  wasserhaltigen  schweÜichlsaurcn  Ammoniak. 
Läfst  man  das  Ganze  erkalten,  und  erhitzt  plötzlich  wi||^| 
der  von  Neuem,  so  entstehen  dieselben  Erscheiuunge^^ 
welche  man  auf  dieselbe  Weise  noch  drei-  bis  viermal 
wiederholen  kann.  Endlich  über  zeigt  sich  nur  ein  wei^| 
fses  Sublimat  von  wasserhaltigem  schwellicbtsauren  Am- 
moniak. Mau  kann  eich  dieses  Zerfallen  des  Salzes  in 
wasserfreies  und  wasserhaltiges  schwellichtsaures  Ammo- 
niak sehr  leicht  erklären,  wenn  mau  das  Sesquicarbonat 
als  zusammeDgesetzt  aus  wasserfreiem  einfach  kohlensau- 
ren und  wasserhaltigem  zweifach  kohlensauren  Ammoniak, 
annimmt.  ^M 

Wird    das   wasserfreie    kohlensaure   Ammoniak    nii^^ 
trockncm  Schwefclwassersloffgas  behandelt,  so  geschieht 
in  der  Kälte   keine  Einwirkung.     Bei  Erwärmung  bildet 
sich,  Schwefelwasserstoff- Ammoniak    ohne   Bildung    vou 
Wasser.  —  Das  Sesquicarbonat  wird  in  der  Kalte  eben-, 

1)  PofffCPdorfra  Annakn,  Bd.  XXXUI  S.  235. 
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falls  üithl  durch  Scliwefelwasäerstorfgaa  verändert;  auch 
beiiu  Erhilzen  verwandelt  es  sicli  sehr  scliwicrio;  und  nur 
zum  Thcil  unter  Erzeugung  von  Wasser  in  Schwefel- 
wusscrsloff- Ammoniak;  der  gröfstc  Tiieil  des  Salzes  kana 
iudeäscu  im  Srhwefelwasseri^torffiase  subliinirf  werden* 

Ein  wicljliger  Unterschied  zwischen  dem  wasserfreien 
neutralen  und  dem  wasscrhaltigeo  andertlialbfadi  kohleu- 

aureu  Ammoniak  zeigt  sich  in  dem  Verhalten  beider 
«ur  wasserfreien  Schwefelsäure.  Wenn  die  Diimpfe  die- 
ser Säure  auf  gepulvertes  Sesquirarbonal  geleitet  werden, 
so  wird  dasselbe,  wenn  es  auch  durrli  eine  Früstmiscliung 
kalt  erhallcu  wird,  unter  Jirausen  und  EuLwicklung  von 
Kohlensäure  zersetzt,  und  cn  bildet  sich  {gewöhnliches  was- 
scrhalli|;es  schwefelsaures  Ammoitiak.  Das  neutrale  was- 
s^rfrete  kohlensaure  Ammoniak  hingegen  verliert  durch 
die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefelsäure  die  Kohlen- 
säure  ohne  Brausen^  und  verwandelt  sich  in  wasserfreies 
schwefelsaures  Ammoniak. 

Das  neutrale  kohlensaure  Ammoniak    kann  sich  aus 

ein  gjewühn liehen  Sesquicarboiiat  auf  verschiedene  Weise 
darstellen  lassen,  docli  nicht  iui  trocknen  Zustande.  Es 
liifst  sich  auf  keine  Weise  aus  einer  Auflösung  krjslal- 
lisirl  erhallen.  Die  Auflösungen  aller  Verbindungen  der 
Kohlensäiue  mit  dem  Ammoniak,  welche  mehr  Kohten* 
säure  enlhaltcn,  als  das  ncnlrale  Salz,  verlieren,  wenn 
sie  erhitzt  werden,  Kohlcns.iure,  und  vorw,nidclu  sich  in 

ic  neutrale  Verbindung,  wJihrend  die  Auflö^iin«;  dersel- 
bei  f^cwühnlirhrr  Tcmpenitur  abgedampft  (tm   Inft- 
D  llaume,  sowohl  über  Schwefelsäure,  als  auch  Über 
lihydrat),  Ammoniak  vcrlierlj  und  »ich  in  saure  koh- 

cnsaure  Satze  unrHndert. 

Wird  die  Auflösung  von  anderthalb-  oder  zweifach- 

ohkusaureni   Ammoniak    kurze   Zeit    hindurch    f;ekocht, 

o  hat  sie  die  Eif^rusrhrifl   ((hallen,    dnrch  einen  Ueber- 
hufs  einrr  Auflösung  von  (jhlorbaryuin  oder  von  (Itdor« 
calcium  voltätäudtg  gefällt  zu  werden,  so  dafs{ reines  Am- 
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moniak  in  der  von  der  kohle nsnnren  Erde  abfiltrirfen 
Flüssigkeit  keiuen  Niederschlag,  oder  auch  nur  eine  Trü- 
bung bervurbriügt.  lu  der  Auriüsun^  ist  daher  eine 
neutrale  Verbindung  von  kohlensnurem  Ammoniak.  Setzt 
röan  das  Kochen  weiter  fort,  so  verllüchtigt  sich  bekannt 
lieh  das  Salz  vollständig  aus  der  Auflösung. 

Hüne  fei  dt  ')  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  festi 
Sesquicarboiiat  mit  Alkohol  einer  Destillation  unlertTirft/ 
beim  Kochen  des  Alkohols  Kohlensäure  als  Gas  ent- 
weicht, dann  zuerst  ein  Thcil  des  Alkohols  überdestil- 
lirt,  worauf  eiu  Sublimat  von  einem  festen  Salze  mit  dem 
übrigen  Alkohol  sich  verllüchtigt,  das  erst  im  Habe  der^ 
l\etortc  sich  ansetzt  und  endlich  mit  den  Dämpfen  deJH 
Alkohols  in  die  Vorlage  übergeht;  dieses  Salz  ist  neu- 
trales kohlensaures  Ammoniak.  Ich  habe  diesen  V^ersuch 
vielfach  veriiudert  wiederholt,  und  mich  von  der  Rich- 
tigkeit der  Thatsache  überzeugt.  Wird  das  sublimirte 
Salz  in  Wasser  aufgeliist,  so  wird  die  Auflösung  voll- 
ständig durch  ein  Ueberinaafs  einer  Auflösung  von  Chlor- 
baryum  oder  Chlorcaicium  gefällt ^  so  dafs  in  der  toi 
der  kohlensauren  Erde  ablillrirten  Auflösung  keine  Trü-' 
buug  durch  einen  Zusatz  von  Ammoniak  entsiebt. 

Es  ist  indessen  unmiiglich,  das  mit  Alkohol  befeuch- 
tete neutrale  Salz  zu  trocknen,  ohne  dafs  es  sich  nicht 
in  seiner  Zusammensetzung  verändert  und  Ammoniak  ver- 
liert. Als  ich  es  so  schnell  wie  möglich  mit  Fliefspapicr 
trocknete,  und  sodann  die  Auflösung  des 
Salzes  mit  Chlorbarvurnauflösung    fällte 


getrockneten 


erhielt  ich  auür^ 
1,1)42  Grm.  des  Salzes  nur  1,714  Grm.  kohlensaurer  Ba^^ 
rjrterde,  was  nur  36,87  Proc.  Kohlensäure  im  Salze  ent- 
spricht. Wurde  indessen  die  abfiltrirle  Flüssigkeit  nit! 
Ammoniak  versetzt,  und  der  Niederschlag,  geschützt  ge- 
gen den  Zutritt  der  Luft,  fdlrirt,  so  erltielt  ich  noch 
0,688  <irm.  kohleusaurer  Jlaryterde,  entsprechend  noch 
11,80  Pruc.  Kohleusaure  im  Salze. 

Ich 

1)  Journil  für  praktlsdic  GKcinic  Bd.  VlI  S.  25. 
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Ich  suelitc  drirfiuf,  das  neutrale  Sah  auf  di*»  Weise 
trorkiieo,  dafs  icii  es  scliDell  in  deu  Itiflleeien  Raunt 
Iber  ScliwefelsHiire  brachte.  Das  Salz  Irocknete  zwar, 
war  iDdesscn  narh  dem  Trocknen  niciit  iiiclir  vollkoin- 
roeo  neutral,  denn  die  AufJösüii|;  desselben  gab,  n,-ich 
Fällung  veniiiüelst  Chlorbarvuinaurfüsuiig,  einen  Nieder- 
schlag Ulli  Ammoniak.  Es  ist  diefs  übrigens  nt^cli  die 
beßtc  Methode,  um  dns  Salz  zu  trockiieu,  oline  dafs  es 
sich  sehr  bedeutend  in  seiner  Zusannneusetzung  ändert. 

El  Als  ich  vcrsuclitc,  das  durch  Alkohol  feuchte  Sah 
über  einer  belr;itliltirlien  Meuge  von  Kalihydrat  im  luft- 
leeren Ilaumc  zu  trocknen,  blieb  es  feucht,  obgleich  es 
lliDger  aU  eine  WocJie  hindurch  unter  der  Luripumpe 
stand.  Das  Kalihvdrat  wurde  zwar  auf  der  Obeilläche 
kohlensauer,  aber  es  entwickelte  sich  wiihrcnd  des  Pum- 
peos  eine  grofse  Menge  von  Annnoniak  gasförmig. 

Es  wurde    darauf   das  feuchte  Salz   in    eine  mit  ge- 
8chtnoIzeiiein  Chlorc^dcium  angefüllte  Schaale  gelegt,  und 
diese  wiedemtii  in  eine  gröfsere  Schaale,  in  welcher  sich 
I      Kalihvdrat  befand,  gesetzt,   worauf  das  (lanze  schnell  in 
den  luftleeren  Baum  gebracht  wurtle.     Das  Cblorcalcium 
belegte  sich  mit  kohteusaurem  Ammuniak;  der  librig  blei- 
bende Theil  des  Salzes  wurde   zwar   trocken ^   war  aber 
^■Bach  dem  Trocknen  nicht  mehr  ucutraL 
^M         Einen    gleictirn  Erfolg   halte   ich^   als   ich   statt   des 
Kalibydrats  gebrannte  Kalkerde  anwandte.     Als  ich  die- 
selbe, so  wie  Jas  Chlorcalcvum,   warm  in  den  luftleeren 
Raum  mit  dem  feuchten  Salze  brachte,  vcrtltichtigte  sich 
I      der  grOfstc  Theil  desselben  und  legte  sich  auf  das  Chlor- 
calcium;    die  geringe  Menge  des   übrig  gebliebenen  Sal- 
^^es  war  nicht  neutral. 

^p        Ich  brachte  darauf  das  feuchte  Sah  mit  einer  aude- 
^ren  im  Alkohol  leicht  löslichen  Chlorverbindung  in  den 
luftleeren  Baum.     Ich  wählte  dazu  gepidvcrtes  Quecksil- 
berchlorid.     Das    kohlensaure   Ammoniak    blieb    feucht, 
das   Quecksilberchlorid   zog  aber  etwas  von   demselben 

PoW«Mbrir»  Anual.  Bd.  XXXXM  ^^ 
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an,  und  löste  sich  im  Wasser  Dicht  vollständig,  smi 
mit  weifser  Trübung  auf. 

Ein  auffallmdcs  Resultat  erliielt  ich,  als  ich 
feuchte  S;ilz  unter  die  Luft|juinpe  mit  gebrannter  Kall 
erde  und  cssi^saureoi  lileioxyd  brachte.  Das  kohlensaui 
Auniiotiiak  verOücliii^le  sich  fiiilier  nls  der  Ali^ohol,  wi 
roh  dasselbe  btrfeuchtet  war;  es  verbfind  Mch  mit  dem 
essigsauren  Bleioxyd  lu  einer  aufgcquulleneu,  weifsen, 
sctiuncrjgeu  Masse,  die  mit  Säuren  brauste  und  pich  iu 
Wasser  unter  Zurütklassung  von  kohlensaurem  Bleioxyd 
Idste.  Der  Alkohol  blieb  im  fliissigen  Zustande  zurfick, 
und  enthielt  etwas^  aber  nur  sehr  weuig  Ammouiak.  —  Zu 
diesem  und  den  meisten  anderen  Versuchen  wat  das  Scs- 
quicarbonat  mit  wasserfreiem  Alkohul  deslillirt  worden. 

Es  scheint  aus  diesen  Versuchen  sich  zu  ergeben, 
dats  das  kohlensaure  Ammoniak  sich  mit  einigen  Salzen 
verbindet  und  dats  es  zu  diesen,  wenn  sie  auch  im  Al- 
kohol auflöslich  sind,  eine  grdfscre  Verwandtschaft  zu 
haben  scheint,  wie  der  Alkohol  zu  denselben.  Sehr  be- 
deutend indessen  sclieint  diese  Verwandtschaft  nicht  zu 
seyn,  und  sie  findet  >vohl  nur  unter  besonderen  Umstän- 
deu  Btalt,  namentlich  wohl  nicht  beim  Ausschlufs  von 
jeder  Spur  %on  Wasser  oder  Alkohol,  oder  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Druck  der  Atmosphäre.  Deun  als  ich  was- 
serfreies geschmolzenes  Chtorcalcium  und  geschmolzenes 
essigsaures  Natron  in  Flaschen  brachte,  die  wasserfreies 
neutrales  kohlensaure.s  Ammoniak  eultiieltcn,  das  durch 
Mengung  von  Kohlensäure-  und  Ammoniakgas  berei 
worden  war,  so  wurde  nichts  von  demselben  von 
gefichmolzcnen  Salzen  absorbirt,  selbst  auch  nicht, 
sie  mit  etwas  Alkohol  oder  Wasser  befeuchtet  worden. 
Ebeu  so  wenig  absorbirt  geschmolzenes  Chlorcalcium 
etwas  vom  gewöhulicheß  Sesquicarbonat  des  Ammoniaks, 
wenn  beide  in  einer  Flasche  zusammeugehracht  werden. 
—  Wenn  also  unter  gewissen  Bedingungen  kohlensaures 
Ammoniak  sich  mit  einigen  Salzen  zu  verbinden  schei 
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[  diese  Vcrvpandlscliaft  nich(  mU  der  zu  vergleichen, 
welche  das  reine  Aminoiiiak  zu  einer  grülscn  Meuge  vüu 
SalzcD  äüfseit. 

Die  oben  angefithrlen  Versuche,  das  mit  Alkohol 
befeuchtete  neulrale  kuhieosaiire  Ainnioniak  zu  Irockuco, 
wurdeu  auf  vcrschicdeoe  Weise  modirieirf,  aber  nie  ge- 
lang es  mir,  ein  trocknes,  unzcrselzlcs  Salz  zu  erhallen. 
i)er  Erfolg  >var  entweder  der,  dafs  das  Salz  feucht  blieb, 
oder  sich  vor  dem  Trocknen  Tcrllüchtigte,  oder  endlidi^ 
dafs  wenn  es  wirklich  trocken  wurde,  es  nicht  mehr  neu- 
tral war. 

Wird  das  Ses^quicarbonat  des  Ammoniaks  auf  tihu- 
liebe  Weise  mit  Aether  destillirt,  so  sind  die  Erschei- 
nungen fast  die  näudichen.  Es  ijndct  eine  bedeutende 
EDlwicklun;^  von  Kühlensäuregas  statt,  wfihrend  der  Aether 
Überdeslillirt;  aber  mit  dem  Aether  verüüchtigt  sich  eine 
weit  geringere  Menge  von  kohlensaurem  Ammoniak,  als 
mit  dem  Alkohol.  Die  sublimirte  Menge  ist  dasselbe 
eutralc  Salz,  wie  dag  durch  Alkohol  erhaltene,  aber  es 
Ist  eben  so  wenig  wie  dieses  trocken  rein  zu  erhalten. 

Die  einzige  Methode,  die  mir  glückte,  ein  trocknes 
neutrales  kohlensaures  Ammoniak  zu  erhalten,  war,  aufser 
der,  dasselbe  durch  Mengiing  von  Kohlensäure-  und  Am- 
moniakgas darzustellen,  es  durch  Sublimation  eines  Ge- 
menges von  wasserfreiem  schwefelsauren  Ammoniak  und 
kohlensaurem  Natron  zu  bereiten.  Vermeidet  mau  hier- 
bei jede  Spur  von  Feuchtigkeit,  so  erhält  man  ein  oben 
so  reines  Produkt,  wie  durch  Meuguug  der  Gasarten. 

Der  Umstand,  dafs  das  wasserfreie  neutrale  kohleo- 
Baure  Ammoniak  auf  keine  W^cise  mit  der  Quantität  Was- 
ser verbunden  werden  kann,  die  nüthig  ist,  um  das  Am- 
moniak vollständig  in  Ammoiiiumoxyd  zu  vcr^vandelo, 
und  um  trocknes  kohlensaures  Ammoniumoxjd  darzustel- 
len, ist  in  sofern  ein  sehr  bemerkcuswcriher  Umstand, 
als  das  kohlensaure  Ammoniak,  im  Wasser  aufgelöst,  ganz 
dieselben  Eigcuschafteu  zeigt,  welche  die  Auflösung  des 
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kohlensauren  Ammoniutnoxjds  zeigen  würde,  und  si 
auch  soQsl  in  seinem  übrigen  Verhalten  Dicht  wescDtlidi 
▼on  anderen  Verbindungen  der  Kohlensäure  mit  dem 
Ammoniak,  in  nclcheu  ledteres  als  Aimiiouiuinox^d  an- 
genommen werden  kann,  unterscheidet 

Die,  Ansicht  von  Bcrzelius,  die  ammoniakalischeo 
Salze  wegen  ihres  W^assergebalts  als  Ammonitnnoxvdsal 
zu  betrachlcn»  ist  eine  so  aiii^preiliende}  und  ist  mit  Re 
von  80  vielen  Chemikern  angenommen  worden,  dafs  die 
Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  des  wasserfreien 
kohleysaurcn  Ammoniaks  nicht  hinreichen,  um  diese  An- 
sicht minder  wabrächcinlich  zu  maclien.  Man  mnfs  da- 
her dasselbe  als  einen  Kürjier  eigener  Art  sich  vorsl 
len,  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  mit  den  wass 
freien  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  der  Schwefe 
säure  und  der  schwellichten  Siiurc  zu  einer  Klasse  g< 
hurend^  welche  letztere  sich  indessen  wesentlich  in  ihn 
Eigenscliaften  von  dem  kohlcosauren  Ammoniak  in  so- 
fern unterscheiden,  als  diese  Ammoniaksalxe  in  ihreiL 
Verhalten  gegen  Ueagenlien  von  den  entsprecheudcu 
Ammonimnoxydsatzen  aufscrordentlich  abweichen,  und 
aufs  deutlichste  den  Unterschied  zwischen  Ammoniak- 
und  Ammoniumoxjdverbinduiigcn  zeigen.  —  Dfr  %vich- 
ligstc  Unterschied,  der  zwisclien  dem  wasserfreien  neu- 
tralen kohlensauren  Ammoniak  und  den  wasserhaltigen 
Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Anuimniaks,  wel- 
che mehr  Kohlensäure  enthalten,  slallfindct,  ist  der,  dafs 
erstercs  unzersetzt  sublimirt  werden  kann,  was  bei  letzte- 
ren nicht  der  Fall  ist. 

Ich  mufs  hier  bemerken,  dafs  ich  noch  einige  wassci 
freie  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Sauersloffsäureo 
dargestellt  Itabc,  die  im  Wasser  aufgelöst  sich  in  ihren 
Eigenschaften  nicht  von  den  ihnen  entsprechenden  Am- 
moniumoxydsalzen  unterscheiden,  und  in  dieser  Hinsicht 
dem  kohlensauren  Ammoniak  analog  sind. 
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II.     Neutrales   ^Ta&serhaltiges    kohlensaures 
Ammoniak. 

Die  im  vorigen  Abscituilf  angcführteu  Versuche  xci- 
^tn,  dafs  CS  nicht  möglich  ist,  das  neutrale  wasserfreie 
kohlensaure  Amoiooiak  mit  der  Menge  von  'Wasser  zu 
verbinden,  die  gerade  hinreicht,  das  Ammoniak  in  Am- 
mooiumoxyd  zu  verwandeln. 

Desto  auffallender  war  es  mir,  ein  wasserhaltiges 
neutrales  kohlensaures  Ammoniak  auf  eine  nicht  zu  er- 
iw^arlende  Weise  zu  crhalteo.  Wird  nämlich  küuriiches 
Sesquicarbonat  von  Ammoniak  in  einer  Retorte  einer 
sehr  gelinden  Hilzc  ausgesetzt,  und  hat  man  den  Hals 
der  Retorte  mit  einer  längeren  Glasröhre,  die  unter 
Quecksilber  mtändet»  verbunden,  so  bemerkt  man  zuerst 
eine  Entwicklung  von  reinem  Kohlensäuregas,  und  aui 
weitesten  vou  der  erhitzten  Retorte  setzt  sich  in  der 
Glasröhre  ein  krystallinisches  Salz  an,  dessen  Auflösung 
im  Wasser  durch  eine  Auflösung  von  Chlorbar jum  oder 
Chlorcalcium  so  vollständig  gefallt  wird,  dafs  Ammoniak 
in  der  von  der  kohlensauren  Erde  getrennten  Flüssig 
keit  keine  Trübung,  oder  wenigstens  nur  eine  sehr  ge- 
ringe, hervorbringt.  Dieses  Salz  ist  das  fltichligstc  der 
festen  Produkte,  die  pich  bei  der  DcstilLittou  des  Scs- 
quicarbonats  erzengen;  wird  die  gelinde  Hitze  unter  der 
Retorte  fortgesetzt,  so  schmilzt  das  Salz  in  derselben, 
und  CS  bilden  und  sublimiren  sich  andere  Verbindun- 
gen, von  denen  im  Folgenden  die  Rede  sejn  wird. 

Wird  das  Sesquicarbouat  stärker  erhitzt,  so  erzeugt 
sich  wenig  des  neutraten  Salzes.  Es  ist  daher  nöthig, 
nur  eine  lidchst  schwache  Wanne  anzuwenden,  und  nur 
die  Produkte  zur  UulersuchuDg  anzuwenden,  welche  sich 
am  weitesten  von  der  erhitzten  Retorte  absetzen.  Ist 
man  nicht  in  dieser  Hinsicht  sorgfältig,  so  erhält  man 
eine  Einmengung  von  anderen  Verbindungen. 

Ein  Gemenge  von  Salmiak  und  koliUtt^aax^xsi  ^^- 
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tron  giebt  bei   der  Erhitzung   unter   denselben  UmsfÜu- 
den    dasselbe    Sah.      Bei    dieser   Desüllation    eutneicbt 
nur,  wie  später  gezeigt  werden  wird,   im  Anfange  Ai^^ 
niüiiiakgas.  ^M 

1,609  Gnn.  des  Subtiinats,  nach  der  AuOösung  mit 
Cblorbaryum  behaudelt^  gab  3,596  Grra.  koblensaure 
Harylerde,  und  0,860  Grm.  des  Sublimats  von  derselbe« 
Bereitung  gab,  mit  Alkohol,  Aellier,  Chlorwasserstoffsäure 
und  Pialinchlorid  auf  die  eben  erwähnte  Art  behandelt^ 
1^942  Grm.  metallisches  Platin.  Dicfs  entspricht  folgeo* 
der  Zusammensetzung: 

50,0*)  Kohlensäure 

39.27  Ammoniak 
10,64  Wasser 

100,00. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  sehr  auffal- 
lend. Vom  Wasser  ist  nur  halb  so  viel  vorhanden,  als 
nöthig  ist,  um  das  Ammoniak  in  Ammoniumoxjd  zu  ver- 
wandeln. Eine  nach  der  chcuiischcn  Formel  C-|-3^1l^ 
-HJH  bereehnele  Zusammensetzung  giebt  im  Hundert: 

f. 0,52  Kohlensljure 
39,20  Ammoniak 

10.28  Wasser 


lert: 

i 


100,00. 

Bei  Wiedcrholungcu  der  Untersuchung  erhielt  ich 
aus  1,120  Grm.  3,288  Grm.  Platin,  und  auü  0,390  Grm. 
0,837  Grm.  kohlonsaure  Baryterde,  und  nach  einem  Zu- 
satze  von  Annnoniak  noch  0,059  Grm.  Diefs  entspricht 
folgender  Zusainmfusctzung: 

Kohlensäure         51.49 


Ammoniak 
Wasser 


40,26 
8,25 

100,00, 
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\s  crgicbt  sich,  dafs  es  bisweilen  schwer  ist,  das 
in  Tollkommcticr  Rtiahcit  zu  erhalten.  Dafs  die 
Auflösung  desselben  nicht  ganz  vollkommen  durch  Chlor- 
baryuinauriösung  gefüllt  wird,  sondern  dafs  nach  der  Fäl- 
lung noch  ein  geringer  Niederschlag  durch  Aiumoniak 
entsteht,  ist  selbst  fast  immer  auch  bei  der  Auriösung  des 
wasserfreien  neutralen  Salzes  der  Fall, 

Das   wasserhaltige    neutrale   kohlensaure   Auioioniak 
kann»  ohne  sich  in  seiner  ZusainmenseizuDg  sehr  wescnt- 

ch  zu  verändern,  von  Neuem  sublimirl  werden.  1,552 
ferui.  des  zweimal  sublimirten  Salzes  gaben,  auf  die  oft 
erwUhntc  Art  behandelt^    3,692  Gnn>   uietaTlIschcs  Platin 

nd  0,116  Grm.  vermiltelsl  Cblorbarjum  1,(M>9  Grra.  koh- 
lensaure Baryterdc;  durch  Ammonfak  indessen  erfolgte 
noch  eine  Fällung  von  0,077  Grm.  Diefs  eulspricht 
41,37  Proc.  Ammoniak,  50,71  Proc.  Kohlensäure  ued  noch 
3,87  Proc.  Kohlensäure  in  dem  durch  Ammoniak  erzeug- 
ten Niederschlage.  Man  sieht  offenbar,  dafs  dieses  Salz 
bei  der  zweimaligen  Sublimation  sich  ein  wenig  in  eine 
an  Kohlensäure  reichere  Verbindung  verwandelt  hatte, 
doch  blieb  es  zweifelhaft,  ob  diefs  in  Folge  der  erneu- 
ten Einwirkung  der  Hitze,  oder  wegen  Anziehung  voq 
FcuchligkeiL 

Ich  sublimirte  daher  das  erste  Sublimat,  das  aus  zwei 
Pfunden  des  Sesquicarbonats  erhalten  worden  war,  nicht 
weniger  als  fünfmal  von  Neuem,  um  zu  sehen,  ob  es 
dadurch  ganz  seinen  Wassergehalt  verlieren,  und  sich 
in  wasserfreies  Salz  verwandeln  könnte.  Die  erneuten 
Sublimationen  geschahen  auf  die  Weise,  dafs  von  jeder 
Subliuiation  nur  das  Flüchtigste  zur  folgenden  Sublima- 
tion angewandt  wurde.  0,t>l9  (irni.  des  erhaltenen  Pro- 
ducts gaben  1,441  Gnn.  metallisches  Platin,  und  aus 
0,552  Grm.  wurde  durch  Chlorbarynm  1,288  Grra.  koh- 
lensaure llaryterde  erhalten;  die  davon  fdtrirtc  Flüssigkeit 
^b  durch  Ammoniak  noch  0,068  Grm.  Es  entspricht 
diefs  40,48  Proc.  Ammoniak    üod  52,30  Proc  Kohlen- 
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s^ure,  und  der  zuletzt  erhaltene  Nictlersclilag  nocli  2,76 
Proc.  Kohlensaure.  Durch  oft  erneute  Sublimation  >vird 
also  das  Salz  nicht  wasserfrei.  M 

NioTint  man  an,  dafs  die  zuerst  erhaltene  Zusammen- 
setzung die  richtige  scy,  und  dafs  die  anderen  öfter  subli- 
mirten  Salze  eine  geringe  Beimengung  von  einer  an  Koh- 
lensäure reicheren  Verbjoduug  enlhielteo,  so  mufs  in  der 
That  diese  Zusanimenselzuag  sehr  auffaltend  erscheinen, 
denn  auch  sie  ist  der  von  Berze lins  aufgestellten  sinn- 
reichen  Hypothese,  dafs  das  Ammoniak  durch  Aufnahme 
¥0n  1  Atom  Wasser  in  Awmoniunioxyd  verwandelt,  und 
dadurch  erst  zu  einer  Base  gebildet  wird,  nicht  gflnsiig. 
Ich  werde  indessen  weiter  unten  zu  zeigen  suchen,  dafs 
das  neutrale  wasserfreie  kohlensaure  Ammoniak  vorzüg- 
lich mit  dem  zweifach  kohlensauren  Ammoniumoxyd  eine 
grofsc  Neigung  hat,  Boppelsalze  zu  bilden.  Diese  Nei- 
gung scheint  es  auch  gegen  das  einfach  kohleusaure  Am* 
monrumoxyd  zu  zeigen,  das  für  sich  nicht  im  festen  Zu 
Stande  zu  exisliren  scheint.  Die  wahrscheinlichste  A 
sieht,  welche  man  sich  daher  von  der  Zusamniensetzun 
des  neutralen  wasserhaltigen  kohlensauren  Ammoniaks  bil- 
den kann^  ist  die,  dafs  man  es  sich  als  eine  Verbindiiog 
von  kohlensaurem  Ammoniak  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niumoxyd  denkt,  (CH-?f«^)4-(C:i*H*). 

Wenn  das  wasserfreie  neutrale  Salz»  durch  Vermi- 
schung der  beiden  GasarLen  erhalten,  nicht  sehr  geschützt 
gegen  Feuchtigkeit  aufbewahrt  wird,  so  scheint  es  sich 
in  die  wasserhalligc  neutrale  Verbindung  zu  verwandeln. 
Bei  der  Analyse  eines  solchen  Salzes,  das  snblimirt 
wurde,  erhielt  ich  aus  1,259  Grm.  2,929  Grra.  niclalli- 
fiches  Platin,  und  aus  0,784  Grm.  1,844  Grm.  kohlen- 
saure Baryterde.  Dicfs  entspricht  40,46  Proc.  Ammo- 
niak und  52,72  Proc.  Kohlensaure. 

Es  ist  auffallend,  dafs  die  Bildung  des  neutralen 
kohlensauren  Ammoniaks  bei  der  Destillation  des  gewöhn- 
lichen Sesquicarbonats,  oder  eines  Gemcoges  von  Salmiak 
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tind  trocknem  koTileusaurcn  Natron  dler  Aiifraerksamkcit 
der  Chemiker  CDtgangcu  ist.  Ich  nvufä  indessen  bcmer- 
kea,  dafs  John  Davy  iu  seioer  AbhciiidhiDg  ^  )  erwühot, 
dafs  seio  Bruder  bei  Erhitzung  des  Ses(]uicaiboiia(s  eia 
alz  erbaltcu  habe,  das  einen  scharfe«  ammoiuakalischen 
emdi  bcsiifse,  au  der  Luft  zerOösse,  und,  wie  er  glaubt, 
luebr  AiDiiiüniak  culfiielle,  als  die  bekanDten  Verbiudua- 
gea.  John  Davj  bestlUigl  diese  Erfahrung,  und  fügt 
noch  hinzu,  thh  es  Üürluif^er  sey  als  Iciztere,  und  dafs 
es  >vahrscheinlich  wasserhaltiges  ktililensaures  Ammoniak 
sey.  —  Ich  habe  nicht  f^cfiinden»  dafs  das  wasserhaltige 
neutrale  Sulz  au  der  Luft  zerllicfst,  wohl  aber  wird  das 
Salz  feucht,  und  bleibt  feucht,  wenn  man  die  Dcstillatiün 
längere  Zeit  fortsetzt,  und  Wasser  übergebt. 


HI.     Anderthalbfach  kohlensaures  Ammontak. 


^ 


Diefs  ist  bekanntlich  das  im  Handel  vorkommende 
alz.  Ich  habe  dasselbe  uiehiuials  analysirt,  und  gefun- 
den, dafs,  wenn  es  nicht  auf  der  Oberllächc  verwittert 
und  in  Bicarbouat  übergegangen  war,  es  zwar  meist cu- 
iheils»  aber  nicht  immer  die  Zusammensetzung  habe,  die 
R.  Phillips  von  ihm  angegeben  hat.  Die  Aualyscu 
geschahen  mit  Quantitäten,  die  von  verschiedenen  Fabri- 
ken bezogen  worden  waren, 

2,H3  Grm,    des   Salzes   gaben  3,530  Gnu.    metalli- 
cs   Platin;    1,113  Gnn,    iodcsseu   von    einer   anderen 
Quantität  1,965  Gnu.  Platin.     Ersterc   Menge   entspricht 
ö  Froc,  und  letztere  30,70  Proc.  Amu)üniak. 
Eben  so  verschieden  waren    die  Mengen   der  erhal- 
tenen Kohlensäure,  die  vermittelst  Chlorwasserstoffsaure 
über  Quecksilber  als  Gas  bestimmt  wurden. 

0,ö07  Grm.  gaben  155  CCj  —   1,480  Griu.  390,14 
C,  und  1.419  Grm.  des  Salzes  403  CC.  —  Kohlcn- 
läuregas.     llicfs  entspricht  5t>,55,  53,40  und  56,23  Proc. 
Kohlensäure  im  Salze. 
1 )  Edinburgh  n<iv  PhUostipkieat  Journal^  V,  XFl  S*  257. 
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Diese  VcrschicdeDbeiteii  erklären  sieb  auß  der 
rcilung  des  Salzes.  Ist  dnsselbe  unmittelbar  durch  De- 
Elillation  von  kohlensaurer  Katkcrde  und  Salmiak  oder 
schwefelsaurem  Ammouiak  bereilet  worden,  so  ist  es  an- 
der! halb  fach  kohlensaures  Ammoniak.  Ist  indessen  das- 
selbe in  der  Fabrik,  vielleicht  um  es  zu  reinigen,  noch 
einmal  destilllrt  worden,  so  hat  sich  dasselbe  in  4  koh- 
lensaures Ammoniak  verwandelt,  von  welchem  weiter  un- 
ten die  Bede  sejn  wird.  ^M 

Die  herechnete  Zusammensetzung   des  Sesquicarho-^' 
nats  nach  der  Formel  3CH^2?^H'  +  2ä  ist  folgende:        1 

Ammoniak  28,92 

Kohlensäure        55,91 
Wasser  15,17 


IÜO.00, 


i 


Man  sieht,  daTs  bisweilen  im  Handel  ein  Salz  vor- 
kommt, das  gegen  31  Proc.  Ammouiak  51  Proc.  Kohleo- 
säure  enthält.     Diefs  ist  |  kohlcusaures  Ammoniak. 

Die  Zusammensetzung  des  anderthalbfach  kohlensau- 
ren Ammoniaks   ist  vou   der  Art,    dafs   man    es  als  eine 
Verbindung  von  wasserfreiem    neutralen  Salze  und  was- 
serhaltigem Blearbüuat  von  Ammoniumoxjd  (C-|-?fft') 
+  (2C  +  PfIP-|-H)    ansehen    kann;    oder    wenn    man 
glaubt ,     dafs    das    wasserfreie    neutrale    Salz    nirht     ia 
Verbindung  mit  wasserhaltigem  Ammoniumovydsalze  esi- 
stircn   könne,   so   könnte   man    die    Formel   (C-HNU*) 
-+-(2C-|-3VH^)    für   die   richligere    annehmen.     Der   er- 
steren  Formel  kt3unte  man  vielleicht  den  Vorzug  geben, 
theils  weil  das  Bicarbou«it  von  Ammoniumox3'd   für  sici|B 
nur  mit  Wasser,  und  wenigstens  mit  1  At.  Wasser  dar™ 
gestellt  werden  kann»  theils  weil  au  der  Luft,  wie  wei- 
ter unten  gezeigt  werden  wird,   aus  dem  Sesquicarbonal 
sich  wasserfreies  neutrales   kohlensaures  Ammoniak  vcr- 


379 

flOrliti^t   uod  Wasserball iges  Bicarbonat  von  AiiunonruLn- 
OTLyd  zurückbleibt. 

Diese  Ausiclit  wird  durcli  neuere  Versuche  von  Sca- 
laD  uod  durch  ältere  von  Dalton  im  liohcß  Grade  be- 
sliitigt  *■  ).  Sie  fanden,  dafg  wenn  das  andcrthalbrach  koh- 
lensaure Auimoniak  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  wie- 
derholten Malen  mit  weniger  Wasser  behandelt  wird,  als 
D0(h wendig  ist,  um  es  vollsläudig  aufzulösen,  die  ersten 
gesättigten  Auflösungen  em  gröfseres  specilisches  Gewicht 
hatten,  als  die  letzteren.  In  dem  Maafse,  dafs  das  spe- 
cilischc  Gewicht  der  Auriösungeo  abnalim,  rochen  sie 
weniger  nach  Ammoniak;  die  letzte  Auflösung  gab  Krj- 
stalte  von  Bicarbonat.  Sie  schlössen  hieraus,  dafs  ent- 
weder das  Sesquiearbonat  eine  Mengung  von  zwei  Sal- 
zen seVf  oder  dafs  das  Wasser  auf  das  Salz  eine  *ihn- 
liche  Wirkung  ausübe^  wie  man  sich  gewühnlich  die  Wir- 
kung desselben  auf  einige  Wismuthsatze  denkt,  und  dafs 
dasselbe  das  Salz  in  zwei  Salze  von  zwei  ungleichen 
Sättigungsgraden  zerlegt*  Würde  indessen  letzlere  Wir- 
kung ßtattfinden,  so  würde  das  schwerlöslichere  Salz  als 
Pulver  übrig  bleiben ^  was  indessen  nicht  der  Fall  ist, 
denn  CS  bleibt  als  ein  Skelett  zurück. 
■  Die  kry stall iuiscbe  Structur  des  Salzes  zeigt  offen- 
Dar,  ihh  es  kein  Gemenge,  sondern  nach  bestimmleti 
Verhliltuissen  zusammengesetzt  sey,  wie  diefs  auch  durch 
die  Analysen  bestätigt  wird.  Aber  die  so  eben  erwähn- 
ten Versuche  beweisen,  dafs  es  ein  Doppelsalz  sey,  aus 
1  At.  neutralem^  und  aus  1  At.  z^veifach  kohlensaurem 
Ammoniak  zusammengesetzt,  weicttc  beide  ßestoudtheile 
durch  Wasser  nach  ihrer  Aufjöslichkeit  in  demselben  ge- 
trennt %verden  können.  Diese  Trennung  ist  immer  nur, 
da  beide  Salze  vollsländig  auf  löslich  sind,  auuähenid. 
Als  ich  das  Sesquiearbonat  auf  die  erwähnte  Weise  mit 
wenig  Wasser  übergofs^  konnte  ich  es  nicht  dahin  brin- 
gen, reines  Carbonat  ohne  eine  geringe  Eiumengung  von 

I)   The  Mfunaeum  1838.  iV.  5«j  5.596. 
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BicarboDat  aufgelöst  zo  erhalten;  denn  als  ich  die  Auf- 
lösung  mit  Cblorbaryuiuauriösuog  fätite,  wurde  die  ab- 
iiltrirte  FlQssigkcil  durch  Ammoüiak  noch  etwas  f^etrtibt. 
Die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Bcsland- 
theileu  in  einem  Doppelsalic  ist  verschieden.  Das  Car- 
bouat  des  Ammoniaks  ist  mit  dem  Bicarbonate  im  Sc»- 
quicarbonat  des  Ammoniaks  in  sorern  nur  schwach  ver- 
buodeo,  als  schon  Wasser  eine  Trennung  beider  Be- 
stand Ih  eile  hervorbringen  kann.  Etwas  Aeholiches  fmdeu 
wir  bei  mehreren  Doppeiso Izen,  welche  aus  eiiietn  schwer- 
und  einem  leichler  auflOslichen  Salze  zusammengesetzt 
sind.  Aus  dem  Brogniarliu  ( Glauben t),  eioetii  krystalli* 
sirten  Doppelsalze  aus  schwefelsaurer  Kalk  erde  und  schwe- 
felsaurem Natron,  löst  Wasser  letzleres  auf  und  läfst 
schwefelsaure  Kalkerde  ungelüst.  Eben  so  wird  aus  dem 
Polyhallit  von  Ischl  nach  Stromejer  durch  Wasser 
schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaure  Talker  de  aufge- 
löst, wahrend  schwefelsaure  Kalkcrde  zurückbleibt.  Auch 
aus  der  künstlich  dargestellten  Verbindung  von  kohlen- 
saurem Natron  und  kohlensaurer  Katkerde  löst  nach 
Bauer  W^asser  ersteres  Salz  auf,  und  läfst  letzteres  un- 
gelöst *),  wahrend  der  in  der  Natur  vorkommende  Gay- 
lussit,  der  eine  ähnliche  Zusammensetzung  hat,  nach 
Boussiugault  der  Einwirkung  des  Wassers  mehr  wi- 
dersteht,    und    nur    dann    leicht    durch   dasselbe   zeriegl 


wird,  wenn   er  durch  Ivlühcn  seinen  Wassergehalt  ver- 


loren hat  *  ). 

Die  meisten  der  anderen  Doppelsalze,  ebenfalls  aus 
einem   leicht   und  einem  schwerer  auflöslichen  Salze  z\ 
sammcngesctzt,   widerstehen  der  Zersetzung  durch  Wa 
scr   vollkommen.     So    löst   sich   der   ge wohnliche  Alaun 
gleichförmig  im  W^asser  auf,  ohne  dafs  dasselbe  die  leicht 
lösliche  schwefelsaure  Thonerde  von  dem   schwerer 


i 


1)  PoggendorrPs  Annal«ri,   BJ.  XXIV  S.  367. 

2)  Ebendaselbst,  D«].  VII  S.  99. 
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licYicn  schwcfelsaureo  Kali  zu  trennen  vermaß,  Aehnlicb 
gc^cn  Wasser  verhält  sich  das  xweifach  schwefelsaure 
Kali,  das  als  ein  Doppelsalz  aus  schwcfühaurcm  Kali 
und  Schwcfclääurehydrat  bestehend  belrarhlet  werden 
mais;  es  löst  sirh  ebeirfalls  ohne  Zersetzung;  iin  Wasser 
auf.  Aber  zwischen  beiden  ßei?piGlen  von  Düppelsalzen 
findet  der  Unterschied  statt,  dafs  aus  Iclzterciu  Salze 
Alkohol  unlösliches  schwefeL^aureB  Kali  ausscheidet  und 
das  Schwefelsiiurehjdrat  auflöst,  während  der  Alaun  der 
ZersetzuR|;  durch  wasserhaltigen  Alkohol  widersteht,  ob- 
gleich die  schwefelsaure  Thoiierde  in  demselheu  auflös- 
ich,  das  schwefelsaure  Kali  in  demselben  unauflüslich  ist. 
Aufscr  durch  Wasser  kann  in  dein  Sesquicaibouate 
des  Auiuiooiaks  das  Carbonat  von  dem  Bicarbonate  noch 
dadurch  getrennt  werden,  dafs  mau  es  in  (vcfafseu  auf- 
bewahrt, in  denen  es  nicht  völlig  ge^eu  den  Zutritt  der 
Luft  verschlossen  ist.  Das  fHichtigete  Carbonat  verOücb- 
tigt  sich  nach  und  nach  vollständig,  und  das  minder  Üücb- 
(i(>e  Bicarbonat  bleibt  ganz  reiu  voui  CarbonüL  zurück. 
l)iefs  gelingt  besonders,  wenn  das  Scs(|ui€arbonat  gcpul- 
Verl  auf  die  erwähnte  Art  augewandt  wird,  uud  die  Luft, 
in  welcher  das  GcHifs  aufbewahrt  wird,  nicht  zu  feucht 
lt.  Das  zurückbleibende  Bicarbonat  von  Ammouium- 
"oxyd  enthält  1  Atom  Wasser;  das  sich  verflüchtigende 
Carbouat  von  Amnioüiak    ist   daher  wasserfrei   und   ent- 

^Häll  nicht  Ainmoniuiiioxyd,  weshalb,  wie  schon  oben  bc- 

^Bhitkt,  letzteres  wohl  nicht  gut  im  gewöhnlichen  Sesqui- 

^Bitbonat  anzunehmen  ist. 

^H  Die  Doppclsalze,  welche  das  Carbonat  des  Ammo- 
niaks mit  dem  Bicarbonate  bildet,  sind  indessen  in  sofern 
ungewöhnlicher  Art,  als  sonst  die  einzelnen  Salze,  wel- 
che die  Bestandtheile  in  anderen  Doppelsalzen  ausmachen, 
auf  einer  und  derselben  Sjittigungsstufe  stehen,  was  hier- 
bei nidit  der  Fall  ist.  Wir  müssen  indessen  bestimmt 
zwei  Arten  von  Doppelsalzen  uulerschciden.  In  den  Dop- 
pclsalzen  der  einen  Art«  welche  die  Mehrzahl  derselben 


■ 


ausmachen,  stehen  die  ekizelncD  Sake  auf  derselben  Sät- 
tiguDgästufe;   iu   ihuen  iTird   gcwObciDich  die  Hälfte  oder 
ein  anderer  beätiininter  Theil  der   eitien  Base  durch  ein 
Acquivalent   einer   andereu   Base   ersetzt,   und   das    eine 
Sab   kann   daher   In   ihnen   uicht   gegen   das  andere  die 
Rolle  einer  Säure  oder  Base  spielen,  weiche  Ansicht  man 
früher   \vohl   von   der  Zusammensetzung    dieser   Yerbio- 
duugen    hatte.      In   den   Doppcisalzcn   der    anderen   Ar^ 
hingegen  stehen  die  beiden  Verbindungen^  »us  denen  9^M 
bestehen,    nicht   auf  derselben   Stufe   der  Sättigung:    m 
diesen  Doppelverbindungen  kann  man  den  einen  Bestand- 
theil  derselben  als  den  sauren,  den  anderen  als  den  ba-    ^ 
sischen  betrachten.     Gewisse  Verbindungen  der  Kohlen- 
säure, der  Kieselsäure  und  anderer  schwachen  Säuren  mit 
Basen  gchüren  lu  dieser  Klasse;   und   auch  das  Vermö- 
gen der  BorsJiurc,  beim  Schmelzen  alle  Substanzen  von 
sauren   und   basischen   Eigenschaften   aufzulösen,   beruht 
auf   der  !Neiguug,    Doppelsalze    dieser    zweiten   Art    xu    , 
bilden.  ^t 

In   den  Verbindungen    des  Carbonats   und   dea  B^^ 
carbonats    des    Ammoniaks,    welche   cbenfatls    zu   dieser 
Klasse   von   Doppekerbindungcn   gehören,    ist  oatürlicli 
das  Carbonat  die  Base  und  das  Bicarbonat  der  Besland- 
Iheil,   welcher  die  Säure   ersetzt.     Die  Neigung,   welche 
das  Carbonat   hat,   mit  dem   Bicarbonat    ein  Doppelsalz 
zu  bilden,  wenn  Salmiak  oder  schwefelsaures  Ammoniak 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  oder    eiucm   trockenen   kol^y 
lensaurcn  Alkall  der  Destillation   unterworfen  wird»  '^^^H 
ruht  zum  Theil  darauf,  dafs  das  kohlensaure  Ammonium- 
oiyd,   C-f-PfH*,   welches  sich    hierbei  eigentlich  bilden 
sollte,    für  sich   nicht ,    wie   diefs   schon    oben    bemerkt 
wurde^  im  festen  Zustande  zu  cvisliren  scheint.     Es  wir^| 
deshalb  hierbei  im  Anfange  der  Erhitzung  Ammoniak  cnf* 
wickelt,  und  diefs  entweicht  gemeinschaftlich  mit  so  viel 
Wasser,   als  uötbig  wäre,   um  es  in  Ammoniumoicjd  zu 
verwandeln,  während  das  anderthalbfach  kohlensaure  Am- 
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iak  gebildet  wird.  Aus  3  Atomen  von  kolileiisaurciu 
AtßinoQimnoxjd,  die  aus  dem  Gemenge  durch  Eihilzuug 
eotweicheD  solltet],  bildet  sieb  1  Atom  kohlensaures  Am- 
monirik,  1  Atom  ^Tasserhaltiges  Bicarbouat,  welche  beide 
das  L>op|)elsab  ausmachen,  und  es  entweicht  I  Atom 
Ammoniak  und  1  Atom  Wasser.  3C -h  3PfH^  +  3H 
=  (C+?fH'»)  +  (2C+?(H*+H)+?^ll'  +  H.  —  Fängt 
tnati  bei  dieser  Operation  die  iJcstillationsproductc  der 
Keihe  nach,  wie  sie  sich  eraeugen,  über  Quecksilber  auf, 
80  erhält  man  zuerst  reines  Ammon takgas  ^  welches  ganz 
vollständig  von  ChlorwasserstoffsJiurc  absorbirt  wird,  und 
später  kommen  die  Producte,  welche  bei  der  Destillation 
des  gewöhnlichen  Sescjuicarbonats  sich  zeigen,  von  wel- 
chen weiter  unten  geredet  werden  soll.  Da  das  Sesqut- 
carbonat  nur  unter  Entwickluog  von  Kohleusüuregas  ver- 
flüchtigt werdeu  kann,  so  ihidet  man  auch  dieses  Gas 
unter  den  DestillaLiouf^producten;  es  ist  indessen  ein  be- 
stimmter Zwischenraum  zwischen  der  Entwicklung  des 
h  Ammoniak-  und  des  Kohlensäuregases.  Letzteres  fSugt 
^Versl  dann  an  zu  entweichen,  wenn  die  Entwicklung  des 
^^  Ammoniaks  ganz  aurgehört  hat,  und  wenn  die  Glascjlin- 
^^  der,  in  welchen  man  die  gasförmigen  Productc  auffangt, 
^Vinit  einer  dünnen  Kruste  von  kohlensaurem  Ammoniak. 
^^  salz  sich  zu  belegen  anfangen,  und  zu  gleicher  Zeit  Was- 
ser überdestillirt.  Fängt  man  alle  gasförnugeu  Productc 
gemeiuschafttich  in  einem  Cvlinder  über  Quecksilber  auf, 
ßo  verbinden  sich  nach  und  nach  das  zuerst  (ibergegau- 
gene  Ammoniakgas  mit  dem  sjiätcr  übergegangeneu  Koh- 
lensciuregas. 

IV.     Anderthalbfach    kühlensaures    Ammoniak 
mit   einem    gröfseren    Wassergehalte. 


Wenn  man  das  kliuf liehe  Sesquicarbonnt  in  einer 
Retorte,  deren  Hals  mit  einer  langen  Glasröhre  verbun- 
den ist,  einer  sehr  gelinde  erhöhten  Temperatur  längere 


3g4 

Zeit  aassetzt,  so  zeigen  sich  folf^eocfe  Erscheintingen. 
eotvfickelt  sieb  gleich  iin  Aufange  KohleusMuregas,  und 
68  sublimirt  zuerst  das  ^vasserhattige  neutrale  kohlensaure 
AtBunoDiak,  welches  als  das  flüchtigste  der  fcslen  DestiU 
latiouspmdiicle  sich  am  weitesten  von  der  Retorte  iii 
der  Glasröhre  verdiclitet.  Je  Uühcr  der  Retorte  sirh  das 
Sublimat  ansetzt,  um  so  stlirker  ivird  die  AtifldsuD^ 
nachdem  sie  uiit  einer  Auflösuiig  von  Clilorbarjum  ver- 
setzt, und  der  entstandene  Ntedcrseldag  nach  einiger  Zeit 
abfihrirt  worden  ist,  ditrcb  Aunnoniak  gcf^iltt.  Das  Salz 
in  der  Retorte  wird  iuiincr  feuchter,  wHhrciid  sich  das 
Sublimat  im  Ilalse  der  Retorte  vermehrt  ond  anfangt,  in 
der  Wölbung  derselben  sich  abzusetzen.  Endlich  bleibt 
in  der  Retorte  nur  eine  klare  Fltissi*;keit  zurtick,  aus 
welcher,  wenn  mau  mit  der  Erwärmung  aufhört,  ein  Salz 
in  i^rofser  Menge  in  Tafeln  herauskrjsfallisirt.  Man  mufs 
den  Bauch  der  Retorte  absprengen,  um  die  Krystallc  von 
der  Mutterlauge  gut  trennen  und  rein  erhalten  zu  kön- 
nen. Wird  die  Mutterlauge  in  vcrgehlossenen  GefäCsen 
längere  Zeit  aufbewahrt^  so  setzen  sich  aus  derselben 
eine  Menge  Tafeln  von  demselben  Salze,  nur  schönere 
und  deutlichere  Krjstalle  bildend,  ab.  Dieses  Absetzen 
von  Kristallen  dauert  einige  Wochen  hiudurcli.  Hört 
CS  auf,  so  enthält  die  Mutterlauge  nur  neutrales  kuhlen- 
saures Ammoniak  aufgelöst,  denn  vermittelst  einer  Auf- 
lösung von  Chlorbarjum  wird  sie  vollständig  gefällt,  so 
dafs  Ammoniak  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  keinen  Ni< 
derschlag  mehr  hervorbringt. 

Das  im  Halse  und  der  Wölbung  der  Retorte  subli- 
mirte  Salz  sowohl,  so  wie  das  aus  der  Auflösung  kry- 
fitallisirte  sind  zwei  bisher  nicht  gekannte  Verbindungen. 
Yom  sublimirten  Salze  wird  im  folgenden  Abschnitte  die 
Rede  scjn. 

Die  Krjstalle  des  aus  der  Auflösung  krjstallisirtco 
Salzes  erscheinen  als  düunc  sechsseitige  Tafelu,  die  sehr 
wahrscheinlich  nicht  reguläre,  sondern  symmetrisch  sechs- 

sei- 
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seilte  Tafeln  sin«}.  Bei  der  BüDDlieit  der  Krystalle 
uud  der  leichten  Vcrwitterbarkeit  derselbeo  konnten  die 
Winkel  iiiclit  gemessen  werden.  Eine  Spallbarkcit  der 
Kristalle  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

Da  dieses  Salz  in  deutlichen  Krystallen  erhalten 
werden  kann,  so  ist  es  frei  von  fremden  unwesentlichen 
Beimengungen;  und  die  verschiedenen  Analysen  stimmea 
besser,  als  dicfs  bei  denen  der  sublimirten  und  nicht  deut- 
lich krjstallisirten  Verbindungen  der  Kohlensaure  mit  dem 
Ammoniak  der  Fall  ist,  unter  einander  uud  mit  dem  be- 
rechneten Resultate  überein. 

k  1,904  Grm.  gaben  2,594  Grm.  metallisches  Platin,  — 
,816  Grm,  mit  einer  Aufldsung  von  Chlorbar^^ura,  mit 
einem  Zusatz  von  Ammoniak  behandelt,  gaben  3,674  Gnu. 
kohlensaurer  Barjtcrdc.  Dicfs  giebt  folgende  Zusamiuen' 
stzuDg: 


Ammoniak 

Koideusänre 

Wasser 


23,69 
45,35 
30,96 

100,00. 

mit  Chlorwa6serstoffsäurc 
Kohlensiiuregas.  —   0,598 


^«etzung: 

^H       0,714  Gnu.   des    Salzes, 
behandelt,   gaben  lti0,9  CX. 

*Gnn.  der  Krystalle,  welche  sich  als  ausgezeichnet  schöne 
l'afeln  erst  nach  längerer  Zeit  aus  der  Mutterlauge  ab- 
gesetzt hatten,  gaben,  auf  ähnliche  Weise  bebandelt, 
^l|.35  CG.  Kohtcnsäuregas.  Ersterc  liestimmung  entspricht 
^Ba4,61  Proc;  letztere  44,69  Proc.  Koblensiiure. 
^K  Das  Verhältnifs  der  Kohleu^^äure  zum  Ammoniak  ist 
^^  wie  im  gewoliulichen  Sesquiraibonat;  nur  der  Wasser- 
gehalt ist  ungleich  grüfser,  als  im  letzteren.  Diefs  Salz 
ilspricht  der  Verbindung  3C:-t-2Pf  H*  +  5H ,  welche 
[^er  Berechnung  nach  im  Hundert  besteht  aus: 

Pofseudorir«  AnnaL  B4  XXXXYI.  25 


Ammoniak 

23,56 

Kohlensäure 

45,55 

Wasser 

30,89 

I 


100,00. 

Als   Doppelsalz    betraclitet,    ^vürde    die  Zusauimeu- 
öcUujjg  durch   die  Formel  (C-h?iH^) -l- (2C:h-t*H*) 
-1-4 H,   oder  auch,   wenn  mau  im  Carbonat  Ammoüiu 
oijd  annehmen  will,  durch  (i:H-PHl*)-|-(2C-hPfH 
4-3H  bezeichnet  werden. 

Die  Krystallc  halten  sich  nicht  lange  au  der  Lufl, 
wohl  aber  in  vcrsclilosseuen  Gläsern.  An  der  Lufl  ver- 
lieren sie  Wasser  und  verwiüern,  und  wahrscheinlich 
verwandeln  sie  sich  mit  der  Zeit,  wie  das  gewöhnliche 
Sesquicarbonat,  in  zwciracb  kohlensaures  Ammoniak.     J 

V.     FÜDf-Viertel-kohlensaures  Ammoniak. 

Ich  habe  angeführt,  dafs  bei  der  langsamen  Destil- 
lation des  gewöhnlichen  Sesquicarbonals  im  Halse  und 
in  der  Wölbung  der  Retorte  sich  ein  Sublimat  bildet, 
das  von  dein  des  wasserhaltigen  neutralen  Salzes  sich 
durch  seine  geringere  Flücbtigkeit,  und  auch  dadurch 
unterscheidet f  dafs  es  sich  in  weit  grüfserer  Menge  als 
jenes  bildet.  Man  mufs  indessen  die  Destillation  unter- 
brechen,  wenn  der  Inhalt  der  Retorte  sich  in  eine  voll- 
kommen klare  F'Iüssigkeit  verwandelt  hat,  in  der  kein 
festes  Salz  mehr  wahrgenommen  werden  kann.  Setzt 
man  die  Erhitzung  weiter  fort»  so  destillirt  lu  gleicher 
Zeit  viel  Wasser,  und  das  Sublimat  verändert  &icb  in 
seiner  Zusr.mmensetzuog. 

Das  Sublimat  bildet  krystallinische  Krusten  und  Mas- 
sen. £ä  unterscheidet  sich  im  Aeufsern  gar  nicht  von 
dem  im  Handel  vorkommenden  Sesquicarbonat,  wohl  «iber 
durch  seine  Zusammensetzung. 

1;668  Grm,  des  Salzes  gaben  bei  der  Untersuclmng 


100,00. 
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2^0  Grm.  metallisches  Plafio.  —  3,496  Grm.  des  Sal- 
zes voD  flemselbcD  Stücke,  mit  Cblorwasserstoffsäurc  Über 
Quecksilber  beliandelt,  gaben  934,5  C.C.  Kohleusliurc- 
I  gas.  —  Ea  ergicbt  sich  hieraus  ToIgcDde  Zusainmcn- 
selzuag: 

^H  Ammoniak  31,13 

^^^^  Kobleosäure         52,92 

^^^■1^  Wasser  15,95 

^V       Biefs    entFpricbt    folgender    chcroiscbcn    Zusammen- 
^sctzuog:    SC  +  iPfH^  +  iA,    oder:    5C-4-4NH*.     Die 

nach    dieser   Formel   berechnete   Zusanimensetzung   gicbt 

im  Hundert: 

Ammoniak  31,85 

Kohlensüüre         51,38 
Wasser  16,77 

100,00. 

Als  ein  suMimirtes,  und  nicht  aus  einer  Auflösung 

durch  fCrjstallis^ion  crhalteDes  Salz,   ist   dasselbe  nicht 

in   alten    Slückcn  gleichförmig   zusammengesetzt.      Wird 

lie  Erhitzung  weiter  fortgesetzt,  so  dafs  beträchtlich  mehr 

^asser  sich  verflüchtigt,  so  erhiilt  man  zum  Theil  etwas 

des  im  vorigen  Abschüitt  beschriebenen  Salzes,  wie  ich 

liefs  noch  weiter  unten  erwjihnen  werde.     Uebrigens  ist 

^die  Ausbeute  an  diesem  Sfilze  sehr  beträchtlich,  man  erhält 

mehr  als  die  Hälfte  des  angewandten  Sesquicarbonats,  so 

Idafs  utimöglich  alle  Stücke  von  derselben  Reinheit  sejn 
^öDuen.  Dafs  es  übrigens  keine  IVl engung  mehrerer  Salze, 
ftoodern  ein  cigeutbümtiches  Salz  scy,  ergicbt  sich  aus 
beinern  kryslallinischcn  Bruch. 
f  Betrachtet  man  die  Zusauimcusetzung  dieses  Salzes, 
mo  wird  man  sogleich  rinden,  dafs  man  es  als  ein  Dop- 
pelsatz  von  gewöhnlichem  Scsquicarbonat,  und  von  dem 

2^» 
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fQr  sieb  uiclit  darstellbaren  neutralen  kohleDsaurcn 
tnoniurnoxyd  anseheo  kanD,  denn: 

5C4-4?f*H*==(3C-*-2?fH*)4-2(C4-?fH*), 
Da  indessen T  wie  aus  dem  Vorhcrgeheudeo   hervorgeht, 
es  buchst  wahrsclicinlich  ist,  tl^fs  das  Sesquicarbonat  selbst 
als  Doppelsalz   betrachtet   werden    mufs,   so    ist    es  wciL 
besser,  das  Salz  als  eine  Verbindung  von  kohlensaure^^ 
Ammoniak   und  Bicarbuuat  von  Ainmoniutnoxvd    zn  be- 
trachten, dessen  chemisch/  Formel 

3(C+t*H3)-|-(2C  +  IV'h»4-3H) 
wäre.  Die  Verbindung  des  Bicarbonats  von  Amnioniui 
oxyd  mit  3  Atomen  Wasser»  oder  des  Bicarbonats  di 
Ammoniaki^  mit  4  Atomen  Wasser  ist  zwar  noch  ui( 
für  sich  dargestellt  worden,  aber  hüclist  wahrscheinlii 
extstirt  sie  unter  den  zaid reichen  Verbindungen  des  Bi- 
carbonats Ulli  Wasser,  welche  dargestellt  werden  köno- 
ten.  —  Nimmt  man  an,  dafs  in' wasserhaltigen  Veibiii^| 
düngen  das  kohlensaure  Ammaniak  als  kohlensaures  Am- 
moniumoxyd enthalten  sejn  müsse,  so  ist  die  Formel 
3(CH-NK*)H-{2C  +  |stH*),  und  dann  würde  der  Was- 
sergehalt gerade  hiiireiclien,  um  alles  Ammoniak  ui  Ai|^| 
moniumoxyd  zu  vcrwaujeln.  ^^ 

Ich  habe  von  dem  erhaltenen  Sublimat  mehrere  ver^ 
schiedenc  Stücke  untersucht,  und  zum  Theil  die  erwahijH 
ten,    zum   Theil   etwas   abweichende  Resullalc   erhalten. 
In  einigen  Stücken  ist   der  Gehalt   an   Kohlensäure   b« 
trächtlicher^  so  dafs  er  in  den  des  gewühulichea  Sesqt 
carbonats  überzugehen  scheint. 

1,151  Grra.  des  Satzes  gaben  2,094  Grm.  metdl 
sches  Platin,  Diefs  entspricht  einem  Gehalte  von  31,( 
Proc.  Ammoniak  im  Salze. 

1,433  Gnn.,  mit  Cblorbarjumauflosung  und  Amra( 
niak  behandelt,  gaben  3,417  Grm.  kohlensaurer  Barj 
erde.  1,852  Grm.^  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  gab< 
4,517  Grm.  kohlensaurer  Baryterde,  Ersteres  Result 
entspricht  5d»44,  letzteres  54,66  Proc.  Kohleosäure. 
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Mit  Ctrlorwasserstoffsdurc  über  Quccksitber  behan- 
delt, erhielt  ich  aus 

0,496  Grm,  132,66  C.C.  Kohknsauirgaj,  aiUpr.  52,95  Proc.  KoMeiuItire 
0,623  168,8       .  .  -       53,61     - 

13,669     -   1000,8       -  -  .       54,00     - 

t  MaQ  sieht,  dafs  der  Kohlensliuregehnlt  in  manchen 
ptiickee  sich  gchr  dctn  im  gewöhnlichen  ScsquicarboDat 
liähert,  der  55,9  Proc.  beträgt.  Auf  der  andern  Seite 
liabc  ich  schon  oben  bemerkt,  dafs  ich  bei  einem  kiiuf- 
Uchen  Sesquicarbonat  30,70  Proc.  statt  28,92  Proc.  Am- 
moniak, und  sogar  einmal  nur  50,55  Proc.  statt  55,9  Proc. 
Kohlensäure  gefunden  habe.  Die  verschiedenen  Mengen 
des  von  mir  untersuchten  Sesquicarbonats  waren  aus  Fa- 
briken  bezogen  worden;  die  Bereitung  derselben  war  mir 
Datiirlich  unbekannt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die 
Stücke,  welche  sich  in  der  Zusammensetzung  der  des 
|tel  kohlensauren  Ammoniaks  nahern,  in  Fabriken  durch 
nochmalige  Destillation  des  Sesquicarbonats,  vielleicht  iu 
der  Abi^ichl,  um  es  tu  reinigen,  erhallen  worden  waren. 
Es  ist  indessen  auch  mögbch,  dafs  sie  nur  durch  eine 
Destillation,  aber  eine  sehr  langsame,  sich  erzeugt  hatten. 
Bas  Sesquicarbonat  verwandelt  sich  übrigens  ganx 
einfach  durch  Verlust  von  einem  halben  Atom  Kohlen- 
'ure,  welche  wShrcud  der  Destillation  sich  fortwälireud 
sfOrmig  entwickelt,  in  dieses  neue  Salz.  Aber  da  sich 
zugleich  wasserhaltiges  neutrales  Salz  bildet,  so  ist  der 
roccfs  nicht  so  eiufach.  Da  dasselbe  nur  wenig  Was- 
er  enthält,  so  vermehrt  sicli  durch  Bildung  desselben  der 
Wassergehalt  im  Eückstand  iu  der  Retorte,  so  dafs  durch 
dasselbe  Sesquicarbonat  und  neutrales  Salz  aufgclüsl  er- 
balten werden  können;  denn  ich  habe  oben  angeführt, 
dafs  das  Sesquicarbonat  mit  einem  gröfseren  Wasserge- 
altc  sich  aus  einer  Mutterlauge  abscheidet,  die  neutra- 
eg  Salz  aufgelöst  enthält,  das  sich  inmier  unter  Kohlen- 
säuregasentwicklung bitdet,  wenn  die  Auflösung  irgend 
einer  Verbindung  der  Kohlcusiiurc  mit  dem  Ammoniak, 


K 
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die  naebr  Kohleosäure  als  das  neutrale  Salz  enthält,  läa- 
gcre  Zeit  erbilzt  wird.  —  Die  Enlwicklung  des  Kobleii- 
säuregases  bei  der  litn^sameo  Destilbtion  des  Scsquicar- 
boiiats  wird  also  durch  Bildung  nicht  nur  des  ^tel  kol 
leasaureii  Sakes,  soodem  auch  des  neutralcD  bedingt 
Nimmt  man  indessen  au,  dafs  das  Sesquicarbonat  ein 
DoppelsaU  aus  Carbonat  und  Bicarbouat  sej,  so  ist  es 
nur  letzteres,  das  bei  der  erneulen  Destillation  einen 
Theil  seiner  Kohlensäure  verliert. 

Wird  die  Destillalion  des  Sesqiiicarbonats  -weiU 
fortgesetzt  f  als  bis  der  Inhalt  der  Retorte  sich  in  eine 
klare  Flüssigkeit  verwandelt  hat,  so  vermindert  sich  dl 
Menge  des  darin  aufgelüsten  Sesquicarbonats  immer  mehr, 
und  endlich  besteht  die  Flüssigkeit  aus  blofsein  Wasser, 
wekiies  nur  sehr  wenig  kolilensaures  Ammoniak  aufge- 
lost enthält,  und  dieses  ist  neutrat.  Das  im  Halse  und 
in  der  W^olbung  sublimirtc  Salz  sctunilzt  dabei  immer 
Diebr  und  mehr  durch  das  verflüchtigte  heifse  Wasser. 

Macht   man   diesen  Versuch   mit   kleineren   Mengen 
von  käuflichem  Sesquicarbonat,  oder  mit  Mengungeu  von 
Salmiak  und  trocknem  kohlensauren  Natron,  welche  bmD 
in  einer  kleinen  Betorte,   dessen  Hals   mit    einer  lanf;fD 
Glasröhre  verbunden  ist,  langsam  aber  so  lange  erhitit, 
dafs  Üüssiges  Wasser    an  Fängt   sich  in  der  etwas  geneig- 
ten Glasrübre  zu  zeigen,  so  setzen  sich  nach  dem  vöUi- 
gen  Erkalten   im  Halse   der  Retorte    und  iu  dem  Tbeile 
der  Glasröhre,  welcher   derselben   zunächst   ist,    und  in     1 
welchem  sich  kein  festes  Satz  sublimirt   hat,    krystdllini- 
sehe  Nadeln    eines  Salzes   ab.     Ich    habe   oftmals   dieses     j 
Salz  analysirt,  aber  bei  den  verschiedenen  Analysen  sehr 
verschiedene  Resultate  erhallen.     Gewöhnlich  scheint  ts 
das  Sesquicarbonat  mit  dem  gröfscren  Wassergehalte  ru 
sejn;  denn  ich  erhielt  aus  t\l235  Grni.  desselben  durch 
ChlorbaryumauFlösung   und  Ammoniak  {X2il  Gnn.   koh- 
lensaure  Baryterdc,  was   44,83  Froc.    Kobienst'iure    en^S 
spricht.    0,284  Grra.  einer  anderen  Menge  gaben  0,38*^^ 
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rnn.  metallisches  Platini  23,70  Proc.  Auimooiak  entsprc- 
icnd.  liis weilen  ist  es  aber  auch  nur  das  gcwöbniiche 
SesqoicarboEiat^  deoD  bei  einer  anderen  Untersucliuiig 
erhielt  ich  aus  1,582  Grm.  des  Sublimats  2,500  Grm. 
metallisches  Platin,  oder  27,48  Proc.  Ammomak.  (Hier- 
bei ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  die  angewandte  Menge 
ticbt  aus  reiuen  Nadeln,  sondern  auch  zum  Theil  aus 
eni  festen  Sublimate  bestand.)  Aber  es  ist  bisweiten 
ine  Men^ung  Ton  beiden  Salzen,  denn  aus  0,189  Grm. 
es  Sal2es  von  einer  anderen  Bereitung  erhielt  ich  0,273 
rrm.  metallisches  Platin,  oder  25,12  Proc.  Ammoniak. 
Je  schneller  die  Destillation  des  Sesquicarbonats  ge- 
schieht, je  weniger  die  verschiedenen  Uestilbtionspro 
ductc  getrennt,  und  je  mehr  dieselben  abgekühlt  werden, 
desto  mehr  nähern  dieselben  sich  in  der  Zusammensetzung 
dem  gewöhnlichen  Sesquicarbonate.  Unter  den  angege- 
benen Verhüllnissen  entweicht  nicht  so  viel  Kohlensäure 
als  Gas,  wie  bei  der  langsamen  Destillation,  und  wird, 
besonders  bei  guter  Abkühlung,  wieder  zum  Theil  vom 
desliltirtcn  Salze  absorbirt.  Als  ich  käufliches  Sesqui- 
carbonat  bei  starkem  Feuer  rasch  destillirte,  und  das  De- 
stillat  gut  abkühlte,  erhielt  ich  ein  feuchtes  Salz,  von 
welchem  1,246  Gtw.  1,903  Grm.  metallisches  Platin  ga- 
ben, die  26,56  Proc.  Ammoniak  entsprechen.  Wäre  das 
Salz  trocken  gewesen,  so  würde  der  Ammoniakgehalt 
Biem  des  Sesquicarbonats  noch  mehr  entsprochen  haben. 


I 


FUnf-Viertel-kohlensaures  Ammoniak  mit 
einem  gröfscren  Wassergehalte, 


^ 


Wird  das  -jtel   kohlensaure  Ammoniak  einer  Sholi- 
clien  langsamen  Destillation  wjc  das  Sesquicarbonat  un- 
terworfen,   und   unterbricht  man   die  Destillation,  wenn 
er  Inhalt   in  der  Retorte  sich  in  eine  klare  Flüssigkeit 
er>vandelt  hat,   und   alles   feste  Sab  daraus  vcrsch^vun- 
Slen  ist,  so  entwickelt  sich  bei  der  Destillation  wiederum 
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im 

1 


KolilcnsHaregas,    and   es  subUmirC  eia  fefites  Salz;    die 
Flüssigkeit  io  der  Retorte  erstarrt  betun  voIIständigeD  Er- 
kalten gänzlich  zu  einem  schciiibar  festen  Salze,  welches 
indessen,   zwischen  Löschpapier  gelegt,    demselben   viel 
Wasser   abgiebt.     Die  Entwicklung   von  Kohlensäuregas 
beweist,  dafs   sich   wiederum  aus   einem  Theile  des   im 
4tel  kohlensauren  Salze  supponirten  Bicarbonats  einfachet. 
CarboDat  gebildet  hat,   das,   als    das   Üüchtigste  Dcstill 
tionsproduct,    sich  am  wcileslen  von  der  Retorte  in  d 
Gasentwicklungsröhre  absetzt»     Bei   den   nicht   sehr   b 
deutenden  Quantitäten   des  Salzes   indessen,   welche  z 
Destillation  angewandt  wurden,  konnte  es  nicht  vollstän- 
dig rein  erhalten  werden,   und  die  Auflösung  desselben, 
mit    Chlorbaryuoiauflösung  versetzt    und    liltrirt,    wurde^ 
etwas  durch  Ammoniak  getrübt.  ^M 

Das  im  Retorteuhalse  und  in  der  Vorlage  sublimirtc^ 
Salz  hat  dieselbe  Zusammensetzung.  Es  ist  unzersetztes 
■J4cl  kohlensaures  Ammoniak,  nur  mit  einem  gröfscrett  . 
Wassergehalte,  als  das  Salz,  aus  dem  es  durch  DestilH 
lation  entstanden  ist.  —  0,9855  Gon.  des  Salzes  gabdl™ 
1,730  Grm,  metallisches  Platin,  und  0,594  Grm,,  mit 
Chlorwasserstoffs:] ure  behandelt,  145,7  C.  C  Kohl 
säuregas.     Diefs  giebt  folgende  Zusammensetzung: 


Ammoniak 

30,53 

Kohlensäure 

48,56 

Wasser 

20,91 

100,00. 

Die  Quantitäten  des  untersuchten  Salzes  waren  von 
dem  Sublimate  im  Retorlenhalse;  2,290  Grm.  von  dem 
Sublimate  in  der  Vorlage  gaben,  mit  Chlorwasserstoff- 
ßäure  behandelt,  555,3  C*C.  Kohlensäuregas;  diefs  col- 
spricht  48,01  Proc.  Kohlensäure  im  Salze.  h 

Die  gefundene  Zusammensetzung  entspricht  der  FoiH 
tnel  5C+4?^{{^-f-5H.     Die  nach  derselben  berechoete 
Zusammensetzung  ist  im  Hunderts 


393 


Ammoniak 

Kohlensaure 

Wasser 


30,61 
49,32 
20,07 

100,00, 


Als   ein  Doppclsalz  von  wasserfreiem  Carbonat  mit 
[•wasserhaltigem  Bicaibonat  betracbtet,  würde  die  Zusam- 
lensetzung  des  Salzes  durch  die  chemiscbe  Formel 
3(C  +  ?*H')  +  (2C-|-?f*H*-|-4H) 
Uiufgedrückt  werden  können.     Nimmt  man   an,   dafs  das 
^Carbouat  Aminouiuinoxyd  enthält,  so  ist  die  Formel  der 
Zusammensetzung 3(C-hmi*)-h(2C  +  NH*+H).  Das 
Salz  entbült  also  nur  1  Atom  Wasser  melir,  als  das  im 
vorigen    Abschnitt    beschriebene,    aus    dem    es    bereitet 
iTfurde. 

Dasselbe  Salz   erhielt  ich   bei   der  Deelillatioo   des 
Sesquicarbonats  mit  dem  grüfseren  Wassergehalt«, 

Auch  bei  dieser  Destillation  entwickelte  sich  viel  Koh- 
lünsäuregas;  0,4 BB  Grm.  des  snblimirten  Salzes  ^nben 
0,838  Grm.  metallisches  Platin;  0»6l3  Grm.»  mit  C^lilor- 
wasserstoffsäure  behandelt,  gaben  163,9  €.C.  Koblen- 
säuregas;  bei  einem  audercn  Versuche  erhielt  ich  aus 
0.578  Grm.  150,8  CG. 

Diefs  entspricht  29,86  Proc.  Ammoniak  ^  50,46  und 
51,65  Proc.  Koblensiiure«  Das  Salz  enthielt  also  etwas 
I  mehr  KoblenSiiure,  als  das  durch  Destillation  aus  dem 
^t  -Jtel  kohlcusaureu  Ammoniak  erhaltene.  ^  Die  Destil- 
^B  lalion  war  hierbei  so  lange  fortgesetzt  worden,  bis  in 
^K  der  Retorte  eine  klare  Flüssigkeit  zurück  blieb.  Aus  die- 
ser krjstallisirte  beim  Erkalten  ein  Salz,  das  indessen 
Dicht  untersucht  wuide. 


i 
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VIL  Fünf-Yiertel-kohlensaures  AinmoDiak 
dem  gröfsten  Wassergehalte. 

Bei   der  DestillAtion   des  4*el  koblensauren  Aninio- 
Diaks  iTurde  dieselbe  so  lange  fortgesetzt^  bis  in  der  Re> 
tortc   eine   klare   Flüssigkeit    zurUckbtieb,   welche    beii 
Erkalten  erstarrte.  Die  Masse  wurde  zwischen  LOscbpaptt 
so    lange    geprefst,    bis   dicfs   davon    nicht   mehr   feuci 
wurde.     Bei  der  Untersuchung  zeigte   sie  sich   ebenfall 
als   ^tel   koblensaures  Amtnoniak,  aber   mit   eiDeai   sei 
grofsen  Wassergehalte.     0,455  Grm.  davon  gaben  0,5! 
Gn».  metallisches  Platin.     0,524  Grm,,  mit  Chtorwassei 
fitoffsiiurc  behandelt,  lieferten  101,403  C.CI.  Kohleusäui 
gas,     Diefs  giebt  folgende  ZusamiueDselzung: 

Ammoniak  22,70 

Kolilensäiire        38,31 
Wasser  38,99 

100.00. 

Bei  einer  anderen  Untersuchung  erhielt  ich  aus 
0,480  Gnn.  96,767  CG.  Kohlensäuregas,  die  40,73  Proc. 
Kohlensäure  entsprechen. 

Die  Zusaniiiiensetzußg  entspricht  der  Formel: 
5C+4?*H''  +  12H. 
Nach  dieser  bexccbnet,  ist  die  ZusatniDcnsetzuog  im 
deit: 


Ammoniak 
Kohlensäure 

Wasser 


23,90 
38,50 
37,60 

100,00. 


Als    Doppelsalz    betrachtet,    würde    die   Zusamuictt- 
setzuug  des  Salzes  durch  die  Formel 

3(C  +  ?^H3)-l-(2C-l-;^*H*)H-ilH  | 

ausgedrückt.     Will   man    iu  beiden  BestandtheilcD  das 
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Ammoniak   als    Ammoniumoxyd    äonchnicD,    so   ist   die 

Formel  des  Salzes:  3(€+?f il*)4-(2C4-PfH*)-f-8Ä. 

Mau  siebt,  dafs  das  |tel  kotitcDsaure  AmmoDiak  sich 

UDter   den  Terscbiedenslea  Umstand eu   bildet.     Es   kann 

talier  nicht  als  eiue  MeoguDg  von  Carbonat  uod  ßicar- 

^bonat  belrachtet  vrerdeo»  sondern  es  scheint  wie  das  Scs- 

4|uicarbouat  ein  wirkliebes  Boppelsalz  zu  sejD. 


I 


Vlli     Zweifach   koblcnsaares   Ammoniak. 


In  den  Lehrbüchern  der  Chemie  wird  angegebcD, 
dafs  das  zwcifaih  kohlensaure  Ammoniak  aus  1  Atom 
Ammouiak,  2  Atoinen  Kohlensäure  und  2  Atomen  Was- 
ser bestehe.  Diefs  ist  richtig;  es  gicbt  indessen  noch 
ein  zweifach  kolileu saures  Ammoniak  mit  einem  etwas 
f;röfseren  Wassergehalte,  von  welchem  im  folgenden  Ab- 
schuilt  geredet  werden  soll.  Von  letzterem  ist  in  kei- 
jicm  Letkrbuche  der  Chemie  die  Rede;  es  ist  indessen 
sehr  wahrscheinlich,  dafa  es  oft  dargestellt  worden  ist, 
viel  leicht  öfter,  als  das  Bicarbonat  des  Amuioniumoxvds 
mit  einem  Alom  Wasser;  nur  scheint  man  es  mit  diesem 
rerwechselt  zu  haben. 

Ich    habe    bei    meinen    Uulcrsuclmngen    das    Salz 

2C-f-?tH'-H2il  auf  verschiedeue  Weise  erhalten,  die 
.ich  hier  anführen  werde. 
^K  Kryslallisirt  in  grufsen  deutlichen  Krystallen  erhielt 
^Kfeb  dieses  Salz  nur  einmal,  als  ich  eine  AuflüsuDg  des 
^Bpcutralen  kohlensauren  Ammoniaks  unter  der  Luftpumpe 
^Kabdampfte.  Es  gelaug  mir  später  nicht,  eine  neue  Menge 
'  ^  solcher  deutlicher  Krystalle  auf  ähnliche  W^ise  wieder 
zu  erzeugen;  aber  die  damals  bereiteten  bewahre  ich 
Doch  auf,  nachdem  ich  einen  Theil  davon  analvsirl  habe. 
1,281  Cnii.  d<*r.«it'lben  gaben  1,576  Grm.  rociallisches  Pla- 
tin, und  1,458  Grm.,  mit  Chlorbarj^umauflösung  und  Am- 
moniak behandelt,  gaben  3,646  Grm.  kohlensaurer  Baryt- 
erde*   Diefs  gicbt  folgende  Zusammensetzung: 


t 
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Animontak 

21,39 

Kohlensäure 

56,09 

Wasser 

22.52 

100,00. 
Dicfs    cntspriclit  scbr  gut    der  Formel  2C-t-IIH' 
-I-2H,  oder  vielmehr  2C  +  ?fH*-hH,  nach  welcher  be- 
rechnet die  Zusammensetzung  im  Hundert  ist: 
Ammoniak  21,60 

Kohlensäure        55,72 
Wasser  22,68 


i 


100,00. 

Diese  Zusammensetzung  ist  genau  entsprechend  der 
des  zweifach  kohlensauren  Kali's,  das  1  Atom  W^asser 
enthält  (2C-i*kH-H),  da  ein  Atom  Ammoniumoxjd 
(^H*)  einem  Atom  Kali  entspricht.  Aber  auch  die 
Form  der  erhaltenen  Krj'slalle  des  zweifach  kohlensau- 
ren Ammoniaks  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  des  zweifach 
kohlensauren  Kali's.  Die  Kry stalle  des  letzteren  sind 
nach  Lery  *)  2-  und  l-gliedrig.  Sie  bilden  rhombi- 
sche Prismen  von  42*^  10'^  deren  scharfe  Seitenkanten 
gewöhnlich  stark  abgestumpft  und  an  den  Enden  mit  ei- 
ner auf  den  AbsluuipfungsOächen  der  scharfeu  Seiten^— 
kanten  gerade  aufgesetzten  schiefen  EudÜache  begrän^H 
sind.  Die  Neigung  von  dieser  mit  der  Abstumpfungs- 
iläche  der  scharfen  Seitenkanle  betragt  103**  41'.  Paral- 
lel der  scharfen  EndÜächc  und  der  Abstnmpfuugsflüche 
der  scharfen  Seilenkanlen  sind  die  Krystalle  sehr  voll- 
kommen spallbar.  —  Die  erhaltenen  Krystalle  des  zwei- 
fach kohlensaure n  Ammaniaks  haben  dieselbe  Form. 

Ich  habe  dasselbe  Salz  auf  andere  Weise  dargestellt, 
aber  es  stets  nur  als  Pulver  erhalten. 

Wird    eine    vollkommen    gesättigte    Auflösung    d 
ktiufliciicn  Sesquicarbonats  über  Schwefelsäure  unter  der 

1)   Quat.  Jourfu  of  *c.  JTf  ;>.  286. 
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Luflipuiiipe  abgedampft,  und  der  Raym  Qber  der  AtifllV- 
sung  durch  starkes  Puinpen  fio  luftfrei  ^vie  mö^ljch  er- 
baltcu,  £0  gerätb  sie  bald  io  ein  starkes  Kochen  und 
setzt  ein  Bcbwerlöslicbcs  Salz  ab.  Wird  •dasselbe  aus 
der  Auflösung  geiioumicu,  che  dieselbe  abgc^dainpft  wor- 
den ist,  und  schnell  zvrischeii  Löschpapier  f^etrockuet^  so 
zeigt  es  sich  bei  der  Analyse  als  das  Bicarbonat  des  Aja- 
luoniaks.  1,361  Groi.  gaben  1,662  Grm.  meitallischcs  Pla- 
tin, uud  1,1135  Grm,  vermittelst  Chlorbarj^'uuiciuflüsung 
und  Ammuniak  2^753  Grm.  kohlensaurer  Bar^'tcrde.  Dicfs 
entspricht  folgender  Ztisaiiimenselzung: 

^  Ammoniak  21,24 

Kohlensäure         55,42 
Wasser  23;i4 

Too.ooT 
rd  eine  gesHIligtc  Aiiflösunf^  des  Sesq  (iicarbonals 
über  SchwefelFhure  im  luftleeren  Räume  abge- 
dampft, und  sori^t  maa  dftfür,  dafs  sie  nicht  durch  zu 
starkes  Puuipen  ins  Kochen  kommt,  so  erhält  man  ein 
anderes  Salz  mit  mehr  Kohlens^iure  als  im  Bicarbonat, 
von  dem  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  die  Rede 
'  ieyn  soll.  Wendet  mau  indessen  statt  der  Schwefel- 
sSure  zum  Absorbiren  des  Wassers  Kalihjdrat  und  ge- 
brannte Katkerde  an,  so  erhält  man  eine  krjstalliuischc 
Masse,  welche  das  Bicarbonat  des  Ammoniaks  ist.  1,168 
rfm.  davon  gaben  1,1  IB  Grm,  metallisches  Platin,  und 
,959  Grm.  mit  Chlorbaryuniauflösung  und  Ammoniak 
,394  Grm.  kohlensaurer  Barjtcrde.  Dicfs  entspricht 
dgender  Zusammensetzung: 

Ammoniak  21,12 

KoblensJiure        55,95 
Wasser  22,93 

100,00, 

0)643  Grm.   de»   auf  diese  Weise  bereiteten  Salzes, 


398 


ZQ  einer  ancleren  Zeit  erbalteD,  gaben  Termittelst  Ch!( 
wasserBloffsäure  182,25  C.  C.  KohleDsätiregae,  was 
Prot.  Kohlensäure  im  Salze  entspricht. 

Das  Bicarbonat  bildet  sich  ebenfalls ,  wenn  stalt 
des  Kalihydrats  und  der  gebrannten  Kalkerde  Chlor- 
calcium  angewandt  wird,  und  eine  gesättigte  Auflösung 
▼om  Sesquicfirbonat  im  luftleeren  Räume  damit  abge- 
dampft wird,  0,632  Grm.  vom  erhaltenen  Salze,  mit 
Chlorwassersloffsiiire  behandelt,  gaben  179,67  C*C.  Koh- 
lens^urcgas  ,  was  56,28  Proc.  Kohlensäure  im  Salze 
entspricht.  —  Das  Chlnrcalcium  roch  nach  dem  Ver- 
suche nicht  nach  Ammoniak,  hatte  aber  kohlensaures 
Ammoniak  aufgenommen,  und  setzte  bei  der  Auflösong 
kohlensaure  I.\iilkerde  ab,  während  sich  Chlorwasserstoff- 
Ammoniak  auflöste. 

Wenn  die  Kristalle  des  -ftel  kohlensauren  Ammo- 
Dtaks  (von  welchem  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 
geredet  werden  soll)  im  "Wasser  aufgelöst  werden,  und 
die  Auf]<>sung  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume 
abgedampft  wird,  so  erhält  man  Salzrinden  vom  Bicar- 
bonat. 0,OS8  Grm.  davon,  mit  Chlorwasserstoffsaure  b« 
handelt,  gaben  180,576  CG.  Kohlensäuregas,  oder  56,( 
Proc.  Kohlensäure. 

In   den   Lehrbüchern   der  Chemie  wird   angegeben,^ 
dafs  das  gewöhnliche  Scsquicarbonat,  längere  Zeit  in  Ge- 
fäfsen   aufbewahrt,  in   denen  es  nicht  ganz  vollkommen 
gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt  ist,  atlmälig  in  Bi* 
carbonat  übergebt.     Diese  Angabe  hat  ihre  vollkouimenq^ 
Richtigkeit.     Es  verfliegt   nach   und  nach  das  ÜüchtigerlH 
Carbonat,  und  das  minder  flüchtige  Bicarbonat  bleibt  zn« 
rück.  —  Ich  pulverte  käufliches  Sesquicarbonat  und  be- 
wahrte es  in  einem  trocknen  Zimmer  5  Monate  in  einem 
Gefäfse  auf^  das  mit  Papier  zugebunden  war,  welches  aü^M 
einer  Nadel  etwas  durchlöchert  worden.   Von  Zeit  zu  Zei^' 
wurde  das  Pulver  umgeschüttelt.  —  2,021  Grm.  des  Pul- 
vers gaben  2,&10  Grm*  metaUisches  Platin,  und  0J28  Grm«» 
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mit  ChlorwaggerstofTBäore  behcindelt,  205,5  C.C.  Kohleo* 
sduregaB.     Diefs  entspricht  einer  Zusatiitnejisetzung  voa: 


AminoDiak 

Kohleasäure 

Wasser 


21,60 
55,88 
22,52 


^■K^ .  100,00. 

^■^^  Die  Zusammensetzung  des  Bicarbonats  des  Ammo- 
^■niuinoxyds  ist,  wie  auch  die  des  KalibiearboEnts,  poz 
analog  der  des  zweifach  schwefelsauren  Kali'ö  und  des 
zweifach  schwefelsaure»  Äraiiioiuumoxyds,  Diese  können 
bekanntlich  als  Doppelsake  von  schwefelsaurem  Kali- 
oder  Ainmoniuuioxjd  mit  Schwefels^urehydrat  angesehen 
werden;  eben  so  würde  man  jene  für  Doppclsalze  von 
kohlensaurem  Kali-  uud  Ammoniumo^jd  mit  Kohlensäurc- 
bjdrat  halten  können,  wenn  letzteres  im  isoürten  Zu- 
stande bekannt  wäre  * ). 

Wenn  man  diese  Ansicht  durchrühren  könnte,   und 
zugleich  annehmen  würde,   dafs  Kohlcnsikirehjdrat   und 
kohlensaures   Ammoniak   (C+?flP)    sich   einander   er- 
setzen könnten,  so  würden  einige  Formeln  der  Doppel- 
dze  sehr  einfach  ausfallen.     Das  neutrale  wasserhaltige 
kohlensaure  Ammoniak,  das  sich  bei  der  Destillation  des 
»esquicarbonals   und    anderer  Salze  erzeugt,  würde  da- 
lurcb  dem  ßicarbonat  analog  werden^  nur  dafs  das  koh- 
lensaure Ammoniak  des  ersteren  im  lelzleren  durch  Koh- 
lenSfinrehydrat  ersetzt  würde;  beide  wären  dann  mit  koh« 
lensaurem  Amrooniumoxyd  verbunden, 
denn  die  Formel  des  Bicarbonals  ist  dann  CH  +  C«V^li^ 
und  die  des  wasserhall  igen  neutralen 

kohlensauren  Ammoniaks  C^H^+C^U*. 

fas    gewöhnliche   Sesquicarbonat   wäre   dann   eine  Ver- 
ladung von  kohlensaurem  Ammouiumoxjd  mit  kohlen- 


1)  Et  ut  Ttellcicht  mnglirli,   dljif*  die  von  Thilorler  dargeildltc  fcsic 
Koklcosäurc  ein  Ujdr^tt  dcraftben  iey. 
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saurem  AtnniODiak  und  Kohlensnurehydrat;  Überhaupt' 
Yerbiuduugcn  der  Kohlensäure  mit  dem  Ammoniak 
neu  dann  wie  Verbindungen  von  kohlensaurem  Ammo 
niumoxyd  entweder  mit  Kublensäurehydrat^  oder  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak,  oder  mit  beiden  betrachtet  werden: 
einige  Salze  würden  aber  noch  überschussiges  Wasser 
enthalten.  In  einer  dieser  Abhandlung  beigefügten  tabel- 
larischen Ucbcräicbt  solk-n  die  Zusammensetzungen  alU 
in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Salze  auch  in  F« 
mein  nach  dieser  Ansicht  aufgeführt  werden. 


IX.     Zweifach   kohlensaures   Ammoniak  mit' 
einem  grüfsern  Wassergehalte. 

Wird    käufliches  Sesquicarbonat    gepulvert   mit 
viel  kochendem  Wasser  übergössen,  als  gerade  notbw« 
dig  ist,  um  es  aufzulösen,  und  wird  das  Glas,  unmittelbi 
nachdem  das  Wasser  hineingegossen,  sorgfältig  verschh 
aen,  so  dafs  kein  Kohlensäuregas,  das  sich  heftig  aus  d< 
Sesquicarbonat  durch   das  kochende  Wasser  entwickelt, 
wenn   der  Versuch   in   einem   offenen  Gcfäfse  angesteUt 
wird,  verloren  gehen  kann,  und  dasselbe  wieder  während 
des  Erkaltens  von  der  Auflösung  absorbirt  wird,  so 
zeugen  sich  von  der  Oberfläche  aus  beim  Erkalten  K 
fitallc  von  bedeutender  Gröfse,  die  sich  noch  viele  Ta, 
hindurch   vermehren.     Je   mehr    kochendes  Wasser 
Auflösung  des  Sesquicarbooats  angewandt  wurde,   desto 
später  erzeugen  sie  sich,  aber  desto  grüfser  und  regek 
mäfsiger  sind  sie.     Bei  einer  sehr  concentrirten  Auflös 
erhält  man  sie  unmittelbar  nach  dem  Erkalten,  aber 
sehr  klein,  und  dadurch  schwer  erkennbar. 

Die  heftige  Entwicklung  des  Kohlcnsäuregases  hört 
sogleich  auf,   wenn  das  Glas  verschlossen  wird,   da  d\ 
Gas  durch  den  Druck  eclbst  von  der  Flüssigkeit   abs 
birt  wird. 

Bie  Krjstallc  dieses  Salzes  sind,  nach  der  Unt 

SlK 


CUÜl 

-►sto 
ort 
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suchuDg  meiues  Bruders,    cin-uiid-eiD-axig,   und   haben 

die  in  beistcliciuler  Figur  abgebil- 
dete Form.  Die  F hieben  d  haben 
obue  die  Flachen  a  und  c  die  Gc- 
^l;lll  von  l^lioniben,  daher  die  Flä- 
chen d,  /  g  die  Flüchen  dreier  rhom- 
bischen Prismen  sind,  die  die  drciur- 
lei  Kanten  eines  und  desselben 
Rhoinbcnoctaedcrs  absli(ni|jfen;  die 
Flachni  a,  b,  c  sind  die  Abstuio- 
pfungsÜiitheu  der  dreierlei  Ecken 
dieses  Rhoutbenoctaeders. 
Die  NeigQög 

von  g  gegen  g  betragt  112'^    9' 


g 


d 
d 
d 
d 
f 
f 
J 
/ 


IIS 

33 

119 

16^ 

120 

m 

115 

5 

136 

25 

158 

12^ 

111 

m 

101 

56  »). 

Die  Flüchen  sind  iß  der  Kegel  sehr  gfati  und  glän- 
»nd,   und  eignen  sich  zu   genauen  Messun(»en,    nur  die 

likhe    C   ist    gewöhnlich    etwas    gewölbt.      Parallel    den 

^Jj&chen  des  verliralen  Prisma  g  sind  die  Krystaltc  sehr 
dlkomroen  spaltbar;   andere  SpallungsHachen   als   diese 

Ind  niflU  beobachtet  worden*  Die  Flächen  des  verli- 
ilen  Prisma  sind  bei  den  verschiedenen  Anschüssen  bald 
rofs,  bald  Klein;  oft  so  klein^  dafs  ßich  die  Flächen  des 

»bern  und  untern  Endes  berühren. 


l)  Nur  die  Ndfiio^cn  v«n  ^  :  ^;=1I2"9'  und  von  ^  :  <^^=115*5' 
»iod  uniiiittt'lbaix'  R^Hiiltale  der  Mc3*ung,  die  übrigen  »ngelultrteq 
Wirikcl  jirjil  uach  dicMtn  Lcrcchati,  aber  aucit  dloc  %vitrdeu  gerne»« 
und  die  gemcvsrncii  und  bttrertuiricn  VVinkrl  mculcns  nur  um 
ügc  Mtoutcn  von  riniandcr  abweichend  gt:riindrn. 

'.  Annal    Bd.  XXXXVl.  '^ 
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Gewifs  lial  man  diese  Krystallc  schon  früher 
tcn;  ich  selbst  habe  sie  schon  vor  mehreren  Jahron  von' 
bedeulender  Cröfse  aus  einer  Aufti)snng  einer  bedeuten- 
den Menge  von  Sesquirarbonat  bekommen,  z«  welcher 
heifses  ^^^asscr  angewandt  wurde.  Alan  scheint  sie  iii- 
dessen  immer  für  gcwüholiches  Ilirarbonat  gehalten  zu 
habeji.  Von  diesem  unterscheiden  sie  sich  entschieden 
aber  durch  die  KryslalUorm,  und  wie  man  sogleich  geh 
wird,  auch  durch  die  Zusammen&elzting.  Es  ist  indess 
auch  möglich,  dafs  man  das  Bicarbouat  des  Ammoniaks 
mit  2  Atomen  Wasser,  von  dem  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitt die  Rede  war,  nie  kryslallisirt  erhatten  hat,  da 
ich  bei  aller  angewandten  Mühe,  wie  ich  gchon  oben 
erwähnte,  es  mir  eiiimcil  in  selir  deutlichen  KrystaHen 
erzeuj;!  Iinbe,  sonst  nur  als  l*ulver  und  Salzrinden,  und 
dafs  alles  krjstallisirle  Bicarbonal,  das  man  früher  be- 
kommen, das  Bicarbonat  mit  einem  gröfseren  Wasser- 
gehalte gewesen  sey;  es  scheint  wenigstens  die  unvoll- 
kommene Beschreibung  der  Krystallc,  wie  sie  Schra- 
der  V)  und  Andere  gegeben  haben,  dafür  zu  sprechen, 
obgleich  auf  der  anderen  Seite  die  mir  bekannten  Ana- 
lysen alle  einen  Gehalt  von  55  bis  56  Proc.  Koldensäurc 
im  Bicarbonat  angeben,  welcher  für  das  im  vorigen  Ab- 
schnitte beschriebene  Salz  pafsE. 

2,722  Grm.  des  Salzes  gaben  3,179  Gnn.  melaHi 
scbes  Platin,  und  3,4tl6  Grm*  von  derselben  Bereitung 
890,66  C.C.  Kohlensäuregas  vermittelst  Chlorwassersloff- 
säure. 

1,802  Grm.  des  Salzes  gaben  2,013  Grm.  metalli- 
sches Platin,  und  1JI6  Grm,  von  derselben  Bereitung 
vermittelst  Chlorbaryumauflüsung  und  Ammoniak  2,630 
Grm,  kohlensaure  Baryterde.  —  0,76i  Grm.  von  dem- 
selben Salze  gaben  185,11  C.  C»  Kohlensäuregas  vermit- 
telst CJilor  wasserstoffsäure. 

Diefs  giebt  folgende  Zusammensetzungen: 

1  )  Ni-iicj  jillgcin.  Journal  tlcr  Chemie,  Bdi.  II  S.  582. 
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} 

I. 

11. 

Ammoniak 

20,31 

19,72 

Kobleusätire 

52,82 

52,96  - 

-52,05 

Wasser 

26,87 

27,32 

100,00.      100,00. 
Diese   Zusammensetzuug    entspriclit   der    chemischen 
'orrael  4  C-h2?>f  H^ +  5H,   oder  vielmehr  4C-t-2NR* 
3H,  nach  welcher  berechnet  dieselbe  im  Hundert  fol- 
geude  wäre: 

Ammoniak  20,45 

Kohlensäure        52,73 
Wasser  26,82 


100,00. 

Bas  SaIz  unterscheidet  sich  alfo  vom  anderen  Bi- 
carbonat  nur  dadurch,  dafs  es  ein  halbes  Atom  Wasser 
mehr  enthälU 


I 


Zvreifach  kohlensaures  Ammoniak  mit  dem 
gröfsten  Wassergehalte. 

Bei  der  Dcstillalioo  des  |Iel  kohlensauren  Ammo- 
niaks mit  5  A(.  Wasser,  welches  durch  DcslillatioD  des 
^tel  kohlensauren  Salzes  mit  4  At.  Wasser  erhalten  wor- 
den war,  erhielt  ich  ein  Sublimat,  das  sich  hei  der  Un- 
iersuch uog  als  Jiicarbonat  mit  einem  noch  grlilseren  Wai- 
er^ehalte  erwies.  1,351  Grm,  desselben  f^aben  L408 
Grm.  metallisches  Platin;  0,681  Grm.  vermittelst  Chlor- 
wasscrsloffsäure  174,3  C,  C. ,  und  0,512  Grm.  bei  einem 
anderen  Versuche  131,55  C.C.  Kohlensäure.  Diefs  giebt 
folgende  Zusammensetzung: 


Ammoniak 

Kohlensäure 

Wasser 


18,12 

50,67  —  50,86 
31,21 


100,00. 


^<ä' 
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Diese  ZusammeDsetzung  entspriclii  der  Fonnel: 
2CH-?fR»H-3R,  oder  vielmehr  2C-*-PiH*-t-2H, 
oach  welcher  berechnet,  das  Salz  iiu  Hundert  zusiuuuien- 
gesetzt  wäre  aus: 

Ammonink  19,41 

Kohleusäure         50,05 
Wasser  30.54 


100,00. 


Da  dieses  Salz  nur  iu  kleiucr  Meoge  dargestellt 
wurde,  so  inüfste  eigeultich  die  Darstellung;  desselben  in 
gröfsercr  Menge  wiederholt  werden,  Icli  habe  indessea 
gc^Kiübt,  diese  Versudie  hier  anführea  zu  müssen^  um  zu 

zeigen,  dafs  das  ßicaiboiinl,  wie  die  übrigen  Verbiiidon- 
gen  der  Kohlem^iinre  mit  dem  Aiiiiiioniak,  fahjg  ist,  sicti 
mit  sehr  verschied eiieu  Aiilbeileu  von  Wasser  zu  Tcr- 
biaden.  J 

XI.  Sieben  -  Viertel  kohlensaures  Ammoniak. 
Dieses  Salz  wurde  durch  Destillalion  des  ßicarbo- 
uats  mit  einem  gröfseren  Wassergehalte,  4C+2PH4* 
-1-3 H,  erhalten,  wobei  wiederum  eine  Entwicklung  von 
Kohiensliuregag,  utid  überhaupt  Ühuliche  Erscheinuuf^en 
stattfanden,  wie  bei  der  Destillation  des  Sesqujcarbanals. 
0,923  Grm.  des  subltinirten  Satzes  ^aben  1,030  Grm.  me- 
falltsches  IMalin;  0,ti02  CruK  lieferlen  liHJ  C.C.,  und 
0,545  Grm.  131,32  C.C.  Kohlensäuregas.  Daraus  ergiebl 
sich  folgende  Zusammensetzung: 

Ammoniak  19,41 

Kühlensäure         47,70—48,90 
Wasser  32,89 

100,00. 

Diefs  entspricht  am  meisten  der  chemischen  Formel 
7C-|-4l«H^-|-12li,    oder  vielmelir  7C-H4I*H*4-8H. 
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^Wird    die   Zusainineiisctzuitg  aach   dieser   berechDet,    so 
erhall  man  im  Huuderl: 


Aiiiinoniak 

Kolilensriute 

Wasser 


20,71 
46,71 
32,58 


100,00. 


^P        Die  Darstellung  dieses  Salzes  verdient,  wie  die  dea 
BicarboDals  mit  dem  grüfsten  Wassergehalte,  wit?derholt 
zu  werden,  denn  die  Untersucljungen  mit  diesen  beiden 
Salzen  waren  die  letzten,  welche  ich  überhaupt  über  die 
Verbinduiij^en   der  Kohlensäure   mit   dem  Ammoniak  ao- 
slellte.     Sie  geschahen  zu    einer  Zeit,   als   ich  schon  be- 
schlossen liatle,  diese  Unlersucbun^en  abzubrechen. 
^m        Ich   hnbe   indessen   dieses  Satzes  deshalb  besonders 
^Tlrw;ihnung  gethan,  vreil,  wenn  man  es  sich  als  cia  JJop- 
peLsalz  denkt ,  in  welchem  das  wasserfreie  neutrale  Car- 
bouat  den  einen  Bestandtheil  ausmacht,   man  gezwungen 
ist,    den  anderen  Rcstaudtheil   dos  Doppelsalzcs  als  eine 
Verbindung  anznachmcn,   die   aus  vier  Atomen  Kohlen- 
säure und  einem  Alotne  Ammoniak  oder  Ammoniuuioxjd 
lusammengcselzt   ist,   eine  Verbindung,   dtc   im  isoÜrten 
^Zustande  noch  nicht  dargestellt  wordtin  ist.    Nach  dieser 
^PAnsicht  würde  die  Zn^amtnensclzung  des  Salzes  durch  die 
Formel  3(C-h?itt«)-h(4C  +  NtP  +  12H),  oder  vicU 
inehr3(C+?VH«)+(iC+?H"H*  +  llH),  oder3(C+?fH*) 
-|-(4C  +  5*H*  +  BH)  ausgedrückt  werden. 


XU.     Ncun-Vicrtel   kohlensaures  Ammoniak. 

Wird  eine  Aufkisung  von  gewöhnlichem  Sesquicar- 
booat  über  Schwerelsäure  im  luftleeren  Räume  abge- 
dampft, und  dabei  ein  zu  Hlarkes  Pumpen  vermieden,  so 
düh  die  Auflösung  nie  ins  Kucben  kommt,  ko  erhält  maü 
Aciue  Krj'slallc,  die  man  nach  ihrer  Entstehung  der  Ein- 
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nirkung  der  Schwefelsäure  eDtzteheo  tnufs,  weil  sie  soDft 
verwittern  und  in  gewöhnliches  Bicarbouat  übergeben* 

1,507  Grm.  dieser^  Rryslalle  gaben  1,657  Gra.  Pla- 
tin» und  1,170  Gnn.  Krjstalle  von  derselben  Bereitung 
vermittelst  ChlorbaryumauflösuDg  und  Ammoniak  2,^29 
Gnn,  kohlensaurer  Bar j (.erde.  Diefs  giebt  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

Aminoniak  lf^,12 

Kohlensäure         55»83 
Wasser  25^05 

loo.oa 

Diefs  entspricht  der  cheuiischcn  Formel  9C  +  4?fH*] 

H-IOR,   oder  9C-|-4?»^H*+6H.     Nach   dieser  bere« 
nct,  ist  die  Zusammensetzung  im  Hundert: 

Ammoniak  19,19 

Kohleusüure        55,65 
Wasser  25,16 

100,00. 

0,866  Grm,  ausgezeichneter  Krjstalle  von  einer  an-] 
deren    ßFreituiig   gaben    0,920  Grm.    metalhsclies   Plal 
was  18,17  Proc.  Ammoniak  im  Salic  entspricht* 

Es  ist  nöltiig,   zur  Analyse  in  Kry stauen  von  einei 
und  derselben  Bereitung  die  Mengen  von  Ammoniak  um 
Kohlensäure  zu  beslimmcn.     Ich   untersuchte   durchsicl 
tige  Krystallrinden  von  einer  anderen  Bereitung  nur  ai 
KoliJetisSure,  weil  ich  nur  eine  geringe  Menge  davon  im* 
reinen  Zustande  erhielt;  0,661  Grm.  davon  gaben   192,29 
C.  C.    Kohlensüuregas    vermittelst    Ctilorwassersloffsäure, 
was  57,33  Proc.  Koblensi'itirc  entspricht.    Vielleicht  konn- 
ten diese  Binden  "Jtcl  kohlensaures  Ammoniak  mit  einem 
anderen  Wassergehalte  gewesen  soyn;  denn  nimmt  man 
in  dem  Salze  statt   10  nur  9  Atome  Wasser  an,  was  in 
der  That  ein  mehr  wahrscheinlicher  Wassergehalt  ist,  £0 
enthalt  dasselbe  im  Hundert: 


40" 


Ainitiani^k 

Kohlcusäure 

Wasser 


57,09 
23,23 

100.00. 


Das  |tcl  kohlensaure  Aininoniak  eulsttlit  nur  durcU 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  eine  Auflösung  des 
Sesquicarbonats,  Indem  sich  dasselbe  in  ßiearbonal  durch 
Verlust  voQ  neutralem  kuhlensaureu  Ammoniak  verwau- 
dekf  wird!  von  Iclzteieui  nur  das  Auiiuoniak  vou  der 
Sclnvefelsäure  aufj;t'Uüiiimen,  deren  OberÜäche  sich  oiil 
einer  starken  Efllorescenz  von  schwefelsaurem  Ammo- 
uiumoxyd  bedeckt,  wiihrend  die  Koldetisaurc  sich  u.ich 
nud  nach  mit  deui  ßicarbouate  verbiudeL  Uei  zu  rai^cltriu 
Punipcn  bildet  sich  unler  dcu  angeführten  Umständen 
aus  dem  Sesquicarbonat  nur  ßtcarbonat,  weil  dann  die 
ausgeschiedene  Kulilensuure  zu  rasch  enifernt  wird.  Auch 
bei  der  Anwendung  von  Kalihjdrat,  Kalkcrde  und  auch 
von  Chlorcalcium  statt  der  Schwefelsäure  wird  nur  Üi- 
—^caibonat  erzenst;  das  Chlorcalciuiu  absurbirt  das  koh- 
^lensaure  Ammoniak,  und  kann  es,  selbst  in  grorser  Menge 
angewandt,  nicht  zersetzen,  obgleich  das  reine  Ammo- 
oiak  sich  leicht  und  iu  grofsi^r  Menge  mit  dem  Chlor- 
calcium verbindet. 
|K  Das  |tcl    kolileusaurc  x\mniüuiük  cuthält  den  Theil 

der  Kohlensäure,  den  es  mehr  als  das  Bicarboiuit  ent- 
halt, nur  schwach  i^ebuudeu.  ^iu^  wenn  das  Salz  sicti 
iii  Krjstalleu  ausgeschieden  hat,  widersLeht  es  weni^steus 

»i^iner  schnellen  Zersetzung.  Doch  auch  im  festen  Zu- 
■tande  verliert  es  den  letzten  Anlheil  Ivohlensaure,  uud 
▼crwittert  leicht  zu  Jtirarbonul ,  weshalb  man  die  Kri- 
stalle, %veuu  sie  s^ich  unter  der  LuFt|>un)|}e  {gebildet  lia- 
ben,  nicht  uonüthiger  Weise  lauge  unter  derselben  stehen 
Jassen  mufs.  Aber  auch  selbst  au  der  Luft,  und  selbst 
auch  in  verschlossenen  Gefaiseu,  in  welchen  mau  das 
Salz  aufbewahren  will,  verwittert  es  und  geht  iu  Uicar- 
bouat  über. 


4»8 

Die  Bildung  dieses  Salzes   inifäglQckt  übrigens,   un- 
geachtet aller  Vorsicht,  Kchr  oft,    und   ist   mir   Dur  sehl^f 
selten  gelungen*     Sie  scheint  vou  der  Coocenlration  der^ 
Auflösnnst,  und  von  der  nicht  zu  raschen,  aber  auch  nicht 
ÄU  langsamen  Verd .im|> Ton g  unter  der  Luftpumpe  abhän- 
gig  xu   sevn.     Liifst   man    eine   gesntligte  Auflösung   des 
Sesquicaibonats  über  Schwefelsäure  abdRuipfeD,  ohne  bei-^_ 
des    in    den    luflteeren  Rnnm  zu  bringen,   so  vertlüchtigf^ 
sich  bei  der  langsamen  Verdampfung   des  Wassers  auch 
alles   kohlensaure  Salz»   so   dafs   man    gar  keinen  Rück- 
stand erhält, 

Will  man  das  ^lel  kohlensaure  Anmioniak  als  eil 
zusammengesetztes  Salz  ansehen,  so  ist  man  gezwungen^j 
darin  neben  Carbonaf,  ßicaibonat  und  das^  auch  im  -^tel 
kohlensauren  Ammoniak  enthaltene  Quaflricarbouat  anzu- 
nehmen, und  die  sehr  zusammengesetzte  Formel  der  Ver- 
bindung wäre  (C  +  NH^)  +  (4C+2?tH*j  +  (4C  +  ?fH*) 
+711  (oder  6H,  wenn  9  Atome  Wasser  im  Salze  ent- 
lialleo  Ovaren), 
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Man  siefit  wohl  leicht  ein,  dafs  die  Zahl  der  Yeti 
bindungen  der  Kohlensaure  mit  dem  Ammoniak  leicbtl 
noch  halte  vermehrt  werden  können,  %vcnn  icli  die  üu- 
lersuchungen  über  diesen  Gegensland  hülle  weiter  fort- 
setzen wollen.  Denn  die  Destillation  der  verschiedeneu 
Arten  ^les  llicarbonals,  des  ^tel  und  der  verscbiedecen 
Arien  des  jtel  kohlensauren  Ammoniaks  bringen  gewifs 
neue  Doppelssalze  hervor,  welche  mau  sich  aus  Carbonat, 
vereinigt  mit  Bicarbonal  und  Qnadricarbonat,  denken  kann. 
Ich  habe  indessen  geglaubt,  nachdem  ich  mich  beguügiV 
hatte,  die  Möglichkeil  der  Existenz  dieser  be.leuleiiden 
Menge  von  Doppelsalzeu  gezeigt  zu  haben,  die  Unlcr-^ 
suchungen  über  diesen  Gegenstand  abbreclten  zu  uiUssen.  ^M 

Unter  den   Verbindungen   der  Kohlens.*iure  mit  dem     ' 
Ammoniak  ist  es  nur  das  |tel  kohlensaure  Salz,  welch« 


(Zu  Seite 
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«inen  Thcil  der  Kohleosäurc  im  festen  Zustande  verliert. 
Die  übrigen  Verbiodungen  erleiden  dagegen  bei  gewöhn- 
licher TeuiperaUir  eine  umgekehrte  Zersetzung.  Sie  ha- 
ben eine  Neigoug,  llicils  Ammoniak,  theils  wasserfreies 
Carbonat,  das  vollkoinmeu  dciisflbeu  Geruch,  wie  das 
reine  Ainmoniak  hat,  zu  entwickeln.  Wenn  daher  auch 
die  sauren  Sa  Exe,  frisch  bereitet,  nicht  nach  Ammoniak 
rechen,  so  ist  diefs  doch  der  Fall,  wenn  sie  einige  Zeit 
einem  gut  verschlossenen  Gefäfse  gelegen  haben,  und 
dieses  geöffnet  wird.     Auch  das  Bicarbonat  macht  davon 

eine  Ausnahme,  und  diefs  scheint  vielleicht  anzudeuten, 

afs  es  eine  Neigung  hat,  sich  in  ^^tcl  kohlensaures  Salz 
zu  verwandeln.  Auch  die  Auflösung  der  kohloDsaurea 
Ammoniaksalze  besitzt  die  Neigung,  bei  gewöhnlicher 
Teniperalur  nach  Ammoniak  zu  riechen. 
i  Bei  erhöhter  Temperatur  hingegen  entwickeln  sowohl 
die  Auflösungen  der  kohlensauren  Ammouiaksalze,  als 
auch  sie  selbst,  das  Carbonat  nnlürlich  ausgenommen, 
Kohlensäure.  Die  Auflösungen  sämmllicbcr  Ammoniak- 
salze werden  durch's  Kochen  in  neutrales  Salz  verwan- 
delt, und  die  festen  Salze  verlieren  einen  Theil  der  Säure 

nd  geben  zum  Theil   neutrales,  zum  Theil   ein  minder 

ures  Salz, 

Ich  halte  es  für  zvi^eckmäfsig,  am  Ende  dieser  Ab- 
handlung die  chemischen  Formelu  der  in  derselben  un- 
tersuchten Verbindungen  nach  den  verschiedenen  Ansicb- 
leu,  welche  man  (iher  ihre  Zusanunensetzung  sich  bilden 
kann,  tabellarisch  aufzuführen,  damit  sie  leicht  mit  cio- 
ander verglichen  werden  können. 


Es  Bey  mir  erlanbr,  noch  etntge  BcnerkoogeD  Über 
die  eboiii»cheD  Fonneln  io  der  ktxlen  Spalte  zu  macbea. 
Denkt  mao  sich  die  verschiedeDea  Salze  der  Kohlensäare 
UDd  des  Ammonidks  als  VerbiDduogeo  tod  koblcosaarea 
AmmoniuiDOxyd  mit  kohlensaurem  AininoDiak  und  Koh- 
leasäarebydrat,  so  enlbaltea  einige  der  Salze  noch  über 
«cbOisiges  Wasser  Es  ist  diefs  bei  dem  5teo,  7leD,  Sten, 
lOteii,  llteo  und  dem  12ten  der  Fall,  doch  ist  es  mög- 
lich, da(s,  wie  früher  angedeutet  wurde,  das  letztere 
Salz  mit  einem  Atom  Wasser  weniger  dargoitellt  werden 
könnte,  und  dann  würde  dasselbe  nicht  zu  dieser  Abthei- 
lung gehören*  Ich  bio  geneigt^  dieses  Wasser  für  wirk- 
liches Krjslallwasser  zu  halten;  ich  habe  indessen  keine 
Versuche  darüber  angestellt,  ob  es  aus  den  Salzen  eot- 
fernt  werden  könnte,  obne  dafs  sonst  die  Zusammea- 
setzuDg  derselben  dadurch  verändert  würde.  —  Was 
nun  die  Ansicht  betrifft,  dafs  kohlensaures  Ammonium- 
oxyd  theils  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  theils  mit  Kob- 
leusäurehydrat,  iheils  mit  beiden  zusammen  in  den  be- 
echriebeuen  Salzea  verbunden  sey,  so  gründet  sich  die- 
selbe auf  eine  Hypothese,  auf  welche  ich  übrigeus  wenig 
Wcrth  lege^  und  welche  auch  noch  bestäligeuder  That 
satheo  bedarf,  um  ani^enommen  zu  werdeu.  In  ei 
Abhandlung,  die  ich  schon  vor  längerer  Zeit  in  dies 
Anaalen  bekannt  machte  ^),  suchte  ich  zu  zeigen,  d 
Ammoniak  in  sehr  vielen  Salzeu  eine  ganz  ähnliche  Ro 
wie  das  Krystallwasser  in  deu^elben  spiele,  und  dafs 
dasselbe  gleichsam  ersetzen  könne.  Es  könnte  daher 
möglich  geyu,  dafs  Wasser,  wenu  es  auch  nicht  als  Kry- 
stallwasser vurhaDden  wäre,  und  Ammoniak,  beide  mit 
Kohlensäure  verbunden,  Körper  bilden,  die  sich  ebeufalb 
ersetzen  können;  es  scheint  diefs  wenigstens  in  den  V 


1 


rd^ 


biiidungen ,   welche   di<  so  Körprr  mit  dem  kulilensaur 
Ammoninmuxyd  bilden,    der  Fall  zu  seyu.     Nimmt  man 


1)  Poggenilorfra  Annalen,  Bd.  XX  S.  163 
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ITcse  Ansicht  an,  so  würden  mehrere  der  bcschri ebenen 
ainiaoniakalischcu  Sake,  nanicullich,  wie  diefs  schon  üben 
bemerkt  wurde,  das  wasserhaltige  neulralc  Carbooat  und 
das  ßicarbooat  eiue  gleiche  Ztisammenäclziing  haben. 


Bemerkung  zu  S,  380.  Nach  einer  spaieren  Mit- 
tbeilung  des  Hrn.  Bauer  verhält  sich  die  künstlich  dar- 
geEtcllte  VerbinduDg  vou  kohlensaurem  Natron  und  koh- 
lensaurer  Kalk  erde  ge^en  Wasser  wie  der  in  der  Natur 
Torkonimcude  Gay-Lussi(. 


II.     Uehcr  die  Constitution  der  Zuckersäare; 
von  H.  He/s. 

i^BIitigeÜijeilt  atu  dem  V.  Bjuide  des  Bulletin  der  Sl  Pciersb.  Academic. ) 


ch  habe  die  Ehre  gehabt,  der  Acadcmie  eine  Abhand- 
lung über  die  Zusammen  setzuug  der  Zuck  ersäur  c  zu  über- 
reichen. Ich  glaubte  darin  bewiesen  zu  haben,  dafs  die 
Zusammensetzung  des  sauren  Kalisalzes  durch  die  Formel 

K,CMi*0'+H,C*H^O'  ausgedrßckt  sej  *). 

Gleich  nach  ihrem  Erscheinen  wurden  meine  Ver- 
suche im  Laboratorium  des  Herrn  Lieb  ig  von  Herrn 
Thaulow  wiederholt.  Er  fand  für  das  Kalisalz  das- 
selbe Resultat  als  icli,  analysirle  überdiefs  aber  auch  die 
Salze  von  Zink  und  Anniiüiiiak.  —  Diese  beiden  letzten 
waren  von  Hrn.  Guörin-Varry  bereitet  worden,  und 
da  das  Resultat  abenimls  vollkommen  mit  dem  meinigeu 
stimmte,  bq  folgte  daraus,  dals  wir  dieselbe  Säure  unter- 
sucht hatten  und  dals  sich  llr.  (^uerin- Varry  nur  bei 
Anstellung  der  Analysen  geirrt  hatte. 

Herr  Thaulow  blieb  aber  dabei  nicht  stehen.  Eine 
ocuc  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der  organischen 
1)  Annalcii,  Bd.  XXXXlt  S.  347. 
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SäureQ  war  crecHicnep*  Hr.  Thaalow  suchte  sie 
die  ZiisaißmeDsetziing  der  Zuckersäure  anzuwendeD,  und 
faüd  in  iliren  Salzen  eine  besondere  ßestäliguu«;  der  neuen 
Theorie  ' ),  Nach  dieser  Theorie  erfordert  die  Zucker» 
säure  5  Atome  Basen  zu  ihrer  SälLiguug.  In  der  wasser- 
haltigen Säure  5tud  es  5  Atome  Wasser,  welche  in  dea 
Salzen  ganz  oder  zoin  Theil  durch  Mctalloxyde  ersetzt 
werden  könueu  und  eine  Ecihe  nach  folgenden  Typ 
bilden: 

Zuckersäure  C^  =  H '  "  O '  *  -h  5  Aq 

Sake;  einatomig  C*' H' *' O^ ' -h4Äq4-    R  (Melalloxyd) 
zweiatoin.  C  ^  HI '  ^  O  * '  +  3  Aq +2  R 
dreiatoiD,    C"H' ^0»*+2AqH-3R 
vieralom.    C"H*^0***l-    Aq-|-4R 
füofalom.    C*»H»«0'*+  5R. 

Diese  Substitution  der  Elemente  des  Wassers  durch  efnc 
äquivalente  Anzahl  Oxjd- Atome  ist  einer  der  wesentli- 
chen Punkte  der  neuen  Theorie.  Nach  der  alten  An- 
gicht  existirt  dieser  Austausch  nur  für  das  Hydratwasser; 
weiter  kann  sich  die  Säure  wohl  mit  einer  neuen  Quan- 
tität MetaÜoxyd  zu  eiueui  basischen  Salie  verbinden,  aber 
ohne  dafs  mehr  Wasser  ausgetrieben  würde,  d.  h.^  dafs, 
wenn  einmal  alles  Hydratwasser  weg  ist,  das  Verhältnifs 
zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  dasselbe  bleibt, 
mit  was  für  einer  Quantität  Meiallosyd  sich  die  Säure 
auch  verbiuden  möge.  Es  ist  also  nicht  möglich,  beide 
Theorien  zu  vereinigen,  da  sie  verschiedene  Thalsachen 
vorausselxeo.  unter  diesem  Gesichtspunkte  will  ich  also 
Hrn.  T  h  a  u 1 0  w  's  Arbeit  zuerst  beleuchten.  lu  der  Reihe 
der  Formeln,  welche  seine  Ansicht  ausdrücken,  solzen  die 
drei  ersten,  nach  beiden  Theorien,  vollkommen  dieselben 
Thatsachcn  voraus;  es  sind  also  blofs  zwei  verschiedene 
Auslegungen,  wie  man  aus  dem  folgenden  Vergleicb 
ersiebt: 

1)  Die.«  Annaleri,  Bd   XXXXIV  S.  497, 
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Neue  Formel. 


Alle  Forme]. 


^Ks  ist  also  utilcr  den  drei  übrigen  FortnelD,   dafs  man 

*     die  Beweise  für  die  neue  Aosicht  suchen  mufs.     Aber  die 

düc  von  ihnen  C  "  H '  °  O  *  *  -I-  4  R  +  Aq  ist  nur  voraus- 

i;esc(z.t,  uud  Ilr;  Thaulow  führt  keiu  Salz  an,  das  diese 

ZusauiiiiCDsetzuug  halte. 

\^as  die  Formel  C 'H^^'O^^  +  3  R  +  2  Aq  be- 
trifft,  so  glaubt  Ifr  Thaulow  solche  in  dem  von  Hrn. 
Erdmaiin  aoal ysirten  Sake  zu  fmdeo.  £s  ist  aber  hin- 
reichend, die  berechneten  mit  den  erhaltenen  Zabloo  zu- 
gawmenzuhaltcn,  um  sich  von  der  Grundlosigkeit  dieser 
Behaupluug  zu  übcricugcD. 


Bercdintl. 

G  cfundco. 

Kühlenstoff 

15,67 

13,69 

Wasserstoff 

1,34 

1,24 

Sauerstoff 

18,52 

21,95 

Bleioxjd 

64,47 

63.47 

1011,00       10(»,00. 

's  bleibt  also  »us  der  ganzen  Reihe  nur  das  fünfatonii^e 
Salz,  welches  für  Hrn.  Thaulow's  Ansicht  spricht.  Es 
!l  offenbar,  daf»  es  dieses  Salz  war,  welches  zum  Aus- 
ingspunkt  gedient  hat.  Wollen  wir  also  vor  Allem  den 
[Grad  des  Zutrauens  untersuchen^  den  Hrn.  Thaulow's 
Lrbeit  verdient. 

Am  Ende  seiner  Abhandlung  sagt  uns  der  Verfasser, 
bleibe  ihm,  um  die  Zuckersaurc  vollständig^  zu  charak- 
tcrisiren,  nur  noch  übrig,  die  Renctioiieu  derselben  anzu- 
führen, und  er  sagt  uns  unter  AndcrcDi:  Wird  eine  Auf- 
lüsuog  (des  sauren  Kalisalzes)  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd  versetzt,  so  wird  das  Silberoxyd  nach  und  nach 
rcdadrt;  beim  Erhitzen  geschieht  diefs  sogleich,  —   Das 
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ist  gerade  die  ReacüoD,  welche  ich  als  einen  entschie- 
denen  Beweis  der  Unreinheit  des  Salzes  ansehe!  Das 
saure  zuckersaure  Kali  schlägt  die  Siiberauflösung  meid 
nieder,  selbst  nach  ziemlich  anhaltendem  Kochen,  Ich 
wiederholte  diese  PrüTuMg  niiL  demselben  Salze,  welches 
zu  meinen  Analysen  gedient  hatte. 

Hrn.  Thaulow's  Saiz  war  also  iinreio.  Es  ist  ab« 
auch  natürlich,  da  er  nntcr  den  vergeh tedcneo  Bereitungs- 
arten gerade  der  i:cLIechleslen  den  Vorzug  glebt.  Die 
Methode,  deren  ich  iDJch  bedient  hatte»  bestand  darin, 
dafs  ich  das  rohe  Kalisalz  durch  wiederholte  Krji^^talli- 
sationen  reinigte.  Da  das  Salz  in  der  Hitze  viel  leiob^ 
ter  löslich  ist^  als  in  der  Ktllte^  so  geht  die  Arbeit  rasch 
von  Statten,  und  drei  Tage  waren  uVir  hinreichend,  um 
aus  dein  Producte  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  aof 
6  Pfund  Zucker  ein  vollkommen  reines  Salz  zu  erhalten. 
Die  rohe  Lauge  enthalt,  aufser  Klecsäure  und  Ameisen- 
säure, einen  braunen  Sloff,  der  dem  Salze  am  harlnäckig* 
Bten  anh^tngt,  so»  dafs,  wenn  das  Salz  sich  an  der  Laft 
nicht  mehr  bräunt,  es  auch  vollkommen  rein  ist. 

Da  Hr.  Thaulow  uns  in  seiner  Abhandking  sagt, 
dafs  er  verschiedene  Mclhodt^n  der  Bereitung  versucht 
habe,  so  will  ich  einstweilen  voraussetzen,  dafs  er  sich 
nur  zu  den  angeführten  lleactionen  eines  unreinen  Sal- 
zes bedient  habe,  es  bleibt  auch  dann  noch  die  Richtig- 
keit seiner  Analysen  zu  prüfen  übrig.  Nach  der  neuen 
Theorie  bleibt  die  Anzahl  der  Atome  des  Kohlenstoffs 
und  Sauerstoffs  coustant,  und  nur  der  Wasserstoff  variirt, 
je  nachdem  mehr  oder  weniger  davon  durch  ein  Metall 
ersetzt  wird.  Da  überdiefs  diese  Theorie  die  Existenz 
der  basischen  Salze  nicht  ausschliefst,  ao  ist  klar,  dafs 
der  Wasserstoff  mit  aller  Strenge  bestimmt  werden  mufsle» 
Yergleicben  wir  jetzt  die  Zahlen. 
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S»]».  Bgcfund.  Hbcrcelm.   Uebersck  Wcrth  v.  U, 

4-2(C-H''0')+Il        3,78        3,6  0,18        0,20 

i+C^H'^0'  3,06        2,92        0,14        0,19 

ll»+2(C^H«0^+H)    5,82        5,68        0,14        0,21. 

er  beständige  Ueberscliufs  vod  0,14  häugt  entweder  von 
sr  MaDtpublion,  oder  von  der  IVleÜiode  ab,  und  da  man 
»rausselieu  itiufs,  dafs  sich  Hr.  Thaulow  bei  der  Wie- 
•rholung  fremder  Arbeiten  die  ^rüfstc  Genauigkeit  zu 
reiclien  Mühe  j^ab,  eo  inufs  dieser  Uebcrschnfs,  dessen 
sich  nicht  entschbgeu  konnte,  sich  auch  in  der  Ana- 
se  des  BleisahcÄ  wiederfinden;  defsiingeachtct  berech- 
Jt  Hr.  Thaulow  seine  Formel  nach  der  Zahl,  wie 
»lebe  die  Analyse  gegeben  hat.  Aber  der  ganze  Was- 
Tsioii  dci>  Blcisalzes  beläuft  sich  auf  0,7  Proc.^  wovon 
14  gerade  4  ausmacht.  Aber  die  Zahl  0,7  entspricht 
)  Atomen  Wasserstoff ^  und  wir  sehen  daraus,  dafö  es 
>ch  bei  weitem  nicht  bewiesen  sej,  dafs  das  Salz  wirk- 
:b  10  Atome  enthält^  enthalt  es  mehr  oder  weniger,  so 
lleo  in  beiden  Fälleu  alle  Folgerungen  zusammen. 


Ich  kochte  zuckersaures  Kali  mit  einem  Ueberschufs 
yn  Bleioxyd,  wobei  ich  das  schmelzende  Salz,  das  sich 
a  Anfange  abgesetzt  halte,  aus  der  Flüssigkeit  eulferntc. 
ie  übrig  bleibende  Flüssigkeit  wurde  im  Kochen  bis 
ir  Consistenz  eines  Teiges  eingedickt  und  dann  sorg- 
Itig  wieder  mit  W^asser  ausgewaschen. 

1,12  Salz  gab  0,807  Blcioxyd  =72,05  Proc 
1,046  Salz  gab  Kohlensäure  0,121,  Wasser  0,107. 
iefs  gicbt,  den  Kohlenstoff  zu  12  Atomen  angenommen, 
,   100  Thcilen: 


Kohlenstoff 

11,20 

Wasserstoff 

1,13 

Sauerstoff 

15,62 

ßicioxyd 

72,05 

100,00. 


Aber 

C*  :  H«=ll,2  :  l;2l 
erlialten  1,13 

Uoterscbied 

Da  dieser  Versuch  deu  Tliaulow'scheti  nicht  bestall 
£0    koclklc   ich   diefs  Salz   mit   einem  neuen  Ueberschu{ 
von  essigsaurem  Bleioxyd* 

3,634  Salz  gaben  2,786  ßleioxyd  :=  76,66  Proc.    fl 
Das    Thaulo wasche  Salz   einhielt   76,99   BleioxjtL 
Da   der  Verfasser   aber    weder   die  Quantität    des   an2U- 
wendcnden  cssigsaureo  Bleioxyds,  «och  die  Temperatur, 
noch  die  nüthige  Zeit  angicbtj  so  ist  es  schwer,  ein  gao^l 
gleiches  Producl  zu  erhalten.     Eine  neu  bereitete  Portio^^ 
f5ab  mir  auf  2,763  Salz  2,214  Bleioxyd  =80.13  Prac 

4,586  dieses  Salzes  gaben  Kohlensäure  1^516»  Was- 
ser 0,254. 

Kohlenstoff  (C*»)  9M 

Wasserstoff  0,615 

Sauerfitoff  10,115 

Bleioxjd  80,130 

100,000. 

Aber  C'^  :  H'«=9J4  :  0,62K 

Man  kann  also  über  das  Verschwinden  einer  gei 
sen  Quantität  Wasserstoff  nicht  im  Zweifel  seya.  Ge- 
hört aber  das  so  gebildete  Salz  noch  der  Zuckcrs<)ure 
an?  Dieses  mufstc  nolh wendiger  Weise  bewiescQ  wer- 
den, und  dazu  %var  es  nüthig,  die  Siiure  wieder  frei  zu 
machen  und  in  ihr  alle  früheren  Eigenschaften  nachzii^H 
weisen.  ^| 

Ich  zersetzte  das  Thanlow'sche  Salz  durch  Schwe- 
felwasserstoff, filtrirte  und  Terjagte  den  Ueberschnfs  des 
Gases  durch  Kochen.  Die  so  erhaltene  Säure,  mit  der 
nöthigeu  Quantität  Kali  versetzt,  um  das  saure  Salz  xu 
bilden,   gab  nach   dem  Abdampfen   eine  nicht  kryslalli 
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Sirendet  gumiziiähDlicbe  Masse.  Das  Salz  wurde  wieder 
aufgelöst  und  durch  essigsaures  Blei  uiedergeschlagen. 
2,732  Th.,  bei  100°  getrocknet,  gaben:  2,433 Pb  =89,05 
Proceut. 


I.     6,934  Sah  gaben: 

Kohlensäure 

1,154               Kohlenstoff 

41,98 

Wasser 

0,305               Wasserstoff 

4.45 

Sauerstoff 

53,57 
100,00. 

IL     3,326,  enthaltend  an  Säure  0,364,  gaben: 

Kohlensäure 

0,565              Kohlenstoff 

42,91 

Wasser 

0,147               Wasserstoff 

4,48 

Sauerstoff 

52,61 

fc 

100,00. 

k 

Berfchnet 

^v 

41,37     und     C»'     43,32 

^m     H'^' 

4,50              H»«*       4J1 

^m     o" 

54,13              O"     51,97 

100,00  100,00. 

Diese  Zahlen  drücken  nirht  mehr  die  Zusammensetzung 
der  Zuekersäiire  aus.  Da  ich  aber  voraussetzte,  dals  das 
Kochen  der  Flüssigkeit  dazu  beitrage^  die  Saure  wieder 
zu  erzeugen,  so  zersetzte  it;h  eine  neue  Porliou  Thau- 
lo waschen  Salzes  durch  Schwefelwasserstoff.  Das  ange- 
wandte Salz  halte  folgende  Zusauimcnsctzung.  Es  ent- 
hielt 79,53  Proc.  Bleioxjd,  und  5,092  Grm.  gabco: 

Kohlensäure         1,572  Kohlenstoff        44,613 

»Wasser  0,255  Wasserstoff         2,907 

Sauerstoff  52,480 


100,000. 

Es  ist  lu  beachten,   dafs  der  Wasaerstoff  um  etwas  ge- 
ringer ausgefallen  ist»  als  es  die  Formel  verlangt. 

Pog^rndorfT*  Aooal    Bd.  XXXXVT. 
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Die  durch  Schwefelwasserstoff  frei  gemachte  SStnre 
wurde  mit  Zinkosyd  gekocht.  Durch  AbdainpfeD  erhielt 
ich  Kryslallt^  mid  eine  nicht  krjblalJisirciidc  IVlnllerlau^e. 

0,818  Th.  Krystallc,  bei  100"  getrocknet,  |:aben 
0,236^28.85  Proc.  Ziiikoxyd.  2,413  Salz  gaben  Koh- 
leusäure  2,24,  Wasser  0,686. 


BcTpfhart* 

Kohlenstoff 

25,66 

C^ 

26,79 

W^asserstoff 

3,15 

c- 

292 

Sauerstoff 

42,31 

O' 

40,99 

Zinkoxjrd 

28,85 

Zu 

29,30 

100,00 


100,t»0. 


Ich  venTinfhc,  dafs  daß  Salz  nicht  hinreichend  hin^e  g< 
trocknet  wurde,  da  es  Krjstnilwasser  enthalt;  auf  jerh 
Fall  ist  es  aber  offenbar  die  Zusamineiiüctzung  der  neu- 
tralen Zinksalze.  Die  vorher  übrit;  f^cbliebene  M«itler- 
lauge  wurde  mit  cssigsaurt-m  Rleiovjd  niedfri^escbfa^eii; 
das  erhaltene  Salz  enthielt  72,13  Proc.  Bteioxjd,  und 
1,31  Th.  gaben:  J 


Kohlensäure        0,596 

Kohlenstoff 

11,16 

Wasser                0,124 

Wasserstoff 

1,05 

Sauerstoff 

15,66 

Bleioxjd 

72,13 

100,00. 

diesem    Salze    sind    aber 

11,16  :  1,05=: 

C 

-  :86J 

1 


In 

Aber  87,3  sind  erst  H*^;  dauu  sind 

11,16  :  15,66  =  C*'  ;  1287,  was  nicht  toII  13  AI. 
Sauerstoff  ausmacht. 


j 


Aus  diesen  Versuchen  fol^t  also,  dafs  die  aus  dem 
fünfatomi^eu  Salz  durrh  Sc1ivvi'ff[vvassers(off  ausgej;chie- 
denc  Säure  an  sich  nicht  die  Zusammeuselzuog  der  ZuL- 
kersäure  habe. 
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Zweitens  ist  es  sicher,  dafis  luaa  nur  schwer  diejenige 
lusamineDsetzuug  erbäit,  welche  der  Verfasser  angegeben 
hat,  —  uod  daraus  liehe  ich  deu  Schluis,  dafs  Hr.  Thau- 
low  nur  diejenigeo  Versuche  milgetheilt  habe,  die  Beine 
Aosicht   ausdrücktet),    Dach    dem   bekanntet)    Grnndsatze, 

rzu  vermeideu,  was  Zweifel  ciiiflöfsen  küonet 
Um  nun  auf  die  eigentliche  Frage,  die  ZusammeD- 
setzun^  der  Zuckersäure,  zurückzukommen^  sey  es  mir 
erlaubt,  um  die  L^nge  dieses  Aufsatzes  zu  entschuldigeo, 
den  so  tief  und  so  klar  denkenden  Hrn.  Graham  an- 
lü führen:  Indeed  the  graei  ^ttesü'on  respecling  ihe  con- 
siilulwn  of  an  oxfgen-acid  sall^  is  (he  pivot  upon  which 
the  (vhale  Body  of  chemical  theory  iurns  at  this  mo- 
^iitenl  ' ). 

^H         Wir  wollen  hier  drei  Fragen  beleuchfen,  nämlich: 
^^    1 )  Ist  die  Zuckersäure  eine  Wassersloffsäure? 

2)  Ist  die  Saure  eine  polybasische? 

3)  Wie  soll  das  darin  enthakene  austauschbare  Was- 
^^  ser  bei  rächtet  werden? 

^P        Was  zu% orderst  die  Waeserstoffsänre  anlaogt,  so  ist 
es  evident,  dafs: 

wenn  die  Zuckersäure  wäre  C"  H' °0'**4-5  H* 

das  Bleisalz  stjn  nürdc  C"  H' "O' •  +  5Pb. 

Zersetzt  mau  eiu  solches  Salz  durch  Schwefelwasserstoff, 
so  mufs  man  Schwefel bl ei  und  die  ursprungTiche  Saure 
erhalten;  oder  man  erhielt  CH^'O'*  und  eine  Ent- 
wicklung von  Wasseret  off  gas.  Da  man  aber  vTcder  das 
eine,  noch  das  andere  erhält,  so  ist  für  diesen  Fall  die 
Ansicht  der  Wasserstoffsäure  nicht  passend. 

Die  zweite  Frage  betreffend,  ob  die  Säure  einba- 
sisch oder  mehrbasisch  aejr,  ist  zu  bemerken,  dafs  weno 
die  Säure  einbasisch  ist,  wir  dann  schreiben  C*H*0'+il. 


1)  Ekminti  of  ChemtUry  hy  t,  Grali«m.    Land.  1838.  p,  179. 
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Ist  sie  aber  mehrbasisch,  so  müssen  wir  die  Farmel  ne- 
nigstens   verdoppeln    und   C  ^ '  H  "^  O '  *  -f-H'    schreib 
Die  bis  jetzt  sludirleu  Salze  eulscheidiMi  aber  die  Fra| 
Dirlif^  ob  das  Atom  der  Säure  zu  verdoppeln  sey,  d 
das  Ziuksalz  z.  B.   kann   auf  beide  Weisen  aufigedröd 

worden.  DasKalisalz  k,C/'irO^+H,C*H'*0^  sehe 
ich  als  ein  wahres  Doppelsalz  an,  da  das  Wasser  darin 
durch  Kupferoxvd  ersetzt  wcrdi'ii  kanu,  und  man 
krvslallisirbares  Doppekalz  erhält,     Fäude  man  ein  S 

wie  k  ,  C*^  H**  O'  -I-Na  ,  C^  H«  0\  dann  müfstc  das  At 
verdoppelt  werden;  bis  jetzt  ist  aber  kein  solches  S 
bekannt.  —  Endlich  wenn  das  fünfaloinige  ßleisalz  aurl 
eine  bestimmte  Zusammensetzung  hiilte,  d.  h*  wenn  der 
Anstausch  des  Wassers  bei  eiuer  ungeraden  Zahl  stellen 
bliebe  und  nicht  weiter  ginge,  was  auch  noch  zu  be- 
weisen wiirc,  dann  ist  abennals  die  Frage  entschieden. 

Endlich  bleibt  uns  die  letzte  Frage  zu  beleuchten 
übri|^:  Was  für  eine  Rolle  spielt  das  aus (auscli bare  Was- 
ser der  Zuckersäure?  —  Weliiueu  wir  die  Zusammen- 
setzung des  Salzes  C*' H' "  O' ^ +5Pb  als  bewiesen  a 
so  fragt  sich  dann,  ob  die  Saure  richtig  durch 

ausgedrückt  werde?  Ich  antworte:  Nein,  —  In  meiner 
6teu  Abhandlung  habe  ich  gezeigt,  dafs  wenn  man 
saure  Kalisalz  mit  ßleioxyd  kocht,  dieses  dann  eine  S 
C^H^O'  enthält.  —  Diesen  Vemtch  hat  Hr.  Thaulow 
sehr  leicht  genommen.  Ich  habe  ihn  mit  eiuem  grofs 
Ueberschnfs  an  Bleioxyd  wiederholt.  Die  Flüss 
wurde  nicht  blofs  neutral,  sondern  stark  alkalisch,  u 
dessen  ungeaciitet  enfhiell  das  Rleioxjd  genau  wied 
C^H^O'*  Daniijs  folgt  aber,  dyls  das  RIeioxyd  an  sich 
nur  zwei  Atome  Wasser  auszutreiben  vermochte,  und  da 
Id  dem  Thau  Iow'sctien  Salze  noch  drei  andere  Atome 
Wasser  ersetzt  werden,  so  kann  dtefs  nur  kraft  der 
Miiwirkmig  der  Essigsäure  geschehen.    Die  Formel  d 
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ha 
Li 
he 
die 

■ter 


Säure  ist  dano  nicht  mehr  C**H'°0**H-5R,  sondern 
i  2  H '  *>  O '  * ,  H«  O^  +2 6.     Es  führt  uns  also  die  Er< 

ihrung  selbst  zur  Aonahiiie,  dafs  das  Wasser  in  dein 
jegenwiirligen  Falle  mit  verschiedener  Kraft  zurückge- 
halten wird.  Der  Ausdruck  Basisches  Wasser^  den 
Liebig  gebrauchl,  rcichi  oKso  nicht  mehr  bin.  Verge- 
bens würde  mau  der  Nodiwendigkeit  ausweichen  wollen, 
die  Terscbledenen  Grade  oder  Zustände  des  ^Yassers  un- 
terscheiden zu  müssen.  leb  lege  also  der  Berücksichti- 
ing  der  Sacbven^^läiidigen  folgende  Zustande  vor.  Das 
\^'asse^  findet  sich: 

1)  Als  Krj.slaüwasser. 

2)  Als  salinisches  Wasser  (Graham   T,  I p,  172). 

I  3)  Als  basisches  Wasser  (kann  durch  4.*i»ie  Base,  ohne 

^^  andere  Mitwirkung,  ausgetrieben  werden). 

^H     4)  Als  Couslitutiüüswasser  {liestandwasser?)f  welches 
^B  wesentbch  zu  der  Zusamuieusetzuug  der  S^urc  ge- 

^H  hört:    es  kann    nur  durch   krüflige  Agealien,   oder 

^B  Wiirnie,  oder  doppelte  Wahlverwandtschaft  ausgc- 

^V  Die  Analysen  geben,  wie  man  es  im  Eingänge  zu 
dieser  Abhandlung  gesehen  hat,  für  die  Zuckersäure  die- 
selbe ZusaiTunensclzung  wie  für  die  Schleitosütire,  C'tl^O''. 
Die  Iclentitrit  dtM'  Ziisainuiensetzung  wäre  nur  scheiobar, 
wenn  man  das  Atom  der  Zuckersfiure  verdoppelte.  —  Aber 
von  einer  anderen  Seite  hat  Liebig  vorgeschlagen,  das 
Atom  der  Schleinisäure  zu  verdoppclü,  und  füf^rt  als 
Grund  an  die  Zusammensetzung  der  Pyroschleiuisäure 
(C*^H*0'^),   die   sich    nur   aus   dem   doppelten   Atome 

ableiten  läfst,   was   auch   mir  als  das  gültigste  Argument 

rscheint,  denn  was  die  E^iistenz  der  Doppelsalie,  deren 
er  er%vahnt,  anlaugt,  so  gestehe  ich,  keine  zu  kenueo» 
und  sogar  daran  zu  zweifeln,  dafs  es  welche  gebe.  — 
Ich  habe  einige  Versuche  in  dieser  Beziehung  angestellt. 
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Die  ZuckcrsSure  bildet  leicht  Doppelsalze,  x,  B. 
KupferoKjd;  mit  der  Schlcimsäure  liabe  ich  keine  < 
ten.  Die  Schleimsäure  bildet  mit  Kali  nur  ein  neutrales 
Salz  kC*H■0^  Schläi^t  man  die  Auflüsung  dieses  Sal- 
zes mit  salpelcrsaurein  Silber  nieder,  so  erhält  man  ein 
gelbes  Sak  Af;C«H*0'.  Schläft  man  nun  die  Auflö- 
sung der  freien  Säure  nieder^  so  ist  die  Farbe  des  Sal- 
zes Ucbler,  aber  die  Zusaininriisetzun^  dieselbe.  Schlägt 
man,  sej  es  die  Aunö>uu^  des  Kalisalzes,  sey  es  die  der 
freien  Schleimsäure,   durch   essigsaures    lileioxyd   nieder, 

80  erhält  mau  in  beiden  Fällen  Pb-f-C*  H"  O' -+-«. 
Endlich  behandelte  ich  diese  Säure,  so  wie  die  Zucker-' 
säure,  durch  lautes  Kochen  und  Bindampfen  mit  einetii 
Ueberschufs  an  essigsaurem  Blei.  Das  gut  ausgewaschene 
Sab  gab  auf  1,06  Sah  0,514  Pb  =  51,37  Proc;  aber 
PbM-f-H  giebt  51,35,  Es  ist  also  eine  EigenihOmlich- 
keit  des  Bleisalzcs,  diefs  eine  Atom  Wasser  zu  binden. 
Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  sich  bei  der  trockeneo 
Destillation  beide  Säuren  sichtlich  verschieden  vcrhatfeD, 
und  schliefse  mit  der  Vermuthung,  dafs  beide  sich  zu 
einander  verhalten^  wie  etwa  ungeglübte  und  geglühte 
Zirkonerde. 
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HL     Ueber  die  Bewegung  des  J'Vassers  m  engen 
^m  cyiindnschen  Röhren; 

^^^_  von  G.  Hagen, 


GelidxDi:Q   Ober  «  Bauraibe    in    Bcriii 


N 


i' 


ndidfiii  de  Prony  und  Eytelwciu  ihre  Uiitcr- 
suchiiEi^on  über  die  üewe^un^;  des  Wasser»  in  Rührca 
mit!  offcnrn  Kanäle»  oder  Flnfsbt'tlcn  ' )  bekannt  #^e- 
niarht  haben,  isl  iliej^er  (iej^^^nsLiiid  in  der  neuesten  Zeit 
nicht  nieder  in  der  Art  bearbeitet  worden,  dafs  die  auf- 
geslelhe  Theorie  selbst,  oder  auch  nur  die  aus  den  Ueob- 
achluD^en  !ierj;eleiteten  Constunten  eine  Aenderung  er- 
litten hatten.  Man  beiraehlele  wahrscheinlieli  diese  Ge- 
setze, \vi'l(  lie  sich  ziemlich  ^enau  an  eine  grofse  Anzabl 
verschiedener  IJcobaehlinifien  onschliefsen,  als  genugsam 
begründet.  Niehtsdestoweniger  lassen  sich  sowohl  ge^en 
die  der  Untersuchntij^  zum  (ifuntle  besäenden  Hvpothe- 
gen»  als  atieh  ge^en  die  gewählte  Meltiode  der  Auffm- 
dunj;  der  Constanten,  manche  Zweifel  erregen;  wozu 
iioch  kommt ,  dafs  einzelne  BeobarJjttingen  sich  mit  die- 
ser Theorie  nicht  in  Ueberejnstimiuün^  bringen  lassen, 
und  endlich  ist  durch  die  Versuche»  die  der  l^rofessor 
erstner  5clit*n  itn  Jahre  \19Gi  aii^es!ell!   hatte   (unter 

ndeni  in  diesen»  JL*urn.ile  Bd.  V  S,  1611  milgerheilt ),  der 
l^nif^e  Kititliifs  der  Temperafur  auf  die  liewej^lichkeil  des 
Wassers  iiachgewiescti,  welcher  in  den  vorerwähnten  hy- 

ranlifsrhen   Fonnehi   |;anz  nnberücksiclili^t   bleibt. 

Diese  UiiLsi.'inde    dürflen    eine   nothuialij^e   Untersu- 
chung  des   Gegenstandes   rechLfertigeu,    und   indem    der 


l)  Hreherches  phytico  -  maihematiques  4ur  ta  ih/orii  dts  emtx 
CüuruniiSt  par  R.  Pp«riy,  Paris  1804,  —  Lliiltfr3T»'lini]{fcn  über 
die  Bewcfiitig  des  Wasten,  von  Ejtelwciit.  la  dcu  Aflcmoirca 
dicr  Bcrlmer  Acadcmic  1814  uod  1S1&. 
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Eioflüfs  der  iVeibuti^,  oder  aller  scQstigea  Hiadem 
welche  die  Bewegung  des  Wassers  verzögern,  sicli  a 
deiiüichsten  bei  engen  Rühren  zu  erkennen  giebl,  so  b 
gann  ich  die  Arbeit  inil  Versuclien,  die  mit  solchen  aa- 
gestelU  wurden.  Der  Apparai,  der  aufaugs  dem  too 
Gcrstoer  angewenJelea  sehr  ähnlich  war^  wurde  nach 
und  nach,  wie  sich  der  Einflufs  mancher  damit  verbuu 
denen  Ucbclslünde  dciUlichcr  herausstellte,  in  der  Alt 
abgelindert,  wie  er  nachfolgend  beschrieben  ist. 

Ich  theile  die  damit  erhaltenen  Resultate  so  weit 
vollständig  mit,  als  sie  sich  auf  den  einfachsten  Fall  be- 
ziehen,  das  heifst,  so  lange  die  Geschwindigkeit  des 
grüfsten  Theiles  der  Wasserfäden  bedeutend  kleiner  ist, 
als  die  Geschwindigkeit,  die  der  Druckhölie  eDtspricht, 
Es  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben,  dafs  eine  we- 
sentliche Aenderung  der  Gesetze  eintreten  roufs,  sobald 
diese  Gniuze  überschiitten  wird.  —  Daiiut  es  aber  nicht 
etwa  scheinen  machte,  als  ob  ich  willkürlich  jede  Beob- 
achtungsreihe da  abgebrochen  habe,  wo  eine  Abweichuog 
von  dem  aufgefundenen  Gesetze  sich  xu  erkennen  giebl, 
so  mache  ich  noch  auf  eine  wesentliche  Aenderung  der 
Erscheinung  selbst  beim  üeberschreilen  dieser  Grunze 
aufmerksam,  die  sich  in  allen  diesen  Beobachtungsreihen 
sehr  deutlich  markirle.  Liefs  ich  nämlich  das  Wasser  frei 
in  die  Luft  ausströmen,  so  bildete  der  Strahl  bei  klei- 
neren Druckhöhen  eine  unveräDderlc  Form,  und  er  halte 
in  der  Nähe  der  Röhre  das  xVnsehen  eines  festen  Glas- 
ßtabes;  sobald  aber  bei  stärkerem  Drucke  die  Geschwin- 
digkeit die  bezeichnete  Gränze  überstieg,  so  ijng  er  an 
zu  schwanken  und  der  Ausflufs  geschah  nicht  mehr  gleich- 
förmig, sondern  stofs weise. 

Den  Apparat^  dessen  ich  mich  zuletzt  zu  den  Ver- 
suchen bediente,  stellt  Fig.  1  Taf.  IV  dar.  Den  Haupt- 
tbeil  desselben  bildet  die  messingene  Durchtlufsrühfc  ^4^ 
die  mit  anderen  ähnlichen  von  verschiedenem  Durchmes- 
ser verwechselt  werden  konnte.     Diese  Röhren  waren  iu 
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de?  Werkstatt  eines  hiesigen  namhaften  Küostlcrs  über 
rylindrischeii  Stahl dnihten  gezogen.  Mit  dem  einen  Ende 
waren  sie  in  ciücu  aufrecht  stehenden  blcchemen  Cyliii- 

er  B   gekittet,    der   das   Druck wasscr  eolhiclt.     Dieser 

vliodcr  halle  4  Zoll  Weite  und  18  Zoll  Höhe;  er  war 
auf  einer  starken  messingenen  Platte  befestigt,  die  mit 
drei  Fufsschrauben  versehen  war,  wodurch  dem  Cjlin- 
der  eine  lolh rechte  Stellung  bequem  gegeben  werden 
konnte.     Zur  Beobachtung  des  Wasserslandes  im  Cylin- 

er  dient  ein  leichter  MaaTsstab  C,  der  auf  einer  messin- 
geucn  Stlialc  D  befestigt  ist,  so  dafs  er  auf  dem  Was- 
ser im  Cylinder  ethwimnit.     Durch  drei  lortretende  liü- 

el  wird  die  Schale  in  der  Mitte  des  Cjlinders  gehalten, 
und  dadurch  die  unmittelbare  Berührung  derselben  mit 
der  Wand  des  Cylinders  in  der  Hühc  des  Wasserspie- 
gels Tcrmicden.  Der  sclrwimmcnde  Maafsstab  ist  in  Pa- 
riser Linien  eingethcilt,  und  die  Ablesung,  wobei  die 
Zchniheile  der  Linien  geschlitzl  werden,  geschieht  nach 
einem  daneben  beündliclieu  Zeiger;  da  Icliterer  jedoch 
den  Maafsslab  nicht  unmittelbar  berühren  darf,  so  ist 
durch  eine  besondere  Vorrichtung  noch  für  die  Vermei- 
dung der  Parallaxe  beim  Ablesen  gesorgt. 

Die  Zuführung  des  Wassers  in  den  Cylinder  B  er- 
folgt durch  einen  daran  gelötheteu  halben  Cylinder  E 
von  gleicher  Hü  Ire,  der  über  dem  Boden  mit  dem  ersten 
darch  eine  weite  Oeffnung  in  Verbindung  steht.  Zur 
Begulirung  des  Wassemudusses  bediente  ich  mich  eines 
«chwioniiendcn  Hebers.  In  dem  Wasser  -  Heservoir  F 
schwimmt  nämlich  ein  blecherner  Kasten  G,  der  durch 
•*wei  senkrechte  Drähte  //  geführt  wird,  damit  er  weder 
seine  Slelkiug  verändern,  noch  auch  in  der  Wasserober- 
fläche irgendwo  anstofseu  kann.  In  einer  Röhre,  die 
Tom  Boden  dieses  Kastens  ausgeht,  ist  mittelst  eines 
durchbohrten  Korkes  ein  gläserner  Heber  befestigt,  der 
zur  Begulirung  des  WasserzuJlusses  au  seiner  Mündung 
cineu  Krahn  trägt. 


Die  Dlirdiflu&rOlifre  A  niüodet  ao  iltren  oDlerai 
Eode  hl  etnco  blecheraen  Kasten  K^  hti  dem  eine  nie- 
drif  e  Zw«»rbenwaDd  das  Wasser  nie  unter  die  Müodaag 
Att  Durchflufsröhre  sinken  läfst,  and  in  diesen  Kaslea 
Inoclit  die  Kugel  eine«  Keaninar^sebefi  Tbennooeten  ein» 
welclie  sonarh  die  Temperatar  des  aos&trduienden  Was- 
tei%  bexeiclioel.  Trotz  de-r  Zwisdieovrand  in  diesen 
Kasten,  reigeo  sieli  da»clb<t  nocb  ojerkJiclie  VeraduedeB- 
betten  in  der  Höhe  dts  'Wasserstandes,  and  die£e  wor- 
den f^emewen  durch  einen  besonderen  Apparat,  Fig.  j^^ 
Taf.  IV,  von  %  ZoJt  Hohe.  Ätt  im  Wesen! lieben  in  eined^^ 
•eokrechten  Cjrlinder  besteht«  der  mittelst  einer  Schraube 
gehoben  und  ceseokl  werden  kann,  nnd  der,  aiifser  einem 
kleinen  IVlaafsstabe,  der  in  Füuftheile  >on  Pariser  Liiiieii^ 
eingetheilt  ist^  eine  abwärts  gekehrte  scharfe  SlahUpilidH 
trä^l.  Dieser  Cylinder  wird  jedesmal  so  weit  herabge- 
schroben,  bis  diese  Spitze  die  Wassertläcbe  im  Kasten 
berührt,  worauf  dann  durch  ein  Mikroskop  die  Höhe  des 
CvJinders  am  Maafsstabe  abgelesen  wird.  Diese  Vor- 
rirhlun^  hatte  ich  früher  nicht  angewendet^  indem  ich 
die  Röhren  in  freier  Luft  münden  liefs,  doch  zeif;(e 
sich  dabei  eine  grofse  Unregelmäfsif^keit«  und  der  Mittel- 
punkt des  WasserausOusses  f^ank  bei  kleinen  Dnickhöhen 
bedeutend  unter  den  Mittelpunkt  der  AuäÜufämüuduu^ 
herab. 

Das  Verfahren  beim  Experimenfiren  war  nun  fol- 
ides.  Zuerst  licfs  ich  das  W^asser  aus  dem  Cv linder 
B,  indem  derselbe  keinen  Zuflufs  bekam,  ausjttrümen, 
nnd  beobachtcle  dann  nach  Intervallen  von  halben  und 
ganzen  StundeD  den  Maafs5tab  6',  um  mich  zu  überzeu- 
gen, dafs  selbiger  sich  wirklich  nicht  mehr  senkte.  Es 
war  4iber  durch  Erhöhung  des  Kastens  K  dafür  gesorgt, 
dafs  die  Schale  D  noch  immer  frei  sch^Timmrn  konnte. 
Sodann  wurde  der  Apparat  Fig.  2,  nachdem  derselbe  loth- 
recht  aufgestellt  worden  war,  eingerichtet,  so  daCs  die 
Stahlspitze  den  Wasserspiegel  berührte,  und  dadarch  er- 
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gat»  sich  eine  Vergleichöng  xwiscben  den  MaafssfMbfß  ao 
beiden  Enden  der  Durchflufsröbre.  Bei  den  femereo 
Beobachtungen  wurde  die  Mehrliöhc  des  letzten  IMaars- 
Stabes  in  Abzii^,  und  die  des  !^1nafsstabe5  C  in  Zugang 
gestellt,  um  die  jedesmalige  Druck  hübe  zu  bestimmen. 
Durch  Wiedetholang  dieser  Vergleichung  am  Stblusse 
der  Beobacbtuii^.^reihe  ergab  es  sich,  dafä  diese  Messung 
keine  Unsiclierbeii  von  ^V  Li»»ie  ztdiefs. 

Hierauf  wurde  der  Krabti  am  schwimmenden  Heber 
geöffnet  (von  dem  die  einzelnen  Wasserlropfen  bisher 
besonders  abgeleitet  waren),  und  nun  mufste  der  A|>|:»a- 
rat  mindestens  eine  halbe  Stunde  laug  sich  selbst  über- 
lassen bleibfu,  bevor  der  Abflufs  dem  Zutlusse  genau 
gleich  geworden  war^  oder  bevor  der  Maafgstab  C  eine 
coust.intc  Stellung  eingenommeu  halte.  War  dieses  der 
Fall,,  so  wurde  die  Stahippilze  wieder  mit  der  jetzigen 
^^asserilötlie  im  Kasten  Ä'  in  Berührung  gebracht,  und 
der  diunit  verbundene  Blaafsslitb,  so  wie  auch  das  Ther- 
mometer abgelesen.  Die  Bestimmung  der  in  einer  Se- 
cuude  austliefs enden  Wasseruienge  geschah  endlich,  ia- 
dem  nach  dem  Sthtagc  eines  scharf  klingenden  Sccundcn- 
xälilers  ein  zuvor  gewogenes  leichtes  Gefäfs  unter  die 
Ausflufsrinne  des  Kastens  K  untergeschoben^  und  nach 
20  bis  2IK>  Secunden  wieder  forlgezogen  und  dann  mit 
dem  Inhalte  gewogen  wurde.  Bei  dreimaliger  Anstellung 
ie«er  letzten  Messung  fanden  sich  gemeinhin  nur  so 
Heine  Birrcrcnzen ,  dafs  dieselben  nicht  leicht  einem 
^öfseren  Fehler  in  der  Dauer  des  Zuflusses  aU  von  i 
Secunde  entsprachen.  Vorkommende  Aenderungen  in 
der  Temperatur  des  Wassers  erzeugten  jedoch,  wenn  sie 
auch  nur  0,2  Grad  betrugen,  merkliche  Anomalien,  und 
sonach  konnte  nur  diejenige  Beobachtungsreihe  als  sicher 
angesehen  werden,  wo  solche  nicht  eingetreten,  oder 
wo  die  Temperatur  des  Zimmers  constanl  geblieben  war, 
lind  die  des  Wassers  mit  der  des  Zimmers  überein- 
»timmte. 


428 

Die  drei  DarchfliifsröbrcD,  deren  ich  micli  bediente, 
babeu  folgende  DiiDODsiouen  in  Pariser  Zollen: 


LSoge. 

Halbmesser. 

die  enge  Rölirc 

17,483 

0,0471 

die  mitllere  Röbre 

40,262 

0,0741 

die  weite  Bohre 

38,667 

U,1Ü905. 

Die  Halbmesser  wurden  zuerst  mittelst  einer  niK 
kroskopischen  Vorrichiung  an  beiden  Enden  der  Röhre 
gemessen,  indem  ledcsmal  in  krcuzweiser  Richtung  zwei 
Durchmesser  untersucht  wurden.  Es  fanden  sich  jedoch 
dabei  sehr  merkliche  Abweichungen  vor.  Ich  versuchte 
daher,  die  in  den  Rühren  enthaltenen  Wassermengen 
durch  das  Ge%vicbt  zu  bestimmen,  indem  ich  zunächst  die 
sorgfältig  ausgewischten  leeren  Rühren  wog,  und  dann 
die  "Wäguug  wiederholte,  nachdem  sie  durch  Ansauge 
gefüllt  waren.  Für  die  beiden  weiteren  Rdhren  war 
dieses  Verfahren  weit  sicherer. 

Fünf  BeobachtungsreiheD,  welche  unter  günstigen 
Umstanden  angestellt  waren,  gaben  die  folgenden  Resul- 
tate; darin  bedeutet  h  die  beobachtete  Druckhübe  des 
Wassers,  oder  die  Niveau -Differenz  zwischen  dem  Was- 
serstande im  Cy linder  B  und  im  Kasten  A',  in  Pariser 
Zollen  ausgedrückt,  und  M  die  in  einer  Secunde  aus- 
lliefsende  Wassernieuge   in  Preufsischen  Lothen. 

L  lleobaclilungßreihe,  angestellt  mit  der  engen  Röhre 
bei  der  Temperatur  von  +8^,2  R. 

Für  A=   0,89^  ergab  sich  j1/=  0,0262 


DQ        I 

rar      I 


=^  3,621 

=  0,0905       1 

=   7.613 

^0.190d        1 

=  11,044 

=0,2594         \ 

=  14,887 

=0,3288. 

11,  Beobachtungsreihe 

mit 

der 

mittleren  Röhre 

8%4  R. 

Für  A=  0,491  erj 

gab  sich  j)/=  0.0384 

=3,565 

==0,2523       i 

=7,750 

=0,4697.       ] 
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III.  BeobacbttjDgsreihc   mit  der  weiten  Rubre    bei 

Für  h  —  Q,265  erf5ab  sick  J»/=0,1022 
=  0,907  ^0,3109 

=  1,085  =0,3605 

=  2,649  =0,7250 

=  3420  =0,8221. 

IV.  Beobacbiungsreihe  mit  der  miüleren  Röbre  bei 
der  Tcmperalur  vou  4-6",!  R, 

►         Für  Ä= 0,657  ergab  sieb  i>/=0,0i72 
=  1,651  =0,1157 

=  3,508  =0,2330 

=  5,566  =0,3500. 

V.  BeobadUuugsreibe   mit   der   luUticreD  Rohre  bei 
-1^1  ^0  R, 
■f  Für  Ä=0368  ergab  sieb  iJ/=  0,0505 

^B|^^  =2,201  =0,1256 

^^^^  =4,220  =O;2307 

H  =6,570  =0,3453. 

Ich  habe  die  BcobacbtungsrcibeD  II  bis  V,  die  au 
der  Diittlcrcn  und  weiten  Rülire  aiigcslcüt  sind,  auch  für 
gröfsere  Druckhühen  fortgeselzt,  doch  übergebe  ich  hier 
Dach  der  obigen  Bemeikung  die  MittbeiluDg  derselben. 

IJfde   eiiizelue   dieser  BeubachluugsreihcQ    lafst  sich 
pUD  durch  den  Ausdruck 
darstellen,  oacb  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  folgt 
iiämltch  für  die  Reihe 
B        I.  Ä =32,557 .  il/H-  38.673 .  M\ 

^^nd   wenn   ich    in   diesem    Ausdrucke   die    beobachtetea 
W'etthe  Tüü  M  einfüttre.  finde  ich  rosp,: 
Ä=0,880    =3,622     =s7,610     =11,047  und  =14,886, 

re  bleibenden  Fehler  sind: 
—  0,015     +0,001     —0,003     +0,003     —0,001, 
sie  fallen  also  sSmmtlich  innerhalb  der  Grimze  der  müg- 
lichen  Beobachtuogsrehler,  und  es  ergiebt  sich  daraus 
der  wahrscheinliche  Fehler  für  h  =0,0061, 
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der  wahncheiolicbe  Fehler  für  r  ==0,(fö6l, 

derselbe  für  $  =0.1993. 

11.     Für  die  zweite  Reihe  ersieht  sich  eben  so: 

Ä  =  12.356 .  iV-h 7,082. i>/^ 

durch   Subsülutioo    der    beobachteten    Werlhe   too    M 

foJgt: 

Ä=0,485        =3,568        —7,748, 
die  Fehler  sind  also: 

—  0,006        +0,003  ond  —0,002, 
man  findet  daraus 

den  wahrscheinlichen  Fehler  för  h  =0,0047, 
den  wahrscheinlichen  Fehler  für  r  ;^ 0,0383, 
und  denselben  für  s  =0,0852, 

lil.     Für  die  diitle  Beihe  folgt: 

A = 2,3992.  J»/-f- 1,7101 .3/', 

und  es  erglebt  sicli  für  die  beobachU'lcn  Werlhe  von  Mx 

*A=0,263    =0,911     =1,087    =2,637     und    =3,128, 

die  übrig  bleibenden  Fehler  sind: 

—  0,002     -♦- 0,001     +0,002     —0,012  und  +0,008, 

und   der  wahrscheinliche  Fehler  für  h  ^0.0059, 

derselbe  für  r  =0,0205, 

derselbe  für  s  =0,0282, 

IV.  Die    vierte   Beobachtungsreihe    führt    zu    dem 
Ausdrucke: 

A  =  13,475.  il/+ 6,911./!/% 
durch  Einführung  der  Werthc  von  M  findet  man: 
Ä  =  0,652     =1,651     =3,515  und  =5,563, 
es  sind  also  die  übrig  bleibenden  Fehler: 

*- 0,005     —0,003     +0.U07  und  —0.003, 

der  wdbrsrheinliche  Fehler  für  h  =0,0046, 

derselbe  für  r  =0,0115, 

derselbe  für  s  =0,1351. 

V,  Die  letzte  Beobachtungsreihe  giebl: 

h — 1 6,755 .  M-h  6,582 .  M\ 
und  für  die  obigen  Werlhe  von  M  folgt: 

^=0,864    =2,208    =4/216  und  =6,571, 
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e  übrig  bif'ib enden  Fehler  sind: 

—  0,004     +0,007     —0,004  und  H- 0,001, 
daraus  der  wahrscheiuliche  Feblcr  für  h  ^0,0043, 
derselbe  für  r  —  fl;03S8, 

derselbe  für  s  =0,1288. 

Es  komuot  nun  darauf  an,  die  aus  den  einzi^lnen 
Beihen  gefundenen  Werthe  der  Coiislanlen  mit  einan- 
der zu  vergleichen  und  ihre  Beziehung  nachzuvr eisen. 

Verbindet  uian  zunächst  die*  Reiben  11,  IV  und  V, 
welche  mit  derselben  Höhre  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen angestellt  sind,  so  zeigt  es  sich,  dafs  die  Cun- 
stante  r  sehr  verschieden  ausfätll,  und  dafs  sie  mit  der 
Abnahme  der  Tem|ieratur  bedeutend  anniichsl,  und  zwar 
auf  solche  Arl,  dals  diese  Differenz  durch  die  Deobacb- 
tungsreliler  nicht  mehr  erKlärt  vvenlou  kann,  in(h*m  sie 
ie  >valir&cheiii]i(  hen  Fehler  von  r  um  das  Hundertfache 
bersleigt.  l>ie  Consta  nie  5  dagegen  stiiiiiirt  in  ihrem 
Werthe  zwar  auch  nicht  genau,  die  Abweichungen  sind 
aber  nicht  regelmäfsig,  und  sie  betragen  gegeu  das  Mit- 
tel nicht  vüll  das  Dreifache  des  wahrscheinlichen  Feh- 
lers, wie  sich  derselbe  aus  den  einzelnen  Beobachlungeu 
ergiebt.  Ich  schliefse  daraus,  dafs  nur  die  Coustaute  r, 
ber  nicht  s  von  der  Temperatur  abhängt. 

Die  ganze  Druckhühe  des  Wassers  h  übt  aber  augen- 
ßcheinlich  zwei  veischiidene  Fund  innen  aus,  nämlich 
einmal  (heilt  sie  dem  Wasser  die  Geschwindigkeit  mit, 
womit  es  sich  in  der  Rülire  bewegt  und  aus  derselben 
ausstrünit,  und  dann  überwindet  sie  den  Widersland, 
den  das  Wasser  in  der  Eührc  erfährt.  Es  ist  zu  er- 
warten, dafs  der  Theil  des  Druckes,  der  zur  Darstellung 
der  Geschwindigkeit  verwendet  wird,  durch  das  (ilied 
s  M^  ausgedrückt  ist,  wülirend  r />/  die  (irüfiie  aller  Wi- 
derstände bczeiriinet,  die  gleichfalls  durch  den  Wasser- 
druck überwunden  werden  müssen.  Die  folgende  Ün* 
lersuchung  bestätigt  diese  Annahme. 

tch  mache  mit  der  CuuFtautc  s  den  Anfang.    Wenii 
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sich  das  Wasser  ganx  gleichDiäfsig  m  der  Eöhre  bew< 
80   dafs   es   in   der  Axe  Doch   dieselbe   Gesch^vindigki 
hat,   als  uebeu  der  HöhrcDwaDd,   wie   man    dieses  wol 
gewüholich  aiiDitnint,   und  btzeichnct  i'  diese  Geschwin- 
digkeit,  so  ist  der  Theil  der  Druckhdhe,  der  diese  Ge- 
schwindigkeit erzeugt: 

oder  in  Pariser  Zollen: 

Da  aber  ein  Loth  Wasser  0,73795  Pariser  Cubikzolle 
enthält,  so  ist,  wenn  ^  den  Halbmesser  der  Röhre  be- 
deutet : 


oder: 


^=0,73795,-^, 
A=O,O0OO76  145,^ 


Der  aus  den  Beobachtungen  hergeleitete  Ausdi 

müfste  diesem  entsprechen,  so  dafs 

^=0,000076  145.^-*. 
Substitujre  ich  aber  für  ^  die  obigen  Halbmesser,  so 
geben  sich  für  die  drei  Röhren  die  Werlhe 

^=15.47         —2,53  und  =0,539, 
während  sie  beobachtet  wurden  gleich 

38,67         6,83  und  IJIO, 
Der  Werlh  von  s  für  die  itiitttere  Rühre,  nUmlich  6, 
ist  aber  das  Mittel  aus  den  drei  Werlhen,  die  durch  di 
Reihen  11,  IV  und  V  gefunden  wurden. 

Diese  gewöhnliche  Annahme,  dafs  das  Wasser  sich 
in  allen  Tbeilen   des  Querschnittes   der  Röhre   mit   ^le 
eher  Geschwindigkeit  bewegt,   fuhrt  also  zu  keinem  pa 
senden  Resultate^  sie  ist  aber  auch  augenscheinlich  se 
unstatthaft,    denn    der   Wasser- Cylinder    in    der    Röhre 
wird,   wenn   er  an   den  Wänden  einen  Widerstand  er- 
fährt, 


1 
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ßich  niinmeniiehr  noch  als  ein  fesler  Cjliuder  bc- 
wegen  köoncu,  vielmehr  müssen  alsdana  die  mitderen 
"Wasscrntden  den  liufscrcn  voraacilea.  Indem  es  sich 
DUQ  hier  Oberall  mii  mlifsige  Geschwindigkeiten  und  so 
grofse  Widerstiindc  handelt  ^  dafs  selbst  die  mtltlereii 
Fäden  uicht  die  volle  Geschwindigkeit  annehmen  kön- 
nen, welche  der  jedesmaligen  Druckhöhe  entspricht,  so 
scheint  die  Voraussetzung  zulässig,  dafä  die  ganze  Was- 
sermenge sich  in  conceotrische  hohle  KOhren  von  sehr 
geringer  Dicke  zerlegt,  und  von  diesen  sich  eine  in  der 
anderen  forlschiebl,  uud  zwar  eilen  sie  gleichmHfsig  ein- 
ander vor,  nachdem  jede  schon  beim  Eintritt  in  die 
urchfluLsrÖhrc  die  ihr  zukommende  Geschwindigkeit  nn- 
genoinmcn  hat.  Indem  aber  die  äufscrstc  Wasserröhre 
an  der  W'and  der  Durchllufsröhre  haftet,  so  ist  die  Ge- 
schwindigkeit derselben  gleich  Null,  und  es  tritt  sonach 
in  jeder  Secunde  nicht  ein  Wassere jli oder  aus  der  Röhre, 
sondern  ein  Wasserkegel,  der  den  Querschnitt  der  Röhre 
zur  Grundtläche  und  die  Geschwindigkeit  des  mittleren 
Fadens  zur  Höhe  hat.  ]Nach  dieser  Annahme  mufs  ein 
Thcil  der  Druckhöhe  die  lebendige  Kraft  liefern,  welche 
der  auslliefscnde  Wasserkegel  in  jeder  Secunde  dem  Sj- 
steine  entführt. 

Ist  <:  die  Geschwind tgkeit  des  mittleren  Wasserfa- 
dens» und  k  die  mitllere  Geschwindigkeit  von  allen  in 
einer  Secunde  austretenden  Wasserlhei leben,  so  ist  ^=i^, 
und  die  lebendige  Kraft  aller  dieser  Wassert heilchen,  von 
lieacii  das  einzelne  die  Geschwindigkeit  v  hat,  ist 

wo  Q  wieder  den  Radius  der  Durchllufsröhre  bedeutet. 
Die  lebendige  Krafi,  die  das  Wasser  zu  diesem  Zwecke 
•bgiebt,  ist  aber 

:^zMAgh^igh.tyn.k, 
folglich: 

ighQ'nk=2,l.Q''!tk^, 

PofKenJarfTj  Annd.  liä,  XAXXVl.  28 
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und  hicrtiuf!  rr|;ieb(  sich,  dafs 

2,7 

sind  k  und  h  in  Pariser  Zollea    gcinfssen,   so  wir 
«er  Ausdruck: 

aber  wenn  M  in  Lulhcn  ausgedrückt  ist,  so  folfjt: 


und  daraus: 


was  wieder  dem  aus  den  Beobacltliin«^en  hergeleiteten 
Ausdrucke  h^r^sM*   ciitspreclicD  soll,  su  dafs:  h 

Durch  liiufijhnmg  der  gemessenen  Werthc  von  ^  finde 
ich  aucli  wirklich  für  die  drei  Röhren:  ■ 

5—41,77         —6,821     und     ^1,458,  % 

was  von  den  obigen  Wcrthen  von  J  nicht  bedeutend 
abweicJit,  und  diese  Abweichungen  scheinen  nur  von  der 
unsicheren  BciJliinmun^  der  (i  herziirüliren,  denn  wenn 
mau  üus  dem  letzfcn  Ausdrucke  mit  Zugruudelegung  der 
waliren  Werthc  der  s  umgekefirt  die  Halbmesser  berech- 
net, so  ergfben  sich  diese  in  Pariser  Zollen: 

rt=(M)J802        =0,t*74()7     und    =Ü,  10471, 


wahrend  sie  peiiicssen  wriren  gleich 


0,0471 


0,0741     und     0,10f)05, 


ficiedl 


(iicrdurch  wäre  also  flic  Bedenlung  des  ('ocffici 
ten  von  dem  Quadrate  der  Wassermenge  nachgewiesen, 
lind  zugleich  in  hohem  (>rade  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  das  Wasser  sich  nicht  wie  ein  fester  Cylinder  in 
der  Röhre  bewegt^  sondern  die  WasserDiden,  die  dd^| 
Hände  niihcr  liegen,  sicli  hiugsamer  bewegen,  als  dl« 
mittleren,   und  zwar  8ch< 


'r' 

unter 


ommcu- 


den   Umst finden    die   Annahme,    dafs    ein    ^leiclimäi'si^ 
Fortsrhiebcn  der  dfinnen  W^asseiTÜhren  stattfindet ,   si< 
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zu  rechtrcrtigeii,  oder  wenigstens  der  Wahrlieil  nahe  zu 
Ich  iiiufs  aber   noch  die  Bemerkung  liioztifüijen, 


■Tic 


K 


J><^g<^n-     - —   -  ■    —  „.„...  _„^ .^, 

dafs  frühere  Beobncliluiigcii,  die  zwnr  mit  einem  minder 
oaueii  Apparate  au  gestellt  iTiirden,  denn  och  sehr  deut- 
ich   zeigten,    dafs   der  Wcrlh    von  s   sicli    Torzugsweise 
nach  der  Gröfsc  der  Auölltji.smtJiidnng  richtet:  bei  etwas 

onisch  gestalteter  Rölire  war  s  iunDer  bedeutend  ^röfser, 
wenn  die  engere  Oeffniin^;  in  den  Kasten  Ä',   ats  wenn 

icsclbc  in  den  CyHnder  ß  gekittet  war. 

Endlieh  darf  ich  es  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  der 

influfs  der  Wärme  auf  die  Ausdehntrnj^  des  Wassers 
und  der  Rühre  ganz  unmerklich  bleibt:  wäre  n^mÜeh  s 
bei  8  Graden  gleich  7,  so  würde  es  nach  den  bekann- 
ten (icsetxen  der  Ausdelmung  sich  bei  1  (irad  auf  7,0014 
rednciren,  was  ge^cn  die  hier  vork  omni  enden  Abweichun- 
gen gar  nicht  in  Kctrarht  kommt. 

k  Ich  gehe  mm  über  zur  Untersuchung  des  Cocfficicn- 
len  der  t-rsten  I*a(enx  der  Wa.csennent^e,  oder  von  r. 
Derselbe  hängt  augenscheinlich  in  hohem  Grade  von  der 
Temperatur  des  Wassers  ab,  und  die  Beiiebung  zwischen 
beiden  mufs  zunächst  nachgewicfien   werden. 


Für  die  mittlere  Köhrc  fand  ich  nach  den  Beobach- 
tnssrcihcn  JI,  IV-  und  V: 


bei  der  Temperatur  von 


H-1",0  R.  r=löJ55 
H-fi  j  R.  =13,175 
H-S  ,4  R.      =12,356. 


t 

^V        Le^e  ich  diese  drei  ^^  crlhe  zum  (irunde,  und  nenne 
^Bch  den  Thermometer^md  /,  so  finde  ich: 
H  r=  17,527  — 0,793. /  +  0,021l./'. 

^V        Um   eine  Clontude    für   die   Richtigkeit    dieses  Aus- 
BB*^^^^  ^titJ  dessen  (jülligkeit  bei  höheren  Teuiperaturcii 
zu  haben,  stallte  ich  noch  mit  derselben  Röhre  einzelne 
Reobachliingcn  mit  erwärmtem  Wasser  an,  die  folgende 
Resultate  gabrn: 

28  • 
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Für  /^  +12M        Är=4,1750        ^/=0,3l45ft 

/—  +13  ,2        Ä— 3,7867         7>/=0,29lä8 
t=  Hrl5  ,2        Ä=3,9I42         7F/:=0,31375. 
Lege  ich  bei  der  Beret-liiiuD^  dieser  Beobachtung, 
den    für    die    iniUlcre    Bohre    oben    gcfaudenen    Werlh 
^=6,B3  lum  Gruode,   und  suche  danach  r,   so   crgiebt 
sich  dieses 

für  (=  4-12M        r==  11,123 
^=-1-13,2        r— 10,S42 
/=  +15  ,2         r— 10,129: 
dagegen  würde  der  vorstehende  Ausdruck  für  r  für  ( 
drei  Toinperaturcu  geben  resp. 

r=ll,02l         r=  10,736         r=  10,347. 
Die  Abweichung  beider  Werthc  ist  so  gleichinäf«^ig, 
sie  nicht  uübeachtct  bleiben  darf,   doch  ivürde   es  nicht 
statthaft  ßevn,   die   letzten  Beobachtungen   den  früheren 
Beobachlungsreiheo    ganz   gleich   zu  stellen.     Indem   ich 
ihnen   nur  den    halben  Wcrth   gebe,  .so  finde  ich  na 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate: 

r=  17,527 ->  0,7076.  r+ 0,0219./% 
und  daraus  folgt 

für  /==  +1%0  +6^0  +8%0  +12M 
r^l  6,751  13,476  12,372  11.082 
vrährend  die  Beobachtungen  ergaben: 
/^16,755  13,475  12,.^6  11,123 
Die  Uebereinstiinmung  läfst  nichts  zu  wünschen,  jedoch 
ist  es  'frahrscheinlich,  dafs  das  Gesetz  für  höhere  Teu^H 
peraturen  nicht  gültig  bleibt.  ^ 

l>ie  Ausdehnung  des  Wassers  und  der  Rühre  durch 
die  Wärme  be^Hugt  üulerschiede,  die  in  Uhnliclicr  Art, 
wie  dieses  bereits  gezeigt,  gegen  die  noch  übrig  bleiben- 
den Abweichungen  nicht  in  ßetraclit  kountien,  es  ist  da- 
her weder  an  sich  wahrsclieinlich,  noch  lafst  es  auch  die 
eben  nachgewiesene  Üebereinstiininung  der  Besultate  er- 
warten, dafs  der  Durchgang  durch  diejenige  Temi»eralor» 
wobei  die  gröfstc  Verdichtung  des  Wassers   eintritt^   ir- 


+13«,2 
10,815 


10,842      10,429. 
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gend  eine  Anoinatic  zeigen  wird.  Ich  Labe  indessen 
hierüber  früberbin  besondere  Ecobacbtuogeu  aDgcsleUt, 
welche  ein  ganz  regdmä feiges  und  UDgeslörtes  Anwach- 
seQ  des  Faclors  r  nachwiesen,  wenn  das  'Wasser  nach 
und  nach  die  Temperatur  von  4-4,  4-3,  -4-2  und  -|-1 
Grad  fvnualiio.  Die  nähere  IVIi(thetIun|^  derselben  über- 
sehe ich  indessen,  indem  sie  mit  einem  viel  weniger  ge- 
Daueu  Apparate  angeslellt  wurden. 

[  Um  nun  die  verschiedenen  Werihe  von  r,  die  dch 
"bei  ßenulzung  der  drei  Rühren  herausstellten,  mit  ein- 
ander zu  vergleirhen,  müssen  dieselben  zuvörderst  auf 
cioe  gleiche  Temperatur  reducirt  werden,  und  ich  wähle 
dazu  8^  Heaumur.  Für  die  mittlere  Külire  ergiebt  sich 
der  belrerfende  Werth  unmittelbar  aus  dem  angelührlea 
Ausdrucke  Für  r,  und  für  die  enge  und  weite  Rühre  las- 
seo  sich  aus  demselben  Ausdrucke  auch  die  zugehöri- 
gen Reductions-Cocfijcicnlcn  herleiten.  Ich  finde  auf 
diese  Art 

für  die  enge  Röhre         r— 32,788 
für  die  mittlere  Rühre     r=  12,548 
für  die  weite  Rubre         r=  2,4668, 
und  wenn,   narh   einer   sehr  zulässigen   Hypothese,  die 
auch  in  frülieren  Versuchen  ihre  volle  Bestätigung  findet, 
der  Widerstand  proportional  gesetzt  wird  der  Länge  der 
Röhre,  RO  ergiebt  sich  für  die  drei  Rühren  auf  die  Eia- 
bcil  von   1   Zoll  Länge  reducirt 

r=  1,8755  (»,31166  und  0,063797» 
Ein  Versuch,  diese  Wertbc  durch  eine  Potenz  de» 
Halbmessers  der  Rühren  darzustellen,  ergab  nach  der  Me- 
thode der  klein.^ten  Quadrate  die  wahrscheinlichste  Grüfse 
dieser  Potenz  gleich  — 4,12,  oder,  da  der  wahrscheinliche 
Fehler  in  dieser  Beslimiimng  Dicht  unbedeutend  ist»  so 
rechtfertigt  es  sich,  dafür  die  Zahl  Vier  mit  dem  negati- 
ven Zeichen  zu  wühlen.     Folglich: 

R 


diese 
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wo  R  die  GröCsc  de$  Keibungs-Coefficienteu  fflr  eioe 
Rühre  bezeicboet,  deren  Länge  und  Halbmesser  gleich 
1  Pariser  Zoll  sind.  Es  crgiebt  sich  aus  deu  obigen 
Werlhen  von  r  und  q 

für  die  enge  Röhre  Ä— 0.000009  2iM8 
für  die  mittlere  Rühre  ==0,000009  3964 
fiir  die  weite  Röhre  =0,000009  0221 


im  Mittel      =0,000009  2102. 


I 
i 


Die   Abweichungen   Totn   Mittel    beiragen    ungefä 
yV  des  Werthes,  was  bei  der  Uosirherheit  der  Halbui 
ser  nicht  auffallen  kann.     Ein  Fehler  in  der  Besdminu! 
Ton  Q   wird  aber  in  dieser  Beziehung  einen  um  so  grO^ 
Cseren  Eintlufs  haben,   je  kleiner  q  isl:  ich   gebe   daher 
den  für  H  gefundenen  Zahlen  in  der  Art  einen  verschic- 
deneu  Werlh,  dafs  ich  aunetiine,  sie  sejen  jede  das  arith- 
metische Mittel  aus  eiucr  Anzahl  von  Beobachtungen,  die 
dem  Biquadrate  des  Radius  entspricht,   oder,  was  damit 
genau  genug  iibcrclakoiniMt,  ich  stelle  den  ersten  Werlh 
einmal,  den  zweiten  fünfmal  und  deu  dritten  sechszeh 
mal  in  Rechnung,  daun  finde  ich 

i2  — 0,000009  1168. 

Dafs  der  Widerstand  umgekehrt  der  vierten  Pole 
des  Halbmessers  der  Röhre  proportional  ist^  kann  in  so- 
fern nicht  aufrallcu,   als    eines  Theils   nach   dem  i 
die    unter    gleichem    Drucke    aus   verschiedenen   Rühr 
austretenden  V\  asserkegel  eiuauder  ühulirh  &eyii  müs^ei 
wodurch   sich  schon    die    dritte  Poteüz   des  Radius   d 
stellt,     Aufserdem   bleiben   aber  auch  bei  weiteren  Röh^ 
ren  die  einzelnen  Wasserfädeu  verhältniff^mafsig  zu  ihrer 
gröfseren  Geschwindigkeit   nur  eine  kürzere  Zeit   in  der 
Rölire,  wodurch  sich  gleichfalls  der  \Mderstand  vermin- 
dert.    Diese  Beziehung   läfst   sich   indessen  in  folgende!^ 
Art  auch  genauer  nachweisen.  ^M 

In   der   DurchÜufsröhrc   vom    Halbmesser  g  schiebt 
sich   eine  sehr  grofsc  Anzahl  von  feinen  conccntrisch« 


I 

io- 

1 


r 
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WassciTÜlaeii  iii  einander  gleictimäfsig  fort,  eu  dalä  jede 
derselben  uiil  gleicher  relaliveu  Gesebwiadigkeit  der  uädi- 
en   ihifsereü   voreill.     Die  Dicke   dieser  Wassert  Obren 

y  ==  — ,  danu  wird  ihre  Anzabl  ^n/>  aeviu     Der  Wi- 

derstand,  den  gleiche  Oberllüchcn  ao  allen  diesen  Röh- 
ren gegen  die  näclistea  ausüben,  inufs  in  Uebereiustim- 
inung  mit  dem  aus  den  ISeobarhluugen  hergeleileten  Ge- 
setze, dafs  ft^rM  ist,  proi)Orlional  sejn  dem  Quadrate 
der  GeschM'indiglveit,  womit  die  Berührungsnächcn  sieb 
über   einander   hiii^cbteben.     Diese  Annabiiie   ist   durch- 

IU5  verschieden  von  der,  die  man  gewöhnlich  macht,  iu- 
dein  man  allgeuiciD  anzunehmen  pÜegf,  dafs  schon  die 
zar  Ueberwiudun^  des  Widerstandes  uülhige  Druckhühc 
dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportional  &eyü 
soll,  woraus  folgt,  dafs  der  Widersland  selbst,  oder  die 
lebendige  Kraft,  die  zu  dessen  Ucberwindung  nölhig  ist, 
der  dritten  Potenz  entspricht.  Die  klzte  Annahme  läfst 
sieb  indessen  nach  meinem  Dafürftalten  durchaus  nicht 
plausibel  machen,  und  das  dafür  ^cwohnlirh  aufgestellte 
Maisonneuientj  dafs  bei  doppelter  (icschwindigkeit  die 
doppelle  Anzahl  von  Wassertheilchcn  in  der  halben  ^eit 
oder  mit  doppelter  Kraft  abgerissen  werden  mUssen,  würde 
nur  für  die  von  mir  gewählte  Annahme,  doch  keineswc- 
ges  für  die  gewöhnliche  sprechen. 

Bezeichne  ich   nun    durch  m  den  Widerstand,  den 

lie  Einheit  der  WasserÜache  erfahrt,  indem  sie  sicli  mit 
der  Geschwindigkeit  =1  gegen  eine  andere  Wasserlläche 
fortschiebt;  und  ferner  durch  c  die  absolute  Geschwin- 
digkeit des  mittleren  Wasserfadens,  während  die  des 
äufsercn  gleich  I^iull  ist«  so  wird  die  Geschwindigkeit, 
womit  jede  Röhre  sich  gegen  die  nächste  bewegt,  gleich 

seyn,   und  der  Widersland,  welcher  für  diesen  Fall 


P«t' 


m    c' 


icdcr  Flüchcu- Einheit  zukommt,  ist  :^— 7.— 
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Bie  Auzalil  SccuDden,  während  welcher  jedes  Was- 

scrtbeilchen  la  der  Durchllufsröhrc  bleibi,  Ut  gleidi  -, 

wenn  p  die  absolute  Geschwindigkeit  der  zagehürigen 
^Wasserrohre  •  und  /  dte  Länge  der  Durcbflufsröhre  bc- 
dcuicL  Betrarhle  ich  aber  eine  besliromte  Wasserröhre, 
die  im  Abstände  ^r  von  der  inneren  W^and  der  Durch- 
ilufsröhre,  oder  im  Abstände  =Q — r  von  der  Are  liegt, 

so  ist  if^-c,  daher  für   jedes  Wasserlhcilchen  dieser 

Röhre  die  Dauer  des  Aufenlhalls  in  der  DurchÜuC&röhre 

=^. 

r.c' 
Jede  Flächeneinheit  von  dieser  Wasserrohre  erlei- 
det sonach  im  Ganzen  den  Widerstand 
i    m    € 

und  da  in  jeder  Secuiide  von  dieser  Röhre 

Flächeneinheiten  austreten,  so  ist  der  Widerstand,  den 
dieselben  in  der  ganzen  Länge  der  Durcbflufsröhre  er- 
litten haben 

In  ähnlicher  Art  müssen  alle  einxclncn  Wasserröhr 
eben  belraclitet  werden,  und  der  Widerstand,  welchen 
der  in  einer  Secunde  austretende  Wasserkegel  im  Gao^ 
zcn  erfatiren  hat,  ist  gleich  der  Summe  aller  dieser  AtiB- 
drücke,  daher: 


1 


aber: 


=  inQ\ 
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Dieser  Widerstand  ist  also  ganz  anabhängig  von  q. 

Der  aus  den  Beobachtungen  früber  bergcteitcle  Aus- 
druck bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Gesch«iadigkeit 
ded  midieren  Wasserfadens,  sondern  auf  die  in  jeder 
Secunde  ausströmende  Wassermenge,  woher  die  Gröfse 
M  auch  hier  eingcfülirt  werden  mufi. 


Hder: 

daher: 


M^. 


■n, 


_3  M 


« ' ff  '  '  ^*  ' 

Dieser  Widerstand  wird  überwunden  durch  Zerstö- 
rung der  lebendigen  Kraft  A'M,  wo  A'  der  entsprechende 
IThei!  der  Druckhohe  ist|  also: 
was  sich  genau  an  die  Resultate  der  mitgetheitten  Beob- 
achtungen an&cbliefst.     Die  Trennung  der  beiden  Gröfsen 
m  und  n  von  einander,  welche   einen  Versuch  zur  Be- 
ßtiininung  der  Grtifse   der  ElementaHheilcben   des  Was- 
^sers  gestalten  würde,   iafst  sich   nictit  beiTirken,   wenig- 
^Btens  nicht  nach  dieser  Beobachtungsart. 
^B        Stelle  ich  nun  den  ganzen  Ausdruck  zusammen,  der 
^CSie  Druckhühe  bezeichnet,  welche  eine  gewisse  Wasser- 
tnenge   M  durch   eine    bestimmte   Durchflufsröhre    führt, 
so  folgt  für  die  Temperatur  von  8^  Keaumnr: 

A = ^  (  0,000009 117./  Jf+  0.0O02Ü50 .  itf « ) , 
und  wenn  M  auch  in  Pariser  CubikzoUcn  ausgedrückt 
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wird,  60  ^vie  /j,  /  uüd  ^  sich  scbou  auf  das  Pariser 
inaafs  bezielien, 

Ä— — (O,O00O1235J./J»/-+-0.i)a037752.  ^»  ). 

Für  eiüe   aadere  Temperalur  vod  /  Grad  lleaumur  vcr-; 
waadelt  sich  der  Zablca-CoeQjcicol  tod  IM  des  letzt« 
Ausdrucks  ia 

0,00001726  —  0,000000785 ./+ 0,00(KK)00216 , /^ 
Diese  Gesetze  gellen  indesseo  our  so  lange,  als  der 
Widerstand  ^rofs  genug  ist,  uüi  die  ganze  in  der  Böbre 
befindlicbe  Wasseruicnge  noch  in  Spaunuog  zu  erhalten, 
«o  dafs  der  "Wasserdruck  unmittelbar  übertragen  werden 
kann.     Sobald  aber  diese  Gränze  überschritten  wird,  ^vas 
bei  allen   gröfseren  Wasserleitungen  geschieht,   80  kann 
der  zur  Ueberwiodung  des  Widerstandes  in    der  Röhre_ 
Düthige  Druck   sich   nicht   mehr  unmittelbar  fortpllanzei 
und  dieses  geschieht  vielinrhr  durch  heftige  Bewegungen^ 
welche  das  Wasser  annimmt,  bei  deren  Aufhören  die  w^^ 
jenem   Zwecke    erforderliche    lebendige   Kraft   sich   en^J 
wickelt.     Es   zeigt   sich    daher  unter  solchen  Verhältuis- 
8cn  noch  ein  neues  Glied  in  dem  Ausdrucke  für  /i,  wel- 
ches die  zweite  Potenz   der  Wasscrmenge  und  zugleich 
die  Lange  der  Rühre  zu  Coefficienlen  hat,  und  welches 
bald  einen  viel  grüfsercu  Werlh  als  die  beiden  anderen 
annimmt.     Die  genaue  ünlersuthmig  der  in  diesem  Falle 
sich   herausstellenden    Resultate  scheint   indessen    ^rofl|^| 
Schwierigkeiten    darzubieten,    wenigstens   ist   es   mir  !i^^ 
jetzt  nicht  geglückt,  die  dabei  sich  zeigenden  Eigenthüni^ 
lichkeiten  genügend  zu  erklUrcn. 
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ResuUüte  ihr  Mailänder  dretjähngen  magne- 
tischen Beohachlungen  und  Eijißnfs  des  Mon- 
des auf  die  rnagnelistken  Jirscheinungen,  Aus 
einem  Briefe  des  Astronomen  Kr  e  i l  an 
Aleocander  pon  Humboldt, 


Mailand,  7.  Januar  1839. 

Ich  benutze  die  Anweseülicit  mein  es  Freundes  Tardy 
iu  Paris,  um  lluveii  ivietliT  riirige  Resultate  unserer  magne- 
tischen Beobachtungen  mitzuttteilen.  Da  nun  eine  drei- 
jährige Beofaachtun^sreihe,  von  1H36  bis  18^i8,  vollendet 
ist,  und  ich  wahrscheinlich  bald  Mailand  verlassen  werde, 
lYcil  ich  zum  Adjunklen  der  Sternwarte  iu  Prag  beför- 
dert worden  bin,  so  lag  mir  vor  allem  daran,  die  ^rofse 
Masse  dieser  Beobachtungen  (es  sind  deren  hier  in  die- 
sen drei  Jahren  mehr  als  dreifstg  tarnend  angestellt  wor- 
den) *)  ordnen  und  sie  so  wie  ihre  ersten  Ergebnisse 
noch  während  uiciner  Anwesenheit  veröffentlichen  zu 
können.  Der  Druck  derselben  hat  auch  wirklich  begoü- 
Deu,  und  ich  hoffe,  dafs  er  im  künftigen  Monate  been- 
digt scyo  wird.  Ihre  liesaüimtheit  stellt  manche  That- 
iche  in  hellerem  Lichte  dar,  berichtigt  manche  andere, 
id  fügt  den  früher  bekannten  einige  neue  bei.  Ich 
nehme  mir  daher  die  Freiheit  ^  sie  Ihnen  giimmllich  bci- 
zulegeu,  wenn  gleich  mauclte  derselben  nicht  mehr  neu 
8CJU  sollten;  ihre  uumcrischc  Bestätigung  hoffe  ich  bald 
Dachsenden  zu  künuen. 

Die  Bcubachtungeu  wurden  in  drei  Klassen  getheilt, 
I      in  absolule,  Variations-  und  Storungs- Beobachtungen, 
^b        Die  absoluteu  Beobachtungen    haben    eine  Bericht]- 
^Hiing   der   früher   milgetheilten  Dcclinatiouen    uöthig   ge- 
Hnacht,   da   diese   in   den   vorigen   Jahren    iuoerhalb   des 

i  1)  Mit  Rcfleiions- Apparat. 
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Bereichs  des  Pallastes  Brera,  vfo  sich  die  Sternwarte 
findet,  bestimmt  worden  waren»  dessen  Eisenmassen  stö* 
rend  auf  die  Richtung  der  Nadel  wirkten.  Eine  in  die- 
sem Frühjahre  auf  einer  freien  Wiese,  die  640  Meter 
von  der  Sternwarte  entfernt  ist,  angestellte  Beobachtungs- 
reihe  gab  zu  erkennen,  dafs  die  vorhergehenden  Bestim- 
mungen um  den  Fehler  23'  16"  zu  grofs  waren;  eine 
zweite,  in  dein  längs  der  Sternwarte  gelegenen  botaoj^ 
scheu  Garten  ausgeführte  Reibe «  zu  welcher  aber  eiiH 
Punkt  gewählt  wurde,  der  47  Meter  von  dem  Pallastc 
cnlfenit  ist,  und  welcher  früher  nicht  benutzt  werden 
konnte,  gab  für  diesen  Fehler  21'  51".  Ich  habe  das 
Millel  aus  beiden  Bestimmungen,  also  die  Grufse  22'  33",5 
als  Correctiou  angeuümmeu,  um  welche  die  bis  jetzt  be- 
kannt gemachten  DecIinatioiieQ  der  Magnetnadel  venuiQ- 
dert  werden  müssen, 

Ücr  Apparat,  mit  welchem  diese  Beobachtungen  ge^ 
macht  worden,  ist  in  Götlingen  von  Hrn.  Mejerstein 
verfertigt,  und  mit  zwei  Nadeln  verseben,  die  an  Gestalt 
und  Gewicht  gleich,  an  Magnetismus  verschieden  sind, 
indem  die  eine  (No.  4)  eine  Schwingung  in  25'V2,  die 
andere  (No.  XVII)  in  ganz  gleichen  Umständen  dieselbe 
tu  29 "ß  vollendet.  Wenn  mau  mit  diesen  beiden  Na- 
del u  die  Declination  auf  ganz  gleiche  Weise  nach  der 
Art  bestimmt,  wie  ich  im  l,  Supplemen/o  alle  Ejfemeridi 
dl  Miiatw  pag^  1-16  angezeigt  habe,  so  fmdet  man  einen 
constanteii  Unterschied  von  nahe  8  Minuten,  um  welche 
die  geh  Weichere  Nadel  die  Declinalion  gröiser  giebt.  Bei 
Nadeln  von  noch  geringerein  Magnetismus,  deren  einige 
hier  angefertigt  wurden ,  geht  dieser  Unterschied  bis  auf 
einen  halben  Grad,  und  findet  statt  nicht  nur  in  dem 
Ceobachtungsort,  der  unt^r  dem  Einflüsse  der  Eisenmas- 
sen  von  Brera  steht ^  sondern  auch  auf  der  ganz  freien 
Wiese.  Die  bis  jetzt  bekannt  gemachten  Beobachtungen 
wurden  stets  mit  der  stärkeren  Nadel  No.  4  angestellt. 
Ich  habe  von  dieser  Erscheinung  uotb  ketncu  Giund  auf- 
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I  könnco,  wenn  er  oidit  chra  in  dem  tcmporürcn 
auf  der  dem  Boden  zugewandten  Seite  der  Nadel  ent- 
wickelten Ma^ueti&inns  lie^t;  sie  zeigte  sich  schon  in  dem 
ersten  Beobachtunf^sjahre  so  deutiich,  dafs  jeder  Zweifel 
auf5^escblossen  werden  luufsle,  «od  it:h  liäüc  früher  dar- 
über gesprochen,  ich  wünschte  aber,  mich  durch  wieder- 
holte Beobachtung  gegeu  jeden  Irrlbuni  möglichst  sicher 
XU  stellen,  und  abzuwnrten,  ob  sie  nicht  von  anderen 
Beobachtern  gleichfalls  bemerkt  würde.  In  Beziehung 
auf  die  horizontale  lutensit^t  habe  ich  bis  jetzt  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Bestimmungen  mit  beiden  Na> 
dein  bemerken  köonen. 

Die  Varialions^- Beobachtungen  wurden  täglich  sechs- 
mal angestellt  und  erstreckten  sich  im  ersten  Jahre  auf 
zwei  Elemente,  Declination  und  Schwingungsdauer  der 
horizontalen  Nadel,  im  zweiten  Jahre  wurde  nebst  die- 
sen auch  noch  die  luclination,  im  dritten  Jahre  auch  noch 
die  Schwiogungsdauer  der  lucliuatiousoadel  beobachtet. 
Der  Erfolg  hat  gezeigt,  dafs  man  Ton  dem  zusauimeuge- 
seltten  Spiele  dieser  Veränderungen  keine  klare  Ansicht 
gewinnen  könne,  wenn  mau  sie  nicht  in  ihrer  Gesammt- 
heit  verfolgt.  Die  aus  unseren  Becbachtungea  geschöpf- 
ten Resultate  sind  folgende: 

1)  In  Malland  und  in  der  gegenwJtrtigen  Epoche 
erreicht  der  horizontale  Theil  der  magnetischen  Kraft 
täglich  seine  kleinste  Intensität  zwischen  B  Uhr  und  lU 
Uhr  30  Min.  Morgens ,  nimmt  hierauf  sogleich  rasch  zu 
und  gelangt  zwischen  4  Uhr  3U  Miti.  und  7  Uhr  30  Min. 
Abends  zu  seiner  gröfslen  Intensität,  nach  welcher  Zeit 
sie  durch  alle  übrigen  Abendstunden  hindurch  abnimuit. 
Im  Zunehmen  der  Kraft  zeigt  eich  eine  Unregelmäfsig- 
keit,  da  sie  zwischen  I   und  2  Uhr  noch  rasch,  zwischen 

und  4  Uhr  fast  unmerklich  und  zwischen  4  und  6  Uhr 
wieder  stärker  wächst^  und  dann  erst  abzunehmen  be- 
ginnt; wir  werden  später  sehen,  wie  sich  diefs  erklärt. 

2)  Diese  Epochen  des  Maximum  und  Minimum  der 
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horizontalen  Kraft,  welche  man,  da  sie  aus  der  Ges 
zabt   der  BeobachluDgen  erhalten  wnrdeD,   die  mittleren 
nennen  könnte,  sind  nicht  constanl;   in  den  SommenDO- 
natcn  tritt  das  Minimum  früher,  das  Maximum  später  ein 
als  im  Winter, 

3}  Her  Unterschied  zvrischen  Masimura  und  Mini- 
mum ist  am  gröfsten  in  der  Nähe  des  SommerBolstitiums, 
am  kleinsten  im  December. 

4)  Die  horizontale  Kraft  wächst  vom  Januar  bis 
Juni  und  nimmt  ab  vom  Juli  bis  December. 

5)  Die  Declination   fängt   um  8  Uhr  Morgens 
wachsen   an   und  iväclist  rasch  bis  1  oder  2  Uhr  Nac! 
mittags,  wo  sie  ihren  gröfsten  Werth  hat;  hierauf  nimmt 
sie  bugsamer  ab,  bis  sie  wieder  ihren  kleinsten  Werth 
erreicht»     Die  Epoche  diej:es  kleinsten  Wcrthcs  ist  vcr- 
üttderlicb,  da  in  den  Wiulcrmonaten  gewöhnlich  die  De- 
clination um  11  Uhr  Abends  kleiner  ist   als  um  8  Uhr 
Morgens,  was   in   den   übrigen  Theilen   des  Jahres   n 
ausnahmsweise  Statt  hat. 

6)  Der  Unterschied  zwischen  der  gröfsten  und  klein-' 
sten  Declination,   dessen  initllerer  W^crth  12' 2"  betragt 
ist  am  gröfsten  in  den  drei  Monaten  nach  den  Frühliof 
nachtgleicheu,  am  kleinsten  im  December. 

7)  Diese  Verschiedenheit   ist  eine  Folge   der   jähi 
liehen  Aenderung  der  Declination,  welche  in  Terschtede- 
nett  Tagesstunden  einen  entgegengesetzten  Gang  befolgt; 
denn  während  sie  Morgens  in  den  Früblingsmonatcn  ab- 
nimmt,   im  Herbste  wächst,  geschieht   das  Gegcnlheil  in 
den  Nachmttta^sstunden,   während  welcher  sie  im  yrüh- 
linge  zu-,   im  Herbste  abuimmt.     Hieraus   folgt,   dafs 
eine  Tagesstunde  geben  müsse,  welche  von  der  )ährltch( 
Aenderung  der  Decliualion  frei,  also  zur  Anstellung  U 
lirter  Beobachtungen   am   geeignetsten  ist.     Für  Mailam 
und  für  uuscrc  Epoche  ist  diese  Stunde  zwischen  10  uu^^ 
11  Uhr  Morgens.  ^| 

8)  Die  totale  Kraft   erreicht  ihre  kleinste  Intensität 
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am  8  Uhr  Morgeos,  oder  noch  früher,  ihre  griVfste  zwi- 
schen l  und  4  übr  Abends.  —  Es  ft'hll  an  einer  hin- 
länglich ausgedehnten  Beobachtungsreilie,  um  andere  That- 
8achcu  über  dieses  Element  mit  gleicher  Sicherheil  anzu- 
geben, 

9)  Die   Inclinalion   wachst   in   den   ersten  Morgen- 
[iindeu  bis  gegen  10  Uhr,  uimint  hierauf  ab,   fängt  in 

den  Nachmittagsstunden  wieder  zu  wachsen  an^  und  ge- 
langt gegen  4  Uhr  zu  einem  zweiten  MaxiiDum,  nach 
welchem  sie  unausgesetzt  bis  ge^eu  Mitternacht  abniintni. 

10)  Diese  Aeiiderting  der  Inclinalion  verzöj;ert  den 
linlrilt    iles   Maitimum    nnd   Minimum    der   horizontalen 

Kraft  um  zwei  oder  drei  Stunden,  ntid  ihr  zweites  Maii- 
uaum  erklart  die  in  No.  1  angedeutete  Anomalie. 

11)  Die  lEcHnalionsiinderung  scheint  ihrer  Gröfse 
nach  von  den  Jahreszeiten  abhüngig  zu  sevn;  sie  wurde 
in  den  Sommermonaten   gröfser  ((iber  eine  Minute),   in 

cn  Wintennonaten  kleiner,  etwa  die  Hälfte,  beobachtet. 

12)  Die  Zeit  des  absoluten  Maximum  und  Minimum 
ist  sehr  veränderlich,  aber  auch  in  dieser  Veränderlich- 
keil zeigt  sich  deutlich  ein  Gesetz.  Das  Maximum  wurde 
im  Jannar  nnd  Februar  um  4  Uhr  30  Min,  Maclnnitlags, 
im  Mnrz  und  April  um  10  Uhr  30  Min.  Morgens,  von 
Mai  bis  August  um  8  Uhr  Morgens»  im  September  und 
October  um  10  Uhr  30  Miti.  Morgens,  im  November  um 
1  Uhr  Nachmittags,  im  Deccmber  um  4  Uhr  30  Min. 
Nachmittags  beobachtet.  Die  kleinste  Inclinalion  fand 
sich  in  den  Winlermonafen  (November  bis  Miirz)  um 
8  Uhr  Morgens,  in  den  übrigen  um  11  Uhr  Abends, 
Juni  und  Juli  ausgenommen,  wo  sie  st  hon  um  7  Uhr 
30  Min.  eintrat. 

Diese  Resultate   sind    aus  den  Gesammtmitteln  oder 

m    den   monatlichen   Mitteln    der   verschiedenen    Beob- 

chlungsstunden  abj^eleitet;  eine  zweite  Zusammenstellung 

äer  Beobachtungen  zu  ISglichen  Mitteln,  d.  h.  dem  Durcft- 

schnide  aller  an  demselben  Tage   angestellten  Beobach- 
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tangen,  sollfe  diejenigen  Aendcrun^^cn  erkennen  lass< 
deren  Periode  länger  als  ein  Tag  und  kürzer  als  ein 
Jahr  ist.  Es  hat  sich  eine  inonaüiche  Periode  gezeigt, 
die  aber  bis  jetzt  erst  an  den  bonxontalen  Eleiiieuteu 
mit  völligor  Sicherheit  erkannt  wurde.  Die  Beobachtuu- 
geu  am  luclinaforium  wurden  nicht  in  Rechnung  gezo- 
gen, da  sie  öfters  untprbrochcn  worden  waren,  und  weil 
in  der  ersten  Zeit  die  Schwingungsaxe  der  Nadel  zu  weit 
Ton  ihrem  Schwerpunkte  entfernt  war.  Die  Ergebnisse 
sind  folgende 

13)  Wenn  man  die  täglichen  Mittel  der  anf  die 
Temperatur  0**  reducirten  Schwingungsdauern  der  hori- 
zontalen Nadel  in  solche  Reihen  zusainincnslellt,  dafs  auf 
die  Mitte  einer  jeden  eine  Mondptiase  fällt,  und  wenn 
man  die  Mittel  dieser  Reihen,  um  sie  von  dem  Einflüsse 
der  Abnahme  des  Magnetismus  der  Nadel  zu  befreien, 
alle  auf  dieselbe  Epoche  zurückführt,  so  zeigt  sich,  dafs 
die  Totalmittel  alter  beobachteten  Schwingungsdaueru  zur 
Zeit  des  Neumondes  und  des  ersten  Viertels  kürzer  sind, 
als  in  der  Nähe  des  Vollmondes  und  des  letzten  Vier- 
tels. Vergleicht  man  die  verschiedeneu  Monate  mit  ein- 
ander, so  sieht  man,  dafs  das  Phänomen,  so  wie  es  hier 
ausgesprochen  ist,  nur  in  den  8  Monaten  von  November 
bis  Juni  Statt  hat,  daf^  aber  in  den  übrigen  4  Monaten 
von  Juli  bis  Octobcr  sich  das  Gegcnlheil  zeigt,  indem 
in  dieser  Periode  die  Itingsteu  Schwingungsdauern  auf 
den  Neumond  und  das  erste  Viertel,  die  kürzesten  auf 
die  beiden  übrigen  Phasen  fallen. 

14)  Man  könnte  glauben,  dafs  dicfs  Phlitiomen  eine 
Wirkung  sej  der  Axendrehung  der  Sonne,  vermöge  wel- 
cher dieses  Gestirn,  wenn  es  der  magnetischen  Krafi  un- 
tenvorfen  ist,  bald  den  einen,  bald  den  anderen  Pol  sei- 
ner magnetischen  Axe  der  Erde  zuwenden  müfste;  und 
diese  Hypothese  würde  auch  den  Wechsel  der  Erschei- 
nung nach  den  Jahreszeiten  erklären,  da  die  Erde  sich 
der  einen  oder  der  anderen  Hemisphäre  der  Sonnenku^el 
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gegenüber  befiiidet,  je  Daclidem  sie  die  Sommer'  oder 
Wißlerliäirte  ihrer  BaIid  durcliläufl.  Allein  diese  An- 
nahme ist  nicht  stichhaltig  gegen  den  Einwurf,  daCs  die 
Rotationszeit  der  Suiinc  zwei  Tage  kürzer  ist,  ala  der 
sjnadische  Monat,  und  dafs  dieser  Zeitunterschied  in 
Vereinigung  mit  der  verschiedenen  Lage  der  Erde  gegen 
die  Sonnenkugel  bewirken  müfste,  dafs  die  Erscheinung 
sich  in  den  Sommer-  und  Wintermonaten  nahe  zu  glejcb- 
miifsig  zeige.  Wir  müssen  daher  die  Idee  der  Einwir- 
kung der  Sonne  Terlasseo  und  wollen  versuchen,  diese 
That^acbe  vielmehr  aus  der  Lage  der  Mondbahn  zu  er- 
klaren, vermöge  welcher  im  Winter  der  Mond  zur  Zeit 
es  Neulicbtes  sich  nicht  viel  tiber  den  Horizont  erhebt, 
während  er  im  Sommer  sich  zur  Zeit  dieser  Phase  dem 
Zcnitb  nähert;  wenn  also  sein  Einllufs  auf  die  horizon- 
tale  Nadel  merklich  ist,  so  mufs  er  dort  am  stärksten 
styo,  wo  er  sich  in  der  Nähe  des  Horizonts  betindef, 
und  hiemit  wäre  der  Wechsel  der  Erscheinung  nach 
den  Jahreszeiten  erklärt.  Ist  diefs  die  wahre  Ursache, 
so  mufs  sie  sich  auch  in  einer  anderen  Zusammenstellung 
der  Beobachtungen  zeigen,  wenn  man  diese  nämlich  nach 
der  Dcclinatiou  des  Mondes  ordnet.  Es  wurden  daher 
aus  den  täglichen  Mitteln  Reiben  gebildet,  von  denen 
die  eine  stets  alle  Beobachtungen  desselben  oder  zweier 
auf  einander  folgender  Monate  enthielt,  während  welcher 
die  Declination  südlich  war,  die  andere  alle  jene,  bei 
denen  der  Mond  nördlich  vom  Aequator  stand.  Diese 
Reiben,  gleichfalls  befreit  von  der  alluiäligen  Zunahme 
der  Schwiogungsdauerii  wegen  Schwächung  des  Magne- 
tismus und  in  zwei  Gesammtmiltel  vereinigt,  gaben  das 
Resultat,  dafs  die  Schwingungsdauer  (welche  nahezu 
22",5  Secunden  mittlerer  Zeit  beträgt)  bei  südlicher  De- 
clination  um  0 ",00168  ktirzer  ist,  als  wenn  der  Mond 
sich  gegen  Norden  befindet,  was  die  frühere  Hypothese 
bestätigt. 

's  Animl.  Bd.  XXXXVI.  29 
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15)  Da  der  Mond  so  merklich  verschieden  einwi 
je  Ddch  seiner  verschiede  neu  Lage   am  Himmel,   80  %var 
es   der  Mühe   werth,   zu   utilersuchen,   ob  tod   anser^f 
Magnet  na  dehi  auch  seine  ^röfsere  oder  geringere  Entrp^i 
nui»g  angedeutet  werde.     Zu  diraem  Zwecke  wurden  die 
täglichen  Mittel  in  *;olrhe  Beihen  gesammelt,  dafs  in  die 
Mitte  der  einen  stets  eine  Erdferne  des  Mondes,  in  die 
Mitte  der  anderen  eine  Erdncilic  fiel,  und  damit  wie  früher 
verfahren.     Die  (lesammtinittel  zeigte«,  dafs  die  Schwiu- 
gnngsdauer   zur   Zeit    der    ErdnHhc   um    0",00198    kürzer 
sind,   als   zur  Zeit   der  Erdferne;    ebenfalJs   übereinstio^ 
meud  mit  dem  Vorhergehenden.  ^M 

lö)  Wenn  die  Intensität  der  magnetischco  Kraft 
der  Einwirkung  des  Mondes  unterliegt,  so  ist  es  böc 
wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Richtung  unserer  Na 
durch  ihn  geändert  werde  und  dafs  durch  eine  zwe 
mäfsige  Combiuation  der  Beobachtungen  diese  Aeude 
sich  erkennen  lassen  müsse.  Dafs  biezu  die  täglichen 
Mittel  nicht  verwendet  werden  können,  ist  klar;  ca  mfis- 
sen  die  Beobachtungen  jeder  Stunde  für  sich  betrachlit 
und  in  Reihen  getheiit  werden,  je  nachdem  zur  Beobach- 
tungszeit  der  Mond  gegen  Osten  oder  gegen  AYesten 
vom  magnetisdien  Meridian  stand.  Zwar  wird  in  den 
einzelnen  Monaten  die  Wirkung  dieses  EinHusses  völlig 
getilgt  durch  die  jährliche  Aenderung  der  Declination^ 
welche,  wie  wir  in  No.  7  gesehen  haben,  in  verschiede- 
nen Tagesstunden  verschieden  ist.  Aber  bei  einer  län- 
geren Bcobachtungsreihe  mufs  wegen  der  Periodicitat 
dieser  Aenderung  der  Effect  einer  fortdauernden,  wenn- 
gleich viel  schwächeren  Ursachp  wieder  hervortreten»  wie 
auch  der  Erfolg  gezeigt  hat.  Folgendes  sind  die  Unter- 
schiede der  an  verschiedenen  Tagesstunden  bei  Mond 
Ost  und  Mond  West  angestellten  Beabachlungen: 
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Stunden. 

dOii— (lw«L 

2€i^   Cy 

H- lO^S 

22  30 

H-27  ,5 

1     0 

-1-  9,1 

4  30 

+  25,9 

7  30 

H-   8,3 

11     0 

4-8,0 

Mittel 

.    +14",9 

Diese  Zahlen  sind  zwar  noch  nicht  wegen  der  SS- 
cularabnahmc  der  Declination  corngtd,  allein  sie  scheint 
nicht  ßo  grofs  gewesen  zu  seyn,  das  Resultat  wescotlich 
zu  Undern,  von  1837  auf  1838  weiiigsleng  (im  Jahre 
1836  wurden  die  Beobachtungen  nicht  genau  zu  densel 
ben  Beobachtungszeilen  angestellt,  <}aher  sie  auch  nicht 
zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden  können )  war  sie 
59",8t  was  eine  Concretion  von  2",5  geben  würde,  wel- 
che, wenn  sie  auch  doppelt  so  grofs  wäre,  keines  der 
Zeichen  in  der  vorhergehenden  Tafel  ändern  würde. 

Wir  folgern  daraus,  dafs  in  unseren  Gegenden  die 
''magnetische  Declinalion  immer  gröfser  ist,  wenn  der 
Mond  östlich  vom  Meridian^  kleiner,  wenn  er  wesl- 
licb  Kteht. 

17)  Alle  Resultate,  die  wir  aus  unseren  Beobach- 
^tungen  in  Beziehung  auf  die  Einwirkung  des  Mondes 
gezogen  haben,  stimmen  darin  überein,  ihn  als  einen  der 
inagneliechen  Kraft  unterworfenen  Körper  darzustellen, 
an  dessen  der  Erde  zugekehrter  Hemisphäre  derjenige 
Magnetismus  vorherrscht,  welcher  den  nach  Süden  ge- 
richteten  Pol   unserer   Magnetnadeln    anzieht,    also    den 

^2  Magnetismus  unserer  Erdhälfte  verstärkt 

^B  Die  Störuugsbeobachtuugen    haben    fulgcnde   Ergeb- 

^BniBse  zu  Tage  gefördert: 

^^  18)   Starke  Störungen   fallen  in  verschiedenen  Jah- 

ren häufig  auf  denselben,  oder  nahe  auf  denselben  Tag. 
So  waren  die  stärksten  Störungen  des  Jahres  1836  am 
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22.  und  23.  April  uod  am  18,  October,  welche  sich  beide 
im  J.  1837  ao  denselben  Tagen  wiederholten.  Im  J. 
1838  (ralen  viele  derselben  um  einige  Tage  später  ein, 
als  es  im  J.  1837  'geschehen  war,  wie  folgende  Zusam- 
menstellung zeigt: 


Jahr 

fe 

*1 

ö 

3 
^ 

"3 

f 

< 

i 

1«37 

th  |i:i,  i» 

22 

ti/22/i7     2    1  2,2«l  25 

14,16 

IK    14,19 

183** 

28 

[16,2! 

17 

11,29,30 

i 

12,^4 

123 

14,15.16 

17    2<l,28 

I 


Dieses  vielfache  Ztisammcnlreffen  würde   eine  nei 
Thnteachc  begründet],  nämlich  die  Periodidtät  dieser 
scheiiTun^irn,  wenn  nicht  andere  gleich  starke  Störunge 
Torgefallen  wären,  z.  lt.  die  vom  12.,  14.,  15»  Nüveinb< 
1837  und   17,  Januar  1838,    für  welche   sich   keine  ent-^ 
sprechendi'U  in  anderen  Jahren  fanden,  daher  dieser  Ge- 
genstand  durch  fortgesetzte  Beobnchtungen   noch   ferner 
aufzukl;'iren  ist. 

Ein  anderer  Punkt,   auf  welchen  gleichfalls  die  \\ 
merksamkeil  der  ßeübachter  gericlitct  seyn  sollte,  ist  die 
symmetrische    Anordnimg    der   Störungen    in   demselben 
Jahre,  da  viele  von  ihnen  nahe  6  Monate  von  einandei^ 
eDlfernl  sind,  z.  B.:  ^| 

im  J.  1836  u.  1837  die  Stör,  vom  22,  April  u.   18.  Oct. 
•     •  1838     -        -         *      17.  Januar  u.  12.  Jttl^ 

-  -  1838    -       -        -     21,  Febr.  u.  23.  At]|j| 
.     -                   1838     -        -         -     29.  April  u.  31.  Oct. 

-  -  1838    -        -         -        4.  Juni  «.  5.  Dec. 

19)  Es  scheinen  nicht  alle  Tageszeiten  gleich  gQi 
stig  zu  scyo  für  die  Entwicklung  dieser  Phänomene,  we- 
nigstens fallen  die  ersten  Anzeichen  derselben  viel  häu- 
figer auf  die  Abend-  als  Morgens lundeu.  iJlkt  man  von 
den  105  in  unserem  Tagebuche  angemerkten  Störungen 
diejenigen   weg,    welche   offenbar   eine   Fortsetzuog  der 
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^^tchon  aiQ  vorherg;eljenden  Tage  cingetreleiicii  siud,  so 
wie  jene,  welche  in  Zwiechcnzciten,  ßiclil  in  den  Beob- 
ach(iinfsstundci),  zuerst  bemerkt  wurden,  so  wuiilen  die 
ersten  Anzeichen 

von  19  uin  20**    0'  gegeben; 
l  um  22  Sa 

-  9  um     1     0 
•     21  um     i  3U 

-  16  um     7  3« 

-  11  um  11  0 
Hiebei  ist  zu  bcnierken,  dafs  der  ßeobachtungszeil  20''  0* 
das  längste  Intervall,  u^ioilich  die  Nacht  voraus^j^elit,  und 
dafs  die  mcisleii  der  stiirksteii  Störungen  sieli  über  uiili 
rcre  Sditideii,  ja  Tage  erstrecken,  also  bei  der  erslrn 
MorgeiibeobachfiiDg  vom  Apparate  noch  aii^cietgl  wer- 
den müssen,  wenn  sie  gleich  schon  in  den  ersten  SUin- 
den  der  Nacht  eingetreten  sind;  sonarh  ist  die  AiizhIiJ 
der  um  diese  Stunde  angezeigten  Störungen  \i«'l  kleiner, 
als  derer,  die  Aben^Is  eintreten.  Auffallend  ist,  dols  in 
den  letzten  Vonntttagsstunden  fast  nie  eine  StOniug  be- 
ipnnt. 

20)  Das  Eintreten  der  Störungen  scheint  meistens 
plötzlich,  wie  slofsweise,  zu  geschehen,  wenigstens  hatte 
diefs  Statt  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Phänomen 
gleichsam  vor  unseren  Augen,  n^mltcb  zur  Zeit  einer 
Beobachtung  begann.  So  geschah  es  am  18.  Februar 
1837  am  Tage,  au  welchem  sich  Abends  ein  Nordlicht 
tnit  einem  in  diesen  liegenden  ungewöhnlichen  Glänze 
zeigte.  Es  wurden,  wie  gewöhnlich,  zwei  Reihen  vc»u 
Durchgängen  eines  Scalentheiles  durch  das  Fadenkreuz 
beubaclilet;  bei  der  ersten  um  4''  38'  stimmten  diese 
Durchgänge  bis  auf  ein  Zehntel  einer  Zcit^jecunde.  zum 
Beweise,  dafs  die  Nadel  ihre  kleinen  Schwingungen  uurh 
völlig  regelmäfsig  vollendete,  auch  ist  an  den  vorberge- 
bendcn  Beobachtungen  dieses  Tages  keine  Spur  einer 
Störung  zu  entdecken;   bei  der  zweiten,   welche  12  Mi- 
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uulen  ßpäter  aus^eriil^rt  wurde,  fanden  sich  Differenzen 
von  zwei  Zeitsccuoden,  und  man  konnte  sich  durch  den 
Augenschein  ühem?ugein  wie  die  Nadel  von  den  stören- 
den Kräften  hin  -  und  her|;ezogcn  wmde.  Von  vielen 
Fällen  äbulicher  Art  sey  es  mir  erlaubt  nur  noch  einen 
anzuführen,  nämlich  den  Eintritt  der  sehr  starken  Stö- 
rung aui  14.  Nov*>mbcr  1837,  um  welche  Zeil  wir  die 
inagnelischen  Bcobach!unf;en  durch  3  Tage  ununterbro- 
chen von  5  zu  5  Minuten,  und  in  noch  kürzeren  Zwi- 
schenzeiten, wenn  es  nölhig  war,  fortsetzten,  um  auszu- 
forschen, ob  die  pcriodifichc  Erscheinung  der  Sternscbnup- 
|ien  mit  dem  Mapietismus  im  Zusammenhange  stände,  oder 
nicht,  Zwischen  10  und  1 1  Ühr  Abends  zeigte  sich  die 
Nadel  ziemlich  ruhig,  obschon  sie  bereits  früher  in  sehr 
starker  Bewegung  gewesen  vvar;  der  Beobachter  (Herr 
Della  V  cd  ovo)  war  eben  beschäftig!,  die  liurchgäugo 
ein^s  Scalenllieils  durch  ein  FadeukreHi  zu  beobachten, 
und  hatte  hiezu  einen  Scalenibeil  gewählt,  welcher  nahe 
in  der  Mitte  des  etwa  7  Minuten  bctra^^enden  Schwin- 
gungsbogeus  der  iSadel  lag,  als  auf  einmal  um  ll**  7' die- 
ser Scaicutheil  nicht  mehr  den  Faden  erreichte,  obschon 
er  bereits  die  Richtung  dahin  genommen  hatte,  sondern 
ehe  er  dort  ankam,  hatte  die  Nadel  den  cutgegengesct 
ten  Weg  eingeschlagen  und  sogleich  darauf  verschwa 
die  Scale  ganz  aus  dem  Gesichtsfelde,  und  dieses  w 
völlig  dunkel.  Der  Beobachter,  in  der  Meinung,  es  se 
die  Lampe  erloschen,  welctie  die  Scale  erhellt,  wollte 
eben  aufstehen,  sie  wieder  anzuzünden,  als  er  plützlich 
die  Scale  mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes  durch  das 
Feld  lliegen  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
i^chwinden  sieht»  Diese  schnelle  Bewegung  liefs  auf  ei- 
nen bedeutend  gröfsereii  Scbwingungsbogen  schliefsen, 
und  wirklich  hatte  sich  dieser  ohne  die  geringste  erkenn- 
bare Ursache  um  nahe  40  Minuten  vcrgröfscrt.  Da  bei 
so  grol'sen  Schwingungen  die  Beobachtungen  nicht  genau 
seyn  kiiDOcu,  so  wollte  Hr.  D.  V,  mittelst  eines  Mago 


I 

ev^ 


455 


I 


Stabes,  der  zu  diesem  Zwecke  immer  bei  der  Hand  ist^ 
die  Nadel  beruhigen;  atleio  eie  kam  ihm  darin  zuvor, 
indem  sich  der  Sch>Tinguiigsbogen  plötzlich  bis  auf  vre- 
Diger  al3  eine  Minute  verkleinerte,  so  dafs  die  Nadel 
völlig  still  zu  sieben  schien;  zu  gleicher  Zeit  wuchs  die 
Declination  so  ptützlich,  dafs  ihre  Aendcrung  in  einer 
Zeitmtnute  bis  auf  6  Bogenimnutco  stieg,  eine  GrOfse, 
welche  in  dieser  Jahreszeit  die  Nadel  oft  kaum  in  einem 
ganzen  Tage  durchlauft. 

Gewi>bnltch  erstreckt  sich  die  Wirkung  der  stürcn- 
den  Kräfte  auf  alle  Elemente  zugleich;  üfters  geschieht 
es  aber  auch,  besonders  bei  schwHcfieren  Störungen,  dafs 
diese  Wirkung  sich  nur  an  dem  empluKllichstcn  Elemente, 
der  lucliiiadun  ciufäert;  auch  sind  einige,  wenu  gleich 
eelteue  Fälle  eingetreten,  wu  die  Schwiugungsdauer  der 
horizontalen  Nadel  grofse  Abänderungen  erlitt,  ohne  dafs 
die  Declination  daran  Theil  nahm,  wie  diefs  z.  B.  am 
15.  November  1837  Morgens  zwischen  6  und  10  Uhr 
geschah. 

2L)  Die  gröfste  Aenderun^  der  Declination  während 
einer  Störung,  die  bisher  in  Mailand  beob«ichtet  wurde, 
hatte  am  II,  Nov,  1837  Statt  und  betrug  IMT,  nahe 
das  ZehnTachc  von  der  mittleren  täglichen  Aenderung  iu 
diesem  Muiiute*  Vernjoge  seiner  grofse n  Veränderlich- 
keit (die  jedoch  vielleicht  nur  Folge  des  mehr  vervoll- 
kommneten Apparates  is!)  kehrt  dieses  Element  aucli 
früher  als  die  übrigen  zu  seiner  gewöhnlichen  Grofse 
zurück.  Es  mufs  noch  niiher  untersucht  werden,  welche 
Declinatiou  während  dieser  Phliuomenc  vorherrschend 
ist,  ob  die  grofse  oder  kleine,  und  ob  sich  nicht  ein 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Aenderungcn  und  dt'n 
Tageszeiten  auffinden  läfst. 

22)  Die  Schwiuguugsdauer  der  horizontalen  Nadcd 
wird  durch  eiuc  Störung  stets  vergröfserl,  daher  die  Kraft 
gesch^vächt.  Es  zeigen  sich  jedoch  auch  hierin,  beson- 
ders bald  nach  Etutritt  der  Slöruugcu,  so  heftige  Schwan 
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kuDgeu,  dafs  oft,  wenn  aiicli  nur  Torfibcrgehend ,  sehr 
kleine  Schwin^nngsdaijcrn  bcobachlet  werden.  Die  gröfste 
hierdurch  bcwirkle  Aoiidürtiog  ^viirde  am  17,  Jan.  1838 
b<?obaclil€l,  wo  sie  bei  einer  ScJmiugungsdaucr  von  nahe 
22",5  sehr  nahe  0",3  betrug.  Wenn  stärkere  Erscheioun- 
geu  dieser  Art  eintreteu,  so  kehrt  die  Schwiugungsdauer 
oii  erst  am  zweilen  oder  dritten  Tage  zu  ibreai  frühereu 
Werlhe  zurack.  ^ 

23)  Die  lucIInatioD  zeigt  sich  während  einer  Stö- 
rung stets  grüfser,  ist  aber  eben  so  starken  Schwankun* 
gen  iinterworleo^  als  die  (ihrigen  Elemente.  Die  grOfste 
tägliche  Aeudcruiig,  welche  durch  diese  Erscheinung  her- 
vorgebracht wurde,  beobachteten  wir  ani  21.  Febr.  1838, 
wo  sie  auf  8'  43"  stieg,  während  die  mittlere  tägliche 
Acndcruiig  iu  diesem  Monate  nor  1'  6' »6  betrug.  Die 
lucliüaliousnadet  kehrt  gcwtihnhch  am  folgenden ,  oft 
auch  erst  nach  mehreren  Tagen,  in  ihre  vorige  Rich- 
tung zurück. 

21)   Die   Schwingungsdauern    dieser  Nadel    werden 
ebenfalls  durch  die  Störungen  vcrgrüfsert,  zum  Zeichen, 
dafs  auch  die  Totalkraft  ihrem  Einflüsse  unterworfen  ist^f 
In  unserem  Inclinatorium  vollendet  die  Nadel  eine  Schwin-     . 
gung  in  nalie  II  Secunden,  und  diese  erlitt  wiihrend  der 
Störung  des  17.  Januar  1838  eine  Acnderung  von  Ü",fl74; 
eben  so  war  das  tägliche  Mittel    der   am  28.  Febr.  des- 
selben Jahres   beobachteten    Schwtngungsdauern  13",932^j^ 
während  das  monatliche  Mittel  13",874  gab*  fl 

Noch  nuifs  ich  eine  Er^icbeinung  erwähnen,  die  nn- 
scre  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt, 
und  auch  die  der  anderen  Beobachter  vielleicht  auf  sich 
ziehen  wird:  ich  meine  die  verticalen  Schwingungen,  wel- 
che sich  so  oft  an  der  Inclinationsnadel  zeigen,  und  die 
auch  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  zu  seyn  scheinen, 
wenigstens  sind  sie  in  de«  Monaten  Noveuiber  und  De- 
cember  viel  häufiger,  als  in  den  tibrigen  Jahreszeiten, 
und  am  gcwDhnlichstcD  bei  nasser  Witterung.    Aus  eben 
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dieser  Ursache  glaube  icb  nidit,  da£s  sie  kteineD  Er- 
schütterungen des  Gebäudes  zugeschrieben  werden  kön- 
nen, da  derjenige  Theil,  in  wcldiem  der  Apparat  sich 
belmdel,  dagegen  voUkoinmen  gesichert  ist,  noch  auch 
der  durch  Luftströmungen  hervorgebrachten  Bewegung, 
da  sie  bei  Gelegenheit  der  GewilterstÜruie  und  zur  Zeit 
der  Aequitioctiül winde  sich  weniger  zeigen,  als  in  der 
oben  genannten  Epoche.  Vielleicht  sind  sie  Folgen  von 
schwachen  Erdbeben,  welcbe  wahrscheinlich  viel  häufiger 
Statt  haben,  als  die  starken  durch  unsere  Sinne  oder 
andere  noch  utivollkoinmeiie  Werkzeuge  erkennbaren, 
und  welche  uns  durch  diesen  höchst  empfindlichen  Ap_ 
parat  angezeigt  werden.  Die  stärksten  Schwingungen  die- 
ser  Art  sind  wenigstens  fast  immer  auch  von  starken  Erd- 
beben begleitet,  welche  aber  ihren  Heerd  oft  in  weit 
entlegenen  Gegenden  haben.  So  gab  sieb  nach  mehre- 
roD  anderen  ähnlichen  Erfahrungen  eine  dieser  Erschei- 
nungen am  23.  Jan.  183B  in  auffallendem  Grade  kund; 
es  gerieth  oäinlich,  Abends  zwischen  7^33'  und  7*^44' 
oiittl.  Zeit  von  Mailand,  die  Nadel  in  so  heftige  verticale 
Schwingungen^  dafs  ihr  Schwingungsbogen  auf  der  zu  die- 
sem Behufe  augebrachteu  verticatcn  Scale  scheinbar  27 
Millimeter,  oder  nahe  1(^'  betrug,  ohne  dafs  jedoch  eine 
Erschütterung  auf  eine  andere  Weise  hätte  erkannt  wer- 
den können.  jNach  zwaniig  Tagen  kam  in  den  Zeitun- 
gen die  Nachricht  von  icm  bedeutenden  Schaden,  wel- 
chen ein  an  diesem  Abende  erfolgtes  Erdbeben  in  Buka- 
rest, Jassy,  Odessa  und  anderen  Gegenden  angerichtet 
hatte»  Nach  den  dort  angegebenen  Zeiten  wurde  die 
Erscheinung 

iu  Jassy     um  7**  42'  mitlL  Zeit  von  Mailand, 
I  in  Odessa  um  7   45       •        -        - 

beobachtet,    beide   Beobachtungszeiten    übereinstimmend 
mit  dem  bei  uns  bemerkten  Eiutritte  der  Erscheinung. 
I  Diefs  sind  die  vorztiglichsten  Resultate,  weiche  wir 

bis  jetzt  aus  unseren  Beobachtungen  gezogen  haben;  icb 
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wünsche f  dafs  sie  Ihrer  AurinerksainVeit  nicht  tin%vürdi{ 
siud,  und  hoffe,  dafs  durch  VerglcicbuDg  mit  den  an  aQ> 
deren  Orten  angestellteu  ihr  lutercsse  bedeutend  gestei- 
gert werdeil  wird.  Da  ich  noch  nicht  Zeit  hatte,  den 
Zueammenhang  der  magnetischen  und  almo8|)bäriscben  Er- 
scheinungen näher  zu  untersuchen,  so  wurden  den  magne- 
tischen Beabachtiingen  auch  die  meteorologischen  beige> 
fügt,  damit  jeder  Leser  selb&t  darüber  seine  Untcrsuchun 
gen  anstellen  kOnne. 


V.     Einige   lliatsachen   über  die   Reßea-ion 
Schallwellen;  ton  Hnt.  N.  Savarl,  Ingenieur- 
ObersiiieutenanL 


iCompi,  rend.  T.  Vll  p,  1068.) 


N. 


ähert  man  sich  während  eines  Geräusches  einem  Ge- 
genstande,  der  dasselbe  zu  reflectireu  vermag,  so  kann 
man  bemerken,  dafs  mitten  aus  diesem  Geräusch  ein  To 
hervortritt,  und  dafs  derselbe  an  Flöhe  verschieden 
nach  dem  Abstand  des  Ohrs  von  dem  refleclirenden  Kör- 
per,  ncimlicb  tiefer  oder  hüher,  je  nachdem  dieser  Abt 
Btand  zu-  oder  abnimmt. 

Verschiedene  Umstände  erleichtern  die  Beobachtnog 
dieser  Erscheinung»  Man  niiifs  das  Daseyn  eines  Kör> 
pers  von  betrachtlicher  Ausdehnung  zwischen  dem  Beob* 
achter  und  der  Quelle  des  Geräusches  vermeiden,  damit 
ihm  dieses  mit  möglichster  Intensität  zukomme.  Es  ist 
zweckmafsig,  ^u>*  retlectirenden  Fläche  eine  fast  senk- 
rechte Wand  zu  wählen,  indem  diese  Stellung  der  Fläe 
erlaubt,  sich  bequem  zu  nähern  und  zu  entfernen;  eiu( 
Mauer,  eine  Thür,  eine  Fensterscheibe  erfüllen  diese  ßc- 
dingung.  Der  Abstand  des  Ohrs  von  der  Wand  kann 
von  Null  bis  zwei  oder  drei  Meter  gehen;  darüber  hin- 
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efi9  wOrde  aber  der  Ton  zu  tief  sejn,  um  letcht  f^ehört 
, werden  zu  kÜDneo. 

Was  das  Geräusch  betrifft,  bo  mufs  es  eine  solcbe 
Dauer  haben,  dafs  die  Beobachtung  inOglich  sej«  Der- 
gleichen sind:  das  Rasseln  eines  auf  Strarscnpflastcr  fah- 
ren den  Wagens;  das  Gcltise  eines  Wasserfalls;  das 
Sausen  des  aus  einer  engen  Oeffnung  mit  Gewalt  her- 
vorschiefsencJeD  Dampf»;  das  Wirbeln  der  Trommler; 
das  Rausrheu  eines  oder  melirer  Bäume^  deren  Zweige 
und  Blätter  vom  Winde  bewegt  werden;  das  Geräusch) 
welches  nus  dem  sämintlichen  Lärm  in  einer  grofscn 
Stadt  hervorgebt;  das  Gelöse  des  Meers;  diefs  liefert 
Töne  von  merkwürdiger  Intensität. 

Nachdem  man  die  Fähigkeit,  mitten  in  dem  Geräusch 
die  durcli  Reilcxion  gebildeten  Töne  zu  unterscheiden, 
erlangt  hatte,  suchte  man,  welche  Beziehung  vorbanden 
sey  zwischen  den  verschiedenen  Graden  ihrer  Höhe  und 
den  entsprechenden  Abständen  des  Ohrs  von  der  rc£ec- 
tireoden  Fläche. 

Zu  dem  Ende  wählte  man  eine  ebene  und  senk- 
rechte  Mauer,  und  legte  wiukelrecht  gegen  sie  einen  ge- 
theillen  Maafsstab,  so  dafs  dessen  Nullpunkt  die  Wand 
berührte.  Dieser  Maafsstab,  der  die  Abstände  des  Ohrs 
von  der  Mauer  anzugeben  bezweckte,  wurde  in  der  an- 
gezeigten La^c  befestigt,  und  war  demnach  gegen  den 
Ausgangspunkt  des  Geräusches  gerichtet.  Hierauf  näherte 
inan^  mit  dem  Gesicht  gegen  den  Maafsstabf  den  Kopf 
so,  dafs  das  eine  Ohr  der  Mauer  zugewandt  war^  wäh- 
rend das  andere  verschlossen  gehalten  wurde.  Mittelst 
eines  Winkelmaafscs,  dessen  eine  Seite  längs  dem  IMnafs- 
slabe  verschoben  wurde,  während  die  andere  an  dem 
Kopfe  lag.  hinter  der  Ohrmuschel  (PaviUon  de  foreiäe), 
erhielt  man  den  Absland  dieses  Organs  von  der  Mauer, 
ein  Abstand,  der  von  dem  entsprechenden  Theilpunkt 
am  Fufs  des  Wiokelmaafses  angegeben  wurde. 

DcJi  bei  der  Einheit  des   Abstaiides  gehörten  Ton 
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willkfibrlich  C  neouend  '  X  besiimnite  man  mit  Hülfe  die^ 
«es  Apparates  die  Abstände,  bei  wclcheu  die  fibrigeu 
Töne  der  diatonischeu  Scale  gehört  wurden.  Die  erhal- 
tenen Töne  finden  sich  in  den  beiden  ersten  Spalten  der 
folgenden  Talet: 

Wellenlloceiu      ^^ 
Gemessen.  Bcrcchn.»  die  tqq  C^  1  > 


Töne. 


Abstände  dci  Ohrs 
von  der  Mauer. 


Contra  -  If 

C  (Ausgangspunkt) 

E 
F 

G 
A 

H 

e 
ä 
e 
f 
8 


1,07 
1,00 
0,90 
0,81 
0,76 
0,67 
0,61 
0,5i 
0,50 
0,45 
0.41 
0,38 
0.31 


2,00Xr\  =  1,067 
1,00x1  =1,000 
l,t»OX^  =0.889 
1,OOX*  =0,800 
1,00  X^  =0.750 
IOOXt  =ü.6fi7 
1,00  Xj  =0.600 
l,t)OxA==0. 
0,50x1    =0, 


0,50X4 

0,50  x; 

0.50  x^ 
0,50X1 


=ü,4tKI 

=0,37 

=0,3 


Uic  dritte  Spalte  entbult  die  Länge  der  von  ledem 
Ton  der  Scale  erzeugten  Wellen,  ausgegangen  dabei  von 
der  Annahme,  dafs  die  Welle  von  C  die  Längen -Einheit 
sej.  Da  die  Zahlen  dieser  driüen  Spalte  denen  der  er- 
sten beinahe  gleich  kommen,  60  ist  man  zu  dem  Schlufs 
berechtigt,  dafs  der  Absland  des  Ohrs  von  der  reÜecti- 
renden  Ebene  in  einem  beständigen  Yerliättnifs  zu  der 
W^ellenliinge  des  bei  diesem  Abstände  gehörten  Tones 
stehe.  ^ri 

LTm   den   Werlh   dieses  Verhiillnisses  zu   ermitteli^* 
bediente   man   ifitli   eines  nach  der  Stimfng»bcl  gestimm* 
ten   Instruments.     Mau    gab   darauf  den  Ton  c  an   und 
suchte  auf  dem  Maafsstab  den  Punkt,  wo  das  Ohr  durclH 
ReOexiou  denselben  Ton  c  hörte.     Dieser  Punkt  lag  5flH 
Zoll  von  der  Mauer.    Da  nun  die  W^elle  von  c  48  Zoll 


I)  Nimlidi  u/)  der  £ransö»uclten  ToobetcicljauDg 
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5t,  SO  ist  das  gesuchte  VerR^SltDifs  41-2:1,146.  Andere 
Versuthe  ^aben  wcni^;  von  diesem  abweichende  ResuÜale« 
Bei  uitmiUclbarer  Wahrncbiuung  eiiics  Tones  kana 
an  sich  seiner  Quelle  nähern,  oder  von  ihr  cntferiieii» 
ohne  eine  Aeuderuüg  an  demselben  lu  bemerken,  es  sey 
denn  in  der  Stlkke,  wenn  die  Entfenmngeu  bedeutend  vcr- 
schiedcu  sind.  Nach  dem  Vorstehenden  llifst  sich  aber 
vermulhen,  dafs  die  reflectirten  Töne  eine  andere  Ei|;en- 
ihUoilichkett  besitzen.     Dicfs  führte  nattirlich  zu  der  Ud- 


lersiicliuDg,   was   für  Umstände   die  ReÜexion  eines  ein* 


k. 


zelncn  Tods  begleiten.  Zu  dem  Ende  wurden  die  fol- 
genden Versuche  unternommen. 

Es  wurde  eine  Glocke  auf  ciöem  Gestell  befestigt^ 
dafs  sie  ungefähr  1,30  Meter  Über  dem  Boden  und 
40  bis  50  Meter  von  einer  ebenen  scukrcchlcn  Wand 
entfernt  hing.  Der  Raum  rings  um  diese  Glocke  war 
frei.  Die  Wellen,  deren  Mittelpuukt  sie  war,  konnten 
sich  demnach  in  allen  Bichtun^eii  frei  fortpllanzen,  aus- 
genommen nach  Seite  der  Wand,  die  zur  Reflexion  der- 
selben beslifiimf  war.  An  der  Wand  befestigte  man  das 
Ende  eines  biegsamen  Metall-itreifens,  dessen  anderes 
Ende  durch  einen  in  den  Boden  eingeschlaj^enen  Pflock 
gehallen  wurde.  Dieser  Streifen  war  etwa  30  Meter 
lang,  und,  wiukelrecht  gegen  die  Wand,  nach  einer 
durch  die  Glocke  gehenden  Horizontalen  ausges|>annt. 
Wir  wollen  diese  Gerade  Rellcsiüiisaxe  nennen. 

Nachdem  die  mit  einem  verstärkenden  Gefäfs  ver- 
sehene Glocke  durch  einen  Viatinbogen  in  Sr.hwinguDg 
versetzt  worden,  und  dadurch  einen  starken  und  anhal- 
tenden Ton  gab,  schritt  man  zum  ßeobachfen,  indem  man 
das  Olir  längs  einer  dem  Streifen  möglichst  nahen  Gera- 
den fortführte. 

Man  bemerkte,  dafs  der  Ton  nicht  in  jedem  Punkt 
der  Rellexiousaxe  eine  gleiche  Intensität  hatte,  dafs  diese 
Intensität  iß  mehren  Punkleu  Null,  in  anderen  aber  sehr 
stark  war,  dafs  die  Punkte,  wo  sich  diese  Eigen thCimlich- 
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keileo  zeigten,  eine  unvAäodcrliche  Lage  besafsen,  ood 
eft  demnacb  müglicb  war,  sie  auf  dein  Streifea  zu  be- 
zeicboeo,  uod  ihre  Zwischenräume  zu  messen. 

Man  sab  eonachi  dafs  die  Punkte,  wo  die  Intensität 
NuU  war,  auf  der  ganzen  Länge  der  ReÜeiiousaxe  fast 
gleiche  Abstände  unter  einander  hatten,  dafs  der  Abstand 
zwischen  zwei  benachbarten  Punkten  gleich  war  der 
Läo^e  der  von  dem  bekannten  Ton  der  Glocke  erzeug- 
ten Welle;  dafs  die  Punkte  des  Maximums  der  Intensi- 
tät ebenfalls  um  eine  Wellenlänge  Ton  einander  abstan- 
den und  zwischen  zwei  Punkten  von  Null -Intensität  in 
der  Mitte  lagen  ^  endlich  dafs  die  Intensität  des  Tons 
allmcilig  zu*  oder  abnahm,  so  wie  das  Ohr  sich  von  ei- 
nem Punkt  der  Null-  oder  der  Maximum- Intensität  eoi- 
fernte.  ■ 

Wir  wollen  die  Punkte  der  Beflexionsaxe,  wo  die 
Intensitiit  TSull  war,  Knuten^  und  die,  wo  sie  ein  Maxi- 
mum war,  Bäuche  nennen^  auch  die  Abstände  zwischen 
zwei  benachbarten  Knoten    Weilen  heifsen. 

Folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen, die  mit  einer  den  Ton  <:#  gebenden  Glocke  an 
gestellt  wurden. 


Rerh«0' 
folge  der 
Knoten, 


Abstand    der 
Knoten     von 

Wellen- 

KcihcnroTge 

Abstand    dcrf 
Knoten     von 

d.  reflectireu- 

länge. 

^     .            d,  rcflcrtireö- 
*^"*'*'^"'      1  den  Ebene. 

de»  Ebene. 

0%373 

Nu.  12 

7M95 

1  .(lÜO 

0"",627 

13 

7  .798 

1  ,615 

0  ,615 

14 

8  ,382 

2,275 

0  ,660 

15 

9  .013 

2  ,887 

0  ,612 

16 

9  ,652 

3  ,495 

0  ,6tl8     1 

17 

10  ,413 

4  ,085 

0  ,59tl 

18 

11  ,045 

4  J13 

0  ,628 

19 

11  ,660 

5  ,337 

0  ,624 

20 

12  ,286 

5  ,952 

0  ,615 

21 

12  ,873 

6  ,576 

0,624 

22 

13  ,485 

täoge. 


No.  1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


0«619 
0  ,603 

0  ,63P 
0  ,639 
0  ,639 
0  ,632 
0  ,615 
0  ,626 
0  ,587 
0  ,6] 


p 
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folgc  der 
Knolen.  1 

Abttand    der 
Kuoicn     von 

wdicn- 

Retlienfnlg«. 
der 

Knoten, 

Abitiind    der 
Knoten     von 

Walen- 

(K-a  Ebene. 

laogr. 

dia  Ebeoe, 

lanfc. 

No.23 

u^/m^ 

0-,608 

Mo.  33 

20»,348 

0-,622 

■.      ^* 

14  .728 

0  ,635 

34 

20  ,963 

0  ,615 

m   25 

15  ,374 

0  ,646 

35 

21  ,573 

0  ,610 

■      26 

15  ,9G3 

0  ,589 

36 

22  J96 

0  ,623 

■      27 

16  ,668 

0  ,705 

37 

22  ,836 

0  ,640 

■      28 

17  ,263 

ü  ,595 

38 

23  ,450 

0  ,614 

■       29 

17  ,8B3 

0  ,620 

39 

24  ,110 

0  ,660 

■       3U 

18  ,473 

0  ,590 

40 

24  ,755 

0  ,615 

■      31 

19  ,099 

0  ,626 

41 

25  ,410 

0  ,655 

M      32 

19  J2§ 

0  ,627 

^f       Bei   dcD  crsteD  16  Bec 

bacIitüDgcn  war  die  Tempe- 

ratur  2"  C,  bei  den  Übrige 

n  5%5. 

mfio.  1 

0M48 

0%568 

No.  3 

1»,358     0-,642 

■  ' 

0  ,716 

^ 

1  ,997 

0  ,639 

Temp*  bei  diesen  letzten  Beobachtungen  =2°  C. 


Die  Messung  der  Abstände  des  Obrs  von  der  rc- 
flectirendeu  Ebene  erforderte,  dafs  man  den  Tlieil  die- 
ses Organs  kannte,  welcher  der  Sitz  des  Gehörs  isL  In 
Ennao^hing  genauer  Angaben  über  diesen  Funkt,  wurde 
vorausgesetzt,  er  befinde  sich  in  der  HölUuug  des  Laby- 
riullis,  wo  der  Gehörnerv  sieb  entfaltet.  Dieser  Tbeil 
des  Organs  liegt  beim  Menschen  in  der  Tiefe  von  ud- 
geDthr  einem  Zoll  abwärts  von  der  Apophjsis  inasto^'dea, 
gegen  welche  bei  unseren  Beobachtungen  die  Seite  des 
tur  Angabe  der  Abst^hide  dti'nenileu  Winkelmaafses  ge- 
ttitzt  war.  Man  addirte  demnach  einen  Zoll  oder  27 
Millini.  zu  allen  direct  gemessenen  LUngen,  und  mit  die- 
ser ndthigen  Correction  sind  die  in  obiger  Tafel  eothal- 
tenen  Resultate  schon  vergehen. 

Es  ist  überüüssig,  zu  sagen,  dafs  der  Stand  der 
Glocke,  oder  besser  die  Entfernung  derselben  von  der 
reflectirendeu  Wand,  keinen  merklichen  EinHufs  auf  die 
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beobachteten  Erscbeinungeii  bat.     So  z.  B.  konnte 
vrährencl   das   Ohr    sieb    an   t^incm   Knoten   bcfaod,    die 
Glocke  eine  bedeutende  Strecke  auf  der  Keflexionsebeae 
hin-  nud  herführen,    ohne  dafä  diefs  in  der  Lage  dies« 
Knotens  eine  Veränderung  hervorbrachte. 

Die  Torstehcude  Tafel  giebt  zu  mehren  Bemerkuo-' 
f;en  Anlafg. 

I.     Da  die  Welle  des  Tons  c  24  Zoll  lang  ut,  so 
hat  die  des  Tons  c^  der  Glocke  eine  Länge  von 
2r .  j;=:0",650.  |J=Ü-62L 

Die  in  der  dritten  und  sechsten  Spalte  der  Tafel 
aDgeffihrten  Wellenlängen  entfernen  sich  im  Allgemeinen 
Ton  0"',624,  allein  die  Unterschiede  sind  bald  im  Mehr, 
bald  im  Weniger. 

Betrachtet  mau  zunächst  die  16  bei  der  Temperatur 
2^  C.  erhaltenen  Resultate  und  subtrahirl  vom  Abstände 
des  I6leo  Knotens  9", 652 

den  Abstand  des  ersten  ü  ,373 

80  giebl  der  Unterschied  9*,279 

dividirt  durch  die  Anzahl  der  zwischen  diesen 

Knoten  liegenden  Wellen,  d.  h.  durch  15, 

als  mittlere  Länge  jeder  dieser  15  Wellen     0*6186. 

Eine    ähnliche    Rechnung    läfst    sich    Ober    die   bd 

&°f5  C.  angestellten  Beobachtungen  machen. 

Der  ilßte  Knoten  liegt  bei 

davon  ab  den  Abstand  des  ersten 


25%410 
ü  ,373 

25-,037  ~ 
ü-,6259. 


bleibt  fQr  die  Länge  von  40  Wellen 
folglich  für  die  mittlere  Wellenlänge  bei  5*^,5  C. 

Man  sieht,  dafs  in  Rticksicht  auf  die  Temperatur- 
Unterschiede  diese  Länge  sieb  sehr  der  berechneten 
0",624  nähere. 

II.  Man  wird  bemerkt  haben,  dafs  wir,  bei  ebeo 
gemachter  Berechnung  der  mittleren  W^eÜenlänge  am 
den  luterferenien,  die  erste  Welle  von  der  Zahl  der- 
}enigeQ  ausscblofiseOf  die  zur  Bestimmung  der  gesochteo 

Länge 
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LriDge  beitragcu  müssen.  Der  Grund  zu  dieser  Ans- 
sctiltefsun^  liegt  in  deoi  bedeutenden  Unlcrschiede  zwi- 
ficheu  der  Länge  dieser  ersten  Welle  uod  der  der  übri- 
gen. Die  erste  beträgt  nur  0",373,  während  die  mittlere 
Wellenlänge  0%6186  ist. 

Die  erwähnte  Eigenthümljdikeit  zeigte  sich  bei  allen 
Versuchen,  die  angestellt  wurden.  Eine  Glocke,  die  den 
Ton  a  gab  und  bei  7**  C.  Temperatur  eine  mittlere  Wel- 
lenlänge von  0",3953  lieferte,  bildete  die  erste  Welle 
nur  von  0'",258  Länge. 

IIL  Bei  jeder  Welle  ist  die  erste  Hälfte  gröfser 
als  die  zweite.  Doch  findet  bei  der  ersten  Welle  das 
Gegenthcil  statt.  Diefs  sieht  man  leicht  aus  der  Annä- 
herung einiger  mit  der  Glocke  £#  erhaltenen  Resultate: 


Ab»l5iide  von  der  Wand. 

Uii«e  der  baJben  Wellen. 

Wand 

0%CH>() 

Erster  Bauch 

0  ,148 

0",I48 

Erster  Knoten 

0  ,373 

0  ,225 

Zweiter  Bauch 

0  ,716 

0  ,343 

Zweiter  Knoten 

1  ,000 

0  .283 

Drliter  Bauch 

1  ,358 

0  .358 

Dritter  Knoten . 

1  ,615 

0  ,257 

Vierter  Bauch 

1  ,997 

0  ,382 

Vierter  Knoten 

2  ,275 

0  ,278 

Kcilirnrolgc  der 
Wellen. 


]>Jo.l 
2 
3 
4 


Ersle 
Halbwellen. 


Zweite 
HülbwcUcD. 


0^148 
0  ,343 
0  ,358 
0  ,382 


P'",225 
0  .283 
0  ,257 
0  ,278 


H^        IV.   Der  Abstand  des  zweiten  Bauchs  von  der  Wand 
rVeträgt  0-716.     Da  die  mittlere  W^ellenlänge  =0^6186 

ist,  so  findet  man  1,15  als  Verhältuifs  der  ersten  dieser 

Zahlen  zur  zweiten. 

Erinnert  man  sich  andererseits,  dafa  1,146  das  Ver- 

PogjcadoHP»  Anntl.  Bd.  XXXXVl.  ^ 
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bältDifs  ist  zwiscbeo  dem  Abstaod  des  Obrs  von  der  n- 
flectirendcQ  Ebeue  und  der  Wclleulänge  des  in  diesem 
Abstciod  geborten  Tods,  i^enn  dieser  aus  einem  Geritusch 
entsteht,  so  inufs  man  aus  der  geringeD  Yerschiedenbeil 
beider  Zalilco   schlicfseu,   dafs   bei   einem  Geräusch  das 
Ohr  des  Beobachters  sieb  im   zweiten  Bauch  der  durch 
Interferenz    erzeugten   Wellen    befindet.     Diefs    erkl 
weshalb   die  Höhe   des   inmitten  eines  Geräusches  du 
Heilesion  gehürtcn  Tons  von   dem  Abstände   des  Beo 
achters  von  der  reÜeclirenden  Wand  abhängt. 

Die  vorhergenannten  Thalsachen  werden   nicht  v 
der  Natur  des  angewandten  vibrircndcu  Körpers  bedingt 
Die  Wiederholunj^  der  Versuche  mit  anderen,  entweder 
höheren   oder  tieferen   Glocken,   mit   Orgelpfeifen   od 
'mit  Saiten,  führte  zu  ühnlichen  RcsullatcD. 

Die  Anwendung  von  Saiten   gab  Aulafs  zur  Beo 
achtung   einer  anderen  Thatsache,  die  ihnen  zwar  nie! 
ausschliefslich  eigen  ist,   die  sie  aber  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  darthun. 

Wenn  man,  während  eine  Saite  einen  anhaltend 
Ton  giebt,  das  Ohr  in  mehre  Punkte  der  Retlcxtonsaie 
bringt^  so  hört  man  nach  einander  und  in  einer  regel^| 
mäfsigen  Ordnung  alle  harmonischen  Töne,    welche  d^^ 
Saite  hervorbringen  kann. 

Was  dazu  bcilnlgt,  diesen  Versuch  auffallend  zu 
machen^  ist:  dafs^  da  die  harmonischen  Töne  einer  Saite 
musikalische  Töne  sind,  das  Ohr  die  obere  Prime  unter- 
scheidet. Auch  braucht  man  sich  nur  mit  d?n  harmoni- 
schen Tönen  einer  Glocke  oder  irgend  eines  anderen 
vibrirenden  Körpers  vertraut  zu  machen,  um  sie  sogleich 
mit  derselhen  Leichtigkeit  zu  erkennen  und  sich  ihres 
gleichzeitigen  Dasejns  zu  versiehern. 

So  wie  man  demnach  mittelst  Reflexion  der  Schall- 
wellen alle  ein  Geräusch  zusammensetzenden  Töne  hören 
kann,  eben  so   kans  man  durch  dasselbe  Miltet  }eden 
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*r  Töne,   die  nollmciidig  einen  erzcoglen  Tüu  beglei- 
ten, ablreancü  und  iiiiUTsuchen. 

Diese  Beobaclitung  liefert  ein  Verführen  zm  Zer- 
gliederung der  Ursachen,  welche  den  Unterschied  des 
Klanges  verschiedener  lustnnnente  bewirken, 
^B  Zuvor  hat  man  gesehen,  dafs  die  Glocke  r#  bei 
^^er  Temperatur  5'\5  Wellen  liefert,  die  im  Mittel,  aus 
40  Wellen  be&tiriiint,  eine  Lauge  von  0"',62.iÖ  haben. 
Multiplicirt  man  diese  Länge  luil  der  Zahl  der  Schwin- 
gungen,  welche  die  Glocke  in  einer  Secunde  macht,  so 
bat  man  die  Fortjjflanzungsgcscbwiudigkeit  der  Wellen. 
Nun  ist  der  Ton  c  das  Resultat  von  512  Schwingungen, 
der  Ton  c^  das  von  512Xtt^533.33.  Das  Product 
!r  beiden  Zahlen  (l"',6259  und  533,;i3  ist  gleich  333",8L 
Die  Formel  r—333™,4 4 1-^1  + 0,00375./,  mittelst 
welcher  die  Schallgeschwindigkeit  bestimmt  wird»  giebt, 
für  t—^'\5  C,  r==336"',86.  Der  von  uns  gefundene 
Werlh  ist  um  3™,Ü5  kleiner, 

Wenu  in  den  von  uns  angewandten  Angaben  ein 
Fehler  ist,  so  kann  er  nur  in  der  der  Glocke  beigeleg- 
ten Zahl  von  Schwingungen  liegen,  eine  Zahl,  welche 
aus  dem  Ton  r#  gefolgert  und  nicht  dircct  bestimmt 
wurde.  Die  folgende  Berechnung  ist  von  dieser  Fehler- 
quelle frei^  Durch  sehr  sorgfältig  angestellte  Versuche 
bestimmte  man  die  Zahl  der  Schwingungen,  welche  eine 

zweite  Glocke,   deren  Ton    etwas   höher  als   c  war,   tu 
einer  Secunde    ausführte.     Diese  Zahl    war  1043,     Bei 
der  Temperatur  9^    war  die   mittlere  Wellenlänge,  be- 
stimmt aus  der  gcsammten  LSngc  von  90  Wellen,  Ü",324. 
Diefs   giebt   für   die    FotlpOauzuugsgeFt  hwiudigkiit  nach 
ir  Reflexionsaxe  337'",f>3.     Aus   der  obigen  Formel  er- 
;bt  sich  F=339'",0L     Auch  diese  Gesch windigkeit  ist 
röfser  als  die  unsere,  um  l^OS. 

Alles    bisher    über  die  Rcilexion   der  Schallwellen 
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Gesäße  se(2t  voraus,  der  Beobachter  bcfiudc  sieb  zwi- 
ecben  dem  schwingeßdcn  Kürpcr  und  der  rcflcctircndeo 
Waad.  Zur  Vervullstäiidigung  dieser  Uiitcrstichung  hat 
man  auch  den  Fall  imlersucht,  wo  die  Tooquelle  zwi- 
schen dem  Beobachter  und  der  redeclirendcn  Wand  liegt. 

Nichts  ist  leichler,  als  dicsea  letzleren  Fall  za  ver- 
wirklichen. Man  braucht  nur  ein  Stück  Fapter  zwischen 
den  Fingern  zu  zerknittern,  und  während  des  verworre- 
Den  Geräusches,  welches  daraus  entspringt^  die  Hand  mit 
diesem  Papier  der  Wand  zu  niihern.  Man  hört  einen 
Ton  aus  dem  Geräusch  hervor,  dessen  Höhe  mit  dem 
Abstände  von  dem  Papiere  schwankt.  Die  hohen  Töne 
ent.sprechcQ  den  kleineren  Abständen,  die  tiefen  den 
grufseren. 

Hier  ist,  wie  man  sieht,   die  Stellung  des  Beobach- 
ters, oder  vielmehr  des  Ohres  gleichgültig,  und  nur  die 
des  schwingenden  Körpers  kommt  in  Betracht.     Die  R 
len  sind  vertauscht. 

!Nimmt  man  statt  des  Papiers  oder  irgend  eine« 
anderen  geräiischinaclienden  Körpers  eine  schwingende 
Glocke  und  bringt  diese  in  verschiedene  Abstände  von 
der  ebenen  Wand,  so  hört  man  sogleich  den  Ton  die- 
ser Glocke.  Alleiu  bei  einem  gewissen,  für  jede  Glocke 
besonderen  Abstand  benjerkl  man  auch,  dafs  der  Ton 
ein  Maiimum  von  Intensität  annimmt.  Ich  maafs  diesen 
Abstand  für  drei  verschiedene  Glocken,  welche  die  Töne 
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Cj  Q  und  ä  gaben. 

T6ne  der  OlockcT), 

a 


4I>staod  der  Glockrn  von  der  W^aod. 

200  Millim. 
ISO 

35       . 


Diese  Resultate   zeigen,   dafs  durch   die  Gegenwart 
der  Wand   die   tiefen   Töne   bei   grüfsercn    Absländen 


^ 


469 

«•  verstärkt  werden,  als  die  hohen.  Es  scheiot  dem- 
nach klar,  dafs,  wenn  in  dem  Versuch  mit  dem  Blatt 
Papier  bei  jedem  Absfand  des  Papiers  von  der  Wand 
eiu  anderer  Ton  i^ehört  wird,  diefs  von  einer  Verstör- 
kung  dieses  Tons  durch  die  Nachbarschaft  der  Wand 
herrührt* 

Ebene  Flüchen  besitzen  demnach  die  Eigenschaft, 
Ite  TOnc  zti  verstärken ^  und  sie  bilden  gewissermafsen 
eine  besondtire  Klasse  von  verstärkeuden  GefSfsen. 

Es  war  interessant,  zu  untersuchen,  wie  Gefäfse, 
welche  vermöge  ihrer  Natur  drei  liimensionen  haben, 
zwei  derselben  verlieren  können,  ohne  dadurch  die  eben 
betrachtete  Eigenschaft  einzubüfscn. 

Dahin  gelangte  man,  als  man  folgweise  Gefüfse  oder 

Büliren  von  immer  gröfserem  Durchmesser  nahm,  und  die 

Tiefe  suchte,  welche  nüthig  war,  damit  sie  den  Ton  einer 

I      Glocke  verstärkten.     Da   diese  Röhren   mit  beweglichen 

Böden  verseuen  waren,  so  hatte  diese  Bestimmung  keine 

I      Schwierigkeit,     Mit   den   drei   eben   erwähnten  Glocken 

^brurdeu  folgende  Resultate  erhallen: 

I 


1        Durchroes*cr 

TJcfc  der  Gclafsf,  fiir: 

k    der  vcntärkeudrn 
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9             GdaCse. 

GlacVc  7 

Glod^e  a. 
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Man  siebl,  Jafs,  so  wie  der  Darchmesser  der 
reo  wächst,  ihre  Tiefe  abnimmt,   und   dafs  dieCs  C 
gültig  ist,  biß  der  liurcbmesser  eine  gewisse  Gränzc  er- 
reicht bat,    über  welche  hinaus  eine  Zunahme  der  TieftH 
gleich^fiUig  wird,   d.  h.   dafs  voo   dieser  Gränze   ab  di^l 
Wandung   des  Gefiifses   keineu  Einflufs   mehr  hat,   nnd 
dieses  alsdann  auf  eine  blofse  Ebene  redncirt  ist. 

Die  nämlichen  Verbuche  führen  noch  zu  diesem 
sultat:    Die  Röhrentiefen,   bei  welchen    die  Wandung« 
anfangen  nicht  mehr  verstärkend  zu  wirken,  sind  geoi 
gleich  den  Abständen,  welche  einen  schwingenden  Köi 
per  Ton  einer  ebenen  Wand  trennen  müssen,  wenn  diese 
den  erzeugten  Ton  verstärken  soll. 

Resultate. 

Wenn  die  von    einem  scLvirin^enden  Körper  aosge- 
hendeu  SchalUTcllcu  eine  ebene  Fläche  treffen  und  dar- 
auf längs   einer  gegen    üireu  Ausgangspunkt   gerichtet 
Axe  zurückgeworfen  werden,  so  bildet  sich  längs  di 
Axe    durch    das   Zusammeotreffen   der   directen   mit   den 
reilectirten  W'cllen,  oder  anders  gesagt,  durch  InlerfereD- 
zen,   ein  Sjslem  \on  Wellen,  die  keine  fortschreitende 
Bewegung  zu   haben   scheinen    (stehende   Weilen»    P*}, 
d.  b.   wenn   das  Ohr  längs   dieser  Axe  fortgeführt  wird^ 
so  gewahrt  es  Knoten,  Jl.iuche  und  intermediäre  Punkte^ 
an   welchen   die  Schallstätke   zunimmt,   so   wie   es  sich     ' 
mehr  einem  Bauche  nähert.  i 

Diese  Unbeweglichkeit  der  merkwürdigen  Punkte  in 
den  W~elleu    erlaubt,    die   Lage  derselben   auf  der  Re- 
flexionsaxe  zu  bezeichnen,  und  man  findet  alsdann  durch 
Messung  der  LJlnge  der   festen  Wellen,   dafs   sie   gleicl^j 
ist  der  der  directen,  so  dafs  das  Product  aus  dieser  Laoglfl 
iu    die   Zahl    der  Schwingungen,   welche    der  Körper  in     ' 
einer   gegebenen   Zeil   voll  bringt,   gleich   ist   dem  Raum, 
welchen   eine   directe   Welle    in    derselben  Zeit    durch- 
läuft. 
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Jedücli  luachl  die  erste  Welle,  tlie  i?icltl  an  der 
reflectirendeu  Wand  gebildet,  cioe  Ausuahme  von  dieser 
Regel.     Sie  ist  viel  kleiuer  als  alle  übrigen  ' ). 

Das  eben  erwähnte  Wellensvstcin  ist  nicht  das  ein- 
ige, welches  ein  schwingender  Körper  erzeugt.     Es  giebt 
zugleich  80  viele,  als  der  Kürper  haruionisclie  Töne  hat, 
nnd  jedes  derselben  ist  denselben  Gesetzen  wie  das  cr- 
elo unterworfen.     Die  Interferenzen  ßoden  also  nur  un- 
I     fer  Wellen  von  gleicher  Lunge  statt, 
^k        Was  man,  in  Bezug  auf  die  harmonischen  Töne,  in 
^^eriDgcr  Zahl  bei  einem  schwingenden  Kiirper  beobach- 
\     Ict,   zeigt   sich   auch  bei  allen  gleichzeitigen  Tönen,   die 
ein  Geräusch  zuj^ammensetzen. 

Aus  diesen  Thatsacheu  ergiebt  sich  ein  Mittel,  einen 
Ton  zu  zerlegen >  die  gröfscre  oder  geringere  Reinheit 
desselben  zu  erkennen,  und  vielleicht  die  Ursache  des 
ihm  eigenthiimlicheu  Klanges  aufzufinden.  —  Dieselben 
Mittel  lassen  sich  auch  zur  Zerlegung  eines  Geräusches 
\\     anwenden. 

Endlich  haben  ebene  Flächen  die  Eigenschaft,  einen 
jeden  Ton  zu  vcrstürken;  allein  dazu  mufs  der  schwin- 
gende Körper  einen  gewissen  Abstand  von  der  Flüche 
haben,  einen  Abstand,  der  nach  der  Höhe  des  Tons  ver- 
schieden ist.  Daraus  folgt,  dafs^,  wenn  man  einen  ge- 
^r^iuschmach enden  Körper  allmälig  einer  ebenen  Fläche 
^klihcrt,  jeder  der  Töne,  die  zur  Bildung  dieses  Gerttu- 
^^hcs  beitragen,  für  sich  gehört  werden  wird. 

^1)  Sic  Jm  abiu-  auch  ktiiic  (fautc^  jfnnJcm  nur  eiuc  halöe  WcHe,  irnri 
fil»erlJ-ini  au   l^ängc  dtc  iiLrigcn  llalbwcltcii.  P* 
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VI.     Ueher  die  Farben  doppelter  Flächen  in 
Distanz;  ion  Hrn.  B  ab  in  ei, 

(Compi,  rend.  T,  FlI  p.%^A,) 


I.     Doppelte  FlÄcliCTi   ia  convergiretidem  LtcUte. 

iJeim  expcriinentellen  und  iheorctiscben  Studium  der 
IJiffracdon  in  convergircndem  Liebte,  deren  Phäuomeoe 
utid  Bereclinuni;  wesenllich  von  dpueii  der  ge^vübtiliciieii 
DiffracUoa  abweichen,  wurde  ich  veranlafst,  eine  durch- 
sichtige Platte  von  parallelen  Seiten  einzusi  halten  in  die 
Bahn  von  convergircnden  Strahlen,  die  zum  Brennpunkt 
einer  Linse  gingen,  um  von  dem  im  anderen  Brennpunkt 
befmdlichen  Lichtpunkt  ein  Bild  zu  gcbcu.  Wie  weni^ 
matt  oder  mit  Staub  bedeckt,  mit  einem  Worte  slrahicnd, 
die  Flächen  dieser  Platten  auch  seyn  mögen,  so  erfolgt 
doch  aus  dieser  Einschaltung,  bei  senkrechter  Incidenz,  um 
das  Bild  des  Lichtpunkts  eine  Reihe  concentrischer  Ringe, 
deren  Durchmesser  mit  dem  Abstand  der  Platte  vom 
Brennpunkt  der  Linse  wachst  und  mit  deren  Dicke  ab- 
nimmt.  Wenn  beide  Flächen  mit  milchigem  \%''asscr 
(ich  wende  Dextrin- Firn ifs  dazu  an)  zweckmäfsig  getrübt 
werden,  erhalt  man  die  Farbeuringe  von  guter  Beschaf- 
fenheit. Ringsum  die  glänzende  Mitte,  die  vom  Brenn- 
punkt-Bilde  eingenommen  wird,  ist  eiu  kreisrunder  wei- 
fscr  Raum,  welcher  sich  zunächst  in  einen  rolhen  Ring 
verläuft,  und  dann  in  andere  Farbenringe,  welche  die 
Newtou*scbe  Ordnung  befolgen. 

Neigt  man  die  Platte,   so  hören  die  Ringe  auf  con- 
centrisch  mit  dem  Brennpunkt -Bilde  zu  seyn;    es  bildet 
sich    ein    %vcifser  Ring,   dessen  Umfang   beständig    durcl^ 
dieses  Bild  geht.    Dieser  Hanptring  wird  in-  und  auswcttW 
dig  begleitet  von   mehren    concentrischen  RingsystemeD, 
deren  Farben,  vom  wcifseo  Ringe  ab^  denen  der  Ringe 


47.^ 


um  den  leuchtcüfleü  Mittelpunkt  im  Fall  der  senkrecb- 
tcu  Incidenz  äholich  ßind;  der  Mittclpimkt  dieses  Haupt- 
ringes liegt  auf  dem  Perpendikel,  welches  vom  Brenn- 
punkt auf  dte  paralleUladiige  Platte  gefällt  wird. 

Wenn  die  Ringe  durch   eine  brechende  Platte  ge- 
bildet werden,  ist  ihre  Formeh 
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darin  ist  r  der  Halbmesser  des  ersten  Ringes,  a  der  Ab- 
stand der  HiDteriläche  vom  Brennpunkt,  A  die  Wellen- 
länge {Unten^aite  fondamentai  des  mler/erences),  m  das 

rechungsverhliitnifs    und   e  die   Dicke  der   Platte   oder 

er  Abstand  ihrer  beiden  Flächen, 

Nimmt  man  slalt  der  brechenden  Platte,  oder  viel- 
niebr  statt  ihrer  beiden  strahlenilcu  Flächen,  zwei  paral- 
lele, mit  elwas  Firnifs  getrübte  Glimmorblattchen  von 
demselben  Abstand,  suwohl  unter  sich,  als  vom  Brenn- 
punkt-Bilde, so  ist  die  Formel: 
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in  der  die  Buchstaben  die  frühere  Bedeutung  haben. 
Mit  ö— ItU»  Millim.,  ä=1ü  MilHm.  und  ;.=0,ÜÜ05  fin- 
det man  r  etwas  über  I  Millim. 

Offenbar  werden  die  Ringe  erzeugt  durch  Interfe- 
renz der  von  der  ersten  Fl.lchc  zerstreut  ausgehenden 
und  rund    herum    den  Brennpunkt  forlgepflauzten  Strah- 

en  mit  denen,  die,  blofs  beim  Austritt  aus  der  Platte, 
Ton  der  zweiten  FUiche,  zerstreut  werden.  Jeder  Punkt 
in  der  Nahe  des  erleuchteteu  Brenupuukts  empfängt  als- 

ann   eine    Unzahl   doppelter   Slrahleu»    von    denen  die 
echnung   nachweist,   dafs   sie    paarweise,    je   nach    dem 
Abstand  dieses  Punkts  vom  Brennpunkt -Bilde,   zugleich 
ganz  im  Accord  oder  in  Opposition  stehen. 
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IL     Vcryuch   mit    tvrei   DrSitien. 

Um  ein  eiafacberes  PhänomcD  zu  erbauen,  um  staU 
unzählig  vieler  nur  zivei  intcrferirendc  Slrablco  zu  babcn, 
bildete  ich  im  BrcDopuokt  eioer  cylindriscben  Linse  eiuc 
Licbltioic,  und  fing  das  divergireude  Licht  mit  zwei  po- 
lirtca  MetaUdräblen  auf,  die  unter  sieb  und  mit  der 
Lichtlinie  parallel  ausgcspannl  waren.  In  diesem  Fall 
müssen  die  drei  Linien  fast  in  Einer  Ebene  liegen,  sonst 
würde  man  genötbigt  seyn,  zwischen  den  beiden  zur 
Zerstreuung  des  Lichts  bestimmten  Drähten  einen  nur 
^inJD^en  Abstand  zu  lassen.  Stellt  man  dann  das  Auge 
oder  den  Brennpunkt  der  Ocular-Lupe  an  einen  solchen 
Punkt,  dafs  der  Abstand  der  Lichtlinie  von  einem  der 
Drähte  plus  dem  Abstand  dieses  Drahts  vom  Auge  gleich 
ist  dem  Abstand  der  Lichtlinie  von  dem  andern  Drabt 
plus  dem  Abstand  dieses  Drahts  vom  Auge,  so  ist  klar, 
dafs  dann  Auge  und  Lichtlinie  die  beiden  Brennpunkte 
einer  Ellipse  sind^  deren  Axc  die  Summe  der  genannten 
Abstände  ist.  Da  die  von  den  beiden  Drähten  reÜecttr- 
!eo  Strahlen  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  haben, 
so  werden  sie  in  diesem  und  den  benachbarten  Punkten 
interferiren  und  wahrnehmbare  Fransen  geben,  sobald 
der  Winkel,  den  sie  mit  einander  bilden,  nicht  zu  grofs 
ist.  Die  Fonncl  wird  dieselbe  seju  wie  bei  der  dop- 
pelten Glimmcrlläche,  wenn  man  den  Abstand  dieser 
beiden  Flächen  ersetzt  durch  den  Zwischenraum  der  INIe- 
talldnihle,  gemessen  senkrecht  auf  die  Strahlen,  welob^^ 
sie  nach  den  Interferenzfrauzen  hin  retlectiren.  Die  Mc4^| 
sung  der  Fransen  durch  ein  vor  der  Ocular-Lupe  auf- 
gestelltes Glas -Mikrometer  giebt  auch  dasselbe  Resultat 
wie  die  Messung  des  Halbmessers  der  Kinge.  Bei  die- 
sem Versuch  mufs  mau,  wenn  man  Fransen  von  etwi 
lebhaftem  Glänze  haben  will,  keine  Ocular-Lupe  v< 
zu  kurzem  Brennpunkt  ucbmen. 
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IlT.     Ncwton*5   Farben    dicVcr   Plalteii. 

Neigt  man  bei  dem  bckaüntcn  Versuche  Ndwloo*s 
über  die  Farben  dicker  Flaüeu  den  Spie^l  auf  die 
Weise,  dafs  dos  reüeclirtc  Liefet  nicht  durch  die  Oeff- 
nung  zurückgeht,  durch  welche  die  eiDfallenden  Strahlen 
eingetreten  sind,  so  bemerkt  man  einen  weifsen  Licht- 
ring, der  best^iiidi^  durch  die  Oeffnung  und  durch  das 
vom  Spiegel  reflectirte  Licht  geht.  Dieser  weifse  Rin^ 
wird  in-  und  auswendig  von  farbigen  Ringen  begleitet; 
und  dus  Phltnomen  ist  dasselbe  wie  das  bei  einer  dicken 
Platte  in  convergircadera  Lichtbündel  ^  wenn  die  Platte 
geneigt  wird.  Es  war  also  ziemlich  natürlich,  den  Zu- 
sammenhang beider  Erscheinungen  aufzusuchen.  Diefs 
bnbe  ich  spater  gelhan,  und  in  der  That  kann  man  von 
der  eioen  zur  andern  übergehen,  wenn  man  erwagt,  dafs 
bei  dem  Neivton'scben  Versuch  der  Spiegel  die  Strahlen 
convergircnd  macht,  nachdem  sie  die  erste  Fläche  durch- 
drungen liaben,  dafs  sie,  nach  ihrer  Reflexion  au  dem 
Spiegel,  diese  erste  FlNchc  abermals  durchdringen,  und 
dafs  die  Farben  erzeugt  werden  durch  Interferenz  der 
an  der  ersten  Fläche  des  (slasspiegels  zerstreuten  und 
von  der  coiicaven  Fläche  regelmafeig  zurückgeworfenen 
Strahlen  mit  denen,  die  erst  nach  ihrer  Rückkehr  vom 
Spiegel  zerstreut  werden,  wobei  die  einen  und  die  ande- 
ren sowohl  den  Abstand  des  Lichtpunkts  von  der  Vor- 
dcrfliiche  des  Spiegels,  als  auch  die  Dicke  der  dicken 
Platte,  welche  diesen  Spiegel  bildet,  zwei  Mal  durch- 
laufen. 

Rckannllich  hat  Newton  diese  Ringe  auf  die  Ringe 
dünner  Platten  bezogen.  V^on  ihnen  sowohl  wie  von 
dem  Versuch  des  Duc  de  Chaulnes  geben  gegenwär- 
tig die  Interferenzen  die  wahre  Theorie,  Lim  diesen 
uszug  nicht  zu  sehr  zu  verlängern,  verweise  ich  auf  die 
tnalhematischcn  Islolcn,  die  das  Fundament  davon  enthal- 
ten. Man  wird  daraus  erscheu,  dafs  diese  Formeln  nicht 
nur  mit  den  Messungen  von  Newton  stimmen,  sondern 
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auch  mit  denen  im  4tri)  Bande  des  Traite  von  He 
Eiot,  woriu  t'iue  settr  gchälzbnrc  Arbeit  der  HH.  Biot, 
Po  Ulli  et  und  Dcflers,  die  jeder  neuen  Untersuchung 
in  diesem  Zweige  der  Physik  überhebt.  Ueberdiefs  fin- 
det man  darin  einen  Versuch  des  Hrn.  Pouillet,  wel- 
cher für  jede  andere  Theorie  als  die  der  Interferenzen 
sehr  schwierig  seyn  dürfte.  Ich  werde  im  fulgeudei 
Paragraph  von  ihm  bandeln. 


IV.     VcrsucL    des   Ilerrti    Pouillet. 

Vor  einen  mctaUcnen  Hohlspiegel  gtellc  mau  u 
zweckmafsiger  Eutfcruunf^  den  geradUmgen  Band  eines 
Sclitnns  auf;  mau  erhält  dann  durch  HeUexion  kreisrund 
Hinge  im  gewöhulichen  Brennpunkt  des  Spiegels  *  ).  Na 
der  Inlerfereuzlheorie  bieten  diese  Ringe  keine  S 
ri^keit  dar.  Sie  hilngen  nur  ab  von  den  indiTiduellen 
Systemen  der  zum  Schirm  zurückkehrenden  Doppeblrah- 
len,  und  blofs  die  Helligkeit  der  Ringe  hängt  von  ihrer 
Zahl  ab.  Ein  gerader  Draht  giebt,  wie  der  Rand  eines 
Schinns,  ebenfalls  kreisrunde  Hinge  von  gleichem  Durcl 
mcsser,  wenn  der  JJraht  gleichen  Absland  vom  Spieg« 
hat  wie  der  gerade  Band  des  Schirms.  Es  bleibt  al 
kein  Zweifel  an  der  Erklärung  dieser  sonderbaren  That 
flache,  und  dieselbe  Formel  ist  auch  auf  den  Versu 
des  Duc  de  Ghaulnes  anwendbar. 


] 


V.     VcTSucU    des   Herrn    Qiielclet 

Macht  man  eine  gewöhnliche  Fensterscheibe  blind, 
indem  mau  schwach  auf  sie  haucht,  oder  sie  mit  etwas 
Staub  oder  Sägespänen  bestreut  (Lycopodium  oder  Staub 
von  gleich  grofsen  Körnchen  muh  man  venneiden,  weil 
sie  wegen  dieser  Gleichheit  andere  Ringe  geben), 
sieht  man  zu  beiden  Seiten  des  Bildes  eines  Kerzeulich 
welches    man   durch   die   dicht  am  Auge  und  etwas  seil 

1)  Bj«i,    TraitS  71  tV,   und  die  Nolcn  nur  gegen wHrtigcn  AliltAud- 
luDg  (die  :)l>er  aucU  ntclit  Ln  Ausfülu ItdiLcil  bdtaimt  gemadit  ist}« 


les 

I 
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1 
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Srts  ^efialtcuc  Schdho  betrachtet ,  cinü  sctiUne  Reihe 
g<?krüiiiiiitcr  Farbenfranscn,  io  welcbeii  die  Flamme  die 
Mille  eines  wcifsen  Streifens  einnimmt,  begleitet  zu  bei- 
den Seilen  von  Fransen  mit  periodisclicn  Farben.  Es 
•st  leicht  crsidutich,  dafs  diese  Fransen  aus  den  Strah- 
len entstehen,  welche  die  Dicke  des  Glases  znei  Mal 
durrhlaureii  haben,  die  einen  zerstreut  beim  Eintritt  und, 
nach  der  Reflexion,  in  einer  andern  Richtung  als  die  der 
Hauptreflexion  zurückkehrend,  die  anderen  zergtreul  ihrer- 
seits am  Boden  der  Scheibe  durch  dieselbe  Flüche  und 
in  Richtuni;  mit  den  ersteren  zusapimeufalleud.  Die  Theo- 
rie dieser  krummen  Fransen  oder  Ringe  ist  noch  einfacher 
als  die  der  Rtuge  der  in  convergirendcs  Licht  gebrach- 
ten dicken  IHafleu,  denn  der  Ausdruck  für  ihren  Halb- 
messer ist  linear,  keine  Würze Igröfse  wie  bei  jenen. 

Es  schein t,  dafs  es  leicht  sejn  mUrste«  die  Fransen 
Hrn.  Qu  et  el  et  mit  einer  malt  geschliffenen  und 
senkrecht  zwischen  der  Kerze  und  dem  Auge  auf- 
gestellten Glasplatte  hervorzubringen;  iudefs  ist  mir  diefs 
noch  nicht  geglückt,  vielleicht  weil  es  nöihfg  ist,  dafs 
Auge  und  Kerze  gleichen  Abstand  von  der  Platte  haben, 
um  die  gewöhnlichen  Umstünde  des  ursprunglichen  Ver- 
suchs besser  nachzuahmen. 


Ines 


I 


VI.     Rinfc    gewisser   G  [iminerbtäliclicn. 

Ich  bcschliefsc  diese  Abhandlung  durch  eine  hieb  er 

gehörige  Thatsache,  die  uns  die  Natur  in  gewissen  Excm' 

plarcn  des  gewöhnlichen  zweiaxigcn  Glimmers  darbietet. 

8   ich  die  Phänomene  der  Asterie   beim  Glimmer  stu- 

dlrte,   wo   sie  sehr   mannigfaltig  sind   und  an  das  Spiel 

des   Kaleidoskops   erinnern,    fand   ich,    dafs   wenn    man 

durch  gewisse  Theile  gewisser  Glimmer  nach  einer  Kcr- 

enflamme  sieht ^    sich    Farbenringe    bilden    concentrisch 

it  einem  schwarzen  Ringe,  dessen  Umfang  M'ic  der  des 

eifsen  Kreises  (cerde  parhciigue)  *)   in  anderen  Kry* 

])  Anoalca,  Bd.  XXXXI  5.  J23  und  128,  P. 
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stallen,  beständig  durch  die  KerzenÜamroe  gebt,  w^bi 
sein  Miltclpiinkt  zusammenfätlt  iiiil  dem  Perpendikel, 
fällt  Tuu  der  Mitte  dea  Auges  auf  die  Platte,  welche  die 
Ringe  erzeugt. 

Die  ErkläruDg  dieser  Farben  seheint  sich  sogleick 
an  die  des  Versuchs  No.  I  anzuscliliefsen,  allein  es  bleibt 
noch  zu  erralbeu,  was  hier  die  CiOnvcrgenz  der  StrahlcD 
bewirkt,  Ist  es  eine  spiegelnde  Boppel  -  Rellexion  ao 
einer  zufällig  im  Glimmcrblättclien  erzeugten  concaveo 
Fluchet  oder  vielmehr  eine  Concavitat,  entstanden  durcli 
eine  innere  Bauchung  oder  Aufscbwellung?  leb  konnte 
diefs  nicht  entscheiden,  wiewohl  ich  einerseits  mehre  die- 
ser Blättchen  zerschnitt  und  andererseits,  doch  eben  so 
vergebens,  BlUttchen  diese  optische  Beschaffenheit  da- 
durch zu  geben  suchte,  dafs  ich  sie  mit  einem  cunvexen 
und  wohl  potirtcn  Hammer  schlug.  Endlich  habe  ich 
auch,  gleichfalls  ohne  Erfolg,  künstliche  Combinationeo 
von  krummen  und  ebenen  Linsen  versucht.  Ich  mufs 
indefs  bekennen,  dafs  ich  auf  diese  Flu Ifs versuche  nicht 
so  grofsen  Werth  gelegt  habe,  um  ihnen  die  nölhige  Zeit 
und  Mühe  zu  schenken. 


Vn,     lieber  die  Absorption  in  farbigen  doppelt 
brechenden  Mittel n;  ton  Hrn.  JBabinei. 

(Vom  YcHaucr  g«tiuich(cr   ÄusEug  seiner  Abli«nd1uug.      Compi^  rend» 


Uie  Absorption  in  farbigen  doppeltbrechenden  Mitteln 
weicht  wesentlich  ab  von  der  gewöhnlichen  Erscheinung, 
auf  welche  sich  die  eigenen  Farben  der  Körper  bezic* 
ben.  Hier,  wie  in  vielen  anderen  Theilen  der  neueren 
Optik,  rühren  die  ersten  Beobachtungen,  die,  welche  die 
Entdeckung  ausmach en^  von  Hrn.  Arago  her.  Er  zeigte, 
dafs  das  polarlsirte  Licht  in  farbigen  doppeltbrecheDden 
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»,  oamcnllich  im  gelbliclicn  Schwerspatb,  Farben  eot- 
wickch,  die  nach  der  Richtung  scIecs  Durcbpugs  durch 
den  Krystall  verschieden  sind.  Herr  Brewster  ond 
vor  .illem  Hr.  Biot  studirteu  darauf  die  Erscheinung, 
ohne  indefs  das  Gesetz  derselben  feslzuätellen.  In  einer 
frOber  der  Acadeuiie  üb  ergebenen  Notiz  meldete  ich,  dafs 
von  den  farbigen  doppeltbrccb enden  Kry stallen  die  so- 
genannten negaiwen  oder  repubwcfiy  wie  Kalkspatb,  Tur- 
DialtD,  Sappbir,  vorzugsweise  den  ordentlichen  Strahl  ab- 
sorbiren,  während  die  positwen  oder  aUractwen^  wie 
Ber^krystall,  Zirkon,  ApophylÜJ^  vorzugsweise  den  aufser- 
ordcnükhen  Strahl  auslösclien  und  ein  partiell  wie  der 
ordentliche  Strahl  polarisirtes  Licht  durchlassen  *),  Es 
giebt  indefs  einige  Ausnahmen,  wie  der  BerjU^  aber  nicht 
der  Smaragd.  Endlich  führte  mich,  in  der  Abhandlung 
über  die  optischen  Eigciischaficu  der  Minerale  ^),  der 
Dichrojsinus  zur  Aufstellung  des  Gesetzes  der  Erschei- 
nung, auf  dessen  Beweis  sich  die  Versuche  der  gegen- 
wärtigen Abhandlung  beziehen. 

Jeder  farbige  doppeltbrecbende  Krystall,  der  von 
neutralem  Licht  beleuchtet  wird,  läfst,  60  kann  man  an- 
nehmen, eine  gewisse  Menge  farbigen  Lichts  unpoiarisirt 
und,  unabhängig  von  seiner  optischen  Axe  (oder  seinen 
optischeu  Axen)»  frei  nach  allen  Bichtungcn  durch  (und 
in  Bezug  auf  dieses  Licht  verhclU  er  sich  wie  jedes  an- 
dere farbige  Mittel)  und  überdiefs  eine  gewisse  Menge 
Licht,  polan'sirt  nach  dem  Bio  tischen  Gesetz  für  die 
zweiaxigen  Kryslalle.  Da  diese  letztere  Menge  nothwen- 
dig  veränderlich  ist,  wenn  man  polarisirtes  Ltcht  durch 
den  Krystall  gehen  läfst,  oder  wenn  man  das  durchge- 
lassenc  Licht  mit  einem  doppeltbrechcuden  Apparat  zer- 
legt, eo  entspringt  daraus  (wenn  dieses  veränderliche  Licht 
selber  farbig  ist)  eine  zahlreiclie  Reihe  von  Farbcnlüncn, 


L 


1)  Annalin,  Bd.  XXII t  S.  447. 

2)  Afinairn,  Bd  XXXXI  S.  118. 
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TOD  dem  ab,  wo  in  Fol^e  der  Anslöscfaniig  des  polaruir- 
ten  Lichts  da«  uopolarisirte  alleia  durclifefat,  bis  m  des, 
aus  der   MiscbuDg;   des   tmpoiarislrleii   und    des 

initeii  polarisirteo  Lichts  hervorgeht.  Diese  beidea 
idaenteD  Fälle  alleta  sind  uoter  den  NameD  der  IX- 
chröismus  aufgeführt;  in  Wirklichkeit  siud  aber  die  far* 
bigen  doppeltbrechendeD  Krjstalle  mit  eiuer  und  mit  zirei 
Axeo  poljrckro'älsck  Die  folgende  Reget  giebl  den  FaN 
beoloo  eines  jegticheo  Krjstalls. 

Man  nehme  die  Farbe  des  den  Krystall  nach  allen 
BichtuDgen  gleichmäfsig  durchdringenden  unpolarisirten 
Lichts,  und  die  nach  Riebtang  der  Axe  oder  Axen  rer- 
Snderliche  polarisirte  Farbe,  welche  der  Krystall  io  einer 
gegebenen  Richtung  und  nach  einem  gegebenen  Azimiith 
darchläfst.  Die  nach  den  gewöhnlichen  Formeln  fßr  FI^ 
benmischungen  sich  ergebende  Farbe  wird  die  wirklidhe 
des  Krjstalls  sejn.  Diefs  gebt  aus  einigen  Veraocbai 
hervor,  die  in  meiner  Abhandlung  ausführlich  beachtw- 
ben  sind. 

So  ist  das  Phänomen  der  chromatischen  Absorption 
polarisirler  Mittel  auf  die  gewöhnliche  Absorption  zu- 
rückgeführt; letztere  aber  fährt  fort,  mit  der  Disper- 
sion *  ),  der  Farbenmischung  und  dem  Nicht* EinfluCs  der 
Bewegung  der  Erde  auf  gewisse  optische  Erscbeinungeii, 
irier  grofse  Schwierigkeiten  in  der  Lichttchre  zu  bilden, 
die  andefs  vielleicht  nicht  untibersteigUch  sind,  weil,  vor 
Fresnel,  noch  eine  fünfte  unerklärliche  Klasse  von 
Erscheinungen,  die  Diffraction,  vorhanden  war  *). 
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1)   Der   Ycrfasscr  idbdnt  al««    Caachj's  ArlMileii  vöAt 
o4cr  wcnigsteiu  tucht  atuiicAauieiL, 

2i)  Die  Dif&action  ist  doch  irolil  nidit  der  einufc  Knoten,  den  Fr««- 
oet  glückücli  gelöst  hat!  P, 
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'lil.    Veber  eine  neue  ^rt  von  Polarität  in  homo- 
genem  Licht;  €>on  Sir  David  Breivsler, 

tx»  dem  Bcxiciilc  über  die  letzte  Versanunlung  britbcher  NüturTorscber 
va  New-Caidc,  Im  »Athenaeum^^  1838  iVo.  566 /?.  624) 


der  letzten  Sitzung  der  Yersainiiilung  gab  ich  einen 
Bericht  von  einer  neuen  Eigenschaft  des  Lichts^  welche 
keine  Erklärung  zuliefs.     Seit   der  Zeit   habe  ich  Gele- 
genheit gehabt,  die  Versuche  zu  wiederholen  und  abzu- 
Sudern.     Da  ich  hiebci   gefunden,   dafs  dieselbe  Eigen- 
schaft in   einer  Reihe  analoger,    aber  verschiedener  Er- 
scheinungen auftritt»  SU  stehe  ich  nicht  an,  diese  Eigen- 
schaft des  Lichts  als  Anzeige  emer  neuen  Art  von  Pola- 
rität dc'r  eiufachen  Eleiueutc  des  Lichts,  des  polarisirten 
I    wie  des  unpolarisirien,  zu  betrachten. 
^P      Bei  dem  urspriiuglichen  Versuche  kamen  zwei  BÜn- 
^ael  vollkouimeu   huinogcuen  LicIitSt   die  von   demselben 
Tbeil  eines  wohlausgebildcten  Spectrums  ausgingen»   zur 
Interferenz,   nachdem  das  eine  von  ihnen,  in  Folge  des 
Durchgangs  durch  eine  dünne  Glas^ilatte,   eine  Verzöge« 
rung  erlitten  hatte.     Die  Fraiiseo  waren  aufscrordentlich 
jBchwarz,  aber  keine  Farbcnerscheinuogen  sichtbar, 
^k      Ich  war   begierig  zu  sehen,   was   geschehen  würde, 
^Wenn  das  verzögerte  Bündel  durch  die  Ränder  (edges) 
verschiedener  sehr  wenig  in  Dicke  abweichender  Platten 
ginge,  so  dafs  verschiedene  Theile  von  ilim  verschiedene 
Grade  von  Verzögerung  erlitten;  denn  der  vorhergehende 
Versuch  berechtigte  inicb,  eiue  Reihe  übergreifender  Strei* 

Kund  Linien  von  verschiedener  Breite  zu  erwarten. 
Bei  Anstellung  eines  solchen  Versuchs  stiefs  ich  in- 
fi    auf   grofse   Schwierigkeiten,    und    jede   Bemühung, 
solch  eine  Reihe  dünner  Käuder  zu  combiniren,   schlug 
ih     Ich  nahm  daher  meine  Zuflucht  zu  blättrigen  Kry- 

loHT.  Annal.  Üd.  XXXAVl.  31 
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stallen,   und  in  einer  zufällig;  abs^espalteten  Platte  Grps     , 
erliielt    ich   die    gewünschte   CambinatioQ   von   HäDdern     I 
(edges).     Als  ich  dorch  diese  Platte,   auf  die  in  meinef 
früheren  Millheiluug  beschriebene  Weise  ' ),  nach  einem 
votlkonimeueu  Spcctruin  schaute,  sah  ich  zu  meiner  üeber-     i 
raschung  quer  durch  das  ganze  Spectrum  eine  prächlig^M 
Reihe  von  Shriftn  und  Linien,   die   bei  der  geringsten" 
Neigung   der  Platte  ihre  Lage   und  (iestalt  {Characicr) 
änderten.    "Was  mich  indefs  am  meisten  iiberraschtOr  war: 
<fafs  das  Spcrlrum   dieselben  Erscheinungen   zeigte,    fri« 
wenn  absorbirende  Media  darauf  gewirkt  hätten;  wir  ha- 
ben  hier  demnach   dunkle  Linien    und   die   Wirkungen 
localer  Absorpliuneu,  erzeugt  durch  die  Interferenz  eines 
unverzögerlen  Bündels  mit  anderen,    die  mit  verschiede- 
nen Graden  von  Verzögerung  dieselbe  Bahn  einschlagen. 

Den  Zusamineufaang  dieses  unerwarteten  Hesultats 
mit  einigen  der  dunkeliiteu  Fragen  in  der  physikalischen 
Optik,  werde  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  erklä- 
ren; gegenwärtig  will  ich  die  Aufmerksamkeit  nur  aof 
einen  anderen  Versuch  leiten. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Interferenz- Effecte  bei 
einer  gewissen  Lage  der  verzögernden  Platten  deutlich 
hervortreten.  Am  deutlichsten  sind  die  Effecte  bei  der 
Lage,  bei  welcher  die  Runder  der  Platten  dem  rothen 
Ende  des  Spectrums  zugewandt  und  dessen  festen  Li- 
nien parallel  sind.  Dreht  man  die  Platten  in  ilirer  eig< 
iien  Ebene,  so  werden  die  Streifen  und  Linien  und  AIP 
sorptions- Erscheinungen  in  dem  Maafse  weniger  deutlich, 
als  der  Winkel  zwischen  den  Händern  der  Platten  und 
den  Linien  des  Spectruuis  zunimmt.  Wenn  dieser  Win- 
kel 90",  verschwinden  die  Streifen  gänzlich,  und  auch 
wfihrcnd  der  nächsten  90°  der  Drehung  bleiben  sie  un- 
sichtbar {during  the  next  90"  of  roiation  they  continue 
inpisible).     Beim  Azimuth  270^   beginnen  sie  wieder  ii 

1)  Auf  welche  MitthciluDg  d«T  Vcif.  sich  hier  beuche,  hah«  ich  Die 
entuttcto  können.  />. 
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dielnen,  und  das  Maximum  der  Deutlichkeit  erreichen 
sie  bei  360^,  wenn  sie  zu  ihrer  ursprünglichen  Lage 
zurückgekehrt  sind.  Hier  haben  wir  also  gewisse  Er- 
scheinungen der  Interferenz  und  auch  der  Absorption 
deutlich  eutfattet,  wenn  die  wenigst  brechbare  Seite  des 
verzögerten  Strahls  gegen  die  stärkst  brechbare  Seite  des 
SpeclruDis,  oder  gegen  die  etiirkst  brechbare  Seite  des 
unverzügerten  Strahls,  gewandt  ist,  wälirend  dieselben  Er- 
scheinungen ganz  vcrschwindeo,  wenn  die  stärkst  brech- 
bare Seite  des  Spectrums  gegen  die  wenigst  brechbare 
Seite  des  uuverzOgerten  Strahls  gekehrt  ist;  zwischen  die- 
sen entgegengesetzten  Stclhingen  haben  wir  Erscheinun- 
gen TOQ  intermediärem  Charakter. 

Hieraus  schliefsc  ich,  dafs  die  homogenen  Lichtstrah- 
len, wenn  sie  durch  prisiuatische  Kefraction,  oder  durch 
Diffraction,  oder  gefurchte  Flächen  oder  Gitter  getrennt, 
verschiedene  EigenscUafteo  au  ihren  verschiedenen  Sei- 
i  ten  besitzen  T  —  das  heifst,  dafs  sie  Polarität  haben. 
Wenn  das  Licht  durch  Absorption  möglichst  homogen 
gemacht  ist,  oder  wenn  es  von  gewissen  farbigen  Flam- 
men im  liöcbst  homogenen  Zustande  ausgesandt  wird, 
zeigt  es  Nichts  von  der  eben  erwähnten  Polarität.  Der 
Grund  hievon  ist  der,  dafs  dann  die  mehr  oder  weniger 
brechbaren  Seiten  der  Strahlen  in  jeder  lüchtung  liegen; 

Ißo  wie  aber  diese  Seiten  durch  prismatische  Refraction 
©der  durch  Diffraction  in  gleiche  Kichtung  gebracht  wor- 
jdeDt  zeigt  das  Licht  dieselben  Eigenschaften,  wie  wenn  es 
nraprÜQglicb  einen  Theil  eines  Spectruma  gebildet  hätte. 


[Nach  diesem  Vortrage  entspann  sich  eine  Discus- 
sion,  in  welcher  Hr.  Brewster  auf  die  folgweise  von 
den  HH.  Wheweil,  Lloyd,  Hamilton,  Herschel 
Q.  8.  w.  an  ihn  gerichteten  Fragen  verschiedene  ErlSn- 
t€rungeo  zu  der  tn  manchen  Punkten  unvollständigen  und 
anverständlichen  Miltheilung  gab.     Aus   diesen  Erläute- 

31« 
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iuuf;eD  geht  hervor,  dafs  sttitt  der  Gjpsplatte  av 
Platte  voD  Opennent  angewandt  werden  kann;  dafs  der 
Abstand  zwischen  den  Fransen  mit  abnehmeDder  Dicke 
der  Platten  wächst,  dafs  die  Fransen  am  rotben  Ende 
des  Speclrums  am  breitesten  sind  und  nach  dem  TJolet- 
ten  Ende  immer  schmäler  werden,  und  dafs  das  Spectrom, 
von  dem  die  Rede  war,  im  Brennpunkt  eines  Fernrohrs 
gebildet  wurde  (ob  die  beschriebenen  ErscheinongeD  anch 
bei  einem  auf  einem  Schirm  gebildeten  Spcctrum  entste- 
hen, war  von  Hrn.  B>  nicht  versucht  worden)*  Auch 
sagte  derselbe,  dafs  es  ihm  gelungen,  mittelst  Glas,  wel- 
ches durch  langes  Liegen  in  der  Erde  theilweise  zersetzt 
(in  dünne  Btaltchen  zerfällt)  war,  alle  die  mannigfal- 
tigen Erscheinungen  der  Abssorption,  Diffraction  und  auch 
Reflexion  hervorzubringen,  so  wie  auch,  durch  eine  schick- 
liche Combination  solcher  dünnen  Platten  alle  die  durch 
salpetrigsaures  Gas  erzeugten  Erscheinungen  nachzuma- 
chen. Endlich  bemerkte  er,  dafs  man,  durch  EinschaU 
tung  dünner  Glimuierblättchen,  wodurch  die  festen  Linien 
des  Spectrums  entfernt  und  eine  Masse  paralleler  und 
gleich -abständiger  Linien  erzeugt  werden,  Mittel  babi^ 
das  DispcrsioQsvermügen  sehr  unvollkommener  Krjstalle 
lu  bestimmeo,  indem  man  blofs  zu  zählen  brauche,  wie 
▼iel  solcher  Linien  zwischen  irgend  zwei  Punkten  {p<irU\ 
dea  Spectruujs  enthalten  seven.  | 


IX.  Untersuchung  über  den  Durchgang  der  fVärt 
aus  einem  starren  Körper  m  einen  anderen  t 
poii  Hrn.  Despretz, 

{Compt.  rend,  T,  Fii  p,  833.) 


J\ein  Phjrgiker  hat  über  diesen  Gegenstand  eine 

rifflenlal  •  Untersuchung  augestellt  ^ ) ;    Hr,  P  o  i  s  s  o  n  he- 

1)  Hr.  Devprett  scheint  die  Vemicke  «eiaei  Landaamu  Fourfcr 
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trachtet  sie  in  setDem  Memoire  sur  la  Theorie  maihe- 
matique  de  ckalewr  nur  uuter  theorelischein  Gc^icIitS' 
puokt. 

Die  Torliegeüde  Arbeit  sali  die  vou  der  Aoalyse 
geforderten  Angaben  liefern,  uod  bestiiBmea,  ob  die 
Wurme  beim  Uebergange  aus  einem  Körper  iu  eineo 
anderen  eiocn  Widerstand  erfahre,  wie  es  bei  der  strö- 
menden Eleklricltät  der  Fall  ist,  welche  bekanntlich  un- 
ter diesen  üinstiioden  eine  Aenderung  ihrer  Geschwin- 
digkeit erleidet  * ). 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wurden  zwei  SlMbe, 
einer  von  Kupfer  und  der  andere  von  Zinn,  durch  eine 
Holzfichraube  mit  ihren  poliiten  Enden  gegen  einander 
geprefst. 

Die  Stäbe  wurden  erhitzt  durch  eine  Oellampe,  die 
mit  ihrem  Glasscbornsteiu  versehen  war*  Dieses  Glas 
hatte  einen  Ausschnitt,  um  einen  Bronzecvlinder  zu  um- 
fassen, welcher  die  Wärme  durcti  Berührung  einem  der 
Stabe  mittheilte.  Ein  undurchsichtiger  Schirm  schützte 
die  Stabe  vor  der  dirccteu  Wirkung  der  Lampe,  die 
fiberdicfs  in  dem  Zimmer,  worin  der  Versuch  angestellt 
wurde,  mir  eine  f^eringe  Wiinne  verbreitete.  Das  Zim- 
mer enthielt  eine  bedeutende  Masse  Metall^  so  dafs  die 
Temperatur  der  Luft  beinahe  constant  war»  wenn  alle 
rcmperatureii  stationär  geworden. 

Die  Stäbe  waren  (juadralisch,  hielten  20™"',5  in  Seite 
und  4  Decimcicr  in  Länge.  Der  Abstand  des  Thermo- 
meters, von  der  Mitte  gezählt,  betrug  79""",5.  Die  Be- 
hälter dieser  Itistrumonle  waren  klein  und  c^lindrisch; 
sie  nahmen  die  ganze  Breite  des  Stabes  ein,  bis  auf  3™" 
unten  und  oben.  Da  indel^s  der  Contact  zwischen  dem 
Stabe   und    den  Behältern    begreiflicherweise   nicht   voU- 

I ständig  war,  so  wurde  etwas  Oel  dazwischen  gegossen, 
mit  dem   ConUrt-TtiertDOineter  (Ami,    Bd.  Xlll   S.  340)   rcrguwn 
tu  haben.  P- 

1)  SicUc  PeUici,  AniiAlrn  Bd.  XXXXlIt  S.  324.  P 


^: 
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Die  Temperaturen  der  Stäbe  frurden  durch  zehn 
Thermometer  ermittelt,  fünf  in  jedem  Stabe.  I>er  Stab, 
^reicher  die  Wärme  geradczy  aufnahm,  erhitzte  sich  all- 
mälig.  Sobald  das  nächste  Thermometer  an  der  "Wärme- 
quelle  beinahe  seine  Maximum  •Temperatur  erlangt  hatte, 
was  ungefähr  nach  zwei  bis  drei  Stunden  geschah,  beob- 
achtete  ßian  von  fünf  zti  fünf  Minuten  die  Temperaluren 
der  äufscrBteu  Thennooieter,  und  wenn  sich  in  diesen 
keine  merkliche  AeDcJcrung  mehr  zeigte,  schrieb  man, 
Ton  zehn  zu  zehn  Minuten,  zwei  bis  drei  Stunden  lang 
den  Stand  aller  Tbermomcler  auf.  So  halte  man  ver- 
Echiedene  Eeihen  von  Zahleu.  Aus  vier,  sechs  oder  acht 
dieser  Reihen  nahm  man,  je  nach  den  Umständen  des 
Versuchs,  das  Mitlei,  Bie  Temperatur  der  Luft  schwankte 
während  dieser  Zeit  nur  um  ein  Zwanzigstel  eines  Grades. 

Es  war  nicht  möglich,  die  Temperatur  au  der  Be- 
rtihriiDgsstelle  direct  zu  beobachten;  sie  liefs  sich  nur 
berechnen,  indem  man  von  analytischen  Relationen  zwi- 
schen den  beobachteten  Temperaturen  und  der  unbekann- 
ten Temperatur  der  Berührungsstelle  Gebrauch  machte. 
Man  berechnete  diese  Temperatur  durch  die  in  Hemi 
Poisson'B  Werk  enthaltenen  Formeln.  Auch  machte 
man  diese  Rechnung  mit  Hülfe  einer  Fonnel,  abgelei- 
Ict  aus  dem  Verhällnifs  zweier  Tempcralurüberschüsse 
des  Stabes  über  die  Temperatur  der  Luft  zu  dem  d 
zwischenliegcnden  üeberschufs,  lue  dadurch  crbaltenen 
Resultate  wichen  nur  um  0°,13  C  von  einander  ab.  Der 
mittlere  Ueberschufs  des  Kupfers,  welches  die  Wärme 
unmittelbar  aufnahm,  über  das  Zinn,  welches  sie  von  die- 
sem empJjng,  betrug  l'^,47. 

Um  die  Wirkung  des  Contacts  zu  vergröfsern,  wurde 
bei  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  ein  Blatt  Brief- 
papier zwischen  die  beiden  Sliibe  eingeschoben.  Der 
Druck  war  derselbe  wie  bei  den  Versuchen^  wo  die  Me- 
tallflächen  unmittelbar   in  Contact  standen.     Der  Ueber- 
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^: 


schul's  des  Kupfers  an  der  eiueu  Seite  dos  Papiers  Über 
das  Zinn  ao  der  andereu  Seile  desselben  betrug  5°,5  C. 

Die  geoanntcD  Rechiiungeu  erfürdero  nicht  dieKcant- 
Ulfs  des  üufseren  Leituügsverinugcüs;  sie  berubeu  nur  auf 
den  Bcziehuiigen,  welche  zwischen  dea  verscbiedenco 
Teuiperaturcn  der  Stäbe  vorhanden  sind. 

Uin  die  aufsere  Leittiugsfähi^keit  zu  erhalten^  beob- 
achtete man  die  Erkaltung  kleiner  Kugeln  von  einem 
Zoll  im  Durclimesser,  einem  bekannten  Gewicht  und  ei- 
ner direct  genommenen  Dichte.  Aus  der  Zeil,  welche 
diese  Kugeln  zu  ihrer  Erkaltung  um  eine  bestimmte  Zahl 
von  Graden  erforderten,  leitete  man  dann  das  äufsere 
Leitungsveniiügen  ab.  Zu  dieser  Hcchnuug  bediente  man 
sich  der  von  Fourier  für  kleine  Körper  gegebenen 
Formeln. 

Aus  dieser  Arbeit  ergicbt  sich,  dafs  die  Wärme, 
gleich  der  Eleklricität,  bei  ihrer  Bewegung  einen  Wider- 
stand, oder,  wenn  mau  will,  eine  Verringerung  ihrer  Ge- 
schwindigkeit erleidet,  wenn  sie  aus  einem  Körper  in 
einen  anderen  übergeht. 


lieber  das  eiektrische  Fluithan  im  Zustande 
der  yerbreiituig  im  iaßleeren  Kaume; 
i'on  Hrfin  JMasson. 

{Comp/    rend.  T.  fU  p.G,l\} 

IP  

JltfS  ist  allgemeiüe  Annahme  m  der  Physik,  dals  die  sta- 
tische Elcktricität  durch  die  Luft  auf  der  Oberll^che  iso- 
Urter  Leiter  fet^lgehaUcn  werde  *  ),  und  di\h  nie  sich  im 
Vacuo  augenblicklich  in  Gestalt  von  Strömen  verbreite; 
man  betrachtet  daher  das  Vacuiun  als  einen  Leiter. 


)  yVM%  laÄtU  ein  groricr  TrrtUiim  I^ 


S.   Vnii.  Bü.  XXXXI  S,  »9. 
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Da  die  von  Davj  erhalteaen  Resultate  diese  Idee 
bestätigen,  so  hoffte  ich  ein  lebhaftes  Licht  zu  kckom- 
meo,  weoD  ich  fitarkc  Ströme  eioer  vielplatti^en  Säule 
oder  sehr  kräftiger  Elektromagoete  durch  das  barometri- 
sche VacuuDi  leitete.  Ich  verfertigte  daher  Barometer,  in 
deren  Ende  ich  Platindrähle  einschmolz,  die  der  Obe^ 
fläche  des  Quecksilbers  mehr  oder  weniger  nahe  gebracht 
>verden  konnieo. 

Bei  Verblödung  des  Plalindrahts  und  der  Quecksü- 
bersiiule  des  Barometers  mit  den  Polen  einer  Säule  konnte 
ich  indcfs,  obgleich  schrittweis  die  Plattenzahl  vermehrt 
uod  der  Abstand  des  Drahts  vom  Quecksilber  verringert 
wurde,  nicht  die  geringste  Bewegung  an  dem  in  den 
Kreis  eingeschalteten  Galvanometer  bemerken.  Welche 
Vorsieh (sraafsregelu  ich  auch  traf,  so  war  es  mir  doch 
unmöglich,  den  geringsten  Funken  oder  pbosphorischeD 
Schein  wahrzunehmen,  selbst  wenn  Draht  und  Quecksil- 
ber nur  um  eiti  halbes  Millimeter  auseinander  standen. 
Zu  demselben  Resultat  gelangte  ich,  wenn  ich  Gegeo^ 
ströme  {extra -couranis)^  die  sehr  starke  physiologische 
Wirkungen  zu  thun  vermochten,  durch  mein  Baro 
leitete. 

Diese  Thatsachen  scheinen  mir  anzuzeigen: 

1)  Dafs  das  Vacnnm  die  Ströme  nicht  leitet. 

2)  Dafs  die  Spannungs-Elektricitlit,  welche  sich 
den  Polen  ciuer  vielplattigen  S.lule  durch  Anziehung  leich- 
ter Körper  riufsert,  ungemein  schwach  ist,  und  nicht  aus 
derselben  ürsaclie,   welche   den    dynamischen  Effect    er- 
zeugt,   zu   entspringen   schciut.     Es   ist   nämlich    gewiss, 
dafs  wenn  an  dem  Pol  einer  Säule  statische  Eleklricität 
nur   von   gleicher  Spannung    mit  der  durch   blofse  Rei-     i 
bung   eines   nicht  leitenden  Körpers  xu  erhaltenden  voi^l 
banden  wäre,  sie  sich  im  Vacuo  durch  einen  elektrischcfl^ 
Schein  sichtbar  machen  würde. 

3)  Es  steht  zu  bezweifduj  dafs  die  von  Davy 


w 
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liaäfeneii  Ströme  sich  ohne  Milliülfe  eines  fltissigen  Lei- 
rs  im  Vacuo  fortgepflaBZt  haben  würden. 

Nacbdem  icb  gefunden,  daTa  die  Vol tausche  Eleklri- 
citdt  in  Bezug  auf  das  Vacuuin  wesenllich  ahv^eicht  toq 
der  statischen  Etektricität,  versuchte  ich,  ob  letztere,  im 
Moment  ihrer  Verbreitung  in  das  Vacuum,  sich  wie  ein 
Strom  verhalte.  Bisher  mrar  es  mir  aber  unmöglich,  die 
verthcilendc  W^irkung,  welche  sie  als  statische  Elektrici- 
tat  ausübt,  zu  trennen  von  ihrer  dynamischen  Kraft.  Ich 
hoffe  indefs,  es  thun  zu  können,  und  mich  zu  versi- 
eh ero,  ob  das  elektrische  Fluidum  im  Zustande  der  Ver- 
breitung im  Vacuo  zugleich  als  statische  und  dynamische 
Elektricität  wirke  * ). 


XI.  Ueber  die  Oxydation  des  Platins  und  die 
chemische  Theorie  der  JoUa  sehen  Säule,  Aus 
einem  Schreiben  an  Hrn,  Becq  uerel  ^on 
Hrn,  De  l a   Mi r e. 


{Compt.  rend,  T.  Fil  p,  1061.) 


-K. 


ürzlich   habe  ich  in  unserer  Gesellschaft  für  Phy- 
sik und  Naturgeschichte   eine  Notiz  Ober  die  Oxydation 
^des  Platins  gelesen.     Folgendes  ist  der  Haupt -Inhalt  der- 
ttben. 

>)  Zu  diesem  AnCuilz  macht  Vix.  Arago    in    einer   folgenddi  Kuinmer 

der  Qomptes  rtndus  (T.  /'//  p,  687)  die  Bemerkung,  daf»  ei  Hrn. 

lavary  schon  vor  langer  Zelt  gelungen   »ev,   mit  llutfe    der    augcn- 

cklicW  im  Vartto  entladenen  Reibung j>Elektr!eiLat  Magnetisirangcn 

bewirken.     Ah    to   z.  B.   eine   lufllecre   Gla^riSlirc    tmd    ein    natie 

EU    so   dicker  Messingatab  in  einen  und  dcn^cMicn  Bogen  gcbracbt, 

ficben  beide,    in   gleichem   Abstände   von   der   Köhrc   und    dem 

Stabe I   NadeJn   gelegt  wurden,    wären    dieae   gleidi    stark    roagncüairt 

worden.     Es   folgt   aus  dtescm  Versudie,    daf»  die  elcktiiscKc  Bcwe- 

f  ungl  ohne  directc  Dazwis-chenkunft  wagbarer  Subslauieo  Magoctismu* 

kAIW. 
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1)  Pfatiiidräbte,  die  eutweder  mit  Kalilauge 
SäurcD  sorgfältig  abgevrasclieo  siod,  bedecken  sich  io 
weoig  Aiigeßblickea  mit  eioem  schwarzen  PcÜTer,  rreun 
man  durch  sie,  nach  EiotaucbuTig  in  eine  sehr  reine 
Säure,  eine  rasche  Folge  kurzer  Ströme  voo  abwecbselod 
entgegengesetzter  Kichtung  leitet.  Das  schwarze  Pulver 
ist  vollkominen  metallisches,  sehr  zertheilles  Plalia,  Die 
Oxydation  und  HeducLion,  welche  einander  vermöge  der 
die  Drtthte  abwechselnd  bekleidenden  Schichten  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  mit  grofser  Schnelligkeit  auf  der 
OberÜacfie  derselben  folgeD,  lockern  am  Ende  die  Me- 
talUheile  auf.  Diese  Erklaritug  des  Phänomens  entspringt 
aus  der  Untersuchung  aller  dasselbe  begleitenden  Um- 
stände, man  mag  es  am  Platin  oder  eioem  anderen  Ma^ 
tall  stiidiren  '  ).  ^M 

2)  Mittelst  zweier  PlaliuOächen  von  sehr  ungleicher 
Gröfse.  üämlich  eines  Drahts  von  l  Millimeter  Durch- 
messer und  2  bis  3  Millimelern  Länge  und  einer  grofsen 
Platte,  zuweilen  auch  mittelst  eines  laugen  Drahts  und 
eiDes  Stücks  Platinsrhwamm,  liefs  ich  den  Strom  einer 
schwach  geladenen  Säule  von  10  bis  20  Plattenpaaren 
in  deslillirtes,  durch  sehr  reine  Schwefelsäure  leicht  au- 
gcstiiiertes  Wasser  eintreten.  Alle  Platiuflächcn  waren 
abgescheuert  und  sorgHiltig  gewnscheo.  Der  Apparat  war 
80  eing^rictUet,  dafs  man  die  aus  der  Zersetzuug  eutsprio- 
geuden  Gase  auffaugeu  und  genau  messen  konnte.  Zu- 
vörderst wurde  der  negative  Pol  mit  der  grofsen  Fläche 
und  der  positive  mit  der  kleinen  in  Verbindung  gesetzt« 
Mau  erhielt,  wie  mau  mufste,  au  Wasserstoff  genau  da5 
doppelte  Volum  wie  an  Sauerstoff.  ^Jun  wurden  die 
Pole  vertauscht,  so  dafs  sich  der  Sauerstoff  an  der  gro- 
fsen Fläche  entwickeln  mufste.  Jetzt  fehlten  2  bis  4 
Kubikccnümeter  an  seinem  Volum,  damit  es  genau  die 
Hälfte  <les  an  der  kleinen  Fläche  entwickelten  Wass 
Stoffvolums  wäre.  Verband  man  nun  gleich  darauf 
der  die  grofse  Fläche  mit  dem  negativen  Pol,  so  crbiell 

I)  Annalcn.  BJ.  XXXXV  S  -llü 
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man  nicht  mehr  die  erforderlicite  Wasserst offiueogc.  Das- 
selbe war  der  Fall,  weiiü  man  sie,  nach  Abscheuern  uud 
W^aschen,  n»  der  Luft  trocknen  licfs,  ehe  man  sie  in 
XU  zersetzende  Lösuag   eiotaiichte.     Diese  Versuche 

eweiseu  also,  dafs  sie  sich  mit  einer  leichten  Oxydschicht 
überzieht;  auch  gewabrt  man,  dafs  von  dem  Augenblick 
an,  wo  man  sie  mit  dem  negativen  Pol  verbunden,  und 
die  Kette  geschlossen  hat,  einige  Secunden  verstreichen^ 
bevor  sich  der  Wasserstoff  zeigt,  während  die  Eulwick- 
lung dieses  Gases  sogleich  geschieht,  wenn  die  FUche 
bei  Einbringung  in  die  Kette  volIkoinincD  blank  (decapee) 
ist.  Im  erslercn  Fall  wird  nliurlich  der  Wasserstoff»  der 
sich  zu  entwickeln  beginnt,  zu  ihrer  Desoxydation  ver- 
wandt. 

3)  Schwach  gesäuertes  Wasser  zersetzte  ich  in  ei- 
Eudiometer  mittelst  zweier  Platindrähte,  eines  sehr 
kurzen  und  eines  sehr  langen»  von  denen  der  erslcre  mit 
dem  positiven  Pül,  der  letztere  mit  dem  negativen  ver- 
bundeu  war.  Bei  Verpuffung  des  Gasgemenges  hatte 
einen  Uebcrschufs  von  Wasserstoff.     Die  Drähte  im 

udiometcr  lassend,  verwechselte  ich  nun  die  Pole  der 
Säule;  als  ich  jetzt  die  Gasgemenge  verpuffte,  blieb  kein 
Rückstand.  Der  von  der  früheren  Zersetzung  herrüh- 
rende Wasserstoff  Ueberschufs  war  fast  vollsländig  ver- 
schwunden. Dieser  Uebcrschufs  war  also  daraus  ent- 
sprungen, dafs  ein  Theil  des  Sauerstoffs  zur  Oxydation 
der  Obcrtlächo  des  langen  PInlindrahts,  als  dieser  den 
positiven  Pol  bildete,  verwandt  ward,  und  er  verschwand^ 
weil,  bei  Verbindung  desselben  Drahts  mit  dem  negati- 
Pol,    ein  Theil   des  Wasserstoffs,   welcher   sich  in 

em  Gasgemenge  befinden  müfste,  zur  Desoxydation  des 
Drahts  verbraucht  wurde.  Noch  besser  gelingt  der  Ver* 
such,  wenn  man  statt  des  langen  Platiudrahts  sich  eines 
Drahts  bedient,  der  auf  zuvor  angegebene  Art  durch 
Auflockerung  seiner  Oberfläche  mit  einer  Schicht  von 
schwarzem  Mctallpulver  bekleidet  worden  ist. 
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Biese  Thalsacheo    und   andere  Ähnlicher  Arl  h 
mich  zu  yerschtedcDeo  Folgerungen  geführf,  deren  haupt«^ 
Bäcbüchsten  folgende  sind: 

1)  Es  scheint  mir,  dafs  das  Platin,  und  wahrschein-' 
lieh  die  übrigen  Metalle  derselben  Klasse,  nicht  mehr  zn 
den  nicht  oxjdirbaren  gerechnet  vrerden  müssen.  Was 
aber  zwischen  diesen  Metallen  und  den  sogenannten 
ozydirharen  einen  grofsen  Unterschied  feststelll,  ist  das: 
dafs  die  erslcrcn  sich  unter  denselben  Umstanden,  untef 
denen  die  übrigen  sich  vollsläodig  oxjdiren,  nur  mit  ei- 
ner sehr  oberflächlichen  Oxjd-Schicht  bekleiden,  ohne 
dafs  ein  Eindringen  oder  eine  Cemeutatiou  stallfindet; 
wahrscheinlich  rührt  diefs  von  ihrer  grofsen  Dichtigkeit 
her.  Wenn  aber  auf  einer  und  der  nämlichen  Ober- 
fläche sehr  oft  abwechselnd  eine  Oxydation  und  Redu- 
ction  stattfindet,  so  wird  diese  ObertlUche,  wie  wir  ge- 
sehen, zuletzt  aufgelockert  (desagregee).  Diese  Auf- 
lockerung kann  verschiedene  Stufen  haben;  zuweilen 
macht  sie  die  Oberfläche  nur  ein  wenig  matt;  in  ande- 
ren Fällen  aber  erzeugt  sie  eine  pulverförmige  Schicht, 
unter  welcher  man,  wenn  man  sie  abschabt,  mehr  oder 
weniger  liefe  Furchen  entdeckt,  selbst  auf  einem  Draht, 
der  zuvor  ganz  blank  und  glatt  war.  Plaüodrähte,  wel- 
che bald  als  positiver,  bald  als  negativer  Pol  einer  Säule 
lange  zur  Wasserzersetzung  gedient  habeu,  zeigen  das 
selbe  runzlichc  Ansehen. 

2)  Das  von  Döbereiner  entdeckte  Erglühen  d 
Platins  unter  Einwirkung  eines  Stroms  von  Wasserstoff 
in  der  Lufti  so  wie  alle  Erscheinungen  derselben  Art, 
namentlich  die  der  aphlogistischen  Lampe,  scheinen  nur 
von  einer  abwechselnden  Oxydation  und  Rcduclion  h 
zurührcn.  Alle  oxydirbareu  Metalle  zeigen  bei  einer 
wissen,  mehr  oder  weniger  hohen  Temperatur  ein  merk 
würdiges  Erglühen,  wenn  man  in  der  Luft  einen  Strom 
von  Wasserstoff  auf  sie  leitet,  ein  Erglühen,  welches 
offenbar,  wie  man  erwiesen  hat,  von  einer  raschen  Folge 
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»wechselnder  Oxydationen  und  Desoxydationen TerröW. 
[uD  teigt  das  Platin,  >vcnn  es  sich  in  der  Luft  mit  einer 
Oxydschicht  überzieht,  dieselbe  Erschein ang,  mit  dem 
Unterschiede  nur,  dafs  sie  bei  einer  weniger  hohen  Tem- 
peratur eintritt,  weil  das  Platin  leichter  reducirbar  ist. 

Unter   anderen  Beweisen   zu  Gunsten  dieser  Erklä' 
mng  will  ich  nur  folgende  Thatsachea  nennen.     Ein  voll- 
kommen sauberer  und  trockner  PlatindrahC  wurde,  nach- 
dem  er   in   einem   geschlossenen  Gefäfse  mit  Säure  ge- 
'«vaschen  worden,  schraubenförmig  aufgerollt,   eine  Zeit- 
lang über  einer  Weingeistlampe  im  Glühen  erhalten,  und 
letztere  dann  ausgelöscht,  um  eine  aphlogistische  Lampe 
zu  bilden.     Der  Draht  bedeckte  sich  mit  einem  graulichea 
Pulver,  welches,  nachdem  es  eine  dickere  Schicht  gebil- 
det hatte,  schwärzlich  wurde,  ganz  wie  bei  dem  vorher- 
gcnannten  Versuch,  wo  man  ihn  der  abwechselnden  Wir- 
kung des  durch  abwechselnd  entgegengesetzte  Ströme  eut* 
wickelten  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs   ausgesetzt  hatte. 
I      Diese  Auflockerung,  welche  offenbar  auch  in  diesem  Fall 
^bon   einer  Reihe    abwechselnder  Oxydationen  und  Re- 
Hnuctionen  herrührt,  ist  mehr  oder  weniger  stark,  je  nacb- 
^rdem   man   den  Draht    eine  mehr  oder  weniger  beträcht- 
liche Zahl   von  Stunden   Im  Glühen   erhalten   hat.     Der 
angewandte   Alkohol   war  vollkommen   rein,    ohne   Bei- 
miscboug  von  Aether. 

Dieselbe  Wirkung  kann  man  i'ibrigcns  erhalten,  wenn 
man  den  Platindraht  durch  einen  Wasserstoffstrom  in 
Glühen  hält;  aber  schwieriger,  weil  man  den  Versuch 
länger  fortsetzen  mufs,  ehe  eine  merkliche  Veränderung 
auf  der  Obertlilche  des  Metalls  eintritt.  Ich  kann  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  alle  zuerst  von  The- 
nard  und  Dulong,  und  darauf  von  Faraday  so  sorg- 
fältig beschriebenen  Umstiinde,  welche  die  Einwirkung 
es  Platins  auf  Gasgemenge  begünstigen,  genau  dieselben 
d,  welche  die  Auflockerung  eines  Metalls  durch  eine 
Reibe  abwechselnder  Oxydationen   und  Desoxydationen 
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begtiostigeD.  NameDtlich  werden  die  Wirkoag  der 

der  Säuren,  der  Alkalien  o.  s.  w.»  Wirktmgcn,  welcbe 

sämintlich  dazu  beitragen,  die  Oberflädie  zu  reinigen  and 
leichter  oxy dlrbar  zu  machen,   hiedurch  ieicbtcr  begreif« 
lieh.     Dasselbe  gilt  von  den  Ursachen,  welche  die  Ent- 
stehung der  Erscheinung   zu  hindern  suchen,   besonders 
von  denen,  n-elche  die  Oberfläche  des  Metalls,  iudem  sie 
dieselbe  yerunreinigen,  zunächst  minder  leicht  oxydirbar, 
und  vor  allem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwierigi^^f 
redacirbar  machen.     Der  Eioflufs    der   Zertheilung    de^ 
Platitis  auf  den  Erfolg  des  Dobcreioer'schen  Versocb 
erklärt  sich  auch   leicht,   wenn  man  in  diesem  Versoeh 
nichts  als   eine   Reibe   abwechselnder  Oxydationen   und 
Reduclionen  erblickt,  und  man  hat  nicht  nölhig,  zu  einer 
mysteriösen  Kraft,  wie  die  von  Berzelius   unter  dem 
Namen    der    kataly tischen    Kraft    angenommene,    seine 
Zullucht  zu  uebmco.     Anlangend  die  Wirkung   ander 
Substanzen  als  Metalle  auf  das  verpuffende  Gemenge, 
kann   man   sie  nicht   der  von  mir  augedeuteten  U 
zuschreiben;   allein   diese  Wirkung  ist  sehr   beschränl 
sie  hat  nur  bei  sehr  hohen  Temperaturen  (300  bis  350 
statt,   und   einige  Thatsachcn  scheinen  mir  zu  beweiset]^ 
dafs  die  EIcktricitat,  welche  bei  diesen  hohen  Temper«- 
turen  in  schlecht  leitenden  Kürpern  entwickelt  wird,  im 
Verein  mit  dem   directen  Eiullufa  der  W^ärme,  zar  Er- 
klärung der  besagten  Erscheinung  hinreichend  sind. 

3)  Die  letzte  Folgerung,  die  ich  mir  noch  erlaube 
hier  anzugeben,  betrifft  die  Versuche,  bei  welchen  man 
unter  Anwendung  von  Platin  Elektricittit  erregt  hat,  ent- 
weder in  Gestalt  von  Strömen,  oder  im  Spannuo; 
Staude.  In  den  positiven  Resultaten,  die  man  erbt 
hat  man  geglaubt,  unwiderlegliche  Beweise  zu  Gunstef 
der  Contacttheoric  zu  finden.  Es  scheint  mir  indeCs,  dais 
man  jetzt,  bei  ßeurtheilung  dieser  Versuche,  das  Venod- 
gen  des  Platins  zur  leichten  Oxydation  und  Eeductioo 
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in  KecbüUDg  ziehen  mügse.  Es  erklärt  sich  dann  sogar 
gul  die  positive  Eleklrkität,  welche.  Dach  Hrn.  Peclet, 
as  Plaliß  im  Contact  mit  Gold  anuimtuL  Auch  erklä- 
ren ßich  mit  derselben  Leichtigkeit  all  die  so  inaDnigfat- 
tigen  ErscheinuD^eu  bei  den  serundären  Strumen,  welche 
man  mit  Ptatinpbttcn  erhält,  die  zur  Leitung  von  Stru- 
men in  Flüssigkeiten  gedient  haben.  Freilich  sind  die 
besagten  chemischen  Actionen  &ehr  schwach ^  allein  er- 
wägt man  die  Empfindlichkeit  der  Condeosatoren  und 
Galvanometer,  die  zur  Wahrnehmung  dieser  durch  schwa- 
che Actioneu  erregten  Elektricitlit  angewandt  werden,  so 
findet  mau  die  Stärke  der  Wirkung  nicht  aufser  Vcr- 
hältnifs  zur  Stärke  der  Ursache, 

Das  eben  Gesagte  veraiilafst  mich,  eine  Meinung  zu 
berichtigen,  welche  die  Gegner  der  chemischen  Theorie 
der  Volta'schcn  Elektricität  mir  in  den  Mund  zu  Irgcn 
scheinen,  uamlicb,  als  behaupte  ich,  ttlle  Etektricitlitser- 
regung  rühre  von  chemischer  Action  her.  Niemals  habe 
ich  diefs  behauptet.  Was  ich  seit  zehn  Jahren  in  ver- 
schiedenen über  diesen  Gegenstand  veröffentlichten  Ab- 
handlungen gesagt  habe,  und  trotz  neuerlich  erhobener 
Einwürfe  glaube  noch  sagen  zu  müssen,  ist:  dafs  der  Con- 
tact z^veier  heterogenen  Substanzen  an  sich  selbst  keine 
Etektricitäfsquclle  ist»  obwohl  6f  liäufig  eine  unumgäng- 


f: 


liehe  Bedingung  zur  Wahrnehmbarkeit  der  durch  andere 


itJrsachen  eiTeugtea  Elektricität  seyn  kann.  Was  diese  Ur- 
sachen betrifft,  so  habe  ich  immer  gesagt,  dafs  jeder  Vor- 
gang, welcher  das  moleculare  Gleichgewicht  stört,  von 
einer  Eleklricitäts- Erregung  begleitet  sej,  und  dafs  die- 
ser Vorgang  nicht  blofs  ein  chemischer  seyn  kOnne,  son- 
dern auch  cm  physi^aitscher,  wie  die  mechanische  IFärme, 
Druck  und  Reibung,  Nächstens  werde  ich  neue  Unter- 
suchungen bekannt  machen,  in  welchen  ich  durch  ein 
abermaliges  Studium  der  verschiedenen  für  die  Contact- 
tlieorie  und   wider  die  chemische  Theorie    angerufeneu 
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Thatsachen  zu  zeigen  ho  [Fe,  da£s  sie  bei  weitem  nicht 
den  Folgerungen  führen,  welche  ihre  Urheber  haben, 
aus  ziehen  ^oUeu. 


XII. 


TfasserzersetLung  durch  Thermo- Elehtria 
tat;  ton  Hm,  F.  fVatkins. 


I 


JM  ach  der  BMoth.  unwerselle  T,  LI  p.  337  ist  es  Hrn. 
Botto  zu  Turin  i.  J.  1830  gelungcD,  ^y asser,  Säuren 
und  SalzlüsuDgcB  mittelst  thcrmo- elektrischer  Ströme  zu 
zersetzen,  indem  er  eine  Batterie  nicht  von  Stäben,  son- 
dem  von  vielen  Platin-  und  Eiseudrahten  anwandte.  Die 
Elektroden  seiocs  Zersetzungs*  Apparats  bestanden  ai 
oxydirbaren  Metallen  *■ ), 

Hr.  A.  de  la  Rive  sagte  mir  im  letzten  Her] 
(1837),  dafs  er  Botto^s  Versuch  wiederholt,  und  ein 
Paar  Wasserstoffblaseu  an  der  cineo  Elektrode  erhalten 
habe.  Im  PhiL  Mag,  Mai  1837  p.  4 15  belehrt  uns  Hr. 
Prof.  Wheatstone,  dafs  es  Prof.  Linari  zu  Siena 
i.  X  1836  geglückt  sej,  mittelst  Nobili's  Thermo -Säi 
und  mit  Auwenduag  von  oxydirbaren  Elektroden  W 
scr  zu  zcrsetzea  *). 

Das  Entweichen  eiuiger  wenigen  Wasserstoffblasefl^ 
an  der  geeigneteo  Elektrode  ist  für  den  Physiker  hinrei- 
chend, die  WasserzerselzuDg  thatsärhlich  zu  begründen. 
Allein  um  die  Erscheinungea  zu  erläutern,  sind  stärkere 
Wirkungen  erforderlich,  welche  mit  Botto*s  oder  Li- 
nari's  Apparaten  nicht  erhalten  werden  küunen.  Dage- 
gen werden  durch  das  Verfahren,  welches  ich  sogleich 
auseinandersetzen  will,  die  beiden  Gase  an  PkUin^EUk- 

ir(h 

1)  AmiAleii,  Bd.  XXVm  S.  238. 

2)  AoiuleD,  Bd.  XXXXI  5. 160. 
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troden    in   StrOmen    erhaltea,    so    dafs   maii  sie  atiffan- 
^eo  kaoii. 

Ich  gebrauche  eine  massive  Thermo- Batterie  aus 
^Stäben  von  Wi^inuÜi  und  Autiinon,  ciuen  ktetueu  \Vas- 
serzerseiztin^s- Apparat  voti  ^ewülinlirher  Eintichlunj;  und 
einen  cleklio- dynamischen  Drahliipparat  {iieiicai  appa- 
ratus).  Das  primäre  Gewinde  ist  90  Fufs  lang,  und 
wenn  der  ihermo- elektrische  Apparat  blofs  dieses  durch- 
läuft, ^ennlne  ich  nicht  die  geringste  (lasentvvickJun^; 
allein  sobald  die  Vorrichtuni^  zum  Schliefsen  und  Oeff- 
neu  der  Batterie  in  Wirksnitikeit  gesetzt  wird,  findet 
Gasen twickkuig  statt,  während  zu^^Ieich  etarkc  Schlüge 
von  dem  i^ecunJ^Iren  l50tJ  Ful's  langen  Draht«;e\vinde  cr- 
I       hallen  werden  ( PhlL  Mag,  Ser,  IJI  Fol.  XII p.  54 1 )  '). 


r. 


XIII.      17 armr- Erregung    durch    Thtrino * Elek- 


tridtaii  con   Hrn.  E.   fVnlkins. 


i/afs  durch  den  Einflufs  von  Teuiperatur  (Temperatur- 
differenz. P,)  Elcktnciliit  erregt  werde,  erhellt  .-^ris  den 
Funken,  aus  den  chemischen,  physiologischen,  magneti- 
schen und  mechanischen  Wirkungen  der  Etektrkiliit,  die 
man  fo  erhält;    dafs   sie   aber  auch  Wärme  in  dem  von 


I )  Bei  tueüicr  Anwe.^cnlicJl  in  Londiiri  im  vergangenen  Sommer  Italto 
Hr.  W';tlliin»  djc  GrfaJIigkck,  mir  die  W'a*scrxcr*cUuiiK  mitrela 
•etnrr  ikcnno-clekti-iAchcn  S^ule  zu  CL-i^i-n.  So  %v<ut  ich  mtcK  cut- 
«iDDc,  lag  in  dem  Dralitgewimdc  Kvn  Bilndti  ubersponnener  Eisert' 
dr&hfe,  io  daiCj  die  Zcnetzung  nur  iiiiHclbar  durch  diu  üicrmo- d4:k- 
trucKrn  Slrümc,  veriiijii;;e  der  durtli  iljtrc  künslticljirn  UntcrlirccUnngrti 
errc^co  n]«gnetQ-cIvklriM:)icn  &tr««nc  ge*chali.  Beiläufig  bcmrrkt,  soll 
die  Anwendung  tinti  Bündlet»  Eisriidi'Jtiitc  cur  Erregung  Aolcher  rnng- 
seto-elcklnsctieo  oder  acruncläicn  Slrömu  Vorzüge  vor  der  eines  mas- 
siven KiscnstAbes  bestltcii,  und  ej  wird  Hr.  Paync,  vormals  Dem nn- 
«tTAtor  in  der  Adclaifdc-Gallrric,  alt  der  Erfinder  dieicr  Alianderung 
genannt.  P. 
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dieser  Elektricilät   durchlaufenen  MeUU  ^entwickle, 
glaube  irh,  Doch  nicht  beschrirbon, 

N<*ulirK   habe   ich   diese  Thatsache  beobachtet, 
>Tohl  mit  rinceii   nach  Harri  s's  Angabe  verfertigten  eni' 
pfiudltrhcn   Luft  Elektro- Tlicrinotneter  '  ),    als   auch  mit 
euii-in    Bre<;u  et 'selten    Melnlltherinomeler,   das   mit   De 
la  Hive's  Vorrichlung  zur  Durchleituog  des  Stroms  ^fl^M 
sehen  »var  '  ).  ^^ 

Die  An£:aben  beider  In.'-trumenlc  urareo  sebr  deut- 
lich und  bt'fnedi'iend;  sie  konnten  nicht  einer  unmittel- 
baren  Wänneleilunt;  zugeschrirben  werden,  denn  ich 
halle  die  DrJfhte,  welche  diese  Instrumente  mit  der  Bat* 
tcrie  verbanden«  mit  Eis  umgeben.  ^H 

Die  ati^ewnndfc  tliertito-rlt'klriscbe  Batterie  beslao^i 
aus  18  Uii.iieii  juismatisrher  Wismuth-  und  Autimons labe 
VC3I1  vier  Zoll  Länpr,  ähnlich  wie  in  der  Vorrichtung  des 
H ro .  Van  der  A'  o  o  r t  in  A niste rd :i m. 

Ette^te  man  die  Eleklricität,  indem  man  ein  heifses 
Eisen  dem  einen  Ende  der  ß;itterie  näherte,  während  das 
ändert'  Ende  ueb^t  den  Verbindnn^^idrähtcn  von  Eis 
^eben  war,  so  zeij^fe  sich  die  Wiiniiewirkung  an 
fuitjen  Ptatindrfiht  in  der  Kugel  des  Luflthermometers 
gleieh  durch  das  Steigen  der  ^efilrbten  Flüssigkeit  in  der 
nut  jener  Kugel  verbundenen  Rühre. 

Wenn  Brcguel's  Thermuuteter  in  die  Kette  ge- 
bracht war,  so  drehte  sich  der  Zeiger  am  nutereo  Ende 
der  Mclallfeder,  in  Räehdnig  der  Gange  dieser,  um  10*, 
indtMii  die  Feder  sieh  in  Folge  des  Durchgangs  der  Elek- 
tricität  aujidelinte.  ^H 

In  beiden  Instrumenten  zeigte  sich  die  Ten>pe^a^ll^ 
Erhöhung  immer,  wenn  die  Kelle  geschlossen  ward  und 
geschlossen  blieb;  allein  beim  Ocfriien  der  Kelle  war  drr 
Wurme -Verlust  besonders  augcoscbeinlich.    Wegen  die- 


I)  Annale«,  Bd  XXXXIII  S.  «9 
9)  Annalcti.   Bd.  XXXX  S.  380, 
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ser  Beudiclikeit  hege  ich  keioen  Zweifel,  dafs  die  Wänue^ 
Wirkungen  lediglich  \on  dein  Durrh^ang  des  thermo- 
cloktrischen  Stromes  heirührteu  * )  (  Phil,  Mag.  Fol,  XiV 


XIV.  (eher  fite  ah\x?echselnd  recht  -  und  rück- 
tüußge  Beivegung  der  periodischen  yfugust- 
und  No \ rmber  -  Meteore. 


In  einem  Schreiben  an  Hrn.  Arago^  das  in  den  Compt. 
rend.  T.  FII  p.911  abgedruckt  ist,  Iheill  Hr.  Valz, 
Dircctor  der  Slernwarlc  zu  Marsfillr,  eine  IJeiiierkung 
über  die  Bewegung  der  periodischen  Sternfchniippen- 
Ersrheinmigcn  mit,  die,  wie  liv[)othctisch  sie  für  jetit 
luch  noch  seyu  !n,"jg,  doch  beachtet  und  geprüft  zu  wer- 
Icn  verdient. 

[ch  beeile  mich,  heifÄt  es  in  diesem  Schreiben,  Ihnen 
in    sehr    sonderbares    Resultat    über    die   Richtung    der 
rliejnbaren  Rewegiuig   der  Slerni^dinuppen  milzuthctten, 
reiches  voraus  zu  sagen   erlaubt,   dafs   am    nächsten   13. 
[ovcnibcr   (nfimlirh    1838)   diese   Bewegung  rechtläufig 
icyn  werde,  d.  h.  die  Slernschnuppeu  statt  von  dein  Lö- 
^eu,   nach   demselben  zu  laufen  scheinen  werden;    dafa 
ich  ferner   behaupten    lasse,   sie  werden  am   10.  August 
künftigen  Jahres  (I83fl)  eine  rechildufige  Bewegung  ha- 
ben,   oder  gegen  die  Zwillinge  laufen,    statt  von  denseU 
beo,  wie  ich  es  in  diesem  J^hre  (1838)  beobachtet  habe. 
Dieser  Wechsel  in  der  scheinbaren  Bewegung  Bclieint 
lir  80  mcrk^vürdig,  dafs  ich  glaube,  die  Aufmerksamkeit 
der  Beobachter    darauf  hinlenken  zu  müssen,   ohne  eine 

1)  Itirnacli  ginge  denn  in  der  Annalcn  Dd.  XX\X\  5  164  gcgi'benea 
Tafel  liber  dii:  bjslier  mit  den  Elcltlricälülcn  vcr4cl!ucdcntn  Urspningi 
erbogteo  Wirkungen  witdcrura  ein»  der  negativen  Zeicbeu  in  «ao 
noaiüvc«   über.  r. 
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wcilcre  BestSti^iing  desselben  abzuwarten.  Ich  forde 
RIO  also  auf,  die  Convergenzpiiukle  mil  Hülfe  der  läoge» 
reu  i»iid  anliallciidercii  Schweife,  die  sich  fast  miler  recli- 
lein  "Winkel  srhncidea,  so  gut  wie  möglidi  zu  beslim- 
meu*  Diese  Be^tiiiiuniog  ist  ohoe  Zweifel  sehr  cinfack, 
aber  von  den  Meisten,  die  sich  mit  einer  blofsen  Auf- 
zühlung  der  Sternschnuppen  hesnticen.  vcruachllissigt  wor- 
den. Ich  würde  sogar  rathen,  dies^e  Schweife  sogleich 
nuf  einen  Himraelsf^lobus  oder  Pbniglüb  aufztilrageii»  dt 
man  daraus  leichter  als  aus  den  be.*;lrii  Angaben  die  Pa- 
rallaxen ntid  Ivnlferuuugcii  herleiten  kann,  wenn  man  im- 
ter  den  Bahueti  die  günstigsten  auswählt,  diejenigen,  wel- 
che auf  der  Richttingslinie  zwischen  den  Beobachtungs- 
orten  senkrecht  sind. 

Als  SMiizen  für  seine  Mi^iouiig  citirt  Hr.  V alz  ver- 
gchiedeue  Stellen  aus  dem  .innuaire  und  deu  Compt. 
rend,^  tlcuen  wir  hier,  flaiiiil  iimn  deren 
beurLheileii    künne,    dijs  Nähere    in 


begleitet  von 


ßeweisfähigk 
Parenthese  bei»efi 


eintj 


;eu  anderweitigen  Beobachtun 


n 


ichtun- 


haben ^ 
gen  »). 

1  )  Die  Z.-1UI  iiic»cr  letulcrcn  halle  sIcK  noch  um  verschiedene 
rcn  l.i»st-ii,  iadcf»  6chii:ru  ditfs,  wcnigslcnA  zur  ArgtirocntalinR  für  < 
gegtrn  Hrn.  Valr. *»  ßcliauphifig,  Lrjncn  Nuty.cn  su  ItAhcn.  E*  ill 
Däni!i»cii  klar,  Aais  Hr.  VsIk  i]ijr4T  Rrtbl-  und  ItürkläMrigkeit  der 
Mcieort  nur  die  wahre  Richtung  Ihrer  Bewegung  verilandeo  haben 
kann,  die  ItithtuDg  mit  oder  g^gtn  die  Rirliiting  dtr  Erde  in  Lkren 
Umlauf  um  die  Sonne.  Yoo  d!e.§er  wahren  Richtung  kann  ab«»  l»e- 
grtiflJchcrwciic  die  scheinbare  sehr  Tcrschiedtn  «yn.  Von  »wcj  Me- 
tirorcn„  die  unter  sich  parallel  und  in  Wahrheit  rrchLiSufig  gelten« 
kann  die  eine  auch  «chi'inb.ir  dic«c  Bichtuiiß  bvrolgcn,  die  andfrc 
aber  scheinhar  einen  rücLlSufigi-u  Gang  haben.  Eben  so  kann  ein 
and  d»4H'lbe  Meteor,  wenn  es  tiicl»l  xu  tveit  von  der  Erde  entfernt 
lit,  für  einen  Bcobaclilcr  rcchil^ufig  und  für  einen  anderen  rückLiofig 
tu  gehen  »cbcinen.  Die  wahre  Richtung  der  Meleure  lÄfst  sich  geoao 
nur  durcl)  correspondirende  MessHTt^en  ermtttcln,  oder,  wenn  rirl« 
erscheinen,  und  man  ^lauljt,  sic4i  die  H^pothc^e  erlauben  mm  dürfen, 
dafs  «ie  in  W.ihrlielt  emand^r  pAradcl  gehen,  dtirch  die  Lage  de» 
sclieinbaren  CooTcrgi-ni-  oder  Divcrgenzpunkii.  Diefs  Kritcnnn  i« 
pi,  -vrorauf  Hr.  V.  .seine  Bi-liAuptung  hrgrnudel  hal,  wicwolil  er  an- 
(»ngt  nur  y^on  jcheiobarcjr  Bewegung  «pricht.  p. 
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Novemlier  -  Meteore, 

f  Rückläufig,  Annuaire  \%m  p,  292.  -^  [Daselbst 
die  Angabe  von  Brandes,  dafs  die  Mehnalil  der 
in  d.  J.  beobachteten  Sternschnuppeu  dem  Erd- 
körper  in  seiner  Uahn  ent^^egenzukoinmeu  i^(llieu. 
Aun.  Bd.  II  S.  421»  und  Brandes,  Unteibaltuu- 
gen  für  Freunde  der  Physik  eJc.  Heft  I.  '  )] 

833.  Rückläufig.  Jnnumrc  183()  p.  294.  —  [  Die  An- 
gabc von  Olmsted,  d^h  die  Sternschnuppen 
sämnitlicb  von  y  Leonis  auszugeben  schieueu,  Ann. 
Bd.  XXXIÜ  S.  213.] 

»636.  Rechllüufig.  Cornpt.  rend  T,  III p.  630.  —  [An- 
gabc von  Karge  au,  dafs  von  85  beobachteten 
Steru&chuuppen  57  sich  nach  dein  Löwen  hinbe- 
wegten.] ™  Ibid.  T.IVp.  623.  [Soll  veriiuith- 
licli  /?,  524  beifseo,  wo  Kupffer's  Angabe,  dafs 
zu  Bogoslowsk  die  Meteore  sich  im  Löwen  zeig- 
ten und  nach  dem  grofsen  Bären  hinbe%veg(en.]  — 
Uid,  T.Vp.bUi.  [Daselbst  HerscheTs  Beob- 
achtungen zu  Fciiiliausen  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung, in  den  Näthlcn  vom  12.  zum  13.  und  vom 
13.  zum  14.  Noveuiber.  Fl.  giebt  an,  dafs  die 
meisten  Meteore  von  einem  Punkt  ausliefen,  der 
nicht  gegen  die  Sterne^  sondern  gegen  den  Hori- 
zont fest  war,  dafs  sio,  bis  zu  Abweichungen  von 
etwa  15  Graden,  gegen  einen  Punkt  convergirlen  '  \ 
der  ein  AzimutU  von  nngendir  120^'  von  Süden  nach 
besten,  und  eine  Hübe  von  30''  halte.  Er  be- 
legt diefs  durch  IB  Sternschnuppen,  über  deren 
scheinbare  Bahnen  er  die  Zeil-  und  Orts  Elemente 
angiebt.  Von  7  in  der  zweiten  iSacht  beobach- 
teten sagt  er,  dafs  sechs  von  dein  Cenlro  auslie- 
fen, eins  sich  dagegen  nach  demselben  hinbewegte. 

t)f  £»  lAt  IndcCt  wohl  XU  licmcrkvn,  dafs  die  Beobachtungen,  aus  wd- 
dicD  Brande»  den  ob[g«n  Schlufs  log,  nicht  im  Novtmbcrt  lon- 
derti  vom  28*  April  bij  9.  October  fcinachi  wgrdea,  P. 

2)  Von  eifteiD  Punki  dlvergirtio?  P. 
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Als  eine  all^eineine  Bemcrkuug  fü^l  er  n< 
dafs  die  überwiegende  Melirzabl  der  Sternscbnup- 
pcn  gegen  einen  und  denselben  Punkt  des  Hori- 
zonts ^erichlet  war.  Itieser  Pnukl  U^  ein  wenig 
narb  Wurden  %on  Osten  und  15  bis  20"  über 
dein  HorizonL  So  veriiielt  es  sich  im  ganzen  No- 
vember 1836,  Tür  und  nach  dein  I3len.] 
1837.    Rückiäufig.     Compt.  read.   T,  ^ p,7ö9^6\, 

[Verschiedene  .'\iij^aben.  ßerard  zu  iMoMlpellier 
bcobnrlitete  in  der  Nachl  vom  12.  zum  13.  Nov. 
4  Meteore,  von  denen  drei  von  einem  Punkt, 
chva  20^  südUcIi  von  ä  l^eonis  ausliercti,  uacli 
Süden,  fast  tni  Meridian.  Warlmann  zu  Genf 
Bab  in  derselben  Nacht  6  IMeleorc,  von  deren 
Bichlung  jedoch  niclils  Hcrvorslechendes  angege- 
ben ist.  Valz  selbst  beobaclilete  zu  Marseille 
10  Meteore,  von  denen  8  die  erwartete  Kichlung 
halten.  In  der  Naeht  vom  Uten  zum  löten  beob> 
achtete  Nervaux  zu  Jamöles  (Dep.  Sai^ue  et 
Loire)  von  6  bis  8^  Uhr  39  Meteore,  alle  von 
Ost  nach  West  gebend.  In  der  Nacht  vom  15teQ 
zum  IGten  zhtdtc  Dause  zu  Paris  17  Meteore  io 
anderthalb  Minnten,  die,  sämnillich  von  der  Cas- 
siopeja  oder  deren  Nachbarschaft  aus|i;ebeud,  vo 
O.  nach  WNW.  gerichiel  waren.] 

[Nach   den   Beobachtungen   von    C,  L.   vo 
Littrow   (Wiener   Zeitschrift    für   Physik    183 
S.  31U),    der   vom   12.   bis  29,  Nov.    in  siebzelii 
heiteren  Stunden   169  Slernscttnuppen  (nämlich  15 
am    I2ten:    50   am   13ten;    36   am    19leu;    6   am 
22sten;    56  am  28^ten,   und  6   am  2f^ätcR)   ihrer 
Bahn  nach  näher  bestimmte,  scheint  fiicb  keine 
bestimmte  Richtung  für  dieselben   herausgestellt  zn 
haben.     Der  Beobachter    bemerkt    nur,    dafs 
Mehrzahl    der  Meteore   in  den  Raum  tou  30 
225"   Recta&ccnfsion   uud   von   — 15"    bis   -1-75* 


io- 


5(« 


[1838 


BecliiiatioD,  oder  von  75**  bis  IHQ^  Län^c  uod 
von  — 3W  bis  +60'*  Breite  zusfi mm cn gedrängt 
war»  dafs  beinahe  keine  Slernschniippc  ///  diesen 
Raum  flog,  die  Mehrzahl  aus  demselben, 

'  Eeiläuiig  bemerkt,  wurden  diese  Beobachtun- 
gen mit  einem  eigends  dazu  verfertigteu  Instru- 
mente gemacht,  nämlirh  einem  hölzernen  Theodo- 
bthen,  der  slalt  des  Fernrolns  ein  einfaclu's  Ab- 
sehen trug,  und  dessen  horizontale  Theilung  mit 
ihrem  Nullpuiikl  in  den  I\leiidian  gebrneht  war, 
so  diih  man  durch  die  Ablei^nug  uniniltelbar  Azi- 
mulh  und  llOhe  bekam.  Das  Auge,  sagt  der  Beob- 
achter, fialt  die  Linie  einer  eben  geselienen  Stern- 
schnuppe vüllkummen  genng  fest,  um  sofurt  auf 
den  Anfangs-  und  Endpunkt  derselben  eiustellen 
zu  können.  Die  Beobachtung  ist  auf  einige  Grade 
richtig,  dabei  bequem  und  schnell  anzustellen,  er- 
foidert  niilil  dte  Ktumlnifs  di^r  (jeslirne,  und  katiu 
selbst  bei  hellem  Mondschein  oder  haibbowülktem 
Himmel  noch  aus^efütnt  werden.] 

Jltc/ii/änjig  ,^  Birl  zu  London  ( P/iihs.  Mag. 
Ser,  JJI  Fol.  XI F  p.  39)  beobachtete  in  der 
Nacht  vom  12.  zum  13.  Nov.  183H,  von  9*^  20' 
bis  17''  25  im  (janzen  51  Sternschnuppen,  von 
denen,  seiner  eigenen  Augabc  zufcdge»  38  eine 
rechllauligr,  Iti  eine  rürkliiutige  (natürlich  beitles 
scheinbar.  P,)  Ikwegung  besalseu.  Anfangs  schie- 
nen die  Meteore  von  einer  durch  Cn^tor  uu il  Pol- 
\u%  gezogenen  Linie  auszugehen  oder  sich  iln  zu 
nähern.  Bei  vorrückeutler  ?*iacht,  aU  «lie  Zwil- 
linge dem  [Meridiane  nalicr  kamen,  wurde  diese 
Linie  häufig  durchschnitten,  so  dais  eine  niit  ihr 
parallele  Linie  als  Axc  des  Ausgangs  oder  Hin- 
gangs betrachtet  werden  konnte.  Zuletzt  verbrei- 
teten sieh  die  Meteore  unregetmärsjg  über  deu 
öfitlicheu    Himmel,    der   allein   beobachtet   irurde. 
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und  \on  riner  Axe  war  oichts  mehr  zu  crkeiiDCD* 
Währcud  dieser  BeobadiluDgen  scbosseu  zu  ilt  den 
Malen  farbige  Nordlichtstrahleu  auf,] 

[In  Siegen  war  Hr.  Dr.  Sc  ho  a  bei,  Lehrer 
der  Physik  au  der  höhere»  Bürgerschule  daselbst, 
auf  das  Ph^inoinen  aufiiierkHaiii.  Nach  einer  mir 
gemachteu  Miüheituü^  beobachtete  derselbe  am 
12 teil  AbciidÄ  von  6J*'  bis  9\^  im  Ganzeu  72 
Sternschnuppen.  Ans  den  beigefügten  Angaben 
lassen    sich    22   als   srheinbar  reclitlaufig   und  29 


als  scheinbar  rückhiuti^  erkennen.  Einen  Coo- 
Tergenzpuukt  £cheiul  Hr,  S.  nicht  beobachtet  ta 
haben.] 

[Unter  den  Zeitungs-Nachrichleu  über  d 
lelztc  November -Phänomen  (1S38),  die  uns  Beob- 
achtungen von  Königsberg,  Posen,  Breslau,  Wien 
u.  s,  vv.  tiberbracht  haben,  findet  sich,  so  viel 
ich  ersehen  kann,  keine,  die  etwas  Bestimmtes 
für  oder  wider  die  Meinung  des  Hrn.  Valz  ent- 
hielle.  In  Wien  hat  übrigens  Hr.  C.  v.  Littrow 
am  13,  Nov.  von  lli*^  Abends  bis  zum  Tages-  - 
Anbruch  1002  Sternschnuppen  beobachtet.  — 
einem  späteren  Zeitinigs- Artikel ,  wo  von  diesen 
letzten  Beobachtunf^en  die  Bede  ist,  wird  unter 
andern  gesagt,  die  November  -  Meteore  unterschie- 
den sich  wesentlich  von  den  August  -  Meteoren 
einmal  dadurch,  d?ifs  jene  an  ganz  entgegengesetz- 
ten Stellen  des  Himmels  wie  diese  erschienen,  und 
zweitens,  dafs  die  November- Meteore  von  einem 
gemeinschaftlichen  Punkt  dhergirten^  die  August- 
Meteore  gegen  einen  Punkt  corwergirten.  Welche 
Lage  dieser  letztere  Punkt  habe,  ist  nicht  auge- 
geben *  ).] 

I)  Am  13  Novemlter  1838,  Aljcatls  7  ülir^  ijAi  aiicl«  Hr.  Verusmoi 
111  Clierbuurg^  plötxlirb  ün  den  Wolken  am  nordöullchen  Hinirad! 
rjnifu  rodten  Schein    mid   L.ild  dataitF  eine  grofsc  Feuerkugel 
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A.uguit-Meteore. 

Recht iäußg.  Compt.  rend.  T.  V  p.  848.  —  [Da- 
selbst die  Angabe:  Ca  leb  GanDett  sage  in  sei- 
nem liisioncal  Register  of  the  Aurora  büreaiis 
(Memoirs  of  ihe  American  Academy,  Boston 
1785)  m  der  Nachl  vom  3.  Aug.  1781  (vorher 
steht  der  H.  Aug.)  habe  sich  eine  grufse  Anzahl 
von  Meteoren  gczei|^t,  die  im  Allgemeinen  von 
NW.  nach  SO.  liefen.] 
1798.  Rückläufig,  Compt,  rend,  7!  V  p.  848.  —  [In 
dem  Werke  von  N  o a h  W^  e  b s  t  e r :  Brief  histor/ 
of  Epidemie  and  Pestiiential  Diseases  ( Hartford 
1799)  T,IIp.S9  heifst  es:  W^ährend  der  gro- 
fsen  Hilze,  die  im  letzten  Sommer,  1798,  die  pesti- 
leulialische  Krankheit  hervorrief,  tieleo,  um  die 
Zeit  des  9.  AuguM,  mehre  Nächte  hindurch  kleine 
Meteore  oder  Steroschauppen  in  unglaublicher 
Zahl.  Fast  alle  gingen  von  NO.  nach  SW.  und 
folgten  so  rasch  aufeinander,  dafs  das  Auge  eines 
eifrigen  Beobachters  fast  beständig  in  Thäligkeit 
erhalten  wurde  *  ).] 

treiea,  dje  i'ich  «ctir  rasch  und  in  gff'mgrr  IJötie  uhcr  dtmi  Horizonte 
nach  dctn  Meridian  bewegte  und  aro  »üdweiiiHchcn  Huriiontc  ver- 
«cliwand.  Dirc  Grof»«  war  vcrscliicdcn ;  am  lloriiont  scKIen  sie  eine 
iin§e)ieurc  Ausdel-iniinj;  tu   liabco,  in   grörMM-cr  Höhe  erschien  sie  wie 

|<ler  Vollmond,  und  beim  Uurdig^mg  durrh  den  Meridian  wie  eine 
achucjljjge  Hombt^.  Uaj  Merkwürdigste  war,  d:*!"*  iic  nebea  der  tort- 
tcbrcitendcn  Bewegung,  die  reibcud  srhnell  war,  «ine  langsame  Ro- 
latloti  besaT»,  eine  Flaromc  von  bL^stm  Lieble  auAslier*f  uod  einen 
langen  gescbläugvlten  Teurigcn  Schweif  nacli  sieb  lug.  Hr.  V.  glaubt, 
diese  Feuerku|^el  habe  wegen  ihrer  geringen  HöJic  in  den  Kanat  lal- 
len iDÜ^ueo.  Bei  NachfürscliungcQ  darüber  lonntc  er  aber  dteic  Ver- 
mnlbang  nicht  bewahrt  fiadcn  (  Compt.  rend.  T,  P'Ii  p.  902 ). 

1)  Beide  Be(ib;it:htungen  sind  aus  einem  längeren  VurAeichnifs  grnnm- 
lucn,  diircb  welch»  Hr.  Herrirk  tu  Ncw-Uavcn,  in  Conneriicut, 
die  Kicbtigkcit  der  Euerst  von  Hrn.  Qiietelrt  au>giu[>rochcnen  Be> 
inerkuog  (Ann,,  Bd.  XÄXXl  S.  183),  dafi  auch  die  Zeit  um  den 
10.  Aug.  eine  Stemscbnupp^m^Epoclu:  »cy*  darxuthun  lui-hu     Seine 


1836.  liäckläufiß,    CompL  rend.  7!  F  p.  348.  —  [An- 
gabe des  Hrn.  Walferdin,  dafs  er  ain  5.  Au; 
1836   zu    ßourborme '  les  -  Bai/ts    iu    zwei   lialboo 
SUindeD  156  bis  158  Steruscimuppen  zäbllc,   die 
sich  mcisleiis  vod  W,  nacb  O.   uuJ  von  WSW 
nach  ONO.  bewegten.] 

1837.  Rechlläufig,    Ibid,   7.  F  p,  552.  —  [  Angabe  d 
Hrn.  \VarluiaQn  zu  Genf,  dafs  er  aui  9»  Aug 


Aogabeo    von    ungrvrölmliclicn  Stcraschnupprafallrn    und   aufsrr  den 
«rhon   gcn.innti^n   unil  tlcm  li<iatiotcn  vuD  Brandes  L  J,  ^S23 
acLictcn  folgen  de: 

1779  Aug.  9,  beim  Atisbruch  de«  Vesuv»,   von  UaojUon 
arlilel. 

1820  Auj{.  9,  von  Farcy  su  Gosport  (EugUod)  beobacklcL 

1826  Aug.   10,  aienhtU  m  Gosport. 

18^  Attg,   10,  ia  Worccsler. 

1834  Ang.   10,  tn  \TJImiDgton    (Delaware)    vora   Dr.   Gibbon* 
bcubncliiet. 

1836  Aug.  9—  H»,  tu  Bridgcwatcr  (New- York)  150  in  der  Stunde. 

1837  Aug,    9  —  10,  uiigcwüliulicli  vjtlc  SlcmücliiDuppcn  oad  Fcu«r- J 
kugi-!n,  in  melirctJ  Städten  der  Wrcinigfca  Staaten  gescdm^ 

Eine    fernere    Bcslriliguiig    litfcrt    die    folgende    inlcrr»anlc   Tliat- 
iacbci  die  Hm,   QuetcJet   tarn  Dr.  Tlj.   Förster  iniigetlicilt  wurd« 
{Cotrejpond,  m/j/ft.   et  phys.  Ser.  iil  T.  / /».  A'Sl),    —    la 
Girpi»   Qirisit  Colltgiurn   zu  Cambridge   rcrwalirt    man   eine 
ftchrlA   aus    den»    17lcn    Jaljrlmudtrt  ^    betitelt:     Ephtmeridcs    rrt 
naiuralium.     Die-»>.  rutliäk  einen  Kalender,  in  weldiem   neben   Jedem 
Tag  de«  JaLres  ein  FrogiioAliran   oder  .son»t  eine  naturliiMoriseb«  Be- 
merkung  slchl.      Neben  dem    10.  A(igu»t  sictit  nun:    Mettorades*  — | 
Livbvrdirr»  sagt  der  Dr.  Foibe^,  duifi  dte  Katlioliken  seiner  Heimatbj 
(England  oder  Irland?)  die  Slcrmdinuppcn  mit  dem  NAmeii:   ffrtit- 
rten-ie  Thrünen    des  heiiigrn  Lattreutius  belegen.      Nun  aber  fall 
das  Laurenliiiüre.-^t  auf  den    10.    August,   Und   diefs  deute  ofTenbar  di 
atif  hin,    dafs    die    Häufigkeit   der   Stcnwcbnuppen    an    diesem    Tage 
«chon  vor  Alters  bcaduet  worden  4ey. 

Erwälinenswerlli    i>t  liier  vielleicbt  nocb,    daH^  J.   Graniani   su 
Rom    »wei  Jatire    btotereinander,    l&'iß    und    1827,    in    den   ^äcItlOI  ^_ 
des    14.    und    des    15.    Augn»t    eine    ungewd  Im  liehe    Zahl    von   .Slcm^H 
scbnnppvn    beobachtete.      Er    zäblte    50    in    der    Stunde,    die    ineisleil  ^^ 
derselben    gingen    von  NO.    nach  SW.   (also    schctobar    rächiuußg) 
(Campt,  rend.  T,  F  p,  348). 


wurd«  ^1 
u  dcfl^^l 
HanAH 

iedem  ^1 
lax<^ 
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von  9  Uhr  Ab.  an  bis  IVlitlernacht  82  Sleraschmip- 
peu  an  vorscliiedencn  Tlicilcii  des  Himmels  gczätdl, 
die  einen  ^eincinsclLiftliriicn  zwischea  ß  AuiigaQ 
und  «  DracouiR  liegritdeii  Ausgfiue^spiinkl  h.kllen,  — 
dafs  iiKiu  t'bcii  so  2«!  Pt.'til  Sacouiiex,  20  Mitink'ii 
von  Genf,  von  8|  bis  H  J  Ubr  desselben  Abends 
119  Meteore  beobaehtele,  meistens  von  W.  naeli 
O.  durcb  die  Sternbilder  Coiilieus,  Cassiopeja  und 
Perseus  laufend,  ohne  festen  Aus^an^spiuikf.] 

[Zu  ßorgtveddc  bei  Osnahmck  beobarlitete 
der  Cnndidat  Wedekind  (nacli  einer  Millhei- 
luug  des  Prof.  Feld  hoff  in  Osnabrück)  am  10. 
Aug.  zwiscben  9  und  1(1  t  Uhr  am  Dördlicheu  Him- 
mel gesell  50  SternscLiuippen,  deren  Ausgangs- 
punkte und  Richtungen  z^var  im  Ganze q  sehr  ver- 
schieden waren,  von  denen  aber  doch  viele  von 
N.  durch  den  grofsen  Bären  nach  SSW,] 
838.  Räckimtßg,  Mach  Valz  eigenen  IleobacbtungCD, 
der  sich  dabei  auf  einen  früheren,  jedoch  in  den 
C»  li.  tiicEjt  inilgetheillen,  Brief  au  die  Pariser 
Academie  beruft. 

[In  Brüssel  beobachtete  Hr.  Quetelet,  un- 
terstützt von  zwei  Personen»  in  den  Nächten  des 
9,,  10»  und  IL  August.  Am  9ten  war  der  Him- 
mel ganz  bedecklj  uod  man  sah  daher  nur  2  Stern- 
Eclinuppen, 

Am  H*ten  aber,  obwohl  das  W^etter  auch  noch 
nicht  ganz  günstig  %var,  sah  man  16  zwischen  9 
und  10  Ubr,  29  zwischen  10  und  II  Uhr,  39  zwi- 
schen 11  und  12  Uhr,  und  3  nach  Mitternacht, 
im  Ganzen  87.  —  Von  diesen  gingen  49  von  ?^0, 
nach  SW.,  l  von  SW.  nacli  NO.,  4  von  SO*  nach 
NW.,  II  von  MW.  nach  SO,  5  von  O.  nach  W,, 
1  von  W.  nach  O.,  4  von  N.  nach  S.,  l  von  S. 
nach  N.;  11  liefscn  sich  Dicht  gut  bestimmen. 

Am   11.  Aug.,   wo  CS  bis  2  Uhr  Nachts  klar 
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ar,  sah  inaa  135  St.,  nämlich  2  vor  9  Uhr, 
ZTTischeo  9  und  10,  19  zwischeu  lÜ  und  11,  24 
zwigcheo  11  und  12,  32  zwischen  12  und  1,  12 
zniscbea  1  und  2,  10  zwischen  2  und  3,  2  nach 
3  Uhr.  Von  diesen  gingen  71  von  NO.  nach 
SW.»  3  von  SW.  nach  ISO.,  16  von  SO,  nach 
NW.,  10  von  NW.  nach  SO..  10  von  O.  nach 
W.,  2  von  W.  nach  O.,  13  von  N.  nach  S.,  6 
von  S.  nach  N» 

Die  allgemeine  Richtung  der  St»  an  beiden 
Abenden  war  also  von  NO.  nach  SW»»  oder  eine 
scheinbar  rückläufige  {Phiios.  Mag,  Scr,  JJI  VoL 
Xlii  p.  254).] 

[In  Ctf/j/ wurden  in  der  Nacht  vom  10.  zum 
11.  Aug.,  von  S**  bis  16\  durch  Hrn.  Co o per, 
Hrn.  Wartmann  und  vtcrGehüUeti  im  Ganzen 380 
Slernschnuppen  gesehen,  und  von  373  ihre  Bahn, 
Erscheinungszeil  und  Helligkeit  näher  beobachtet. 
Erslerer  hat  nach  diesen  Beobachtungen  eine  Nach- 
richt in  dem  Phiios.  Mag,  Sen  III  FoL  XI Jl 
^,255  gegeben,  die  aber  blofs  ein  Verzeichnifs 
von  Sternbildern,  nebst  der  Zahl  der  von  und  aach 
denselben  laufenden  IMeteore  enthält,  so  dafs  tnan 
über  die  Kichtuug  der  Bahnen  eigentlich  nichts 
erfi^hrt.  Etwas  ausführlicher  spricht  Hr.  W.  über 
diese  Beobachtungen  in  der  BibL  artivers.  N.  S. 
71  Xf^J  p.  363.  Ohne  das  Detail  anzuführen, 
sagt  er,  die  Sternschnuppen  hätten  ^^ich  nicht  ge-  . 
gen  einen  gemeinschaftlichen  Punkt  bewegt,  son-fl 
dem  an  allen  Theilen  des  Himmels  gezeigt,  mit 
der  gröfsten  Verscliiedenheit  im  Anfangs-  und  End- 
punkt ihrer  Bahnen,  so  wie  in  der  Richtung  der- 
selben. Nur  von  unten  nach  oben  hätte  sich 
keine  bewegt,  und  alle  würeo  vor  ihrer  Ankunft 
am  Horizont  erloschen.]  {P») 
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X\  .     Bodentemperutur  von  Edmfjurgh, 


(  AuiKtig  aus  einer  für  Prival-Circiilafion  gedruckten  und  von  Hm.  Prof. 
Korbes  imtgelhtiiltcji  NAchricht.) 


yViif  Vorsdilag  des  Hrn.  Prof.  Forbcs  und  auf  Kosten 
der  Versa muil IUI g  biilisrlier  Naiuf forscher  eind  ia  der 
IS'ahe  von  EdiuburgU  währeod  des  letzten  Jahres  Bcob- 
aclitungeii  über  die  ßodonteinperatur  nugcsicül,  uichl  un- 
^mittelbar  in  Bciug  auf  die  Frage  über  die  Ceutralwärine, 
sondern  um  den  Gang  der  Souuenwiinnc  in  der  Erdkruste 
uod  den  EiDÜufs  der  Besrhaffcnhcit  des  Bodens  dabei 
zu  cnniüelD.  Zu  dein  Ende  wurden  au  drei  verschiede- 
neu  Orten  innerhcilb  einer  engl.  Meile  von  Edinburgh» 
nämlirli  1)  im  Trappluff  des  Cnlton  Hill,  fjuf  dein  (Trund- 
filück  der  Stcrowarte,  2)  in  dem  houiof;enen  Saudlager 
des  «  Experiuiental- Garden  »  und  3)  iu  dem  dichten  Koh- 
lensandstein  von  Crai^leilb  Löcher  von  3,  6,  12  und  24 
par.  Fufs  Tiefe  j^ebohrl  und  Weingeistthermomeler  von 
angemessener  l^ünge  und  sehr  enger  Röhre  in  dieselben 
versenkt.  Die  vom  Februar  1837  bis  Februar  1838 
wöchentlich  einmal  gemachten  Ablesungen  dieser  12  Ther- 
mometer gaben,  nach  ßeriehtigung  wegen  Ungleichheit  der 
Temperatur  in  den  Röhren,  folgende  Resultate: 

L  Der  Gang  der  Temperaturen  in  verschiedenen 
Tiefen  stimmt  im  Ganzen  vollkommen  mit  dem  bisher 
Bekannten.  Mit  zunehmender  Tiefe  wird  er  gleichför- 
miger, zeigt  geringere  ITuterschiede  und  späteres  Eiutre- 

La  ten  der  Eitreme. 

H  II.  Der  jiihrlicbe  Unterschied  der  Extreme  betrügt  in: 

^^L  Tidfr.  Trvpp.  SadJ.  S.intUleiil. 

■        3  Fufs  par.  10",53  C.     1P,23  C.    9\58  C. 

r         6      -        -  6  ,61  8  ,30  7  ,72 


12 

24 


3  ,05 
0  .80 


4  .19 
l  ,16 


5  ,22 

2  ,28 
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Bezeichoet   mau   dicseu    Unterschied    durch  Jp,   §0 
läfst    sich    derselbe    Lheoretisch    aastlröcken    durch    di 
Formel: 

LogJp^A-^Bp, 

^       j   D  1  /^  Wärmerai)<vcii;it      ,      „    , 

worin  ^1  und  2>  von   1/     .-   --  -- — — des  Bodei 

^       Leiliingsvcrini>«;eD 

abhängeo.     Für  B  findet  man  folgende  Werlhe: 

im  Trapp         ^^ — 0,0517 

^    Sand  =  —  0.0110 

-    Sandstein  =—0.0317. 

wonach    also,   wenn   man    den  tJot erschied  der  Wärm« 

capaciläten  dieser  Massen  ats  unb^^deutcnd  vcrnachläf^si« 

das  Lejtun^sverniögen  derselben  bei  der  ersten  am  Ueii 

sten  und  bei  der  leJzlen  ain  |;rüfslen  äst.  , 

Für  die  Tiefe,   wo  der   jahrliche  Unterschied   gäm 
lieh  verschwindet,  findet  man  im: 
Trapp:  5H  p.  Fufs,  Sand:  72  p.  F.,  Sandstein:  97  p.  F. 

Fs  ^ehl  daraus  hervor,  dafs  die  Unlersrbiede  voa  ß 
an    verschredenen    Orten»    welche   Herr    Qu  et  el  et    als 
abhängig   von   der   geographischen  IJreite   betrachtete  * 
ganz   zufiiilrg  sind,    und  von  der  ßeschüfreubeit  des  B( 
deus  herrühren. 

fll.     Der  Eintritt  des  Maximums   bestätigt   die  v( 
rigcn  Stlilüsse  *),     Er  geschah  in: 


TJcfr. 

Trapp. 

Saud. 

Sand&tein. 

3  par  Fufs 

Aug.      6 

Jul    31 

Aug*     5 

6      - 

Sept.     2 

Aug.  21 

Aug.   19 

12     -        . 

Od.     17 

Od.     7 

Sept.  11 

24      -        . 

Jan.      8 

Dec.  30 

Nov.  11 

Im  Sandstein,    als   der  best  leitenden  Substanz,    trat 
atso  (mit  Ausuahme   der  Beübachtnng   in  3  Fufs  Tiefe) 

1)  Mimoirts  sur  les  f^ariafions  dturnes   ft  annuelits  de  ia  in. 
fftrature  Urrtstrr  p.  61.   —   {  Adö  .  Bd.  XXXVIIl  S.  631.    P.) 

2)  Der  EinttJti  dcj  Mhilmtims  konnte,,  haupisacyich  wefen  lu  spät 
Aiifaoga  der  Bcobacliluogcn,  nlctil  l)ejtiromt  werden. 
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das  Maximum  immer  fmher  et«  als  iu  den  beitlcu  andt- 
reo»  Auch  wiiclrs^  %vie  es  die  Theorie  verlangt,  die  Ver- 
lögeruoj;  des  Maximums  arilliun^iisfh  mit  der  Tiefe.     Um 

neu   Fufs  hiiiabzodriu^eii,  bediiiflc  die  Wiinnc: 
m  Trapp  7,5  Tage,  iin  Sand  7,1  T.,  im  Sandstein  4,9  T. 
IV",     Die   wiulere   Ten>pcia(ur    des   Bodens   wächst 
mit  der  Tiefe.     Für  den  Sand  ergiebt  sie  sich: 

Tiefe:  3  F.  ;         6  F.  ;         12  F.        ;        24  F. 

Tcmper^iur:    +8>78  C.  ;  -f  Ö^I66  C.  ;  -f  ö^278  C  ;  -f-8%489  C 


h 


\\ 


I,      Optische  Erscheinung  am  Montblanc, 


CO»  die  Sonne  für  Genf  nnterf^egaogen  ist,  sagt 
Hr.  De  la  Kivc  iu  einem  auf  der  Versammking  briti- 
scher Naturfor<*elier  211  Liverpool  gehaltenen  Vortrage, 
«^ieht  man  daselbst  den  Montblanc  >veit  länger  als  die 
benadibarlen  IJergc  dureh  die  directen  Strahlen  der  Sonne 
beleuchtet.  Diefs  rührt  nalCirlitli  von  der  grüfseren  Ilölie 
des  IVIuniblanc  her.  Allein,  zehn  bis  fünfzehn  Minuten 
nachdem  die  Beleuchtung  auf^^ehort  hat,  erseheint  der 
Gipfel  dieses  Berges  wiederum  erhellt,  zwar  weniger  stark 
als  das  er>te  Mal,  aber  dennoch  sehr  entschieden  und 
oft  sefir  lebhaft.  Diese  Erscheinung  tritt  besonders  ein, 
wenn  die  Atuiosphare  sehr  rein»  mit  Wasserdampfen  im 
unt^ichlbaren  Znsland  stark  beladen,  und  folglith  sehr 
durchsiihlig  ist.  Durch  genaue  Beobathtung  der  Zeit 
zwischen  den  beiden  Beleuchtungen,  verbunden  mit  einer 
Berechnung  über  das  Fortschreilen  der  Sonne,  überzeugte 
sich  Hr.  B,,  dafs  die  Erscheinung  von  Sonnensirahlen 
hrrrlihrt,  die  in  einer  Hohe,  kleiner  als  die  des  Mont- 
blanc, aber  gröfser  als  die  Hiilfte  desselben,  die  Atmo- 
sphäre durchdringen  und  unter  so  grofser  locidenz  in 
lockere  Bcgioneo  gelangen,  dai's  sie  daselbst,  statt  der 
Brechung,   eine  Zurückivcrfung    erleiden.     Diese    innere 
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Reflexion^  aa^  er»  wird    erh'ichtert  durch  die  Fcuci 
keil  desjenigeD  Theils  der  Atmosphäre,  welchen  die  Sin 
leo  vor  der  AnkuDfl  an  dem  EinfallspiiDkt  durchslricbeii 
haben.     Die  reÜertirteii  Strahlen  bewirken,  indem  sie  auf 
den  Srhneegipfel  des  MüUlblanc  fallen,  diese  zi^eite  ßi 
leuehttiui;,  und  die  die  Dunh^iichligkeil  der  Luft  vergri 
fsernde  Feiichli^keit  erhöht  dies^^lbe. 

Hr.  Brewsler  bemerkte  hiczu,  dafs  er  dieselbe 
scheiuuDg,  obgleich  ininder  prachholl,  an  den  Gramptao 
Hills  beobachtet  habe,  doch  tmtiier  nur,  wenn  die  Sonne 
mit  Abrüdrüdie  unl erging  und  alle  Wolken  im  Westen 
grrölliet  waren,  worauf  Hr.  De  la  Rivc  entgegnete,  dafs 
das  Phänimieo  atn  Montblanc  nur  bei  ganz  wolkenfreiem 
Himmel  erscheine,  und  sich  gerade  dann  ant  ^läuzendsteil 
zeige,  wenn  die  Luft,  we^en  Beladung  uiil  i'igentlicbeia 
Wasserdampf,  sehr  durchsichtig  sey  {Aihcnaeum  1837. 
iVi).517  /?.692). 


XVU.     Schmelzung  fies  P/atins, 


uf  der  Versammlung  brili.scher  Naturforscher  zu  New- 
castlc  (IS38)  berichtete  Prof.  Hare  von  Philadelphia, 
dafs  es  ihm  durch  Verbesserung  des  elektrischen  Verfall 
reos,  von  dem  er  schon  18^7  Nachricht  gegeben,  gelniK 
gen  sey,  fünf  und  zwanzig  Unzen  Platin  zu  schmelzen, 
so  vollkommen »  dafs,  da  das  Gefäfs  nicht  grofs  genug 
war,  z\vei  Unzen  CiberOossen  und  er  also  nur  einen 
Klumpen  von  23  Unzen  bekam.  Er  erbot  sich  sogar, 
noch  gröfsere  Massen  zu  schmelzen.  —  Hr.  Maugham, 
von  London,  bemerkte  dazu,  dafs  er  den  angewandten 
Apparat  cougtruirt  und  Hrn.  Hare  verkauft  habe  {Mihi 
tmw.  jN.  S.   r.  Xf^II  p,  353). 


839.  ANNALEN  JTo.  4. 

DER  PHYSIK  UND  CHEmK 

BAND  XXXXVL 


Theorie    der    elektrischen    Telegraphier    nebst 
Beschreibung  eines  neuen  ^  auj^  die  physiolo- 
gischen fVirkungcn  der  Eiektriciiät  begriin- 
deien  Telegraphen; 
ion  P,  O,  C.  Forsselman  de  Heer, 

PjrofcMor  der  Physik  am  Athcuaco  *a  Devcnicr. 


pbt  in  diesem  Angenblick  vier.  In  einem  ehvas 
belräclitlk-hen  Maafsstc>be  ausgefühite  elcktrisehe  TeJe- 
l^raphüii,  den  von  Hnu  Gaufs  in  Güttingen,  den  von 
Hvu.  S  l  e i  n  h  e i  1  in  Miiiiclien ,  den  von  Hrn.  W  h  e  a  t - 
ttoue  in  London j  und  den  von  Hrn.  Morse  in  Ame- 
Kka.  Alle  diese  Apparate  wirken  durch  die  magncti- 
\chen  Effecte  der  El^klricitäE,  entweder,  indem  sie  eine 
ictuadel  ablenken,  wie  die  europüiscben  Telegra- 
leo,  oder  indem  sie  ^veiches  Eisen  luaouclisircn,  wie 
Telegraph  des  Uro.  Morse.  Die  HH.  Gaufs  und 
orse  gebrauchen  nur  eine  einzige  Kette  oder  einen 
'«ioiigen  Doppeldralit,  der  zwischen  den  beiden  telegra- 
phischen  Stalioocn  liiu-  und  hergebt.  Bei  der  Einrich- 
tung des  Hrn.  Steinheil  ist  nur  ein  einfacher  Draht 
vorbanden,  indem  die  Erde  selbst  als  Hälfte  des  Leiters 
dient.  Hr.  Wbeatstone  endlicli  nimmt  fünf  Drahte, 
mittelst  deren  er  alle  Burhstnben  des  Alphabets  augen- 
blicklich signalisiren ,  und  durch  zweckmafsige  Conibina- 
tion  derselben,  wenigstens  200  verschiedene  Zeichen  her- 
vorbringen kann.  Bei  Errirhtiing  telegraphischer  Linien 
im  Grofscn  scheint  mir  das  Verfahren  des  Hrn.  Wheat- 
8  tone  den  A^orzug  zu  verdienen.  Die  nngemeine  Leich- 
tigkeit und  die  grafse  Schnelligkeit,  mit  der  sich  alle 
Üese  Zeichen  mittelst  fünf  Drähte  hervorbringen  lassen, 

Pajjendorr.  Anii.il.  üd.  XXXXVL  3Ä 
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ciDgeheu 


in   das  Detail    der  siunrei 
wpIcIic    «licse  Herren  ihre  Tele 


ufl^ 


enUchüdigen  reichlich  für  die  erhöhlen  Kosten,  die" 
der  Coiislniction  entspringen.  Der  Telegraph  des 
Wheatstone  hat  vor  dem  des  Hrn,  Ganfs  denselben 
Vorzug,  wie  das  Dcciiuals3'stem  vor  dem  diadischen,  bei 
welchem  man  nur  die  Ziffern  0  und  1  gebraucht, 
alJc  möglichen  Zahlen  auszudrücken. 

Ich  will  nicht 
eben  Methoden,  ilurrh 
graphen  Iheils  auf  den  Gesichts-,  theils  auf  den  Gehör- 
sinn wirken  lassen,  eben  so  wenig  wie  m  die  Mittet, 
welche  sie  erdacht,  dümit  der  Apparat  selbst  die  fortge- 
sandten Zeichen  aufschreibe.  Das  ist  nicfit  das  Wesent- 
liche der  Aufgabe.  Es  handelt  sich  hier  vor  Allem  darum, 
zu  wissen,  ob  die  magneiischen  Wirkungen  der  Elek- 
tricität  von  der  Art  seveu,  dafs  sie,  nicht  blofs  in  einer 
Kntfernuug  von  drei  oder  vier  Meilen,  wie  bei  den  ge- 
genwärtig ausgeführten  Telrgrapheu  ' },  sondern  in  ciucr 
Eiilferuung  von  z.  B.  hundert  i\I eilen,  sichtbar  gcDoadll 
werden  können,  ohne  dafs  man  uüthig  hat  ZwigdieoatiN 
Üonen  anzulegen.  Diese  Stationen  sind  tm  Ailgemeini 
von  keinem  Nutzen;  sie  vermehren  ohne  Nolh  die  K< 
ßleu  der  Anlage  einer  Iclegraphischen  Linie,  da  der  Zweck 
der  Telegraphic  der  ist,  eine  Nachricht  von  einem  Ende 
dieser  Linie  nach  dem  andern  zu  übertragen,  nicht  tni 
ganzen  Lande  zu  verbr eilen.  Gesetzt  z.  B.  mau  wolle 
eine  Correspondenz  zwischen  Havrc  und  Paris  errichten« 
Kann  mau  die  Nachrichten  in  einem  Zuge  von  der  ei* 
tien  Slaliou  nach  der  andern  hin  versetzen:  wozu  b^y 
darf  CS  dann  noch  einer  oder  mehrer  ZwischcnstatioocQ^I 

Theoretisch  gesprochen  ist  die  Antwort  leicht.  Denn 
einerseits  besitzt  uiati  die  Millel,  die  Menge  der  durch 
die  Drahtleitung  laufenden  Elcktricität  zu  vergröfsem, 
entweder    indeui    man   die   Anzahl    oder   die  Oberfläche 

1  )  Die  grSfitc  Längt'  4er  Drnbtirifnng  Rnfli-I  s\c\i  in  Hrn.  Moisc'»  Tc- 
Jegr.iptu'n,  und  dennocli  (jvUi   siV  uidir  fibcr  vier   j.iiruu.       (Com/ 
rtnd.  JO,  Srpt,  I83S,  /?,  595.) 
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c  Plattciipaarc  vergrüfsert.  Aiidercrscils  kann  man 
den  |^alv:momptrisdicn  Apparaten  eine  fast  uiibegrlinzte 
Empfindlichkeit  geben,  so  dafs  es  keinen  llicüretischen 
Grund  gicbt,  warum  nicht  die  magnetischen  Effecte  sich 
in  jeglichen  Enlfernungen  zei^^cn  sollten. 

Allein  unter  praciischem  Gesichtspunkt  gewinnt  die 

Aufgabe  ein  anderes  Ansehen*     Um  aus  einer  Entfernung 

on  nur  etwa  zwanzig  Meilen  eiae  Ablenkung  der  Mag- 

etnadel  hcnorzubringen,  bedarf  es  ungeheurer  elektro- 

inot arischer  Apparate    oder  Galvanometer   \o\\  üufserster 

Empfnidlichkcit,  die  ans  diesem  Grunde  leicht  störenden 

I      Einwirkungen    «ausgesetzt   i^eyn    würden*       Zugleich  sind, 

als  Leiter,  Drähte  von  zweckmäfsiger  Dicke  nüthrg,  nnd 

dicfs  würde  die  Kosten  der  Errichtung  einer  telegrnphi- 

schen  Linie  für  grofse  Entfernungen  sehr  erhöhen.    Nach 

^J^echnungcn,  die  auf  die  Versuche  der  berühmtesten  Phy- 

^■iker  begründet   wurden,  bin    ich  zu  der  Ueberzengung 

r^gelangt,   dafs    man,   allgemein   gesprochen,    das   Froblcni 

der  ctektrischen  Telegrapbie  nicht  suchen  mufs  durch  die 

I     magnetischen  Wirkungen  zu  lösen. 

^b        Besser  würe  es^  Sömmering's  Idee  wieder  aufzu- 
^Tichmen,  wie  er,  die  telegraphischen  Zeichen  in  den  che- 
I     mischen  Actioncn  der  Elektricität  zu  suchen;  allein  was 
mir   auffallend   scheint,    das  einfachste  Mittel,  das  wohl 
I      feiUte,   ich    möchte   sagen  das  einzige,   welches  mau  für 
sehr  grofse  Entfcrnuugcn  anwenden  kann,  ist  bisher  ver- 
nachlfissigt  worden  von  den  Physikern,  die  sich  mit  die- 
sem Probleme  beschilft  igt  haben.     Es  sind  die  physiolo' 
gischen  Wirkungen  der  Elektricität,   welche  die  Grund- 
lage des   neuen   Telegraphen  bilden,  den   ich  habe  an- 
fertigen lassen,  und  dessen  Beschreibung  ich  dem  wclil- 
wollenden   Urtheile   der  Gelehrten  vorlege.      Es  ist  der 
erste  physiologische  Telegraph,  welcher  erdacht  woixJen; 
es  ist  auch  der  erste  Apparat,  ner  die  Ideen  nicht  durch 
den  Gesichts-  oder  Gehörsinn ^  sondern  lediglich  durch 


den   Tastsinn  forttragen,  kOaotc. 


^* 


Bevor  icti  meinen  Apparat  im  EiDzcloen  bescbrclbc. 
will  ich  das  Princip  desselben  entwickeln,  und  die  Vor- 
theile  dartbati,  welche  der  physiologische  Telegraph  nolh^ 
wendig  vor  jedem  anderen,  auf  den  magnetischen  \VI|^| 
kuugeu    der   Eleklricilät  beruhenden,  System   der  Tel^H 
{i^raphie   voraus  hat.  ^i 


E)ic  Inlensital  des    elektrischen  Stroms  einer  cinra 
chcn  Volla'scheu  Kcltc  wird  ausgedruckt  durch  die  FonaeL 

^=lü^ ( 

/  ist  die  Intensität  des  Stroms,  und  sie  bleibt 
jedem  Querschnitt  der  Kette  dieselbe.  Es  ist  die  Quan- 
tüät  der  Elcktricität,  die  in  der  EiniicH  der  Zeit  liurtb 
jeden  Ouerschuilt  geht. 

C  ist  eine  Constante,  welche  von  den  Dimcusioaeii 
des  Apparates  unablitingig  ist,  und  dieselbe  bleibt,  wat 
für  ein  Leitungsvermögea  die  zwiscTien  die  Zink-Kupfer- 
platten  eingeschaltete  Flüssigkeit  auch  haben  mag,  vor- 
ausgesetzt es  sey  die  ^^Tirkuiig  eines  Däinlichen  Elektro- 
lyten, welche  zur  Eleklricitäts  -  Erregung  dient.  Milhtd 
verändert  der  Wcrth  von  C  sich  nicht,  wenn  man  d 
Wasser  Salze,  Alkalien  oder  Säuren  zusetzt,  wcl 
selber,  wie  z.  B.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  nicht 
elektrolysirbar  sind;  wenn  aber  der  hinzugefügte  Kü 
selbst  ein  Elektrolyt  ist,  so  mufs  der  Wcrth  von  C 
iiige  Aendenmg  erleiden,  wie  es  z,  B.  der  Fall  ist  mit 
Chlorwasserstoffsäure,  ein  Fall,  in  welchem  C  geringer 
wird. 

R  ist  der  Widerstand  des  Elements  (der  Kette  au- 
fser  dem  Schliefsdrah),  P,)  und  r  der  des  Leitungsdrahls, 
der  die  Kette  schliefst.  Dieser  Widerstand  ist  nichts 
anderes  als  die  Länge y  dividirt  durch  das  l^roduct  des 
Querschnitls  in  die  Leiimigsfdhigkeii^  so  dafs  wir  haben: 
L  l 


eh 


/(=: 


TIS 
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Die  Formel  (!)  ist  im  Gnin<le  die  nSmüche,  wel- 
le,  vor  langer  Zeil  von  Hrn.  Ohm  gegeben,  uod  von 
Hrn.  P  o  ü  i  1 1  e  t,  so  wie  von  Hrn.  F  e  c  k  a  e  r,  durch 
scheine  Versuche  bewiesen  worden  isl.  In  einem,  der 
Pariser  Acadeinie  am  23.  Juli  1838  tibergebenen  »Me- 
moire sur  quelques  poinls  de  fe'clriciie  Pülta'ique^u  mit 
dessen  lierichtcrstattung  die  HH.  Bccquerel  und  Poia- 
son  bcauflragt  sind^  habe  ich  gesucht  aus  dieser  For^ 
mcl  alle  Folgerungen  auf  eine  cigcnlhümliche  Weise  ber- 
zul eilen  und  zu  entwickeln. 

Vereinigt  man  n  ähnliche  Eleiiiente,  von  denen  jede 
den  Widerstand  ^R  gewährt,  zu  einer  Säule,  so  wird 


ie  InlensiUU  des  Stroms  ausgedrückt  durch  die  Fornacl: 


1= 


nC 


(2) 


■  nli-^r 

^^         Wenn    also    ein   Element »   dessen    Gesammtmäer- 

'      stand  ^R,  in  n  ähnliche  Platteiipaare  getheilt  wird,  so 

wird  der  Widersland  jedes  Paares  ^^riR,  und  also  die 

Intensität  des  Stroms: 

Iy  /=rT^ (3) 

d 


n'^R-i-r 


Um  also  in  einem  Draht«   dessen  Widerstand  ==r» 
die  grtifsle  Intensität  des  Stroms  lu  erzeugen,   rouCs  der 

JNenner  ßÜH —  ein  Minimum  werden.    Diefs  Gudet  statt. 


n 


wenn 


,=K 


r 

7f 


und    das   Maximum   der  Intens iiät 


wird  also : 


^m  Hienacb  kann  man  leicht  alle  Aufgaben  lösen,  wel- 
^^hc  sich  bei  der  magnetischen  Wirkung  der  Elektricität 
[     ^für  jegliche  Entfernung  darbieten. 

Um  unsere  Form  ein  zur  Bechnung  anzuwenden, 
Dchme  ich  zur  Einheit  des  Widerslandes,  den  eines 
Kupferdrahts  von  I  Met.  Länge  und  I  -Mm.  Durchmes- 
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•er;  uad  zur  gröfser^u  Einfachheit  setze  ich  voraus,  die 
Verbindung    der    beiden    telc^rapliischcn    Suiiouen    u 
durch  cintu  Draht  von  dieser  Dicke  bcwcrkstcUigt.     Dt 
Widerstand  einer  einfachen  Volta'.scbeu  Kette,  bei  der  die 
Obertläche  ==  l  Quadratmeter,  die  Dicke  der  Flüssigkeit 
zwischen  den  Zink- Kupfer -Plallcn  =1  Centimeler, 
die  Leitiinf^sfahigkeit   derselben  =:rO,l.  (die  einer  gc 
ligtcn  Lü5un^  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zur  Eütt-' 
fit  gcDommen),  findet  sich  durch  die  Formel 


(Ü,OÜl) 


R  = 


15000000 


0-01. 


1  04 

Da,  nach  P  o u  i  1 1  e  t  *8  Versuchen,  die  Leitunpf^hig- 
keit  des  Kupfers  =15000000.  Führt  man  diese  Reclh 
nuug  aus,  so  findet  inan: 

Ä  =  l",18, 
das  heifst:  ein  solches  Element  bietet  denselben  Wider- 
stand dar,  wie  ein  1™,18  langer  Kupferdraht  von  1  Mm. 
Durchmesser.      Man    kann    den  Widerstand  Termiodem» 
entweder  durch  Verringerung  der  Dicke  der  Flüssigkeit, 
oder   durch    VergröfseruDg    ihrer  Lejtungsfahigkeit,    und 
nach   der   Kenntnifs    dieser   Elemente   kann   man   immer 
den   Zuhlenweilh   berechnen.      Zur   Fiviruug   der    Ideca  « 
wollen   wir  annehmen,   dafs   der  Widerstand    einer  ilQi^H 
«igen  Schicht  von  1  Meter  Oberfläche  auf  1  Centimel«^ 
Dicke   gleich   soy   dem  eines  Kupferdrahls  von    1   Meter 
Llinge  und  1  Milliiii.  Durchmesser.     Was  übrigens  audl 
der  Zahlenwerlh   von   II  seyn  mag,   so  bleibt 'doch  der 
Gang  der  Schlüsse  derselbe. 

Diefs  gesetzt,  wie  grofs  mufs  die  Zahl  der  Platten* 
paare  seyn,  in  welche  man  eine  Gesammtlläche  ^R  ta 
thcilcn  hat,  um  in  einer  Eoirernung  von  z.  B.  45  Kilo- 
metern,   d.  b,  in  einer  Kelle  von  90  Kilometern  L^ngi 
die  grofsle  Intensität  des  Stroms  hervorzubringen. 

1/     -^  =  300,  so  inufs  man  das  Element  in  300 


Da 


I 
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Platlenimare    llicileii.      Die    fnteusitlit    des   Stroms   wird 

C 

dann  =--—■,  d.  h.  dieselbe  wie  die  eines  einfacbea  Ele- 

ments  von  i-  Quadrat -Decimct er  Oberfläche,  wenn  man 
als  Leiter  einen  so  dicken  Drabt  anwendete,  dafs  man 
dessen  Widerstand  in  Bc^^g  auf  den  dieses  Elements 
vernachlässigen  könnte. 

Hätte  man  die  Flacbe  in  lÜO  Paare  getbeilt,  würde 


man  baben  -^=Y7|jTft" 


Mit  10  Paaren  würde  die  Inten- 


sität nur 


9010 


sejn,   und   mit  einem  einfacben  Element 


von  derselben  GesammtHiichc  fände  man  ■■■---  . 

ÖÜOUl 

[  Man  sieht,   in   welcliein  Yerhültnifs   man   die  Zahl 

der  Paare,  wegen  der  Entfernung,  in  welcher  der  clek- 

triscbc   Strom   seine   Wirkung   äufsern    soll,    vermehren 

intjfsCe;  denn  alle  W^irktingen,    durch  welche  der  Slrora 

sein  Dasejn  kimd  geben  kann,  hSln^en  einigermafscn  von 

seiner  Intensität  ab. 

Nach  Faraday's  Versuchen  stehen  düt  chemischen 
Wirkungen  im  geraden  VerhäUnifs  der  [IniensiliU  des 
Stroms, 

Dasselbe  Gesetz  gilt  für  die  magnetischen  Wirkun- 
gen, sowohl  ftir  die  Ablenkungen  der  Magnetnadel,  nach 
den  Versuchen   von  Becquerel,   wie   für  die  Magncti- 
sirting  des  weichen  Eisens,  nach  denen  von  Jacobi. 
\  Anlangend  die  thermischen  Wirkungen  der  Elektri- 

cltüf,  so  stellen  auch  sie  im  geraden  Verhältnifs  der  In- 
tensität des  Stroms,  allein  zugleich  auch  im  umgcfiehr- 
ten  des  Querschnitts  und  der  LeiiungsfiUtigkeit  des  sich 
erwärmenden  Drahls.  Die  frei  gewordene  Wärmemenge 
in  einem  Stück  des  Leiters,  dessen  Länge,  Querschnitt 
und  Leituugsfähigkeit  respective  durch  /,  r,  5  ausgedrückt 

werden,  wird  aisu  pro^iurtional  scjn  / — ,  d.  h.  dem,  was 

CS 
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wir  jiDderswo  die  DlchiigkeU  des  Sirotns  fjeDannt  bob 
Ich  sagte,   die  in  dem  Urahl  cutwickclle   Wärmcmcngi 
denn   die   Temperatur    desselben   isl   eine  verwickelter«' 
Fuiiclion  y   in   welche   auch   dessen  Würmecapacität  ein- 
gebt.    Ucbrigeus  wird  der  Deweis  dieses  Satzes  vielleicht 
der  Gegenstand  einer  besouderen  Abhandlung  seyn. 

Endlich  scheinen  auch  die  physiologischen  Effecte 
im  geraden  Ferhäitnifs  der  Dichtigkeit  des  Stroms  zn 
sieben.  Denn  die  Empfindung,  welche  der  Durchgang 
der  Elektricitat  durch  die  Nerven  in  irgend  eioem  Tbcilc 
des  Körpers  hervorbringt,  wird  desto  merklicher»  je  grö- 
fäer  die  Intensität  des  Stroms  und  je  kleiner  der  auf  der 
Richtung  des  Stroms  winkelrechle  Querschnitt  des  Kör- 
pers ist.  So  gicbt  der  Strom,  welcher,  wenn  er  durch 
die  ganz  in  Quecksilber  getauchten  Hunde  in  den  Kür« 
per  tritt,  keine  wahrnehmbare  Emptlndung  bervorbrio 
einen  inerkbarea  Schlag,  Avenn  er  durch  die  Fing 
spitzen  eintritt,  obwohl  im  letzteren  Fall  seine  Intensi- 
tät geringer  ist  *■ ).  Deshalb  erzeugt  auch  der  Strom,  der 
in  den  Fingern  eine  Erschütterung  gicbt,  keine  Wir- 
kung in  den  Annen,  deren  Querschnitt  gröfser  ist;  io 
dem  Maafse  aber,  als  man  die  Intensität  des  Stromes  er- 
hdht,  kann  m:in  aucli  die  Ersctiütterung  in  den  Armen 
und  bis  zur  Brust  fühlbar  nvichen.  Das  weifs  man  VühpX 
durch  die  Entladungen  der  Leid n er  Flasche. 

Kurz  die  chemischen  und  magnetischen  Wirkungen 
des  Stroms  hängen  ab  von  der  Etektricitätsroenge,  die 
in  der  Zeiteinheit  durch  die  ganze  Ausdehnung  eines 
Querschnitts  geht;  denn  alle  Elemente  dieses  Quer- 
schnitts wirken  gemeinschaftlich,  sowohl  um  die  Magnet- 
nadel abzulenken  oder  Eisen  zu  maguetisiren,  als  auch, 
um  die  Bestandllieilc  elektrolytisirbarer  Körper  zu  treu* 
nen.  Allein  bei  den  thermischen  und  physiologischen 
Wirkungen  hängt  der  Effect  von  der  Elektricitätsineng« 


rcü 


1)  BecTocrcr,    Truite,    T.  ^ /».  283, 


^ 
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ab,  die  sich  in  jedem  Elemente  eines  Querschnitts  bc* 
findet,  weil  er  fiich  in  diesen  Elcmcufen  selbst  dufsert. 

Htenach  begreift  man  Icjcbf,  weshalb  die  chemischen 
«od  uifignetischen  Wirkungen  im  geraden  Veihäknifs  der 
lutcu&itat  des  Stroms  stehen,  während  die  iheruiischcQ 
und  physiulü^ischen  proportional  der  Dichtigkeit  dessel- 
ben sind.  Jedoch  hiitif^en  mich  die  chemischen  Wirkun- 
gen in  sofern  von  dieser  ab,  als,  bei  einer  Dichtigkeit 
unterhalb  einer  gewissen  Gränze,  die  Zersetzung  aufhOrt 
merkbar  zu  aeyn.  Dicfs  macht,  dafs  man  in  einer  und 
derselben  Kottc  eine  gröfsere  Menge  Gas  sammeln  kann, 
eun  die  Elektroden  blofse  Drähte  sind,  als  wenn  man 
eich  L^lalten  von  gewisser  Ausdehnung  bedient.  Im  letz- 
teren Fall  breiten  sich  die  Elemonle  der  Zersetzung  auf 
einer  gröfseren  Fläche  «us,  und  können  sonach  rcichli^ 
cber  an  den  Melaütlachen  haften,  wo  sie  die  Erschei- 
nungen der  Polarisation  erzeugen^  die  wir  in  dem  er- 
wähnten Memoir  ausführlicher  behandelt  haben.  Sobald 
man  übrigens  nur  den  in  einem  und  demselben  Draht  er- 
zeugten thermischen  Effect,  oder  den  in  einer  und  derselben 
Faser  erzeugten  physiologischen  Effect  betrachtet,  stehen 
eidc  im  geraden  Verhtlltnifs  der  Intensität  des  Stroms. 

Nach  diesen  Entwicklungen  ist  es  leicht,  für  jeden 
Fall  einen  Apparat  zu  wählen ,  der  zur  Hervorbringung 
eines  gewissen  elektrischen  Effects  in  gegebener  Entfer- 
nung geeignet  ist.  Und  darin  eben  liegt  die  Lüsung  des 
Problems  der  elektrischen  Telegraphier 

Gesetzt  z.  B.  man  künnte  mit  einer  Volta^srhcu 
Kette  von  üinem  Ouadratdeciineter  Oberllächc  in  einer 
Entfernung  von  tausend  Metern,  d.  h*  in  einer  Ürahltei- 
tung  von  zwei  tausend  i^Ielern  Länge,  eine  gewisse  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  oder  eine  gewisse  magnetische 
Kraft  in  weichem  Eisen  hervorbringen.  Man  begreift 
zuvorderst,  dafs  es  einer  gewissen  Emptindtichki-it  der 
galvanomelrisdi on  Apparate  bedarf,  um  in  diesem  Fall 
eine   merkbare  Wirkung  zu  erhalten»  vor  allem,  wenn 
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man  eine  Mascliineric  in  Bewegung  setzen  und  die  daraus 
entspringende  Reibungen  überwinden  will,  damit  der  Te- 
legraph selbst  die  forf^ieleitelen  Zeichen  aufscfircibe.  Al- 
lein damit  derselbe  Effect  sich  in  einer  Enfemung  von 
100  Kilometern  änfscrc,  bedarf  es  einer  Säule  van  100 
übnlichen  Plattcnpaareu,  und  für  jedes  Kilometer  mehr 
inufä  der  Säule  ein  neues  Platlenpaar  hinzugefügt  wer^ 
den,  Alles  dieses  siebt  man  deutlich  aus  dem  Vergleii 
der  Formeln  (1)  und  (2),  die  wir  vorhin  gegeben.  Von 
einem  neuen  Telegraphen,  dessen  Anlage  so  bedeutende 
Kosten  verursacht,  heifst  es  aber  nicht  zu  viel  verlan- 
gen, dafs  er  seine  Zeichen  blofs  in  eine  Entfernan^  von 
25  Lieues  versetzen  solle.  Allein  andererseits  ist  es  et- 
was tinbetjuem  und  besonders  kostspielig,  eine  S.iule  von 
100  Plattenpaaren  in  ThiUigkcit  zu  setzen  und  zu  erhal- 
len ,  um  80  mehr  als  der  Telegraph,  so  wie  ich  ihn  auf- 
fasse, nicht  blofs  für  die  Bedürfnisse  der  Regierung  die- 
nen soll,  sondern  auch  zum  Nutzen  von  Privaten ,  ^oz 
wie  die  JBriefpost.  Wie  oft  müfste  man  nicht  diese 
geheuren  Apparate  erneuen! 

Selbst   wenn   man  sich  Voltascher  Säulen  bediente, 
scheinen   die  physiologischen  Effecte  ein  weit  zweckmä- 
fsigeres  Mittel  zur  Telegraphie  zu  seju  als  die  niagneti^J 
sehen.     Nach  den  schönen  Versuchen  von  P  o  u  i  1 1  e  t  i^^ 
der   Widersland   des   menschlichen   Körpers,    wenn  der 
Strom  durch  beide,  ganz  in  Quecksilber  getauchte  Flaude 
in  denselben  eintritt,   gleich  einer  Länge  von  elf  Lieues 
desjenigen  Kupferdrahts,  welchen  wir  lur  Messung  nah- 
men *).     Wenn  der  Strom  nur  zwei  Finger   einer  Hand     i 
durchdringt,  findet  sich  der  Widersland  gleich  77  Lieues 
des  nämlichen  Drahts.     Nun  erzeugt  man  mit  einer  Säule 
von  20  Plaltenpnaren  eine  sehr  merkliche  Erschütterung 


»DZ 


in   den   beiden  Findern; 


folglich 


würde  eine  Säule  von 


40   Plaücnpaaren  denselben   Effect  in  einer  Kette  von 
zwei  Personen  hervorbringen,  oder  in  einer  Person,  die 
sich  iu  einer  Drahtleituug  von  77   Lieues   Kupferdral 
l)  Anaalen,  Bd.  XXXXtl  S.  305.  />. 


523 


sei 
Kit 


bcfänifc.  Hicnach  würde  eine  Säule  voq  100  Platlen- 
pnciren  einer  Ff?rson,  die  sich  in  einer  Drabüeiluug  voa 
1X77  Liciics  oder  einer  Entferuung  von  154  Licoes  be- 
fände, sehr  fühlbare  ErschüKeniogen  geben,  wührend  die- 
selbe elektrische  iDtcusität  den  besagfeu  inagnetiscbeii 
Effect  nur  bis  in  einer  Entfernung  von  25  Lieucs  aus- 
übea  würde.  Ich  gebe  zu,  mau  künnle  die  EinpfindUch- 
keit  der  galvaDomctrischcn  Apparate  so  erhüben,  dafs 
sie  aus  einer  weit  gröfseren  Entfernung  lenkbar  wären; 
allein  ich  zweifle,  ob  man  für  den  lelcgraphischen  Ge- 
brauch der  Magnetnadel  eine  gröfsere  oder  nur  eben  so 
grofse  Empfiudlichkeit  als  die  der  Nerven  geben  könne. 
Damit  20  Platten  paare  eine  Erschütterung  in  den  Fin- 
gern geben,  braucht  man  nur  schwacb  gesäuertes  Was- 
ser anzuwenden;  soll  also  ein  magnetischer  Effect  eben 
aniveiulbar  als  telegraphisches  Zeichen  scjn,  mufs  sich 
ieser  Effect  mit  einem  einzigen  Platteupaar  aus  einer 
Entfernung  von  etwa  2  Lieucs  oder  in  einer  Drahtici- 
I      tuüg  von  15100  Meier  erzeugen  lassen,  weil: 

I20C  _  C 

V  2t) /i-h  77x4000       iJ-h  15400* 

^  Bei  dieser  Rechnung  haben  wir  den  Widerstand 
idcs  gaUanometrischcn  oder  des  um  das  weiche  Eiseu 
^geschlungenen  Drahts  vernachlässigt  gegen  den  Wider- 
stand der  Leitungsdrähte.  In  dem  uns  beschäftigenden 
Problem  kann  daraus  kein  erheblicher  Fehler  entsprin- 
gen; ilberdicfs  ist  diefs  Element  leicht  in  die  Berech- 
j  Dung  aufgenommf»n.  Denn  nennen  wir  R  *den  Wider- 
stand des  Elements,  r  den  des  Leitungsdrahts,  und  s  den 
des  galvanometrischeti  oder  des  um  das  weiche  Eisen  ge- 
wundeueu  Drahts,  so  haben  wir  für  eine  einzige  Kcüe: 

ind  für  eine  Säule  von  n  solcher  Ketten: 

nC 
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Damit  also  die  fnfensitUt  io  beiden  Fällen  die  uarolic 
sej,  mufs  mau  babco; 


r'-f-5=ff(r-f-5), 


also 


Diese  Formel  gicbt  die  Eotfcrnung,  aus  welcher  man 
mit  /i  Plaltenpaaren  den  Dänilichcn  Effect  bewirkt,  den 
man  aus  der  Etilferoiiiig  ^r  mit  einem  einzigen  Paare 
erhält. 

Allein  in  allen  diesen  Fällen  mufs  man  sich 
sehr  grofsen  Anzalil  von  Platteupaaren  bedienen, 
es  kein  aoderes  Mittel  giebt,  aus  sehr  grofser  Entfer- 
nung einen  magnetischen  Effect  hervorzubringen.  Zwar 
bat  Hr.  Stein  heil  zur  Entwickluug  eines  Stroms  in  dem 
Leitdraht  eine  magneto- elektrische  Maschiue  angewandt, 
aber  wie  hat  er  auch  dabei  verfahren  müssen,  um  in  ei- 
ner Drahtleilung  von  nur  zwei  Lieues  Länge  und  mit 
galvanometrischen  Apparaten  von  grofser  Empündlichkeit, 
da  der  Draht  4ü0  bis  600  Winduugcn  um  die  Nadel 
machte,  einige  Wirkungen  hervorzubringen»  Er  hat  um 
den  Anker  seines  Magneten  einen  Kupferdraht  von  36000 
Fuf8  Länge  wickeln  müssen  ')!  Ich  möchte  sehen,  wie 
Hr.  Steinheil  mit  seinen  ungeheuren  Apparaten  eine 
merkliche  Wirkung  aus  einer  Entfernung  von  etwa  zwan- 
zig Lieues  z.  B.  ben'orbräclite.  Er  würde  bald  einse- 
hen, dafs  die  magneto -elektrischen  Actionen  zur  Ent- 
wicklung eines  wahrnehmbaren  Stroms  noch  weit  unpas- 
sender sind  als  die  elektro- magnetischen*  Der  Grund 
hievon  ist  leicht  zu  finden;  allein  weil  gerade  darin  die 
grofsc  Ueberlegenheit  der  physiologischen  Effecte  als 
Iclcgraphisches  Mittel  besteht,  so  will  ich  sie  etwas  ans 
führlich  entwickeln. 

Bisher  haben  wir  nur  von  den  stetigen  Strömen  ge-' 
sprocbcn,  und  bei  diesen  sind  die  cheiuischeu  und  mag- 
netischen Wirkungen,  so  wie  die  thermischen  und  phv- 

1)  Compi.  rcnd.  10.  Sept.  1838,  p.  590. 
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Biologischen,  wenu  mau  mir  einen  und  denselben  Draht 
oder  eine  und  dieselbe  Faser  belrachtet,  geradezu  pro- 
portional der  Intensität  des  Stroms,  d.  h.  der  ßfengc  von 
Eleklricität,  die  in  der  Einheil  der  Zeit  durchgeht,  Alleja, 
wenn  der  Strom  nur  pausenweisc  wirk»,  oder  wcwn  man 
sich  iostaulaucr  Süüme  bedient,  wie  die  Induclioiisslrüme 
oder  die  aus  der  Entladung  einer  Leidner  FJasclie  enU 
epringenden,  so  kommt  ein  anderes,  sehr  wcseotlidies 
Element  in  Bclrachl,  Utimlicb  die  Dauer  der  Zeit,  wäh- 
rend >velcher  der  Strom  den  Leiter  durcblimri. 

Es  giebt  einen  schOnea  Versuch  \on  Pouilief, 
welcher  mir  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  grofses  In- 
teresse zu  haben  scheint.  Er  bediente  sich  eines  gezahn- 
ten Radeg,  ähulich  dem  des  Hrn.  Masson,  bei  welchem 
die  Zwisclicnrauinc  mit  Holz  ausgelegt  sind.  Das  l\ad 
sitzt  auf  einer  horizoutalcn  Metallaxc,  der  mau  eine  mehr 
oder  weniger  schuelle  Rolatioiisbcwegung  einprägt.  In 
dem  Apparat  des  Hrn.  Pouillct  sind  die  Zwischen- 
r^iume  von  Holz  und  Metall  gleich  grofs,  und  man  kann 
dem  Rade  eine  solche  Geschwindigkeit  erthcilen,  daCs 
€in  Zahn  in  fast  ^aVir  Sccunde  vorübergeht*  Die  Axe 
des  Rades  ist  mit  dem  einen  Pol  der  Saulc  verbunden, 
wälireud  eine  Messingzungc,  die,  sanft  auf  den  Umfang 
drückend,  folgweisc  jeden  Zahn  berührt,  mit  dem  an« 
dern  Pol  in  Gemeinscliaft  ?XA\l.  Sonach  geht  der  Strom 
nur  in  der  halben  Zeit  hindurch,  imd  Pouillet  hat  ge- 
funden, als  er  die  Rotationsgeschwindigkett  so  weit  ge- 
steigert hatte,  dafs  die  Nadel  keine  Schwingungen  mehr 
machtei  sondern  zu  einer  festen  Ablenkung  gekommen 
war,  —  dafs  diese  Ablenkung  die  Hälfte  war  von  der, 
clclie  bei  dem  stetigen  Strom  statt  fand  '  ). 

Die  Intcnsiitit  des  Stroms,  d.  h.  die  Menge  der 
aus  der  SHulc  in  den  Leiter  gelieudcu  Elektricit^it,  dii*i* 
dirt  durch  die  Zeit  (wohl  verstanden:  (//V  Zeit,  wälirend 

1)  Wet^querel,  Traile,    V,  p.  275,      (  Aniial.    Ild.  XXXXIl  S.  30O. 
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welcher  der  CoDlacl  besteht) ,  bleibt  hier  die  nHmhche^ 
der  Strom  mag  stetig  oder  in  irgeud  welchen  Pausen 
wirken.  Wenn  die  Rotationsgeschwindigkeit  so  grofs 
ist,  dafs  jeder  Zahn  in  toW  Sccunde  vorübergeht,  sa 
dient  die  EiekrictliUsmenge  Q,  welche  sich  bei  jeder 
Unterbrechung  entladet,  divldirt  durch  diese  Zeit ^  als 
Maafs  für  die  Intensität  des  Stroms.  Allein  im  Fall  ei- 
ner steligen  Berührung  wäre  es,  wie  wenn  7000  Ströme 
von  dieser  niinilichen  IntensälÜE  in  einer  Secunde  vorüber- 
gingen, während  in  dem  Apparat  des  Hrn.  Pouillet 
der  in  einer  Secunde  auf  einander  folgenden  Slröine  nur 
3500  da  sind.  Mithin  endlich  wird  die  Summe  der  Wir- 
kungen der  Slrdmc,  seyen  diese  imlcrbrucheu  oder  stetig 
proportional  scyn  der  Bienge  der  Elektricität,  welche 
Wiihrend  dieser  Zeit  den  Leiter  durchlfiuri.  ^^ 

Schon  Faradaj  hat  diese  Bemerkung  gemacht,  iolH 
dem  er  sagt :  If  ihe  same  absoiute  rptantitf  of  electri- 
ctty  pass  through  the  gahanometer ,  tvhatei*er  may  be 
its  intensity^  the  deßecting  forcc  upon  the  needie  is  the 
same  *),  Dieser  Satz  hat  Hrn.  Sturgeon  za  eintgeo 
wenig  begründeten  Einwürfen  vcranlafsl.  Derselbe  nenot 
ihn  ohne  Anstand-  »so  ejcceedingly  vague  and  inconclu- 
jiVtf,  thal  it  cannol  t  with  propriety^  be  said  to  express 
anytMng^},n  Wie  könnte,  sagt  er,  die  ablenkende 
Kraft  dieselbe  bleiben  für  dieselbe  Elektricitaismenge, 
wenn  diese  den  Leiter  in  einer  Secunde,  einer  Minute, 
einem  Monat  oder  einem  Jahre  durchliefe?  Die  Ein 
würfe  des  Hrn.  Sturgeon  und  die  Art,  wie  er  sich  n 
zu  oft  gegen  einen  seiner  gefeiertesten  Landsleute  a 
drückt,  sind  mindestens  lächerlich,  um  nicht  mehr  zu 
gen.  Wenn  eine  gewisse  Eleklricitätsmenge,  bei  Durch- 
laufuDg  des  Leiters  in  z.  B.  l'\  eine  Ablenkung  erzeugt, 
80  ist  klar,  dafs  wenn  sie  zu  jener  1'  gebrauchte,  diese  60 

1)  Phi.  TramacL  1833,  JVo.  365.     (Ann.  Bd.  XXIX  S.  37&.) 
2>  Annaij  of  EltctrkUy^  QcL  1836,  p,  53. 
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Mal  kleiner  sejn  würde;  allein  dafür  würde  auch  die  Dauer 
derselbeu  60  Mal  länger  Rcyn  ' ).  Das  ist  der  Sinn,  den 
man  deü  Worten  Farad  ay's  beilej^en  inufs,  mid  wenn 
er  ibn  auch  nicht  auf  eine  dt^utliche  Weise  ausgespro- 
chen hat,  so  steht  er  doch  zu  hoch  in  der  Achtung  der 
Gelehrten,  als  dafs  er  die  Ausfälle  des  Hru.  Sturgeon 
verdient  hätte. 

Die  Stimme  der  Effecte,  die  in  einer  gegebenen  Zeit 
ausgeübt  werden,  inufs  dcuinacli  gemessen  werden  durch 
die  Eiekiridläismengej  welche  während  dieser  Zeit  den 
Leiter  durchläuft;  allein  der  Effect^  welchen  man  in  ir- 
gend cineui  Aitgenbiick  beobachtet,  ist  proportional  der 
Inienskät  des  Stroms »  vorausgesetzt  jedoch,  dafs  dessen 
Dauer  lan^  ^^""n  ^^Jt  damit  dieser  Effect  sein  Maxi- 
luutn  erreiclien  könue.  Gepelzt,  eine  Magnetnadel  gelange 
unter  der  Einwirkung  eines  stetigen  Stroms  in  einer  Sc- 
ciiude  auf  eine  gewisse  Ablenkung,  Alle  Elcktricität, 
wclcbe  in  der  zweiten  und  den  folgenden  Secunden  den 
Leiter  durchläuft,  dient  mir  dazu,  die  Nadel  iu  dieser 
Gleichgewichtslage  zu  erhaltet].  Wenn  aber  der  Strom 
nur  eine  Dauer  von  z.  B.  einem  Tauscudstt'l  einer  Se- 
cunde  besäfse,  so  ist  klar,  dafs  er  die  nämliche  Ablen- 
kung nicht  wird  erzeugen  können.  Dennoch  uürde  seine 
IniensUät  nicht  geändert  sejn;   aber  seine  Dauer  wäre 

1)  Ich  setze  jedoch  voraus,  dafs  dfvse  Alinulr  vciiKeilt  sej  auf  60", 
die  in  gcwj*5i"ii  Intervallen,  natli  wclrhen  tile  Magnclnadfl  ilirc  Glclch- 
govicIiLkb^e  wkdcr  angenommen  liäite,  aul  etn^nder  folgen:  deiin 
K>Dst  >vardc  die  A(ifg;ibe  'rerwicid.-lur,  und  m.iD  niürnc  djc  Natur 
«ler  Nadel^  auf  welclir  geu-jrkt  wird,  in  Bfii-acbt  rit'liiuuu.  So  kannte 
CS  wohl  gcurhifhirn.,  «lafii  tlievcllm  End^Ahkukung  diirtli  dieselbe  £lck' 
iricctSlsmengc  erxcugt.  vrurde,  niodite  sie  in  einer,  in  xwei  Scenndcn 
oder  in  einer  weit  kitiTerea  Zeit  durrLgchcn,  E*  liraucljtc  die  Na- 
d«l  z,  B,  nur  eine  Oscillation  in  etwa  zclin  Secunden  t.\\  machen. 
D^nri  wurde  *Ic  nach  Ahhuf  der  i"r*tcn  Sccundc  noch  fflit  iMiaH«*! 
tiQtcr  drin  LfilJralit  \eyn,  und  die  in  der  Rwi-ijrn  Sccufidr  .inlnti- 
gcnde  EJcklriritätsmicijjje  köanie  «nlrr  dcnvllirn  l  nisirtitd'.-ti  wie  tlj« 
vorbeigehende  wirken.  L'cbrigcns  gehört  djcfi  s<it>derh;irL  l'i ohlcni  in 
da»  Gebiet   der   Mcrhaiiik. 
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lu  kunt,  als  dafs  eine  hinlängliche  Menge  von  Etil 
ciliSl  den  Leiter  durchlaufen  kOnnle.      Um  dieselbe  Ab- 
lenkung in  einem  Tausendstel  einer  Secundc  mit  einem 
Strom   zu   erUahen,   mCifsfe   man   ihm    eine   tausend  Mal 
grüfsere  Inlensiüil  verleihen. 

Dadurch   erkliiren   sich   die   Erscheinungen,    welche 
die  auf  den  Belegen  unserer  LeiJuer  Flaschen  augehäufte 
Elektricitrit  darbielet.      Selbst   bei    Entladung   durch  ei- 
nen ^enig  leitenden  Körper  besitzt   diese  eine  Intensi- 
tät, vreit  gröfser  als  die,  welche  man  bisher  mit  den  un- 
geheuersten Volta-schen  Apparaten  erzeugen  konnte;  allein 
dafür  ist  auch  die  Quantiläi,  welche  sich  dort  angehäuft 
befindet,  uneudtich  geringer  ala  die,  welche  man  mit  ei- 
ner Volla' sehen  Kette,  wie  klein  sie  auch  sey,  in  cini 
Sccunde  z.  B.  eutwickelu  kann  *  ).     Hätte  man  ein  M\ 
tel,  die  Entladungen  einer  Leidner  Flasche  anhaltend  und 
ununterbrochen  nur  1  Secundc  lang  durch  einen  Mclall- 
draht   gehen  zu   lassen,   so   würde   man  Wirkungen 
halten,    von   denen   mau   sich  schwer   eine   Vorslelii 
macht.     Denn   angenomnien,  eine   Leidner   Flasche  ei 
lade  sich  in  einer  Tatisendstel-Secunde  durch  einen  Mi 
talldraht^  so  würde  man  in  einer  Secunde  succef^siv  tau-    , 
send   solche   Entladungen  haben,    von   denen   eine   ei^| 
zige  hinreichte,  den  Draht  zu  schmelzen.  ^^ 

Es  ist  aber  gerade  seine  kurze  Dauer,  weshalb  der  Strom 
einer  Leidner  Flasche  nur  schwierig  eine  chemische 
magnetische  Wirkung  ausübt.      Hier  reicht  die  Jniensitk 
des  Stroms  allein  nicht  aus  j  er  bedarf  auch  eine 
sen    Dauer;   es   ist   eine   Quantität  des   Fluidums   notb- 
wendig,   um   die   Magnetnadel   abzulenken   und   die  Be- 
Btandtheile  eines  Kürpers  zu  trennen.     Indcfs  diese  selbe 
Elektricität  erzeugt  sehr  intensive  physiologische  Effecte. 
Hier  macht  die  Intensität  Alles*      Um  eine  Empfindung 
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1  )  Steljc    vor  A I Itfm  F  a  r a d a y , 
(Ann.  Bd.  XXIX  S.376.) 


P/ul    Trausact.   1833,    Nu.  371 


171  «|Ä 


529 


den  Nerven  hervorzurufen,  genügt  es,  dafs  eine  ge- 
wisse Elektridtätsiiien^c  sie  Innerhalb  einer  gewissen  Zeil 
clurchlaufc.  Die  Dauer  dieser  Zeit  iiiaeht  nicLls  dabei. 
Mithin  ist  die  Elekiricitätsmefige,  welche  eine  sehr  starke 
physiologische  Wirkung  ausübt^  unendlich  geringer,  als 
die,  welche  zur  Jien^orbnngung  einer  Ablenkung  selbst 
einer  sehr  empfmdiichcn  Magnetnadel  nöihig  ist.  Auf 
diesem  Satz  beruht  die  VorzügUchkeit  der  phjsiologt* 
sehen  Effecte  als  (elegraphischcs  MiUel.  Mau  bedarf 
hier  nicht  der  stetigen  Slröine;  selbst  mit  insiantanen 
lassen  sich  diese  Effecte  hervorbriu^^en,  und  daraus  ent- 
springt eine  grofse  Oeconomie  für  die  Mittel,  deren  man 
sich  zur  Entwicklung  des  elektrischen  Fluidums  bedient. 
Uic  Ströme,   welche  den  beabsichtigten  Zweck  aus- 

€eicbnet  erfüllen,   sind  die  uiagneto- elektrischen,    und 
allem  die  durch  galvanische  und  elektro-magnetische 
oction  erzeugten. 
^_     Mit  einer  magneto-elektdschen  Maschine  von  Clarke, 
Hh'sehen  n]it   ihrer  Intensitäts- Armatur,  um   welche  ein 
■1500  Meter  langer  Draht  gewickelt  war,  konnte  ich  durch 
eine   Kclte   von    vier  Personen,   die  sich  mit  den  trock- 
,  acn  Händen   anfafsten,   einen   sehr  fühlbaren  Schlag  gc- 
^kn.    Gesetzt  diese  Personen  berührten  sich  so  innig,  wie 
^#€nn   sie   ihre  Hände  ganz  in  Quecksilber  getaucht  hät- 
ten  (was   indefs   schwerlicli   der   Fall   ist,  vor  allem  im 
Moment,  wo  sie  den  Schlag  empfangen),  «o  ist  klar,  dafs 
ich    mit  diesem  Apparat  einer  Person,   die  sich  in  einer 
Drahtleitung    von    32   Licues,  d«  h.  in  einer  Entfernung 
von    16   Lieues   hefäude,    einen   fühlbaren   Schlag   hätte 
geben  können.     Hr.  Steinheil  bekam  freilich  mit  sei- 
nem sechs  und  dreifsig  tausend  Fufs  langen  Draht  merk- 
würdigere Wirkuugen.     Alkin  es  ist  wohl  zu  bemerken, 
dafs  man  durch  Vermehrung  der  Drahtwindungcn  die  In- 
tensität  des  Stroms   nicht   bis    iu's  Unbestimmte  erhöhen 
kann.      Es   giebt    hier    eine   Gränze,   abhängig  von   der 
Länge  der  Leitungsdrähte,  die   vom   Strom  durchlaufen 

PoggcadorfT*  Anoa).  B  J.  XXXXVI.  3  I 
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werden  sollen;  mitfiin  mufs  man,  zufolge  der 
Arbeil  Ton  Lenz  '),  für  jeden  einzelnen  Fall  die  den 
Drahtwindungen  zu  gebenden  Dimensionen  nach  der  tw 
langten  Wirkung  bestimmen.  Als  nur  eine  einzige  Per- 
son in  der  Kette  war»  erfuhr  ein  sehr  empfindliches  Gat* 
vanomcter,  das  ich  eingeschaltet  hatte,  nicht  die  ged 
ste  Bewegung. 

Indefs  erhält  man  weit  kräftigere  "Wirkungea,  W( 
man  sich  der  sccundaren  Strüme  bedient.  Ich  habe  üb« 
diesen  Gegenstand  einige  Versuche  gemacht  mit  einem 
von  Clark e  construirten  Apparat,  welcher  zum  retchea 
Kabinet  des  Hrn.  Nairac,  eifrigen  Liebhabers  der  pbj- 
sikalischen  Wissenschaften  zu  Arnheim,  gehört.  Er  bft- 
steht  ganz  einfach  aus  einem  hölzernen  Cjlinder,  wel- 
chen zwei  wohl  gesonderte  Drahlgewinde  umgeben.  Das 
erste  ist  gebildet  aus  einem  M  Fufs  engl.  langen  uad 
^^  Zoll  dicken  Kupferdraht:  es  dient  als  Leiter  des  nr- 
sprünglichen  Stroms,  ücbcr  diesem  befindet  sich  das 
zweite  Gewinde ^  bestehend  aus  einem  Kupfcrdrabt  von 
1500  Fiifs  Länge  und  ^V  ^oll  Dicke;  in  diesem  entwik- 
kelt  sich  der  luductionsstrom.  Man  leitet  den  Strom  ei- 
ner Volta'schen  Kette  durch  das  er^te  Gewinde;  die  Lo- 
den des  zweiten  sind  verbunden  mit  dem  Körper,  ttod 
in  dem  Augenblick,  da  man  die  Eerührnng  unterbn^M 
oder  herstellt,  erhält  man  einen  wahrhaft  unerlräglirli^l 
Schlag,  während  das  Galvanometer  nicht  von  der  Stelle 
weicht,  selbst  wenn  die  Kette  ganz  metallisch  ist.  Noch 
kräftiger  werden  stufenweise  die  Wirkungen,  wenn  man 
in  den  Holzcy linder  einsteckt:  ein  massives  Stück  Eiseo^ 
einen  hohlen  C.ylindcr  von  Weifsblech,  und  vor  al 
ein  Bündel  dicht  zusammenliegender  Eisendrähte, 
dieser  letzten  Vorrichtucg  und  einer  Volta*schen  Kette 
von  einem  Quadratfufn  Obertläche,  gab  ich  durch  eine 
Kette  von  fünfzehn  Personen  eine  sehr  fühlbare  Erschüt- 
terung.    Mit  diesem  einfachen  Apparat  also,  welcher  kauai 

1)  PoggendoriPs  Annalen,  1835,  Bd.  JÜÜUY  S.  38S». 
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inelir  als  30  Gut  Jen  (60  Francs)  kostet,  und  in  der  An- 
Dahme^  dafs  der  Widerstand  jeder  Person  nur  1  \  Lieues 
betrage,  kaun  man  aus  einer  Entfernung  von  wenigstens 
77  Lieues  einen  merklichen  Schlag  geben.  Ich  zweifle 
nicht,  dals  es  mit  Apparaten  dieser  Gattung  t^elingen 
werde,  eine  Erschütterung  von  Paris  nach  St.  Petersburg 
zu  übertragen. 

Die  Vorzüge  der  physiologischen  Wirkunj^en  als 
Mittel  zur  Tefegraphie  vor  jeder  anderen  bisher  erdach- 
ten Einrichtung  glaube  ich  demnach  hinreichend  erwie- 
sen zu  haben.  Es  ist  nun  Zeit,  den  Telegraph,  den  ich 
nach  diesem  Princip  construireu  liefs,  zu  beschreiben. 
Der  Apparat  ist  so  einfach,  dafs  wenige  Worte  zum  Ver- 
ständnifs  seines  Mechanismus  genügend  sejn  werden.    . 

Aus  den  früher  angegebenen  Gründen  wende  ich 
zehn  Drähte  an.  Diefs  erhöht  zwar  die  Kosten  der 
Construction,  welche  indcfs  bei  dem  physiologischen  Sy- 
stem desto  geringer  sind,  als  man  Drähte  von  geringe- 
rer Dicke  anwenden  kann.  Die  Enden  dieser  zehn  Drähte 
sind  diefs-  und  jenseits  verknüpft  mit  zehn  vollkommen 
gleichen  Tasten,  welche  unter  einander  in  keiner  iiietal- 
Ijschen  Verbiiidung  stehen;  es  würde  sogar  vortheilhaft 
seyn,  sie  auf  gewöhnliche  Weise  zu  isoliren.  Die  Ap- 
irate,  welche  die  Zeichen  geben  und  empfangen  sollen, 
td  durchaus  gleich;  es  genügt  also,  einen  einzigen  zu 
schreiben. 

Jede  Taste  ist  doppelt,  so  dafs  gleichsam  zwei  Kla- 
fViere  da  sind,  das  eine  unter  dem  andern  (Taf.  V  Fig.  1 
QDd  2),  Die  beiden  Tasten,  die  obere  und  untere,  sind 
metalbsch  vereinigt;  allein  man  kann  nach  Belieben  die 
eine  oder  die  andere  niederdrücken,  und  dann  tritt  jede 
für  sich  in  ein  Gefiifs  mit  Quecksilber.  Somit  können 
die  Tasten  der  oberen  Reihe  in  die  Gefäfse  P  und  iT, 
die  der  unteren  llcihc  in  P'  und  iV eintauchen;  die  Ge- 
fäfsc  iV,  iV'  und  P,  P'  sind  metallisch  verbunden.  Jede 
Taste   ist  belegt  mit   einem   Kupferstreifen,   der,  um  in 
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die  Gefäfsc  laadieo  zu  kdoDeo,  an  seinem  Ende  recbt- 
winktich  gekrütnmt  ist.  In  den  Tasten  der  unteren  Reibe 
sind  Löcher  angebracht,  damit  die  oberen  Tasten  durch- 
gehen und  in  die  Gefufse  P  und  N*  eintreten  kOnncn; 
letztere  sind  mit  den  beiden  Polen  des  elekiriscfaeD  Ap- 
parats verbunden.  Am  andern  Ende  des  Telegraphen 
befindet  sich  ein  Beobachter,  der  seine  zehn  Fiogcr  auf 
die  zehn  Tasten  entweder  der  oberen  oder  der  tintereo 
Reihe  setzt. 

Man  sieht,  man  kann  bei  dieser  Einrichtung  Jed 
den  zwei  Fingern  eine  Erscbüttemog    mittbeileo;    di 

10x9 
giebt  für  die  zehn  Finger  — ^—  =45  Combinationen^  wel- 
che eben  so  %iclc  Zeichen  vorstellen  können.  Die  Er- 
schütterungen, welche  staltfinden,  wenn  man  den  Strom 
durch  einen  Finger  der  linken,  und  einen  Finger  der 
rechten  Hand  gehen  läfst,  sind  25  an  der  Zahl;  sie  sol- 
len die  Buchstaben  des  Alphabets  vorstellen.  Man  bringt 
sie  hervor,  wenn  man  eine  der  links  liegenden  Tasten 
I  bis  V  und  eine  der  rechts  liegenden  VI  bis  X  nieder- 
drückt, vorausgesetzt,  dafs  man  sie  aus  derselben,  ent- 
weder oberen  oder  unteren,  Reibe  nehme,  und  zugleidi 
in  der  Draht leituug  einen  secund^iren  Strom  erregt.  Als- 
dann fühlen  die  Erschütterung  die  beiden  Finger,  wel- 
che auf  die  Tasten  gesetzt  sind,  die  den  am  Orte  der 
Zeichengebung  niedergedrückten  entsprechen.  Zur  Her- 
abdrückung  dieser  Tasten  bedient  man  sich  kleiner  Holz- 
stücke oder  besser  noch,  zieht  Handschuhe  von  Seide 
oder  Wolle  an;  sonst  crapfuidet  ra.in  selber  eine  Er- 
schütterung, welche  die  Wirkung,  die  man  am  andern 
Ende  der  Drahtleitung  hervorzubringen  beabsichtigt,  schwä- 
chen würde. 

Die  Erschütterungen  in  den  beiden  Fingern  sind 
nicht  von  gleicher  Stärke*  Die  stärkste  erhält  der  Fin- 
ger, welcher  im  Sinn  der  Nerven- Verzweigung  von  dem 
Strom  durchlaufen  wird,    d.  b.  zu  welchem   der  Strooi 
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aastritt.  Die  Tliatsaclie  ist  bekanut,  und  Hr.  Maria- 
Dini  hat  davon  eine  sehr  aDuchmliche  Theorie  gege- 
ben *  ),  So  geschieht  es,  dafs  die  ErscbiiKerun^  iu  dein 
einen  Finger  sehr  deutlich  ist,  während  sie  in  dem  an- 
dem  kaum  verspürt  wird.  Durch  folgendes  sehr  eiufa- 
cbcs  Mittel  hebt  man  diesen  Uebelstand,  P^achdein  mau 
rbeide  Tasten  niedergedrückt  hat,  ToUzicht  mau  die  He- 
ührung,  und,  die  Tasten  gesenkt  lassend,  unlerbrieht 
man  dieselbe  gleich  darauf.  Die  beiden  Strüine,  die  sich 
I  erzeugen,  gehen  in  eulgegrngcselzler  Richtting,  und  es 
L  bleibt  dann  kein  Zweifel  mehr,  welche  Finger  vom  elek- 
^■Irischen  Fluidum  durchstrüint  wurden. 
^H  Läfst  man  den  Strom  durch  zwei  Finger  Einer  Hand 
^l^ehen,   der  z.  B. ,  deren  Fiuger  auf  die  Tasten  1  bis  V 

;eselzt  sind,  so  erhält  man  noch  — -—  =  10    Combina- 

st 

onen,   deren  ich  mich  zur  Vorstellung  von  Ziffern  bc- 
CDe.      Man   bringt  diese  Erschtitterung  herror,  indem 
an  zwei  Tasten,  eine  aus  der  oberen  und  eine  aus  der 
nteren  Reihe  desselben  Klaviers  niederdrückt.     Hienacb 
leiben   uns   noch    10  Zeichen, -welche  man  durch  Hcr- 
abdrückung  einer  Taste  iu  jedem  Klavier  von  VI  bis  X 
eben  kann,     IVlan  kann  diesen  Zeichen  jede  für  zweck- 
afsig  erachtete  iledeulung  geben.     Sie  dienen  z.  B.  dazu, 
das  Ende  eines  Worts  oder  eines  Satzes  zu  bezcichneii; 
anzugeben,  ob  eine  telcgraphische  Nachricht  für  die  Sta- 
tion, welche  sie  cm[>fimgt,    bestimint  sey,   oder  sogleich 
einer  folgenden  Station  zugeschickt  werden  solle;  zu  be- 
scheinigen, dafs  man  das  Zeichen  empfangen  habe,  oder 
lu  jeder   anderen  Bezeichnung,    welche  man  ihnen  gele- 
gentlich  zu   geben  erachtet.      Mau  kann  auf  die  Tasten 
ao  den  beiden  Enden  der  Drahtleitung  selbst  die  Buch- 
staben oder  Ziffern  schreiben,  welche  sie  fortzuschicken 
bestimmt  sind,  wie  man  aus  Fig.  2  Taf.  V  ersieht*   Drückt 

l )  Annal  de  efumif,  XL ,  p.  225.  —  BtbL  unitfen.  1829,  T.  XLll 

p.  287. 
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man  z.  B.  die  Tasten  III  und  VIII  aas  derselben  Reibe 
nieder,    so   wird   der   Buchstabe  n  fortgesandt:   om  die 
Ziffer  3  forlzuschicken,  drückt  man  gleichzeitig  die  obere 
Taste  I   und   die   uolere    V   herab,  oder,  was   auf  eios^ 
hinausläuft,  die  untere  Taste  I  und  die  obere  V. 

Hienach  begreift  man  den  ganzen  Mechanismus 
Apparats.      Hat    der  Beobachter    in   B    eine    Nachri< 
empfangen,   und   will   darauf  antworteti,   so   braucht 
nur  Handscliuhe    anzuziehen   und    der  Beobachter   in   /. 
seine  zehu   Finjrer   auf  die  Tasten  zu  setzen.    So  wird, 
ohne  ir«!;end  etwas  an  dem  Apparat  zu  andern,  eine  andere 
Nacliritht  in  entgegengesetzter  Richtung  forlgesandt;  alleia 
derselbe  Apparat  kann  auch  zur  Uebcrtragung  einer  Nach- 
richt nach  einer  drillcu  Station  C  angewandt  werden«    Zu 
dem  Ende   werden  die  Tasten,  welche  von  recht  trock- 
nen! Motz,  von    Glas  oder  von  irgend  einer  isolireoden 
Substanz  verfertigt  sind,   unten  oder  zur  Seite  bekleidet 
mit   anderen    Metallst  reifen,   die  mit  den   zur  Station  C 
führenden   Drehten   vereinigt   sind   und  mit  den  Streifend 
auf  der  oberen  Seite  keine  Gemeinschaft  haben.       Bel^^ 
Herabdrücken   der  Tasten   treten   sie  iu  Verbindung  uiit 
andercQ   Ouccksilberbchällem,    als    zur    Correspondeni 
zwischen  A  und  B  dienen,  und  diese  Behälter  sind  ve^— 
banden  mit  den  Polen  des  elektromotorischen  Apparal^| 
In   demselben  Zeitpunkt,    wo  man    die  Erschüttoraog  ra 
den  beiden  Fingern  bekommt,  hat  man  nur  die  ihr  ent- 
sprechenden Tasten  herabzudriicken  und  den  Apparat  in 
Thültgkeit  zu  setzen,  was  z.  B.  durch  eine  Bewegung  des 
Fufses   oder  sonst   einen   leicht  zu  erdenkenden  Mecl^J 
nismus  geschieht.     Dann   wird  dieselbe  Nachricht  <7^d^| 
tiicklkh  zu  der  folgenden  Station  C  gesandt,   und  man 
crhrilt  sie  sonach  auf  beiden  Stationen  genau  in   demsi^H 
ben  Zeitpunkt.       Ist  die  Nachricht  für  C  bestimmt,  unH 
braucht  man  sie  in  B  nicht  zu  kennen,  so  hat  man  nur 
die  zwei  envahnlen  Arten  von  Streifen,   die    obere  und 
unlere,    zu    vereinigen,    vorausgesetzt,    der    angewandt 
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Apparat  sey  kräftig  genug,  dafs  er  die  ErscbOtlermig  von 
yi  bis   C  fortpflnuzeD  köUDc. 

Ich  habe  durcli  den  Orgelbauer  HoUgreve  zu 
Deventer,  cjoem  I\lechaiiiker  voll  Eifer  und  Talcut,  ei- 
neu  solchen  Apparat  ausführen  lassen;  und  am  31.  Jan. 
1839,  in  eiucr  Sitzung  unserer  physikalischen  Gesell- 
srhafl,  batteu  mehre  Mitglieder  selber  Gelegenheil  Ver- 
8tiche  damit  anzustellen,  und  sich  von  der  aufscrordcnt- 
licben  Leichtigkeit  <ler  Fortsendung  der  Zeichen  zu  iiber- 
zeugeo.  Ich  kann  behaupten,  dafs  es  bei  einiger  Uebung 
gelingt,  sie  mit  grofser  Schnelligkeit  zu  geben  und  zu  ver- 
nehmen, mit  einer  weit  grufseren,  als  man  irgend  von  einem 
agnetischcn  Telegraphen  erwarten  kann.  Nicht  alte 
ersonen  siud  gleich  empfänglich  für  die  Erschütterun- 
n;  allein  hindert  man  die  Gröfse  der  clcktroiuotorischeii 
pparate,  deren  man  in  den  lelegraphischcu  Uürcaus  ei- 
gc  vorrcitbig  halten  mu(s,  so  kann  man  Slöfse  hervor- 
ingen,  die  der  Emprmdlichkeit  Dessen,  ,der  die  Finger 
f  die  Tasten  setzt,  proportional  sind. 

Es  bleibt  mir  noch  zu  sagen,  durch  welches  IVliltel 
man  den  Beobachter  benachrichtigen  könne,  dafs  es  Zeit 
sey,  sich  an  den  Apparat  zu  setzen.  Denn  es  ist  ein- 
uchtend,  dafs  man  nicht  den  ganzen  Tag  die  Finger 
f  einem  Klavier  haheu  könne.  Zu  dem  Ende  verei- 
nige ich,  wenn  der  Telegraph  nicht  in  Thätigkeit  ist, 
die  fünf  Tasten  eines  jeden  Klaviers  mctalÜich  und  be- 
festige daran  zwei  gehörig  lange  Drähte,  an  deren  En- 
den sich  zwei  Cylinder  oder  Platten  von  Metall  beilu- 
den. Man  braucht  nur  diese  Cylinder  in  den  lläiidea 
zu  halten  oder  diese  Platteu  an  irgend  einem  Theilc  des 
Körpers  zu  befestigen.  Mit  dieser  Vorrichtung  kann  man 
sieb  zu  Bett  begeben,  kann  schlafen,  und  wenn  es  Zeit 
ist  aufzustehen,  wird  ein  Schlag  es  anzeigen,  der  stark 
genug  ist  den  Schlaf  zu  vertreiben,  weil  dann  die  Elek- 
tricität  zugleich  durch  alle  fünf  Drähte  geht.  Ein  hlo- 
er  Ring,  dessen  beide  Hälften  isolirt  sind,  au  den  Ein- 
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gern  getragen,    wOrde    aoch   den   beabsicbtigteo    Zifcck 
erfüllen. 

Sev  es  mir  non  erlaobt,  die  Vorzüge  des  nenen  tele? 
graphischen  Systems  vor  iedem  bisher  erdachten  noch* 
male  kurz  aurzuzähien. 

1 )   Der    physiologische   Telegraph    ist    der   einzigi 
welcher  für  sehr  grofse  ErUfemungcn  angewandt  werdoi 


2)  Selbst  bei  TerhüllnifsmSfsig  Akuten  Entfemun* 
gen  hat  er  noch  Vorzüge  vor  dem  magnetischen  Tele- 
graph, weil  die  Leitungsdrähte  in  diesem  Fall  eine  weit 
geringere  Dicke  haben  können.  Dicfs  vermindert  die 
Kosten  der  Anlage  bedeutend. 

3)  Die  tclegraphischen  Apparate  sind  weit  einfach« 
und   für  sehr  mlifsige  Preise  herzustellen*      Hr.   Morse 
berechnet   die   Kosten   seiner  Maschine,  die  mau  an  je- 
der Station  aufstellen  müfsle,   zu  1500  Francs  •  ).      Ich 
erbiete  mich   dagegen,   für   etwa    lOÜ   Gulden    boU.   ei 
Iclcgraphlsches  Bureau  vollstaudig  mit  dem  nöthtgen  A[ 
parat  zu  versehen. 

4)  Die  Kosten,  welche  xora  Betriebe  des  Telegra- 
phen erfordert  werden,  sind  unvergleichbar  geringer 
bei  dem  magnetischen  System.  Diefs  begreift  sich  v« 
möge  der  geringen  Elektricitätsm^/?^^,  die  man  an%vend< 
und  diefs  mufs  in  den  Mitteln  zur  Erzeugung  derselbeii' 
eine  grofse  Ersparuug  veranlassen. 

Ich  möchte  glauben,  dafs  die  holläudiscbe  Regie- 
rung bald  einen  Versuch  im  Grofsen  mit  diesem  Cot 
municationsmittel  machen  lassen  werde.  Wenn  der  Ti 
Icgraph,  unter  Leitung  der  Hegiernng,  Privatleuten  zum 
Gebrauche  frei  steht,  wie  eine  Briefpost,  so  könnte  d< 
Staat  eine  ziemlich  beträchtliche  Einnahme  in  diesci 
neuen  Correspondcnzmittel  finden.  Setzte  man  den  Pn 
einer  telegraphischen  Nachricht  von  Amsterdam,  über  Ut- 
recht, nach  Arnhcim,  nur  auf  4  Gulden  holL,  üud  g&bc 
1)  Compi.  renä.  10.  Sept.  1838,  />.  595. 
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ea  auf  der  gaDzen  Linie  tägUcfi  Diir  ein  Dutzend  solcher 
zu  befürdero,  so  könnte  man  Beamte  halten,  Zinsen 
zahlen,  und  das  Kapital  in  einigen  Jahren  abtragen. 
Uebrigens  gehören  die  Details  dieser  iionndellen  Rech- 
tung nicht  ztmi  Flau  dieser  Mittheiluug,  deren  Zweck  ein 
rein  wissenschaftlicher  ist. 

D eventer,  4.  Febr,  1839. 


II.     E/ße  Reihe  con  Expenmenial-  Untersuchun- 
gen über  Ekkirküät; 
von  Hrn.  Michael  Farad ay. 


IV.     Vertlienutig  in  Icrummea  Linien. 


m 

^r  1215.  Lauter  den  aus  der  Molecular- Ansicht  von 
^der  VertheiUing  hervorgehenden  Ecstiltateti,  welche,  als 
von  besonderer  Natur,  am  besten  für  oder  wider  die 
Kichtigkeit  dieser  Ansicht  zeugen  können,  ist,  glaube  ich, 
die  vermulhele  Wirkung  in  krummen  Linien  für  jclzl  die 
wichtigste;  denn^  wenn  sich  ihr  Daseyn  auf  eine  un- 
zweideutige Weise  darthun  läfst,  ßo  sehe  ich  nicht  ein, 
Tfvie  die  alle  Theorie  von  einer  Wirkung  in  die  Ferne 
und  in  geraden  Linien  li^inger  haltbar  sey,  oder  wie  man 
den  Schlufs,  dafs  die  gewühnlichc  Vcrtheihaig  eine  Wir- 
kung angränzendcr  Theilchen  sey,  noch  zurückweisen 
könne. 

1216.  Unter  den  älteren  Versuchen  giebt  es  man- 
che, die  als  günstig  für  die  von  mir  angenommene  Theorie 
angeführt  werden  könnten.  Solche  sind  die  meislcn  Fülle 
\on  elektro-chemischer  Zersetzung,  elektrischen  Feuerbü- 
scbeln,  Funken,  elektrischem  Weben  (auras)  u.  s,  w. 
ludefs  da  dicsd  als  zweifelhafte  Beweise  augesehea  wer- 


338 


9 


deo  könneD,  in  sof«ni  nt  einen  Strom  und  eine  Eotla 
einschlicfsen  (wiewohl  sie  mir  längst  Aazeigeo  von  vorlier- 
gegaageaer  Molecular- ActioQ  gewesen  sind  (12^0)),  so 
bemühte  ich  mich  solche  Versuche  zu  ersinnen,  die  keine 
Uebertragnng  einschliefsen,  sondern  ganz  der  eiofach^ten 
VcrlheilungB- Wirkung  der  statischen  Elektridtit  ange- 
hOren. 


1217. 


Es  war  aoch  wichtig,  diese  Versuche  in  der 


möglichst  einfachsten  Weise  anzustellen,  nicht  mehr  als 
Ein  isolirendes  oder  di- elektrisches  Medium  auf  ein- 
mal anzuwenden»  damit  nicht  Unterschiede  in  langsa- 
mer Leitung  Effecte  erzeugen  mochten  ^  die  man  fäUch- 
lieh  für  Resultate  einer  Verlheilung  in  krummen  Linien 
halten  künntc.  Es  wird  unnöthig  sejn,  jedeo  Schritt 
der  Untersuchung  ;ingstlich  zu  beschreiben.  Ich  will  so- 
gleich zu  der  einfachsten  Beweisart  der  Tbatsachcn  über- 
gehen, zuerst  für  Luft  und  dann  für  andere  isoUreode 
Media. 

1218.  Ein  massiver  Schellack -Cylindcr,  0,9  Zoll 
im  Durchmesser  und  7  Zoll  lang,  war  aufrecht  in  einem 
hülzcmen  Fufs  (siehe  Fig.  8  Taf.  II  des  t^orhergekm- 
den  Bandes)  befestigt;  sein  oberes  Ende  hatte  eine  Ver- 
tiefung, so  dafs  eine  Messingkugel  oder  ein  anderer  Ge- 
genstand hinein  gel^t  werden  konnte.  Nachdem  die 
obere  Hälfte  desselben  durch  Ueibcn  mit  warmem  Flanell 
Tttgaliif  erregt  worden ,  wurde  eiue  Messiogkugel  B  von 
1  Zoll  im  Durchmesser  auf  das  obere  Ende  gelegt,  und 
das  Ganze  durchj  die  Tragckugel  des  Coulomb  sehen 
Elektrometer  (1180.  etc.)  untersucht.  Zu  dem  Ende  lud 
man  die  Kugeln  des  Elektrometers  posiih  zu  ungefähr 
360*^,  legte  darauf  die  Tragekugel  an  verschiedene  Stel- 
len der  Kugel  B^  machte  beide,  während  sie  in  Con- 
tact  oder  Position  waren,  unisolirt,  isolirte  sie  darauf  ^), 


1)  £«  braucht  wohl  kauin  gc^gf  zu  werden,  dafs  die  Tragckagcl,  wai 
für  einen  Zustand  sie  aueU  im  Allgemeinen  ir^gend  da,  mtq  sie  uu- 
ijolirt  und  darauf  isoliit  worden,  criangt  lubea  mochte,  diesen  n*ck 
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treDDte  sie,  und  untersuchte  die  Tragckuget  auf  die  Na- 
r  und  Stärke  ihrer  Elektricität.      Ihre  Elektricität  war 
immer  positiv,  uud  die  successiv  ao  den  Stellen  ö,  Ä,  c^ 
^_ä  u.  8.  w.  beobachtete  Starke  derselbcu  folgeudc : 

■  bei  a  1000'   uud  mehr 

■  -  5  149 
^^  .  c  270 
^^P  *  d  512 
^^                         -    tf      130. 

^^         1219.     Um   das   ganze  Gewicht  dieser  Resultate  zu 
begreifen,  mufs  man  wissen,  dafs  alle  Ladungen  der  Kugel 
-ß  und  der  Tragekugel  VertheihiugsLadungeu  waren,  her- 
vorgehend aus  der  WirkuDg  der  erregten  OberÜäche  des 
Schellackcylinders.      Denn    jegliche   Elektricität,  welche 
die  Kugel  ß  durch  Mkiheiluiig  entweder  im  ersten  Au- 
genblick   oder    späterhin    von    der    Kugel   erhalten    ha- 
^^ben  mochte»  war  durch  unisolirtcn  Contact  fortgenommen, 
B0O   dafs  nur  die  durch  Ferliieilung  erlangte  übrig  blieb, 
'      Diefs  ergab  sich  daraus,  dafs  die  aus  der  Kugel,  in  ihrem 
I       unisolirlen  Zustande,  gezogenen  Ladungen  immer  positiv 
oder   entgegengesetzter   Art   als   die    des  Schellacks    wa- 
j      reo*      Ferner   waren   die   Ladungen   in  a,  c^  ä  solcher 
Art,  wie  man  sie  von  einer  Vertheilung  in  geraden  Li- 
nien erwarten  durfte;  atleiu  die  in  b  war  nicht  aiso,    Sie 
war  offenbar  eine  Ladung  durch  Vertheilung;  allein  eine 
Vertheilung    in    krummer   Linie;    denn    die   Tragekugel 
konnte,   als   sie   i>    berührte  uud  hernach  auf  sechs  Zoll 
und   mehr   von    der   Kugel  B   entfernt   vrar,   wegen  der 
Gröfse  von  J?,  nicht  durch  eine  gerade  Linie  mit  irgend 
einem   Theil   des   erregten     und  inducircnden  Schellacks 
verbunden  werden. 
^^         1220.     Annehmen,  dafs  der  obere  Thcil  der  uniso- 
^Brten  Kugel  B  durch  den  dem  Schelüack  zugewandten 

^^  Enifcrnung  ruo  diuer  Stelle  betitelt,  wenn  sie  aucli  tliirrli  andere 
StcUcn  gcfrilirt  wordcti,  dtc  ihr,  tinijotirt,  einca  autk'rvii  ZusUind!  ge- 
geben liftben  vrürJvn. 
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Theil  iD  einem  eleklrißchen  Zustande  erhalten  werde, 
tvörde  unserer  Kenutnifa  von  diesem  Gegenstände  wi< 
dcrsprccbcii.  Auf  der  Oberfläche  von  Leitern  wird  die 
Elektricität  nur  durch  Vertheihing  festgehalten  (1178); 
und  wenn  auch  einige  Personen  diefs  nicht  für  isolirte 
Conducloren  zugeben  möchten,  bo  werden  sie  es  doch  für 
nicht  isolirte  Leiter  wie  die  Ku^cl  B  tliun.  Um  den 
Gegenstand  m  entscheiden,  brauchen  wir  nur  die  Tragc- 
kugel  nach  e  zu.  bringen  (Fig.  9),  bo  dafs  sie  nicht  mit  B 
in  Berührung  kommtf  sie  dann  durch  einen  senkrecht  her- 
abgehenden Stab  mit  dem  Baden  in  Verbindung  zu  setzen, 
darauf  zu  isoliren,  und  ihren  Zustand  zu  untersuchen. 
Man  wird  sie  mit  derselben  Elektricität  und  selbst  in 
höherem  Grade  geladen  fmden,  wie  wenn  sie  mit  dem 
Scheitel  von  B  in  Berührung  gewesen  war  (1224)*      ^| 

1221.  Die  Voraussetzung  ferner,  dafs  die  Verlhci- 
luug  irgend  wie  durch  oder  ^uer  über  das  Metall  de^^ 
Kugel  wirke,  wird  durch  die  einfachsten  Bctrachtunge^^ 
widerlegt,  besser  noch  durch  eine  Thalsache.  Wendet  man 
statt  der  Kugel  ^  eine  kleine  Mclallscheibe  an;  so  kann 
die  Tragekugel  au  oder  über  der  Blillc  ihrer  Oberfläche 
geladen  werden;  nimmt  inau  indefs  die  Scheibe  von  etwa 
1,5  oder  2  Zoll  Durchmcfiscr,  wie  C  in  Fig.  10  Taf.  11 
€0    erhält   die   Tragekugel  keine  Ladung  bei  /,   obwohl 

es   niilier   dem  Rande   bei  g  oder  selbst  über  der  Mitti 
bei   h   der   Fall   ist.      Diefs  findet  statt,  wenn  auch  die 
Scheibe  nur  aus  Blattgold  besteht.     Hieraus  leuchtet  eiOj^ 
dafs   die   Vertheihing  nicht  quer  durch  das  Metall,  S04H 
dem  durch   die  Luft    oder  das  di- elektrische  Mittel  ge" 
schicljt,  und  zwar  in  krummen  Linien, 

1222.  Ich  hatte  eine  andere  Vorrichtung,  in  welcher 
ein  mitten  durch  den  Schellack- Cyliuder  zur  Erde  her- 
abgchcndcr  Draht  mit  der  Kugel  B  (Fi^.  11  Taf.  U) 
verbunden  -war,  um  sie  forlwühreud  im  nicttt  isolirten 
Zustand    zu  erhalten.       Dieser    sehr   bequeme   Apparat 


gab  die  Dämlichen  Resultate  yvic  die  früher  besclirie- 
benen. 

1223.  In  einem  anderen  Fall  wurde  die  Kugel  J5 
TOD  einer  zweiten,  von  dein  geriebenen  ScbelJackcjIin- 
der  einen  halben  Zoll  entfernlea  Schellackstangc  getra- 
gen; allein  die  Ergebnisse  waren  dieselben.  Bann  wurde 
der  Messiogknopf  einer  geladenen  Leidner  Flasche  statt 
des  geriebenen  Schellacks  zur  Erzeugung  der  Verthei- 
lung  angewandt;  allein  auch  diefs  brachte  keine  Verän- 
derung in  den  Erscheinungen  hervor.  Sowohl  positive 
als  negative  VerlheÜungs- Ladungen  wurden  im  Allge- 
meinen mit  demselben  Erfolg  untersucht.  Endlich  ward 
die  Vorrichtung  in  der  Luft  umgekehrt »  um  jeden  müg- 
lichcn  Einwand  gegen  die  Schlüsse  zu  beseitigen;  allein 
di€sc  liefen  ganz  auf  dasselbe  hinaus* 

1224.  Aufserordentlich  interessant  waren  einige  Uc- 
mttatc,    die   mit   einer  messingenen  Halbkugel,  statt  der 

Kugel  B,  erhalten  wurden.  Sie  hielt  1,36  Zoll  im  Durch- 
messer,  und,  nachdem  sie  auf  den  geriebeneu  Sehe!- 
lackc\  linder  gelegt  worden,  wurde  die  Tragckugel  in  die 
in  Fig,  12  Taf.  II  angegebenen  Lagen  gebracht,  wie 
bei  den  früheren  Versuchen.  Bei  i  war  die  Kraft  112", 
bei  k  1US'\  bei  /  65**,  bei  m  35";  nach  diesem  Funkle 
hin  nahm  die  Vcrtheilungskraft  allmrllig  ab,  wie  zu  er- 
warten stand.  Erhob  mau  indefs  die  Tragckugel  bis 
nach  n,  so  stieg  die  Ladung  auf  87^,  und  noch  hüher, 
in  o  sogar  auf  105'';  in  dem  noch  höhereu  Punkt  p 
betrug  die  Ladung  aber  nur  98°,  und  bei  weiterer  Er- 
hebung der  Kugel  fulir  sie  in  der  Abnaltine  fort.  Hier 
ging  die  Vertheilung  rein  um  die  Ecke.  Nichts  in  der 
That  zeigt  besser  sowohl  die  krummen  Linien  oder  Bah- 
nen der  durch  die  Gestalt,  Lage  und  Beschaffenheit  der 
metallenen  Halbkugel  aus  ihrer  Gcradlinigkcit  abgelenk- 
ten Verl  hei  lungswirkung,  als  auch  die,  so  zu  sagen,  Sei- 
ienspannuriß  dieser  Linien  gegen  einander;  alles  hängt, 
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meiner  Ansicht  Dach,  daron  ab,  dafs  ifie  VerÜicilaDg 
eine  Wirkung  anliegeader  Th eileben  des  di -  elekthsdieD 
IklilleU  ist,  welche  durch  ihre  Kräfte  m  doeD  Folaiis»- 
tions-  and  SpaamtngnEiistand  versetzt  aad  nadi  alla 
RicbtQDgeo  gegenseitig  Terkoüpft  sind. 

1225.  Als  einen  anderen  Beweis»  dafs  alle  die  Wir- 
kmgen  vertheilender  Art  md,  kann  ich  niKfa  ein»  ge- 
BSQ  Toraoszuseheodes  Resvltat  anführen»  nämüch,  6ak^ 
wenn  man  eine  nicht  isolirte  leitende  Substanz  neben  und 
nahe  an  die  erregte  SchelMackstaoge  bringt,  die  Vertkei- 
lungskraft  sich  gegen  diese  richtet,  und  nicht  oben  auf 
der  Halbkugel  gefunden  werden  kann.  Entfernt  dub 
diese  Substanz,  so  nehmen  die  Lioieu  der  Kraft  ihre 
frühere  Richtung  wieder  ao.  Der  Versuch  erweist  die 
Seitenspanoung  dieser  Linien,  und  zugleich  die  Noth- 
wendigkeit,  solche  Substanzen  bei  dieser  UntersachaBg 
zu  entfernen. 

1226.  Nach  diesen  Resultaten  über  die  GekrüraiDt- 
best  der  Vertheüung  in  der  Luft  dehnte  ich  die  Versu- 
che auf  andere  Gase  aus,  zuerst  auf  Kulilensäure  und 
dann  auf  Wasserstoff.  Die  ErscheiDuogen  dabei 
den  schon  beschriebenen  ganz  ähnlich.  Bei  diesen  Vi 
suchen  fand  ich,  dafs  wenn  man  die  Gase  in  Gef^ 
einschliefst,  diese  sehr  grofs  genommen  werden  müssefl? 
denn  sowohl  bei  Glas  als  bei  Steingut  ist  das  Leitungji- 
vermögen  so  grofs,  dafs  die  Verlhcilungskrafl  des  err 
ten  Schellackcyljnders  gegen  sie  eben  so  bedeutend 
wie  gegen  Metall;  und  wenn  die  Gefäfse  klein  sind,  rich- 
tet sich  ein  so  beträchtlicher  Thcil  der  Vertheilungskraft 
gegen  sie,  dafs  die  zuvor  erwähnte  Seileuspannung  oder 
die  gegenseitige  Abstofsung  der  Linien  der  Kraft  (mu- 
iual  repuUiQti  of  ihe  iiites  of  force)  (1224),  wodurch 
ihre  Beugung  veraiiiafst  wird,  so  sehr  in  andere  Rich- 
tungen gehoben  wird,  dafs  die  Tragekugel  in  den  Ls- 
f^n  k,  /,  m,  12,  o,  p  (Fig.  12)  keine  Verthßilungsla- 
duog   empfängt.      ILine  &«iVx   ^V^i   Nja&lellun^sweise    der 
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cnucbe  ist  die,  dafs  man  breite  Gasstr^ine  durch  die 
Luft  auf-  oder  abstcigea  läfst  und  in  diesen  die  Versu- 
clic  anstellt 

1227.  Nun  wurden  die  Versuche  dahin  verändert, 
dafs  man  statt  der  Luft  oder  der  Gase  eine  di- elektri- 
sche Flüssigkeit,  nämlich  TerpenthinÖl  nahm.  Eiae  Glas- 
schale wurde  init  einer  dünnen  Schicht  Schellack  über- 
zogen (1272),  und  nachdeo)  eie  wohl  isolirend  befun- 
den, höchst  rectiticirtes  TerpeiithinDl  zu  eiuer  Flöhe  von 
einem  halben  Zoll  in  dieselbe  |;eg088en.  Dann  setzte 
man  sie  auf  die  nie&siugene  Halbkugel  (Fig.  12)»  und 
stellte  die  Beobachtungen  mit  der  Tragckugel  wie  zu- 
vor an  (1224).  Die  Resultate  waren  dieselben^  und  es 
machte  keinen  merklichen  Unterschied,  ob  die  Kugel 
bei  einigen  Lagcu  in  oder  aufser  der  Flüssigkeit  war. 
'  1228.  Zuletzt  wandte  ich  einige  starre  di- elektri- 
sche Media  zu  demselben  Zvveck  an,  und  mit  demselben 
Erfolg.  Es  waren  Schellack,  Schwefel,  gescinnolzenes 
und  ausgegossenes  borsaurcs  Blei,  Flintglas,  wohl  über- 
zogen mit  einer  Lackschicht,  und  Wallralh.  Wie  mit 
allen  diesen  Substanzen  verfahren  wurde,  mag  folgender 
Versuch  mit  Schwefel  zeigen.  Aus  diefsem  gofs  man 
eine  quadratische  Platte  von  zwei  Zoll  Seite  und  (1,6 
Zoll  Dicke,  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Vertiefung 
zur  Aufnahme  der  Tragekugel,  diese  Platte  legte  man 
auf  die,  wie  früher,  auf  der  erregten  Schell lackstange 
ruhenden  Metallhalbkugel  (Fig.  14  Taf.  11)  und  stellte 
die  Versuche  in  n,  o,  p  und  q  an.  Mit  grofser  Sorg- 
falt wurde,  bei  diesen  Versuchen  der  Schwefel  oder  die 
andere  eJarre  Substanz  von  jeder  etwa  vorherigen  La- 
dung befreit,  nilmlich  durch  Behauchen  und  Abwischen 
(  1203).  Nachdem  sie  von  aller  elektrischen  Erregung 
rei   befunden   worden  ^    wurde    sie   zum   Versuch   ange- 

andt,  dann  forlgenommcn  und  abermals  unlersucht,  um 
,u   enuiltefn,   ob   sie   eine  Ladung  erhallen  habe;  allein 

e  hatte  wirklich   als  ein  di  -  cUklnacVves 'WiWs^  ^<sNsvf%x. 
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Bei  alten  diesen  Vorsichtsmafgre^eln  waren  die  K 
täte  dieselben;  und  es  war  sehr  befriedigend  die  krumin- 
linige  Verlhetlung  durch  starre  Suhstanzen  zu  erhalten, 
da  jede  mögliche  Wirkung  eine  Verschiebung  der  gela- 
denen Theiichen,  welche  einige  Personen  \-ieUeicht  bei 
Flüssigkeiten  oder  Gasen  vorausselien  konnten,  hier  gäoxr- 
lieh  beseitigt  war 

1229.  Bei  diesen  Versuchen  mit  starren  di^elek- 
triscbcn  Substanzen  war  der  Grad,  der  von  der  Trage- 
kugel  in  den  Lagen  /?,  o,  ^(Fig.  14)  angenommenen  La- 
dungen, entschieden  gröfser,  aU  im  Fall,  bei  denselben 
Lagen  der  Kugel,  blofs  Luft  mischen  ibr  und  der  loa- 
(aMiien  Halbkugel  vorhanden  war.  Diese  Wirkung  stimmt 
wie  späterhin  gezeigt  werden  wird,  Überein  mit  den  ver» 
schiedeuen  Vermögen  dieser  Körper,  die  Vertheilu] 
durch  ihre  Masse  hin  zu  erleichtern  (1269.  1273.  1277; 

1230.  Ich  köDUte  viele  andere,  theils  alte,  ib 
neue  Erfahrungen  für  die  Verthcilung  in  krummen  Li- 
nien anführen,  allein  ich  halte  diefs  nach  den  vorh 
henden  Resultaten  für  überflüssig,  und  will  daher  Dor 
zwei  erwähnen.  Wird  ein  Conductor  -^(Fig.  13)  ele 
trisirt,  und  eine  nicht  isolirle  Mclallkugel  ß  oder  sei 
Metallplade  (nur  keine  mit  zu  dünnen  Rändeni)  v 
ihm  gehalten,  so  giebt  ein  kleines  nicht  isoltrtes  Elel 
Irometer  in  c  oder  d  Anzeigen  von  Clektricität,  die  in 
Bezog  auf  die  von  -^,  entgegengesetzter  Art  also  durch 
Vcrtheilung  bewirkt  ist,  obgleich  der  influcncirende  und 
der  iufluencirte  Körper  durch  die  Luft  hin  nicht  durch  ge> 
rade  Linien  verbunden  werden  können.  Wenn  aber  nach 
der  Fortnahme  der  Elektrometer  eine  Spitze  auf  der 
Rückseite  der  Kugel,  in  nicht  isolirfem  Zustande,  befe- 
stigt wird,  wie  bei  C,  so  wird  diese  Spitze  leuchtend« 
und  entladet  den  Conductor  ^.  Der  letztere  Versuch 
ist  von  Nicholson  beschrieben,  %velcher  aber  falsche 
Schlüsse  daraus  gezogen  hat  ' ).  Er  wurde  hier  ange- 
führt« 

1)   Encj€top.  Britanmta^  Fol.  Fl  p.^Ä^ 
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führl,  weil,  obgleicb  er  ein  Fall  von  Entladung  ist,  der 
Ladung  eine  Verlheiinng  vorherging,  und  diese  Verthei- 
lung  iß  krummen  Linien  geschehen  mufstc. 

1231.  Ich  sehe  nicht  ab,  win  man  die  vorstehen- 
den 'IlesuUate  ab  Argumente  gegen  die  herkiiminlichc 
'l'heorie  der  Verlheilung  und  für  die  von  mir  auTgestplIle 
von  der  Hand  weisen  kOnne.  Die  Wirkungen  sind  of- 
fenbar Verlheihing&wirkungen,  erzeugt  nicht  von  strö- 
mender, sondern  von  statischer  Elektiicität,  und  diese 
VtTthcilung  wird  ausgeübt  in  Linien  (iines  of  force),  die, 
obgleich  sie  in  manchen  Versuchen  gerade  sevn  mögen, 
bier  nach  den  Umsliinden  mehr  oder  weniger  gekrümmt 
sind.  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  Lime  der  Verthei- 
lungskraß  hier  nur  als  eine  temporäre  conventioncllc 
Bezetchnungsweise  der  Richtung  der  Kraft  bei  Verthei- 
Itmgen.  In  den  Versuchen  mit  der  Halbkugel  (1221) 
ist  es  sonderbar  zu  scheu,  wie,  wenn  gewisse  Linien  an 
der  ÜDterllächc  und  dem  Bande  des  Metalis  geendigt 
haben,  diejenigen»  welche  zuvor  lateral  zu  ihnen  waren, 
Fich  aus-  und  von  einander  breiten,  indem  einige  sieh 
herurobicgen  und  ihre  W^irkung  auf  der  oberen  Fläche 
der  Halbkugel  endigen,  während  andere  oben  in  ihrem 
Gange  nach  Aufsen  zusammentreffen  und  ihre  Kräfte  ver- 
einigen, um  der  Tragekugcl  in  einem  gröfseren  Abstände 
von  der  Kraftquelle  eine  verstärkte  Ladung  zu  geben, 
und  so  auf  einander  einwirken,  dafs  sie  eine  zweite  Bie- 
gung in  entgegengesetzter  Bichlung  mit  der  ersten,  ver- 
anlassen. Alles  diefs  scheint  mir  zu  beweisen,  dafs  die 
yganze  Wirkung  eine  zwischen  anstofsenden,  mit  ein- 
raoider  verknüpften  Theikhcn  ist,  nicht  biofs  in  den  Li- 
nien, welche  sie,  wie  man  annehmen  kann,  quer  durch 
das  isolireiide  Meditnn  zwischen  den  verthcilenden  und 
vertheillcn  Oberflächen  bilden,  sondern  aucli  in  Seilcn- 
lUchtungen.  Es  ist  diefs,  was  die  Wirkung  gleichsam 
zu  einer  Seiten  Abslofsung  oder  Ausbreitung  in  den  be- 
sprochenen  Kraflbuien    macht,   und  die  Vertheilun^  hc- 
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igt  uro  die  Ecke  zu  geben  (1304),  Die  Kraft  ist  mclil 
gleich  der  Schwerkraft,  welche  die  Theüchen  durch  ge^ 
radc  Linien  verknüpft,  was  für  Theilchen  auch  zwbcheo 
ihnen  liegen  wögen,  sondern  bat  mehr  Analogie  mit  der 
einer  Reihe  von  Magnetnadeln  oder  dem  Zustande  der 
Tlieilchen,  die,  wie  man  annimmt,  das  Ganze  eines  geraden 
oder  krummen  Magneten  bilden.  Wie  ich  auch  die  Sa- 
che ansehen  mag,  und  mit  welchem  Argwoho  auf  deD 
Einfliifs  von  Lieblings -Meinungen  auf  mich  selbst^  so 
kann  ich  docli  nicht  begreifen,  wie  die  gewöhnliche  Theo- 
rie der  Vertheilung  eine  richtige  Vorstellung  von  den 
grofsen  Nattirprincipe  der  elektrischen  'Wirkung  »ejn 
könne. 

1232.  Bei  BeschreibiiDg  der  zum  Gebrauch  des 
Verlheilungs- Apparats  nölhigen  Yorsichtsmafsregeln,  habe 
ich  Gelegenbeil  gehabt  auf  eine  zu  verveeisen,  die  aof 
Vertheilung  in  krummen  Linien  beruht  (1203);  und  nadi 
den  schon  beschriebenen  Versuchen  wird  man  leicht  ein- 
sehen, welch  grofsen  Einflufs  die  Schellackstange  anf 
die  Ladung  der  Tragekugel  ausüben  kann,  wenn  sie  ohne  i 
diese  Vorsicht  an  den  Apparat  (1218)  angelegt  wird.,^| 

1233.  Ich  halte  es  für  dienlich  zunächst  einige  no^^ 
nicht  anticipirte  Verllieilungs-Effecte  zu  beschreiben,  die 
mit  Körpern,  wie  Glas,  Schwefel  u.  &.  w.  erhalten  wur- 
den. Kichlig  verstanden,  lehren  sie  uns  gewisse  Vo^ 
sichtsmafsrcgeln,  die  bei  Untersuchung  der  grofsen  Frage 
über  das  specifische  Vertheilungsvermögen  DolbweDfÜß 
sind. 

1231.  In  einen  der  schon  beschriebenen  Verthei* 
lungs-Apparale  (1187)  wurde  eine  halbkugelförmige  Schale 
von  Schellack  gelegt,  die  den  Zwischenraum  zwischen 
der  inneren  Kugel  und  der  unteren  Halbkugel  beinahe 
ausfüllte,  Wrnn  also  der  Apparat  geladen  worden,  so 
war  der  Schellack  das  di-elektrigche  oder  isolireode 
dium,  durch  welches  hin  die  Vertheilung  in  diesem  Theil 
stattfand.      Wenn    der  Apparat   zuerst   mit    Elcktrici 


9B)  bis  zu  einer  gewissen  Intensität,  z,  B.  100"  des 

mlonibVchen  Elektroineters  (llBd),  geladen  wurde,  so 

dW   er  weit  schneller  von  diesem  Grade  herab»   als  er 

t  einem  höheren  Grade  der  Ladung  auf  400**,  oder 
einer  abermaligen  Ladung  von  400**  weiter  herab- 
sunken  sejn  würde;  wenn  auch  alle  übrigen  Umstände 
eich  blieben.  "Wenn  er  ferner,  nachdem  er  eine  Zeit 
lg,  z.  B»  15  bis  2(*  Minuten,  geladen  worden,  plötz- 
h  und  vollkoiDiiieu  entladen,  und  selbst  der  Stange 
[e  Elektricität  entzogen  wurde  (1203),  so  nahm  er 
»cb,  sich  selbst  überlassen,  allin^lig  wiederum  eine  La- 
ing  an,  die  nach  neun  oder  zehn  Minuten  auf  50*^ 
r  60°,  einmal  sogar  auf  80**  stieg. 

1235.  Die  Elektricilat»  welche  in  diesen  Fällen  aus 
lem  scheinbar  latenten  Zustand  in  einen  sensiblen  zu- 
tkkehrte,  war  immer  von  gleicher  Art  wie  die  durch 
I  Ladung  erth eilte.  Die  Rückkehr  fand  an  beiden  ver- 
ftlendeu  Obernächen  statt.  Denn  wenn  der  Apparat, 
ii  seiner  volistUndigen  Entladung,  isolirl  ward,  nahm 

äufsere  Kugel  negative  Elektricität  an,  so  wie  die 
icre  wieder  positiv  wurde. 

1236.  Dieser  Vorgang  unterschied  sich  zugleich  von 
pD,  welchen  die  geriebene  Stange  durch  Wirkung  in 
ximmen  Verlheilungslioien  (1203.  1232)  ausübte,  durch 
•n  Umstand,  dafs  alle  wiedergekehrte  Elektricitöt  voU- 

inmen  und  augenblicklich  entladen  werden  konnte.  Er 
lien  von  dem  inneren  Schellack  abzuklingen,  und  ei- 
(ermafsen  herzurühren  von  Elektriciläl,  die,  in  Folge 
es  früheren  Zustandes,  in  den  der  Lack  durch  die  La- 
bg  der  metaUißchen  Belege  oder  Kugeln  versetzt  wor- 
,  aus  diesem  entwickelt  wurde. 

1237.  Um  diesen  Zustand  f^enauer  zu  untersuchen, 
de   der   Apparat,   versehen    mit   seiner  halbkugeligen 

bellackschale,   etwa    45    Minuten    laug   bis    über  600** 
lit  positiver  Elektricität  an  den  Kugeln   h  und  B  gela- 
(Fig.  6  Taf.  II  des  t'onjj^/i  Bandes),     ü^uxi -«^»^«^ 
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er  enlladen,  geöffnet,  die  Scbellackschale  bcrausgeiio» 
ineo  uud  deren  Zustand  untersucht,  Utefs  geschah »  in* 
dem  die  Tra^ekugel  nahe  an  die  Scbellacksduile  f/b- 
bracht,  ableitend  berührt,  isolirt,  und  nun  auf  ihre  La- 
dung untersucht  wurde.  Da  es  nur  eine  Vertheilungsla- 
du»^  sejn  konnte,  so  mufste  die  FJektricität  der  Kugel 
entgegengesetzter  Art  scyu  mit  der  an  der  Oberfläche 
des  Schellacks,  welcher  die  Ladung  erzeugt  halte.  Ao- 
faugs  sciiion  das  Schellack  ganz  frei  von  )eder  Ladung, 
allein  atlinali^  nahmen  seine  beiden  Oberflächen  entge* 
gengesclzte  Eleklricitat  an;  die  coucave,  an  der  inneren 
oder  positiven  Kugel  gelegene  Oberfläche  zeigte  positive 
Elektricilät,  und  die  convexe,  mit  der  negativen  Bele- 
gung in  Berührung  gewesene,  die  negati%'e.  Beide  elek- 
trischen Zustände  nahmen  eine  Zeit  lang  ao  Intensi- 
tät zu. 

1238.  Da  die  rückkehrende  Wirkung  offenbar  so- 
gleich nach  der  Entladung  am  gröfsten  war,  so  setzte 
ich  den  Apparat  wiederum  zusammen,  uud  lud  ihn  wie 
zuvor  15  Minuten  laug,  die  iuuere  Kugel  positiv.  Ich 
entlud  ilm  dann,  nahm  sogleich  die  obere  Halbkugel  mit 
der  inneren  Kugel  ;ib,  und  untersuchte  die  Schellack- 
schale,  sie  in  der  unteren  unisolirten  Halbkugel  lassend, 
auf  ihrer  inneren  Oberfläche  mit  der  Tragekugel  ^^'tc  m- 
vor  (1237).  Auf  diese  Weise  fand  ich  die  OberÜSche 
des  Schellacks  wirklich  negativ  oder  im  entgegei 
len  Zustand  zu  der  vorhin  in  ihr  gewesenen  Kug< 

Zustand  verschwand    aber  rasch,   und  ihm  folgte 
'positiver,    der   eine  Zeit    lang   an    Intensität  zunahm,  i^ 
derselben  Weise  wie  zuvor.    Der  erste  negütive  ZusI 
der  Oberfläche,    entgegengesetzt  der  positiven  tadeui 
Kugel,  ist  eine  natürliche  Folge  des  Zustandes  der  DingrT 
da  die  ladeude  Kugel  nur  in  wenigen  Punkten  mit  dem 
Schellack    in    Berührung   sieht.      Er  widerstrritet    nicht 
dem    alFgemeiutn   Resultat    uud    dem  jetzt    belrachleti 
besonderen  ZusUud,   vieiraehr    hilft   er    den   endlich« 


Oebergang  der  Schcüackflächeu  in  einen  elcktrisclico 
Zustand,  lihiilich  Jein  der  «inliogmden  MctallOaclicn,  in 
einer  sehr  hcrvorstecliendcn  Weise  erläiiteni. 

1239.  Ich  uiUersufhfe  nun  Gias  rücksidillich  sei- 
ner Fähigkeit  zur  Atinahme  dieses  besonderen  Zuslands. 
Ich  halte  eine  dicke  hemisphrirische  Schale  von  Ftint- 
glas  machen  lassen ,  die  in  dem  Eaitin  o  der  unteren 
Halbkugel  (1188.  1189)  pafste;  sie  war  erhitzt  und  mit 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Schellack  getirnifst  wor- 
den, um  die  LeilungsPliblgkeit  ihrer  Obertlijche  zu  zer* 
stören.  Darauf,  erwärmt,  untersucht,  fand  ich,  dafs  auch 
sie  denselben  Zustand  annahm,  doch,  wie  es  schien,  nicht 
in  demselben  Grade  ^  indem  die'  rück  kehrende  Wirkung 
is  verschiedenen  Fällen  nur  auf  6^   bis  18'*  stieg. 

1240.  IVaiirath,  auf  dieselbe  Weise  versucht,  f^ab 
auffallende  KesuUate.  Wenn  die  urspriin gliche  Ladung 
15  bis  2iJ  Minuten  lan^;  auf  unj^eführ  5(10"  golialten  wor- 
den, betrug  die  rüekkefiretidc  Laduuf^  95'^  bis  100',  und 
erreichte  nach  etwa  14  Minuten  ihr  IM.iximum.  Auf  eine 
nicht  langer  als  2  oder  3  Secnndcn  fortgesetzte  Ladung 
folgte  eine  rückkehrende  Laduns;  von  50**  bis  6(>".  Die 
früher  (1231)  gemachten  Beobachluuf^en  bestätigten  sich 
bei  dieser  Substanz.  Der  Wallnilh,  obwohl  eine  schwa- 
che Ladung  eine  Zeit  lang  isolirend,  ist  ein  besserer 
Leiter  als  Schellack,  (ilas  und  Schwefel,  und  seine  Lei» 
tunf^sfähigkeit  ist  verknfipft  mit  einer  Leichtigkeit;  den 
hier  betrachteten  besondiMcn  Effect  zu  aufscrn. 

1241.  SchivefeL  Ich  war  begierig,  den  Betrag  des 
Effectes  dieser  Sidislanz  kennen  zu  lernen,  erstlich,  weil 
sie  ein  vortrefflicher  Isolator  ist,  und  in  dieser  llezie- 
hung  den  Zusammenhang  des  Effects  mit  dem  Leitun^s- 
vcrmögen  eines  di-cleklrisclien  Mediums  (1217)  darthmi 
würde,  und  dann,  um,  für  die  Eiforschung  der  Frage 
über  das  specifische  Verlheilungsvennöjfcu  (1277)j  den 
Körper  zu  erhalten,  welcher  den  nun  betracbtelcu  Effect 
im  schwächsten  Grade  zeige. 
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1212.  Mit  einer  guten  halbkngelförmißen  Schale 
¥OQ  gegossenem  and  rissefreietn  (sound)  Schv^efel  er- 
hielt ich  die  Rückladung  zum  Betrage  von  17^  bis  18°. 
Glas  und  Schwefel^  ^Teiche  durch  ihre  Masse  hio  (bodäf) 
schlechte  Elektricitätsleiter  oder  wirklich  fast  ToUkom- 
Diene  Isolatoren  sind,  gaben  demnach  nur  eine  sehr  kleine 
KückiaduDg. 

1243.  Denselben  Versuch  wiederholte  ich  blofs  mit 
Lufi  in  dem  Vertheilungs- Apparat  Nachdem  er  einige 
Zeit  hindurch  stark  geladen  worden,  konnte  ich  eine 
schwache  Rückwirkung  erhalten,  die  aber,  wie  sich  xn- 
Ictzt  auswies,  vom  Schellack  der  Stange  herrührte. 

1244«  Ich  suchte  Etwas  diesem  Zustande  Aehnli- 
ches  mit  Einer  elektrischen  Kraft  und  ohne  VcrlheÜuni 
hervorzubringen;  diefs  schien  nach  der  Theorie  von 
ner  oder  iwei  elektrischen  Flüseij^keilcn  nicht  um 
lieh,  und  dann  würde  ich  eine  absolute  Ladung  (1169L. 
1177)  oder  etwas  Aehntiches  erhalten  haben.  Allein 
mifslang.  Ich  erregle  die  Aufsenseite  eines  Schellack- 
cjlindcrs  eine  Zeit  lang  sehr  stark,  entlud  ihn  darai 
rasch  ( 12üS)p  und  wartete  nun,  ob  eine  Bückladung 
scheinen  würde;  allein  vergebens.  Diefs  ist  eine  iw( 
Thatsache  zu  Guosteo  der  Untrennbarkcit  beider  elel 
Irischen  Kräfte,  und  ein  zweites  Argument  für  die  An- 
sicht, dafs  die  Vertheilung,  mit  den  sie  begleitenden  Er* 
scheinungen,  auf  einer  Polarität  der  Körpertheilchen 
ruht. 

1245.  Obgleich  anfangs  geneigt  diese  Erscheinoo- 
gen  auf  einem  besonderen  versteckten  Zustand  einer  g^ 
wissen  Portion  der  Kräfte  zu  bezichen,  so  glaube  ii 
doch  sie  seitdem  richtig  auf  bekannte  Prtncipien  der  elek- 
triBchcn  Action  zurückgeführt  zu  haben.  Die  Rückla- 
dungen scheinen  herzurühren  von  einem  wirkliciieu  Ein- 
dringen der  Ladung  in  das  di- elektrische  Medium  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  an  beiden  Seiten  desselben,  ver- 
jujif^e  üesseOf  was  mr  Leitung  ueuuen;  so  dafs,  um 
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ewöbnljche  Sprache  zu  reden,  die  die  VcrtUeilung  uu- 
irbalteuden  elektrischen  Krüfte  nicht  blofs  auf  den  nie- 
tlÜscheii  OberOäeheu  verweilen,  ßoudcrii  auf  und  in 
fm  di-elcklrischen  Medium,  bis  zu  einer  gröfseren  oder 

fingeren  Tiefe  von  den  metallenen  Belegen  ab.  Sey 
f.  II  Fig.  15  der  Durchschnitt  einer  Platte  von  irgend 
lem  di- elektrischen  Stoff^  a  und  If  die  metallenen  Bc- 
;e*,  tf  sey  unisolirl  und  ö  positiv  f^claden.  Werden 
und  t  entladen,  isolirt  und  sogleich  untersucht,  so 
ird  keine  Elcktricität  auf  ihnen  i^efundeii.     Allein  nacli 

Erzer  Zeit,  nach  10  bis   15-Miuuteu,  erweisen  sie  i>icii 
i   abermaliger   Untersuchung   wieder   geladen,   in   der- 
^ben  Weise  wie  zuvor,  aber  nicht  in  demselben  Grade, 
aesetzt  nun  die  positive  Kraft  sey,  unter  dem  zwiugen- 
JD  Eintlufs  alter  betreffenden  Kräfte,  in  das  di-eleklri- 
le    Medium    eingedrungen   und    habe   auf   der  Linie  p 
itz   genommen;    eine    entsprechende  Portion  der  nega- 
'en  Kraft  wird  dann  ihre  Stellung  auf  der  Linie  n  neh- 
so   dafs   in  der   That   das  di- elektrische  Mittel  an 
!sen   beiden  Stellen   positiv    und  negativ  geladen  wor- 
»n  ist.     Dann  ist  klar,  dafs  die  Verthcilung  {Induciion) 
icser  beiden  Kräfte,  jetzt  da  sie  durch  den  kleinen  Ab- 
tnd  np  getrennt  sind,    gröfser  gegen  einander  und  ge- 
iger  nach  aufsen  seyu  wird,  als  damals,  wo  ßie  in  der 
^öfseren  Entfernung  ab  waren.     Werden  nun  a  und  h 
itladen,   so    ist    alle   äufsere   Vcrtheilung   zerstürt  oder 
►utralisirt,  und  die  Belege  werden  daher  durch  die  Tra- 
tkugel unelektrisirt  befunden ;  allein  die  Entladung  hat 
ich  fast  die  gesammten  Kriiflc,  durch  welche  die  elek- 
»che  Ladung  in  das  di-elekltische  Mittel  getrieben  ward, 
»rtgenoDinien ,    und    obgleich    ein    Theil   wahrscheinlich 
irwärts  geht,  und  in  dem,  was  wir  Entladung  nennen, 
idigt,  60  kehrt  doch  ein  gröCsercr  Theil  zu  den  Ober- 
Ichcn  von  c  zurück,   folglich  xu  den  Leitern  a  und  b^ 
ic  demnach  eine  Rückladung  erhalten. 

1246.     Folgendes  ist  der  Versuch»  der  vaU  d\vi  ^v^W 
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ügkcit  dieser  Ansiclit  bezeugt.  Zvvei  Platten  von  WalU 
rall),  d  uud  f^  Fi^  16  Taf.  II  wurden  zusainmeDgelegl  im 
Bildung  des  di- elektrischen  Mittels;  a  und  b  waren  die 
uietallischen  Belege  dieser  zusammengesetzten  Platte.  Bas 
System  wurde  geladen,  danu  entladen,  unisolirt  und  ge- 
prüft; es  gab  der  Tragekugel  keine  Anzeigen  von  Eleklri- 
cität.  Darauf  wurden  di€  Platten  d  und  /  von  einander 
f^etrennt;  augenblicklich  zeigten  sich  a  nebst  ^  in  dem  po- 
sitiven Zustand,  und  h  nebst  /  in  dein  negativen;  iatk 
alle  Elektricitiit  befand  sich  iu  den  Belegen  a  und  h* 
Hieraus  ist  klar,  dafs  von  den  gesuchten  Kräften  die  po- 
sitive in  der  einen  Hälfte  der  zusammengesetzten  Platte^ 
und  die  negative  in  der  andern  Hälfte  war:  denn  als  fie 
{bodäy)  m'ü.  den  Platten  aus  ilirein  gegenseitigen  Ver 
Ilieilungs-Eiiiltufs  entfernt  wurden,  erschienen  sie  an 
trennten  Orten,  und  nahmen  daher  ihre  Kraft,  durch' 
Verlhctiung  auf  die  Elcktrickät  umgebender  Körper  zu 
wirken,  noth wendig  wieder  an.  Hiitte  der  Effect  blofs 
auf  einer  eigen (bthnlictien  Belation  der  angränzenden  Kur- 
pertheilcben  beruht^  so  würde  jede  Plattenbälflc,  d  und 
/,  positive  Kraft  an  der  einen  Oberfläche,  und  negative 
au  der  anderen  gezeigt  haben, 

1247.  Es  erhellt  demnach,  dafs  die  besten  starren 
Isolatoren*  wie  Schellack,  Glas  und  Schwefel,  in  dem 
Grade  leitend  sind,  dafs  die  Elektrieität  in  ihre  Masse 
eindringen  kann,  doch  immer  unter  dem  Überwällij-n 
den  EinÜufs  des  Yerlheilungszuslandes  (117S).  Ai. til- 
gend die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Kräfte  in  dieser  Fonu 
von  Ladung  der  Thcilchen  eindringen,  so  sollte  sie,  theo- 
retisch geuummen,  sich  durch  die  ganze  Masse  crslrek- 
ken;  denn  so  wie  die  Ladung  des  Metalls  auf  das  näch- 
ste Stück  des  di- elektrischen  MedinniR  wirkt,  so  mUfste 
das  geladene  Stück  des  dielektrischen  Mittels  auf  das  nächst 
folgende  wirken;  allein  wahrscheinlich  wird  sich  in  den 
besten  Isolatoren  die  freie  Ladung  nur  bis  zu  einer  sehr 
A/eiaen  Tiefe  erstrecken;  denn  sonst  würde  sie,  bei  ün- 
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haltting  der  tirsprÖnglicbeD  Ladung,  in  dem  ersten  Au- 
iblick  verschwinden»  weniger  Zeit  wiirdc  zur  AnntitimQ 
!  besonderen  Zustandcs  erforderlich  seyn,  und  mehr 
cktricität  als  Rückladung  wieder  erscheinen. 

12 J 8.  Der  Umstand,  dais  Zeit  zum  Eindringen  der 
düng  erfordert  wird,  ist  wichtig,  sowohl  hinsichllich 
r  allgemeinen  Beziehung  dieser  Fälle  auf  Leitung,  als  für 
i  Beseitigung  ciuca  Einwurfs,  den  man  sonst  mit  Fug 
gen  gewisse,  weiterhin  (1269.  1277)  aufgeführte  Re- 
Itate  über  speciüsche  Yerlheiltings- Fähigkeiten  erbe- 
n  könnte. 

1249.  Dafs  das  Glas  zwischen  den  Belegen  der 
üdoer  Flasche  zur  Annahme  dieses  Zuslandes  Zeit  ge- 
aucht,  gl  cht  Anlafs  zu  der  bekannten  Erscheinung,  wel- 
le  gcwühnlich  durch  eine  Verbreitung  der  Efcktricität 
>er  den  unbelebten  Theit  des  Glases  erkl^t  wird,  nl)m- 
;h  der  rückständigen  Ladung.  Ücr  Betrag  der  Ladung^ 
eiche  eine  grofse  Batterie,  nach  vollkommener  Un-Iso- 
lion  beider  Oberflächen,  freiwillig  wieder  annehmco 
«in,  ist  sehr  bedeutend^  und  bei  weitem  der  grüfste 
heil  derselben  rüKrt  her  von  der  Rüctvkehr  der  Elek- 
icitrit  in  der  beschriebcDcn  Weise,  Eine  Platte  von 
diel  lack,  sechs  Quadratzoll  grofs  und  einen  halben  Zoll 
ick,  oder  eine  ^ihnliche  Platte  von  Schellack,  einen 
otl  dick,  bekleidet  an  beiden  Seiten  mit  Zinnfolie  wie 
ine  Leidücr  Flasche,  zeigt  diese  Erscheinung  unge- 
leiD  gut, 

1250.  Der  eben  bescbricbcDC  besondere  Zustand 
[er  di-elektrischcu  Körper  vermag  offenbar  eine  Wir- 
ung  hervorzubringen,   welche   mit    den  Resultaten   und 

ichlüsscn  aus  dem  Gebrauche  zweier  Vertheilunga -Ap- 
parate, wenn  in  einein  oder  beiden  Schellack,  Glas 
u.  s,  w.  angewandt  wird  (1192,  1207),  in  Widerspruch 
steht.  Denn  nach  Theilung  der  Ladung  in  solchen  Fal- 
len gcniäfs  der  beschriebenen  Melhode  (I19S.  1207),  ist 
klar,  dafs  der  ciue,  welcher  eben  dieUaVbe  VAi\uw*^vi\\:i^Vwx- 
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gca  bat,  scbocller  io  seiner  Spaonung  fallen  mafs  als 
der  andere.  Denn  gesetzt »  Apparat  1  sej  xuerst  geU- 
den,  und  Apparat  11  tbeile  die  Ladung  mit  ihm.  ^VeQtl 
auch  beide  wirklich  gleich  viel  verlieren,  so  wird  doch 
Apparat  I,  vvelcher  die  eine  Hälfte  abgegeben  bat,  durch 
einen  gewissen  Grad  von  Kückladuog  (1234)  in  sein 
Spannung  erhalten  werden »  während  Apparat  11  des 
rascher  durch  das  Anrücken  des  besonderen  Zustandes 
berabsinkL  leb  habe  mich  bemQbt  diese  Störung  dft* 
durch  za  vermeiden,  dafs  ich  den  ganzen  Procefs  des 
Vergleichs  so  schnell  wie  möglich  vollzog  und  die  Kraft 
des  Apparats  II  sogleich  nach  der  Theilung  bestimmte, 
ehe  aus  der  Annahme  des  besondereu  Zustandes  eine 
merkliche  Verringerung  der  Spannung  entspringen  konute. 
Da  zwischen  der  ersten  Ladung  des  Apparats  1  und  der 
Theilung,  und  eben  so  zwischen  der  Theilung  und  der 
Entladung,  als  die  Kraft  der  nicht  Obertragbaren  Elek- 
tricität  gemessen  ward,  ungefähr  drei  Minuten  verstri- 
chen, so  habe  ich  angenommen,  dafs  die  entgegengesei 
teti  Tendenzen  in  diesen  Feriodcu  den  Apparat  w^ihre 
der  letzten  Periode  in  einem  ziemlich  coustanlen  und 
gleichfürmigen  Zustand  erhalten  hatten. 

1251 

findet   statt  sowohl   am  Schellack  der  Stange  als  an  der 
in   dem   Apparat  angewandten   di-ekktrischen  Substanz. 
Sie  ist  daher  eine  Ursache,  weshalb  die  Aufsenseile  der 
Stange»   unabhängig  von    der   Wirkuug  von  Staub   um 
schwebenden   Theilchen   (1203),   bei   einigen   Operati 
nen  mit  Elektricität  geladen  wird. 


ch    I 

3F 


Die   beschriebene   eigcnthütnliche    \^^irkDi 


y,     Specifisclie  Yertheilung  oder  specififtche»  Vertboititnitr 

Tcrmägcn. 

1252.    Ich  beginne  nun,  die  grofse  Frage  über  d: 
specißsche   Veriheiiungsi^ermögen   zu  untersuchen»    n^iu»- 
lich  zu  untersuchen,  ob  die  verschiedenen  di-elektrisch« 
Körper  mrkÜch  einen  Einflufs  auf  den  Grad  der  durch' 
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sie  hin  stattfiodcnden  Verlheiluiig  ansflbeD.  Wäre  e« 
der  Fall,  so  echieu  mir  diefs  Dicht  nur  höchst  wichtig 
für  das  weitere  Vcrsländnifs  der  Gesetze  uod  Eesultale 
der  YertheiltiDgf  soDdera  auch  ein  abermaliges  uod  sehr 
kräftiges  Argumcut  für  die  von  mir  aufi^csletke  Theorie, 
dafs  das  Ganze  auf  einer  Molecular- Action  beruhei  nicht 
ayf  einer  in  merkliche  Ferne. 

Die  Frage  kann  so  gestellt  werden:  Gesetzt  y/sey 
eine  elektrisirte  Platte,  aufgehängt  in  der  Luft,  B  und 
C  tejen  zwei  ganz  ähnliche  Platten,  zu  beiden  Sei- 
len Ton  Af  in  gleicheo  Abständen,  parallel  mit  dersel- 
ben, uttisotirt  angebracht.  A  wirkt  dann  gleich  etark 
rertheilend  auf  B  und  C,  Wenn  nun  bei  dieser  Stel- 
lung der  Platten  irgend  ein  anderes  di- eleklriäches  Mit- 
tel als  Luft,  z.  B.  Schellack,  zwischen  A  und  C  ge- 
bracht wird»  wird  dann  die  Vertheilung  zwischen  ihnen 
noch  dieselbe  bleiben?  Wird  dann  das  Verhallen  von 
C  und  B  zu  A^  trotz  der  Verschiedenheit  der  zwischen 
sie  eingeschalteteu  di  -  elektrischen  Stoffe,  ungeändert 
«eyn? 

1253.  So  weit  ich  mich  erinnere,  ist  angenommeD| 
da£s  eine  solche  Variation  der  Umstände  keine  Aende- 
rung  bewirke,  und  das  Verhalten  von  B  und  C  zu  A 
gänzlich  von  den  Abständen  derselben  abhänge.  Ich 
entsinne  mich  nur  einer  experiraentellen  Erläuterung  die- 
ser Frage,  und  das  ist  die  von  Coulomb  *)  in  der  er 
zeigt,  dafs  ein  Draht,  von  Schellack  umgeben,  genau 
dieselbe  Elektricitätsmenge  aus  einem  geladenen  Körper 
zog,  als  von  Luft  umgeben.  Der  Versuch  war  mir  kein 
Beweis  von  der  Hichtigkeit  der  Annahme.  Denn  es  sind 
nicht  blofs  die  den  geladenen  KOrper  umgebenden  Schich- 
ten der  di- elektrischen  Substanzen,  welche  man  zu  un- 
tersuchen und  vergleichen  hat,  sondern  die  Gesammt- 
masse  zwischen  jenem  Körper  und  den  umgebenden  Lei- 
tern, woran  die  Vertheilung  endet,  Ladung  beruht  auf 
1)  Mimotres  de  i'Acad.  1787,  />.  452,  453. 
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erthciliiDg  (117L  1178);  und  wenn  Jie  Vcrlheil 
den  TLeilchen  des  uwgebepdeo  di- elektrischen  Mit 
angehört,  so  gehört  sie  allen  Thcilen  dieses  Ton 
uingebeDden  Lcilern  eingeschlossenen  Mittels  au,  nirUl 
blofs  den  wenigen  in  nächster  Umgebung  des  geladenen 
Köqjers,  Mochte  nun  der  von  mir  gesuchte  Ünter- 
ßchied  existiren  oder  nicht,  so  fand  ich  doch  bald  Grund 
zum  Zweifel  an  dem  Schtufs,  der  aus  Coulotnb^s  Re< 
ßultat  gezogen  werden  könnte;  und  deshalb  verfertigte 
ich  den  Apparat,  welcher»  nebst  seinem  Gebrauch,  be- 
reils  beschrieben  worden  ist  (1187  u.  s.  w.),  und  mir 
fOr  die  Untersuchung  der  Aufgabe  wohl  geeignet  zu  sevu 
scheint.  1 

1251.     Glas   und   viele   andere  Körper,  welche  auf 
dem  ersten  Blick  als  sehr  geeignet  für  die  Prüfung  die- 
ses Satzes  erscheinen  könnten,   erwiesen  sich  für  diesen 
Zweck   aufserordenltich   unpassend.      Bas  Glas,  wie  gut 
crwjjrmt   und   getrocknet   es  auch  seyn  mag,   ist.    tiaopt-j 
sächlich   wegen    seines  Alkali -Gehalts,   auf  seiner  Ob« 
fläche   in    gewissem   Grade  leitend,   vermöge  der  FeucI 
tigkeit  der  Atmosphäre,  und   diefs  macht  dasselbe  zu  ff* 
nem    Pjobevcrsuch    untauglich.      Harz^   Wachs,   Steinöl, 
Terpenlhinöl  und  viele  andere  Substanzen  mufsteo  auch 
wegen  eines  geringen  Grades  von  Leitvermögen  vcrwor** 
fen  werden.      Endlich   wurden  Schellack    und    Schwefc 
gewählt,  und  diese  zeigten  sich,  nach  vielen  Versucbei 
als    die    am    besten    für   diese    Untersuchung    tauglich« 
dt-elektrischen  Mittel.     Es  kann  nicht  schwer  halten  ein^' 
zusehen«  wie  ein  Körper»  durch  den  Besitz  eines  schwa- 
chen   Grades  von  Leilungsfähigkcit,   Wirkungen  hervor- 
zubringen vermag,  die  anzudeuten  scheinen   könnten» 
habe  eine  gröfsere  Fähigkeit,  eine  Vertheilung  durch  sie 
hin    zu   gestatten,   als    ein    anderer  vollkommen  isolirei 
der   Körper.      Diese  Fehlerquelle   war  die  einzige,  wcl 
che  zu  vermeiden  ich  bei  den  Prabeversuchcn  sehr  scbwie- 
rrg  fand 


'1^ 


1255.  Verlheiiung  durch  Schellack  hin.     Als  ein  cd 
^rlaufigea  Versuch  crraitlclte  ich  zuerst,  dafs  überhaupt, 

renn  ein  Tlieil  der  Oberfläche  einer  dicken  ScheUack- 
lallc  erregt  oder  geladen  ward,  kein  merklicher  üntcr- 
ihied  in  dem  Charakler  der  von  diesem  geladenen  Theil 
mterliallenen  Verihcilung  vorbanden  war,  diese  Vcrthci- 
!ting  mochte  durch  Luft  hin  in  der  einen  Bicblung,  oder 
iiircb  die  SchelLickpIatte  hin  in  der  andern  ausgeübt 
Ferden;  sobald  die  zweite  Oberllache  der  Platte  nur 
nicht  durch  Berührung  mit  Leitern,  durch  Wirkung  von 
laub  oder  auf  andere  Weise  geladen  worden  war  (1203). 
'^ernvöge  ihrer  Starrheit  hielt  sie  die  erregten  Theilcheo 
einer  permanenten  La|!;e;  aber  das  schien  auch  Alles 
sejn.  Denn  diese  Theälchen  wirkten  auf  der  eineo 
?itc  just  so  frei  durch  den  Schellack  hin,  ab  auf  der 
ideren  durch  die  Luft.  Denselben  allgemeinen  Vcr- 
BUch  machte  ich,  indem  ich  eine  Scheibe  Zinnfolie  au 
^ner  Seite  der  Schellackplatte  befestigte  und  darauf  elek- 
Iristrte.  Die  Resultate  waren  dieselben.  Schwerlich  wird 
irgend  eine  andere  Substanz  als  Schellack  und  Schwe- 
fel, noch  irgend  eine  andere  Flüssigkeit,  die  ich  unter- 
iucht  habe,  diese  PrOfuug  ertragen.     Glas  in  seinem  ge- 

feöhnIichen  Zustand  taugt  nichts;  doch  war  es  wesent- 
ch  nothwcndig,  diesem  ersten  Grad  von  Vollkommen- 
heit in  den  angewandten  di- elektrischen  Mitteln  zu  er- 
langen, bevor  ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Hauptun- 
tersuchung  gemacht  werden  konnte. 

1256.  Schellack  und  Luft  wurden  zunächst  ver- 
glichen. —  Zu  dem  Ende  wurde  eine  dicke,  halbkugel- 
förmige  Schale  von  Schellack  in  die  untere  Halbkugel 
eines  der  Vertheilungs- Apparate  gelegt  (1187),  so  dafs 
sie  deu  unteren  Theil  des  Zwischenraumes  oo,  Fig.  6 
Taf.  H,  beinahe  ausftiOte.  Dann  geladen  und  gelheift, 
nach  der  schon  beschriebenea  Weise  (1198.  1207), 
wurde  der  zweite  Apparat  zum  Empfange  der  ersten  La- 
dtiog  vor  der  Theiluug  mit  dein  andern  auig<es^%udl,    l^-sw 
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naD  wufste,  dafB  die  Apparate,  wenn  beide  Laft  entr 
hielten,  gleiches  Vertbeilungsveniiöf^eD  besafgeii  (I2I9L 
1211)»  so  mufste  )eder  durch  die  EiDfdhmog  des  Sdiel- 
lacks  eotspriogcDde  Unterschied  eine  besondere  WiriiiB| 
in  diesem  anzeigen,  nnd^  vrenn  er  anzweideutig  auf  et» 
nen  specifischen  Verlheilungs-Einflufs  zo  beziebeo  war, 
den  gesuchten  Punkt  feststellen.  Die  zur  Anstellong 
der  Versuche  nöthigen  Vorsichtsuiafsregeln  habe  ich  be- 
reits angeführt  (1199  u.  s.  w),  and  was  den  Fehler  be^ 
traf,  der  aus  der  Annahme  des  besonderen  Zustaudes 
eoLspHugen  konnte,  so  schützte  ich  mich  bestmöglich  ge- 
gen denselben,  indem  Ich  zuvörderst  schnell  operirte 
(1248),  und  späterhin,  indem  ich  von  Glas  oder  Schwe- 
fel, einem  di- elektrischen  Mittel,  welches  den  besonder 
ren  Zustand  sehr  langsam  und  im  schwächsten  Grade  ao- 
oimmt  (1239.  1211),  Gebrauch  machte. 

1257.  Die  Schellack -Halbhugel  wurde  in  Apparat  I 
gebracht  und  Apparat  II  mit  Luft  erfüllt  gelassen.      Die 
Resultate  eines  Versuchs,  in  welchem  die  Ladung  durch 
Luft  hin   mit   dem  Schellack- Apparat  gctbcilt  wurde,  m 
ren  folgende; 

Apparat  I  Schellack«         Apparat  II  Luß. 

Kugeln  255^ 

O«* 

.,».....  304« 

297 

Ladung  getheiit 

113" 

121« 

0     nach  Entlai 

7   dito     dito. 

1258.  Hier  können  297«  —7«  oder  290«  als  die 
theilb^re  Ladung  des  Apparats  11  angesehen  werden  (in- 
dem die  7«  die  constante  Wirkung  der  Schellackstange 
(1203.  1232)),  wovon  145«  die  Hälfte  ist.     Der  ScheK 
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lack -Apparat  gab  113**  als  die  nach  der  Tbeiluog  er- 
langte Kraft  oder  Spauuuiig.  Der  Luft -Apparat  11  gab 
121"  —7"  oder  114^  als  das,  was  er  von  der  tlicilba- 
reo  Ladung  von  290"  behielt.  Diese  beiden  Zablca  soll- 
tea  gleich  sejn,  und  sie  sind  es  auch  sehr  nahe,  bis 
weit  innerhalb  der  Bcobachlungsfehler.  Allein  diese  Zah- 
len weichen  sehr  ab  von  145"  oder  von  der  Kraft,  wel- 
che die  halbe  Ladung  gehabt  haben  würde,  hätte  der 
Apparat  I,  statt  Schelhick,  Luft  enthalten;  und  es  er- 
hellt, dafs  während,  bei  der  Theiluug,  die  Verlhcilung 
durch  die  Luft  hin  176"*  au  Kraft  verlor,  die  durch  Schel- 
lack hin  nur  113*^  gewann« 

1259.  Nimmt  man  an,  dieser  Unterschied  hünge 
ganzlich  davon  ab,  dafs  das  Schellack  die  vertbeilendc 
Wirkung  durch  seine  Masse  mit  gröfserer  Leichtigkeit 
gestatte  oder  veranlasse  als  die  Luft  dureh  die  ihrige,  so 
würde  diese  Fähigkeit  für  elektrische  Verlhcilung  sich 
nmgekehrt  verhallen  wie  rcspectivc  der  eben  angeführte 
Gewinn  und  Verlust,  und,  die  Fähigkeit  des  Luft- Ap- 
parats als  Eins  angenommen,  würde  die  des  Schellack- 
Apparats  il^  oder  1,55  scjn. 

1260.  Dieser  au fserord entliehe  Uuterschied  war  in 
Beincin  Betrage  so  unerwartet,  dafs  er  den  gröfsteo  Ver- 
dacht auf  die  Genauigkeit  des  Versuchs  werfen  mufste, 
iwiewohl  die  vollstcindige  Entladung  des  Apparats  I  nach 
der  Theilung  zeigte^  dafs  die  113°  leicht  aufgenommen 
and  abgegebeD  wurden.  Einleuchtend  war,  dafs  er,  wenn 
■er  wirklich  existirle,  entsprechende  Wirkungen  in  um- 
gekehrter Ordnung  erzeugen  mufsle,  dafs,  wenn  eine 
Vertheiluiig   durch  Schellack  in  eine  durch  Luft  hin  ver- 

randelt  würde,  die  Kraft  oder  Spannung  des  Ganzen 
^wachsen  müfste.  Der  Apparat  1  wurde  daher  zuerst  ge- 
Jaden, und  seine  Kraft  getheilt  mit  Apparat  H.  Folgen- 
des  waren  die  HesuUate: 
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Apparat  T  &dietU<^.  Apparat  11  LüIL 

0» 

215« 

204    

Ladung  gelbcilt 
......•-  118« 

118« 

0     nach  Entlad. 

0    dilo     dito. 


1261.     Hier  mufs   204°  das  HöcTiste  der  tlieilbanüi 
Ladung  goyn.      Die   Apparate  I   und  11  gabeo  IIS**  als 


ibre 


rcspectiTCD  Kräfte >  beide  betragen  also  bedeutend 
mehr  als  die  Huirte  der  ersten  Kraft  oder  als  102«,  vo- 
gegen  sie  im  vorhcrgeheoden  Fall  geringer  waren.  Der 
Schellack  -  Apparat  I  hat  nur  8<}"  verloren,  und  doch 
bat  er  an  den  l^iift- Apparat  II  118^  abgegeben,  so  daCi 
also  der  Schellack  um  vieles  die  Loft  übertrifft.  Dm 
Verlheilungsvcrnicigen  des  Schellack  >  Apparats  I  zu  den 
des  Luft -Apparats  II  ist  wie  1,37  zu  L 

1262.  Der  Unterschied  zwischen  1,55  und  I,i 
den  Ausdrücken  für  das  Vertheilungsvermdgen  des  Seh 
lacks ,  scheint  beträchtlich;  allein  er  ist  unter  den  statt 
findenden  Umständen  wirklich  sehr  annehmbar,  da  beide 
Zahlen  in  en/gegenseiz(en  Richtungen  fehlerhaft  siod. 
So  fjel  in  dem  letzten  Versuch,  während  der  Operationen 
mit  dem  Elektrometer  und  der  zur  Erlanguug  jener  bei- 
den Resultate  erforderlichen  Anlegungen  der  Tragekui^el, 
durch  die  vereinten  Effecte  der  Eutweicbung  ( Dissipa- 
ilon)  und  Absorption,  die  Ladung  von  215«  auf  204* 
(1192.  1250).  Fast  eine  gleiche  Zeit  verstrich  zwischen 
der  Anlegung  der  Tragekugel,  welche  das  Resultat  204' 
gab,  und  der  TheiluDg  zwischen  den  beiden  Apparaten. 
Da  der  Kraftvcrlust  allinähg  abnimmt  (1192),  so  wird, 
nimmt   man  ihn   nur  zu    6"^   au,  die  ganze  tibcrtragbare 


I 


Ladung  zur  Zeit  der  Theilung  auf  198' 


zurückkomm 
8ta 


iß 
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itt    204.      Diefs   verringert  den   Verlust  ivfi  Scliollacks 
in  bd"^  auf  80'%  uud  erfidlit    das  Vcrlhciliiiif^s vermögen 
Isscibeii  von  1,37  auf  1,47,  das  der  Luft  dabei  gleich  tMiifi. 
\'2i}3,      Maciit    man    dieselbe    ßericbli<^iio^   bei  dem 
irbergebendcn    Versuche,   bei  '»velcboin  die  Luft  zuerst 
fladpii  wurde,  so  ist  das  l\esnl(al  cntj;e^onoese(zUT  Art. 
anu   war   keine   Schidlack  -  Halbkugel    in  drin  Apparat 
id    dcsbalb    iinifste   der   Veilu.«;t   liaupt.siUfiJicli  aus  Eut 
cit'ljuiig    (  Dtssi'patiott)   und    nirht  aiisj  Ab^orptiun  eiil- 
rringen;    er  iiiufste   also   dem    Uütcrsdjied    dir    Zalili-n 
14"    utid   297"    nälier   kommen,    und,   zu  (i'^  an|>enaiti- 
rn,    \\ürdc   sich    dann    die    (lifilbare  Ladung   auf  281" 
Äduciren.      In  diesem  Fall  würde  die  Luft   170"  verlo 
reo  utid  nur  113"   dem  Srhelfack  miftielbeilt  haben,  tnid 
das    relative    sperÜKsrhe  Verlhi'ilungsvermügen    des  Letz- 
teren würde    L50   seju,   ^^as   nur   wenig   abweicht    von 
1,47,   dem  Resullat,   welches  der  zweite  Versuch,    nach 
di.TSi*]beii  Berichtigung,  liefer*. 

1264.  Nnn  wurde  der  Scliellack  aus  dem  Apparat 
^enoomu'n  und  in  {\v\\  Apparat  11  j;etejit,  und  drr  Tliei- 
luivgsversurh  wieder  an^fsli-lll.  Ich  p-bc  die  Uesullalo» 
weil  ich  filanbc,  dafs  die  X'Mchti^keil  des  Gegenslaudes 
es  rechtfertigt  und  sogar  erfordert. 

Apparat  I.   Luft.  A[>parat  11  Scbrlbck. 

Kugeln  2(10^ 

0"» 

286^  ........ 

283 

Ladung  gelheilt 

........  HO» 

109'» 

,  .  0'',25  nach  Entlad. 

Spur dito     dito. 

Hier  behielt  der  Apparat  1  109^  nachdem  er  174" 
verloren,   »Is    er    110*»  dem  Apparat  11  milthcille.       Das 

Pofigcttdorfri  Aooat.   Dd.  XXX XVI.  36 
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V^rlheilnnpsvcrmögcn  des  Luft-Apparats  TerfaHU  sich  al 
in  dem  Lack-Apparat  wie  1  r  L58.  Wird  die  getKeil 
Ladung  nach  einem  angenommenen  Verlust  von  3**,  «k 
dein  Heliaj:c  des  friihereu  Verlustei^  iu  derselben  Z« 
beri<'bli^(,  so  erf^iebt  sich  das  Vermögea  des  Lack-A| 
parats  nur  xu   L5^. 

1265.     T*iuQ  wurde  Apparat  It  geladen  «od  die  La-" 
duDg  f;clbeilt. 


Appant  1  Lufu 


Apparat  il   Schellack. 


256« 

251 


Ladung  ^elheilt 


14§^ 


Li9* 


Wenie  .*..,...  Nach  Eollad. 


Wenig.  Nach  Entlad. 

Hier  erlanf^te  Apparat  I  eine  Ladung  von  146*. 
während  Apparat  II,  bei  Miltheilun^  dieRes  Kraflbelra- 
pes  an  1,  nur  102"  verlor.  Die  Vertheilun^sfühi^kd- 
feo  vcihalleti  sich  also  wie  l  :  1,43.  Berichtigt  mau  die 
gesaminlc  übcrlra-^bare  l^aduug  wegen  eines  VerJiisl 
von  4*^  vor  der  Theiluug,  so  bekommt  mau  1,49  für 
Fähigkeit  des  Schellack- Apparats. 

I26f>.     Die  vier  W^erlhe  L47 


für   das    Vertheilungsvennügcn    des   Sehellack 


1.50:  1.55  und  U 
Appar»! 

obwohl  durch  verschiedene  Abrnidenin{;en  des  VersucI 
erhallen,  kommeti  eiuandcr  sehr  nahe.  Das  Mittel  Jm 
aus  kommt  1,5(1  srhr  nahe,  weiche  Zahl  demnach  föif 
sipäterhin  als  der  Ausdruck  des  lU\sullats  g(*brauclit  wer^ 
deu  nwi^.  Es  ist  ein  sehr  wiclilifies  Resultat:  es  erziel 
für  das  au^rwaudle  Stück  Sthellaek  eine  entschiedei 
Ucbrrlegeulieil  über  die  Luft  in  Geslattuug  oder  Verai 
lassung  des  Acts  der  Verthetluugj   es  erweist  die  wach- 
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tende  Nolhwendigkeit  einer  näheren  und  slreDgeren  Un- 
tersuchung der  ganzen  AuTgabc. 

1267.  Der  Schellack  war  von  der  besten  Bescbaf- 
feiiheit ,  war  sorgfältig  ausgelesen  und  gesiiubcrl  worden. 
Allein  da^  wenn  er  teilende  Thcilchcn  enthallcn  halte, 
seine  Menge  oder  Dicke"  merklich  verringert  worden  wäre, 
oder  dieselben  Erscheinungen  entstanden  wären,  wie 
wenn  man  die  vertli  eil  enden  Flächen  der  Leiter  in  dem 
Apparat  einander  näher  gebracht  hätte,  als  in  dem  blof^^ 
mit  Luft  gefüllten,  so  verfertigte  ich  eine  andere  Halb- 
kugel aus  Schellack,  der  zuvor  in  Weingeist  aufgclösl, 
und,  nach  Filtration  der  Lösung,  durch  Abdampfung  wie- 
der daraus  abgeschieden  worden.  L>iefs  isl  keine  leichte 
Operation,  denn  es  hält  schwer  die  letzten  Portionen  des 
Alkohol  auszutreiben,  ohne  den  Schellack  durch  die  au- 
gewandte Hitze  zu  verletzen ,  und  ehe  jener  nicht  aus- 
getrieben ist,  leitet  der  Schellack  zu  gut,  als  dafs  er  zu 
diesen  Versuchen  angewandt  werden  könnte.  Ich  ver- 
fertigte auf  diese  Weise  zwei  Halbkugeln ;  eine  dersel- 
ben war  untadelhaft,  und  mit  dieser  wit-derholle  ich  die 
früheren  Versuche  mit  aller  Vorsicht.  Die  Kesullate  wa- 
ren genau  von  derselben  Art.  Folgendes  waren  die  un- 
mittelbar von  den  Versuchen  gegebenen  W^erthe  der 
Verlheilungsfähigheil  des  Schellack- Apparats,  es  mochte 
Apparat  I  oder  Apparat  II  angewandt  sejn;  1,46;  1,50; 
1,52;  1,5L  Der  Mittel werth  aus  diesen  und  mehren  an- 
deren ist  nahe  1,5, 

1268.  Zuletzt  krachte  ich  noch,  in  dem  Lufl-Appa- 
parat,  die  verlheilenden  Flächen,  an  der  dem  Schellack 
in  seinem  Apparat  entsprechendf  n  Stelle,  niiher  zusammen, 
indem  ich  in  die  unlere  Halbkugel  des  kein  Schellack  ent- 
bahenden  Apparals  (1213),  ein  metallisches  Fulter  legte. 
Der  Abs  lau  d  der  Mein  llfl.i  che  von  der  Tragekugel  war 
dadurch  von  0,62  auf  0,135  Zoll  verringert,  während  in 
dem  anderen  Apparat  der  vom  Schellack  eingenommene 
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Zwlfichenraam  0,62  hlieh  wie  zutof.  Trotz  dieser 
derang  zcigle  der  Schellack- Apparat  u:ine  frühere  Uebef- 
lei^enhett,  und  es  oßocble  er  oder  der  LqH- Apparat  tu- 
er«l  geladen  sctd,  so  Terhieit  sich  doch  die  Verlbet- 
loDgsfahi^keit  des  erstcrcn  zu  letztereo  wie   1,45  :  L 

1269.  Alis  allen  von  mir  gemachten  Versuchen  ood 
deren  constanlen  Resultaten  kann  ich  nicht  andrr«  als 
den  Schlufs  ziehpQ,  dafs  das  ScheJiacA  ein  specißsches 
Verthctlungs^ermugen  besitzt.  Ich  habe  mich  bemdblr 
die  VeiFUchc  auf  jede  "NVeisc  zu  tonlroliren,  und  jede 
Fehlerquelle,  wenn  auch  nicht  zu  entfernen,  doch  w 
oißstens  abzuschätzen.  Dafs  das  Endresultat  nicht  v 
gemeiner  Leiluof;  berührt,  ergiebt  sich  aus  der  Fäbi 
keit  des  Apparats,  die  Ladung  zu  behalten;  dafs  es  ni 
emsprtnc^t  au<i  dem  Leitunf;svermÖgen  eingeschlossener 
Theilchcti,  die  dudurcK  als  Leiter,  einen  polarisirleu  Zo- 
«fand  hlillen  annehmen  können,  zeif^en  die  Wirkungen  des 
durch  Alkohol  gereinigten  Schellacks:  und  dafs  es  uidit 
herrührt  von  dem  früher  ( 125»)  beschriebenen  Ladan 
zustand,  einer  anfänglichen  Absorption  und  Dachherig«ä 
Enlwicktoog  von  Elcklricität,   folgt  aus  der  ittstatitam 
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Ladung  und  Entladung  der  in  den  Phänomenen  b( 
fcnen  Portionen»  indem  die  Wirkung  in  diesen  Fülh 
so  geschieht,  wie  in  allen  anderen  der  gewühnltcht 
Vertheilung  durch  geladene  Cöuducloren.  Das  Icliti 
Arginnent  ist  besonders  schlagend  in  dem  Fall,  wo  Aet 
Luft- Apparat  zur  Theiluug  der  Lndung  mit  dem  Schel- 
lack-Apparat angewandt  wird:  denn  er  bekommt  seine 
Portion  Elektricitäl  in  einem  Moment^  und  doch  bt  er 
weit  ober  dem   Miltei  geladen* 

1270.     Angenommen    f(ir  jetzt,    die   gesuchte   allge^ 
meine  Thatsache  sey  erwiesen,  so  ist  doch  1,5,  obw« 
es   das    Vermögen   des    die   Schellack -Halbkugel    enthal 
tenden  Apparats  ausdrückt,  keineswegs  der  Ausdruck  d< 
Verbültnisses  des  Schellacks  zur  Luft.     Denn  das  Scb< 
/3ck  nimmt  In  seinem  Apparat  nur  die  Hülfte  des  Ran" 
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les   0  0  ei«,   durcb   welchen  hin  die  Vcrtheilung  uDter- 
alten    wird;   der   Rest   ist   mit    Luft   gefüllt  wie  in  dem 
idcreti  Ap[Kirar.       Wird  die  Wirkung  der  beiden  obe- 
»n  Hi'ilfteu  der  Kii^^cln  abgezogen,  dann  erj^iebt  sich  das 
eihiiltiiirs   der   Schellack- Kräfte   in   der  unteren  Hälfte 
er   einen   Kugel  zu   der  Luft -Kraft   iß   der  Unterhäifle 
er  and  tun,  wie  2  :  1.     Und  selbst  diefs  inufs  noch  uii- 
T  der  Wahrheit  liegen;  denn  die  Verlheilung  des  öbc- 
•n  Theils  des  Apparats,  d.  h.  des  Drahts   und  dtr  Ku- 
el    B   (Taf.  II    Fig.  6)  f^egen  die  iitifseren  tic^enslaude 
jutV  in  beidtu  (Apparateil)  dieselbe  sc^^n,  und  den  Un- 
»rschicd,    der   vom    Eintluf:«    des    inwcndtgi^n  Schellacke 
bhan^rt    und  wirklich    vmi  ihm  erzeugt  wird,  bedeutend 
crriiii^eru. 
.         I27L     Glas.  -^  Das  Glas  arldiefst  die  Möglichkeit 
^eincT  Leitung  auf  seiner  Oberiläche  ein;  aber  es  erlaubt 
Dicht  die  A'^orstelluni^;  von  leitenden,  nicht  zu  seiner  Masse 
gehörenden  Thedchen  in  seinem  Innern  (1267).     Ueber- 
diefs  iiimint  es  den  Ladungszusland  ( 1239)  nicht  so  leicht 
oder  nicht  in  dem  Oade  an  wie  das  Schellack. 
M         1272.      Eine    dünne,    halbkngij[fdrmi|;e   Schale  von 
Glas  wurde  erwärmt»  mit  einem  Uebcrzuge  von  in  Alko- 
hol  g<^1ös1em   ScheUack    bekleidet,   dann  mehre  Stunden 
»bn    einem    lieifseii    Ort   getrocknet,   in    den   Apparat   ge- 
bracht und   zum   Verfiuch  verwandt.     Sie   gab  so  schwa- 
che   Wirkungen,   dafs   sie,    übuold  eine  Ueberlcgenheit 
des  (ilases  über  die  Luft  andeutend,  doch  aU  Ueubacb- 
(ungFfcliler  gelten  konnlen.       Das  Glas  wurde  daher  als 
nicht  merklich  wirkend  angesehen. 

1273.  Nun  verschaffte  ich  mir  eine  dicke,  halbku- 
gelförmige  Schali'  von  Flinfglas,  die  der  von  Schellack 
(1239)  ahnlich  war,  doch  abrr  dm\  Ratim  oo  nicht  so 
friit  ausfüllte.  Ihre  Dicke  balrug  im  Mittel  0,1  Zoll,  so 
dafs  zur  Ausfüllung  dos  0,62  Zoll  belrafifuden  Zwischen- 
raums zwischen  den  verlheit enden  Metallüachen  noch  eine 
Lufldickc   von   0,22  Zoll   übrig  blieb.      Sie  wacdc^w^^^ 
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Bekleidung  inU  ciuer  SdicIlack-SchTchl  (1272),  wie  die 
frühere  erwärmt,  in  drii  ebenfalls  crwürraleo  Apparat 
f;ebrachJ,  utul  mil  ihr  vvie  in  dt'ü  frülicrc»  Il**ifpifl 
(1257  u.  s.  w.)  verfal»r(*!i.  Im  Allgemeinen  war  das  R 
Euhat  dasselbp  wie  beim  Schellack,  d.  h.  das  Glas  üb 
traf  die  Luft  in  dc'm  Vermögen,  eine  Verlheilun«;  durcli 
sich  hin  zu  fe$tat(^n.  Die  beiden  besten  Resultate,  ia 
Bezn^  auf  den  Zustand  des  Apparats  zur  Feslballun^  der 
Ladung  w.  s.  w.^  ^nben,  wenn  der  Luft -Apparat  zuerst 
geladen  wurde,  1,336,  und,  wenn  der  Glas -Apparat  lo- 
erst  die  l^aduujj;  empfiu^,  Ll'j  für  das  spezifische  Ver- 
theiluügsvermö^en  des  (ilases,  beides  ohne  alle  Bertcb- 
liguiig.  Die  Millctiahl  atis  neun  Vcr&ychcn,  vier  mit 
drin  (Map-Apparal  zuerst  geladen»  und  fünf  mit  dem  Luft- 
Apparat  zuerst  geladen,  gab  l,3B  für  die  Kraft  des  (fI 
Apparats;  1,22  und  1,16  waren  die  kleinsten  und  pb\ 
ten  Zahlen,  behaftet  mit  allen  Heobachtuugsfehlcrn. 
allen  Versuchen  nahm  der  Glas -Apparat  seine  Vcrih« 
JungsladüDj^  augenblicklich  an,  und  gab  sie  auch  eb 
FO  leicht  ab.  Während  der  kurzen  Zeit  eines  jed 
Versuchs  erlaugte  er  deu  besouderen  Zustand  nur  in  so 
geringem  Grade,  dafs  der  Eiutlufs  dieses  Zuslancles  und 
der  Leitung  auf  die  Resultate  nur  klein  gewesen  sejo 
koDDte. 

127J,  Zugegeben,  dafs  das  speci fische  Vertheiluogs- 
vcrmögen  erwiesen  und  in  diesem  Falle  ihätig  gewesen, 
auch  1,38  der  Ausdruck  für  den  Glas  Apparat  sej,  wiid 
das  specifische  Vcriheilungs- Vermögen  des  FlintgUsci 
über  1,76  seyn,  nicht  zu  vergessen  dabei,  dafs  dieser  Aus- 
druck für  ein  Stück  Glas  von  solcher  Dicke  gilt,  dafs 
es  den  Raum,  durch  welchen  hin  die  Vertheilung  ge- 
schieht, zu  zwei  Dritteln  ausfüllt  (1273.  1253), 

1275.     Schwefel.    ^   Die    frülicr    (1242)    envähntc 
Halbkugel   von  Schwefel    wurde  jetzt  im  Apparat  11  an- 
gewandt.    Die  Versuche  waren  gut  angestellt,   d.  h.  der 
Sc/itre/eJ  selbst   war  frei   von   Ladung,  sowohl 
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nach  jedem  Versutb,  und  keine  Wirkung  seitens  der 
Stange  war  gtchlbar  (1203.  1232),  so  dafs  diescrwcgca 
keine  Beiitluigiiug  cirorderlirb  war.  Folgendes  «arcu 
die  Resultate,  wenn  der  Luft- Apparat  zuer&t  gcladtüi 
und  gelheilt  wurde : 

Apparai  t  Luft,  App»r4t  tl  ScUwefel. 

Kugel  28<r 

ir* 

0» 

438     

J34     

Ladung  gctheilt 

162** 

161*» 

160 

162     

.,.,.,..       0     nach  Entlad. 
U     dilo      dito. 

Hier  behielt  Apparat  l  lü^'\  iiarhdein  er  270'^  ver- 
loren hatte,  um  Apparat  11  162*^  unlinthcilcn.  Das  Ver- 
inö^fn  den  Lnft- Apparats  zu  dein  des  Scliwefcl- Appa- 
rats ist  »[so  wie   1   :   1,66. 

1276.  Nun  wurde  der  Schwefel- Apparat  luerst  ge- 
laden : 

.       «*•* 

0* 

395 

388 

Ladung  gelhcilt 

237«^ , 

238<» 

0     Nach  Entlad 

0        dito      dito. 

Hier  behielt  Apparat  II  238%  und  verlor  150"\  in^ 
[ein  er  Apparat  I  eine  Ladung  von  237^  uiittheille.     Das 
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Vcnnö^en  des  Luft-A]4pnrn(s  zu  dem  des  Scltwefel-Ap- 
pnrAts  ist  also  wie  1  :  1,58.  Diese  Resull«*»tp  kommen 
einander  sclir  ncilic:  wir  können  datier  das  Milte?  1,62 
als  Ans<Iriick  für  d*ts  j^pecifisclie  Verfijeiliiiij^svermü^eti 
des  Scliwcfel  -  A]>pariiLs  belraclilem  In  diesem  Fall  %vird 
das  specific rlie  Verllieilnii^svcrmüfjcn  des  Schwefels  selbst, 
verblühen  mit  dem  der  Luft  =:  l  (Y21U)  beinahe  üdc^_ 
clwas  über  2,21  seyn.  ^t 

1277.  Diefs  Rcsnllal  mit  Sthwefel  lialle  ich  für 
eins  der  unladelhaflcslen.  Der  Schwefel  war,  im  pe- 
scfiinolzeneii  Znslanü,  durc]vsi(hlt|];  und  frei  von  Sclniiulz- 
tlieilchen  (1267),  so  dafs  keine  Slürung  durch  leitende 
Tiieiltften  das  Re>u!(al  unrirhlij*  inarhen  konnte.  Im 
sLirren  Znsland  isl  der  Scfivvefcl  ein  vorirefffirher  Iso- 
lator, und  er  nahm,  ^Tic  sich  zeigte,  jenen  Zustand  (1241. 
1242),  welcher  allein  im  Slande  zu  seyn  schien,  die 
Srlrlüsse  zu  stören,  nur  mit  f;,rofser  Lan^s.imkeit  an. 
Drtlier  bedürften  die  Versuche  durchaus  keiner  Berichti- 
ginip.  Trotz  aller  dieser,  für  die  Ansschliefsung  von 
Ffhieni  so  pijnstigeii  Uinsliinde  lieferte  doch  der  Ver- 
suff»  für  den  Schwefel  ein  |;rüfseres  Fperifisches  Vcrlhei- 
Iun5svenn0*ien  nls  fnr  irgend  einen  anderen  Körper:  und 
wiewohl  diefs  zum  Tlieil  dii%nn  lieirühren  mag,  dafs  der 
Srhwefel  eine  bessere  Gestall  bcsals,  d.  h.  den  Kaum  oo 
(Taf.  II  Flg.  6)  %'otläinndi^er  ausfüllte  als  die  Sehale|^| 
von  Glas  mid  Schellack,  so  halle  ich  es  doch  durch  diese" 
Versuche  für  vollkommen  erwiesen^  dafs  zwischen  den 
di-elekirtsi'ftcn  Milteln,  rücksichlhch  ihres  VerinOgen^^l 
eine  Vertheilnng  durch  sich  bin  zu  gestalten ,  eine  Ver- 
schiedenheit da  ist,  eine  Ver?chiedenlieit,  welche  für  jetzt 
durcli  die  Benennung  speafisches  FcriheUungss^ermögen 
ausgedrückt  werden  mag. 

1278.  Nachdem  so  der  Punkt  in  den  ^{lnsti«;steo 
Fällen,  die  ieli  voraussehen  konnte,  festgestellt  war,  schritt 
ich   zur   UDlersucbung   anderer  Körper,  starrer»  flüssiger 
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QDcI    gasiger.      Die  Besultatu   vrill  idi  nun  in  Kürze  au- 
gebe». 

1279.  Wailmtk  —  Eine  gute  Hftibin-el  von  Wall- 
ath   wurde,    imch    wlihrciul    sio  iti  clrr  zinnernen  Form 

ar,  die  zu  ilirrr  (»rslallting  benutzt  wonJcii,  auf  ihr 
Lcilunjisvfrniu^on  unrcisiiclil,  und  dabei,  sc^lbst  im  noch 
M'annon  Zustatidf'f  merkbar  leitend  gefunden.  Nacli  Her- 
lUsiiahuiie  aus  d^^r  Tot  in,  in  ein  cm  der  Apparale  anj^e^ 
nandt,  gab  sie  für  doii  A[)|>rirat,  der  sie  enlfiiett,  ein 
spcciüsclies  Verllu'ilungsvormüf^eii  \un  1,3  bis  l,ü.  Al- 
lein da  das  Vrifalirun  imr  darin  besland,  den  I^uft-Ap- 
p»rnl  2u  laden,  und  d.imi,  narli  sctmeller  Berülnung,  mit 

em  Walbalb-Appaial,  /u  eriiiillelji,  wie  %iel  in  dem 
leren  geblieben  ivar  (1281),  m  kann  in  die  Resul- 
tate kein  ^rofse.^  Zutrauet!  gesetzt  %y erden.  Sic  sieben 
zwar  iTirbl  jm  Widerj:pnieb  mit  dem  allgemeinen  Sclilufs, 
können  abrr  iiirbt  aU  Dcneij^grund  für  denselben  auge- 
führt  werden. 

V2H\\,  U\\  bemühte  nneli.  eine  Flüssigkeit  zu  lin- 
den,  die  gut  iüulire  und  für  diese  Ver.snche  in  liinrei- 
rhrndcr  Menge  zu  erhalten  sey,     Tcrpenthinül,  gereinig- 

s  Sleiniil,  Gel  des  coiulensii  len  Sk-inkolilrngases  scliie- 
tien,  nach  den  gt^vülinlicliet]  Erfahrinigen,  am  meisten 
für  die  Isolation  zu  vers[ireclicn.  Als  sie  einige  Tage 
auf  ge:^chinuizeneni  koldrns.iiiren  Kali,  Chtorealcium  und 
Aefzkalk  gestandrn  halten,  itud  darauf  fillrirt  worden, 
leigte   sich   ihr   Uolalionsvennügcn    sehr  geschwächt;   aU 

in  nach  d«T  Deslillalion  war  ihr  Zustand  der  beste, 
^'icwol  sii'  sieb   leitend  erwiesen,    wenn  grofsi:  Mctalltlä- 

ben  mit  ihnen  in   Uerührnng  gesetzt  worden. 

1281.  lit'dißdries  TerpeiUhiml.  —  leb  föllle  den 
Apparat  I  in  seiner  unteren  Hälfte  mit  dieser  Flüssigkeit, 
und  da  er  eine  Ladung  nicht  fest  genug  hielt,  um  sie 
erst  messen  und  dann  ibeilen  zu  können,  so  lud  ich  den 
Apparat  II,  welcher  blofs  Luft  enthielt,  Ibeilte  seine  La- 
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düng  mit  Apparat  1  durch  eine  schnelle  Bertühning, 
inaafs  den  KückstaDd  in  Apparat  IL     Wenn,  theoretisch 
genoiinnf'a,   ciü   schutdier  C-on(act   zwischen    den  beiden 
Apparaten  eine  Theiluu^  zu  gleicher  Spannung  bewirkea 
sollte,  doch  ohne  merklichen  Verlust  vve^eu  Leitungsver- 
mügen  des  Apparats  1,  und  dennoch  Apparat  11  eine  La- 
dung von  grölsercr  Spannung  ak  die  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen   behielt,  ho    niursle   diefs  anzeigen,  dafs  das  Ter- 
penlhinöl   ein    geringeres  specilisches   Vertheihingsvennö- 
gen  als  die  Luft  besafs;  oder,  wenn  er  unter  dem  luitt- 
leren  Spannongszustaud  geladen  blieb,   so  niufsle  es  an-- 
deuten,   dafs   die   Flüssigkeit   ein  gröfseres  Vertheiluug«^^ 
vermügen    bcsafs.       Üei    einem  Versuche    dieser  Art  gab 
Apparat  11,  für  seine  Ladung  vor  der  Theilung  mit  Ap- 
parat   I,   39tP,   nach   derselben    175**,    vras   weniger  ist 
als    die  Hälfte  von  39(J*'.     Die  Ladung  von  llö"*    abei«fl 
inals  gelheik,  gab  79",  was  auch  weniger  als  die  Hälft^^ 
ist.      Die  Ladung  von  79'^  noch  einmal  getheilt,  licl  sie 
auf  'd^\  ebenfalls  weniger  als  die  Hälfte  von  19^.    Da^| 
sind    die   besten    Resuhale,   welche   ich  erhalten  konntc^^ 
Sic   sind    nicht   unvereinbar   mit  der  Annahme,  dafs  das 
Terpenthinül   ein    grül'seres    specilisches  Vertheilungsvcr^J 
mögen   als   die    Luft    babe;  allein  sie  beweisen  es   nicht, 
weil  das  Verschwinden  von  mehr  als  die  Hylfle  der  La- 
dung blofs  von  dem  LeituDgsveroaögen  der  Flüssigkeit  her- 
rühren konnte. 

1282.  SiemöL  —  Diese  Flüssigkeit  gab  Resultate 
von  ähnlicher  Art  und  Richtung  als  das  TerpenthinOl. 

1283.  Jetzt  kamen  die  für  das  speciHschc  Verthei- 
lungsvermügen  interessantesten  Substanzen  an  die  Reihe, 
Dämlich  die  Gase.  Sie  sind  so  eigenthümlich  construirt 
und  durch  viele  so  auffallende  physikalische  und  chemi- 
sche Beziehungen  mit  einander  verknüpft,  dafs  ich  merk- 
würdige Resultate  von  ihnen  erwartete«  Zuerst  wurde 
Luft  in  verschiedenen  Zuständen  xu  den  Versucben  an- 
gewandt. 
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1284.  Lufl,  lockere  und  dichte,   —   Einige  Thci- 
ngsversuche    (1208)    schieiico    zu  zeigpii»    liars   dichte 

und  lockere  LiiTt  in  der  bcschriebciieti  Eigenschaft  sich 
l^leich  veihalton.     Ei[i  piüfaches  und  besseres  Verfahreü 

e.stanrl  d^rio,  einen  der  Apparate  mit  einer  Lurtpumpe 
zu  verbinden,  ilin  zu  Jaden  und  datni,  wenn  mehr  oder 
weniger  verdütuite  Luft  darin  war,  die  Spauuutig  der 
Ladung  in  untersucheu.  Auf  solche  Weise  ergab  sich, 
dafs,  angefangen  mil  einer  gewissen  Ladung,  diese  La- 
dung ihre  Spannung  oder  Kraft  beim  Verdünneu  der 
Lufl  nicht  änderte,  so  lange  die  Verdünnung  nichl  den 
Cirad  erreicht  halte,  dafs  eine  Enäadtwg  durch  den 
auui  00  (Fig.  6  Taf.  II)  elatifand.  Diese  Entladung 
ar  der  Verdiiniuing  pruporlional.  Allein,  nachdem  sie 
stattgefunden  und  die  Spannung  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  vermindert  worden,  wurde  dieser  (rrad  durch  Wie- 
derherstellung  des  Drucks    und  der  Dichte  der  Luft  auf 

lie  frühere  Gröfse  durchaus  nicht  verändert»     So  war 

beim  Druck  von  30"  Quecksilber  die  Ladung  88** 

88 
-  87 
87 
86 
81 
8L 

1285.  Die  Ladungen    bei    diesen  Versneben  waren 
chwach,"  erstens    damit    fie   bei   geringem    Druck    nicht 

'flberspringen  mi>rhten,  und  zwcilens  damit  der  Verlust 
durcti  Eutvveichen  (dissipaimn)  klein  wäre»  Ich  machte 
sie  nun  uoch  schwächer,  damit  ich  weiter  verdtinnen 
könnte,  und  zu  dem  Ende  wandle  ich  zu  den  folgenden 
Ersuchen  nur  ein  Mefs- Intervall  von  15^*  in  dem  Elek- 
trometer an  (1185).  Nachdem  der  Luftdruck  in  dem 
Apparat  auf  iß  Zoll  Quecksilber  vermindert  worden, 
zeigte   sich  die  Ladung   ^2§";   als  darauf  die  Luft  bis 


Abermals 

30 

Ab4'rinals 

30 

Veniiigerl  auf 

U 

Erhöht  auf 

30 

Vermindert  auf 

3,4 

Erhöht  auf 

30 
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zu  einem  Druck  vod  30  Zoll  hineingelassen  trurde, 
die  Ladung  ebenfalls  2<)\ 

VIHB.  Bfi  Wit^derliolun^  dieser  Versuche  mit  rei- 
nem Saucrstoff^as  ersr.nboii  sich  dieselben  Resultate* 

Vlhl.  Diese  UmeranJcriic/deil  der  elekirischen 
Spauuuii^  bei  VtTUiidcninjien  in  der  Difhle  und  dem 
Druck  der  Luft  sümiiil  vollkouiiiicn  niil  d«?n  von  Hrn. 
Harris  erttallenen,  und  in  seiner  siluhien  und  ivirlili> 
gen  Abhandlung  bescliriebeuen  Resubateu  * ),  nüudich, 
dafs  die  Verllieilnnf;  in  dichterer  und  lockerer  Luft  gleich 
ist,  eben  so  nie  die  Divergenz  des  Elektrometers^  so- 
bald nur  keine  Eleklrictldt  aus  dem.setben  enlweithl» 
D'refs  I\i-$ullal  ist  pim  nnabhiin^t^  \on  der  Erscheinung, 
dafs  Leiter  in  dichter  Luft  eine  stärkere  L^ulung  anneli- 
inen  als  in  lockerer,  eine  Erscheinung,  auf  wt-Icbe  ich 
spitlcrKin  zurückkommen  werde.  ^M 

1288.       Ich   verglich    darauf   heiße   und    iia/le   Lu^^ 
mit   einander,   indem    irh    di'U  ehx'n   Verlheiiun|;sa|iparal 
60   stark    erwärmte  als  es  ohne  Schaden  für  iltn  gesche- 
hen  konnte,    und    dcinn    die    Ladung   mit    dtMn    anderen^ 
kalte  Luft  enthaltenden  Apparat  ihcille.       Die  Tempera-_ 
turen   waren  ungefähr  50'  und   llKt\      Dennoch  schi< 
das   VeHhciiuuj^svermö^en    ungoöndert.       Auch  wenn  icl 
den    A|)punU    dahin    abänderte,   dafs   ich    einon    Apparat 
kalt  lud  und  dann  durch  eine  Weini^eistlampe  erwärinle, 
konnte   ich   keine  Veränderung   in  dem  VerlhcilungsTer- 
mügeu  brmerkrn. 

l'IH9.  Auch  beim  Vergleiche  \oi\  feuchter  önd  irock- 
ner  Ln  ft  konnte  ich  keinen  Unterschied  in  den  Resulta- 
ten fmden. 

12*HI.  Gase,  —  Zur  Vergleichung  verschiedener 
Gase  mit  einander  wurde  nun  eine  sehr  lauge  Reihe  voo 
Versuchen  unternommen.  Alle  ergaben  sich  als  gut  iso- 
lirend,  mit  Ausnahme  derer»  die  auf  das  Schellack  der 
Stange  wirkten,  wie  Chlor,  Chlorwasserstoff  und  Ain- 
l)  P/i//.  Trans.  183-1,  ^.220,  224,  237,  244. 
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moDiak.  Sie  alle  wurden,  vor  der  EiDführung  in  den 
Apparat»  durch  die  gceigiieteu  Miltel  wohl  getrcirkiief. 
Es  würde  tHoreichend  gewesen  eevD,  sie  alle  mit  Luft 
lu  vergleichen;  atleiu  wegen  des  auffallenden  Ue.sultatSj 
irelclies  ^ieli  dabei  ergab,  iiäiulicli  dafs  alle  ein  gleiches 
Verlhelluttßsvermögen  besilzen  (was  mau  vielleicht  er- 
warten konnte,  nachdem  {gefunden  worden,  dafs  Verrm- 
dcrungcn  in  der  Dichte  oder  dem  Druck  ohne  Einflufs 
|i  siod),  wurde  ich  veraiilafst,  Bie  paarweise  mit  einander 
auf  verschiedene  Weise  zu  vergleichen,  damit  keine  Ver- 
schiedenheit mir  entgehe,  und  die  Gleichheit  des  Resul- 
tats bei  der  Verschiedenheit  in  den  Ei^enschaflen^  der 
Beschaffenheit  und  Zusainuieüsetzung  der  Gase  desto  mehr 

I hervortrete. 
I       Die  Versuche  wurden  mit  folgenden  Gaspaaren  an- 
lestelll: 


1.  SauerMofT  und  StickjtofF 

2.  d«lo  ifiid   Liift 
^3.  dito  und   Waucrsiod 

4.  dito  und  Kni»lcn«Jiur« 
S>  dito  und  ölbilclL-iidcs  Gai 
6>  dito   und   Salptrlcrgcis 

7.  diio  üod  scliwtfliigc  S.iure 

8.  dito   und   AmtMOiiI^ik 

9.  Wa5*cr>Hj|]  miil  l<ul> 
10.  dilo  und  KnUli-nsäure 
IL  dilo  und   olUildcndcit   Gaj 

12,  dilo   uiitli   irclivveO^  S.iurc 

13,  dito  und  FluorkicscIgA« 


14.  Wasscriton"  nnA   Ammoniak 

15.  dilo   und    Ar5i!nwa$uT»torr 

16.  dtio  und  iJrljwefL'IwasserÄtofr 

17.  SttckstolT  und  ülbÜdend.  Gas 
\H.  dilo  und  5.iljpftiTg.is 

19.  ditn   lind   SlirkMnfi'nxyduI 

20.  dito   und   Amnmni.ik 

21.  Kolilenifx\d  und   Küliltn&ätirc 

22.  diln    und   öllMlrii'ndcs  G.-)« 

23<    Slit'k»i<jfTotyduJ    u    Sal|>rtrr;gu 

24,  Ammoniak  u.   srUivifll.  Saure 

25.  ClilorwasicrilolT  und   Luft. 


1292.  Ungeachtet  der  schneidensten  Contra.<tte  aller 
Art,  welche  diese  Gase  in  ihrer  Natur,  als  einfach  oder 
zusammengesetzt,  als  Anionen  oder  Kathtonen  (665),  in 
den  Eigenschaften,  der  Dichte,  dem  Druck  (1284,  I28§) 
oder  der  Temperatur  (1238)  darboleu,  zeiglen  sie  nicht 
den  geringsten  Unterschied  in  dem  VernKigcti,  eine  elek- 
(ris<^be  Verlheiluug  durch  sich  hin  ku  gef^t alten  oder  be- 
günstigen.     Diefs  erscheint  uin  so  ^vichliger,  >vena  man 
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CS  als  erwiesen  ansieht,  dafs  in  allen  Gasen  die 
Iheitung  durch  eine  Wirkung  angränzender  Theilcben 
geschieht.  Die  auffallenden  Eigenschaften  der  Gase  sind 
dadurch  um  eine  neue  vermehrt.  Eine  andere  ^richfige 
elektrische  Eigenschaft  der  Gase,  welche  im  nächsten 
Aufsatz  untersucht  werden  soll,  ist  die:  dafs  io  ihnen 
allen,  bei  gleichem  Druck  die  Leiter  denselben  oder  ver- 
schiedene Grade  von  Ladung  behalten.  Diese  beiden 
Resultate  scheinen  für  die  elektro-cbemischc  Erregung 
und  Zerseliung  wichtig  zu  sejn;  denn  da  alle  diese  Er- 
scheinungen ^  so  verschieden  sie  auch  zu  sevn  scheinen, 
von  den  elektrischen  Kräften  der  Körpertheilchen  abhän- 
gen müssen,  so  wird  der  wahre  Abstand,  in  welchem  si^l 
Ton  einander  zu  stehen  scheinen,  gehürig  betrachtet,  vie^^ 
beitragen^  das  Princip,  welches  sie  im  geinemschafllicheti 
Verband  hält,  zu  erläutern,  und  sie,  wie  es  gcschelie|^| 
mufs,  Einem  gemeinschaftlichen  Gesetz  zu  unterwerfen.^* 

1293.  Es  wäre  möglich,  dafs  die  Gase  iti  ihrem 
ßpecifischeu  Vcrlheilungsvennogen  von  einander  abwichen, 
allein  um  Gröfsen  zu  klein,  um  sie  noch  in  den  angeirand- 
ten  Apparaten  erkennen  zu  können.  Es  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dafs  die  Gase  bei  den  Versuchen  sdmmtlich 
den  Raum  oo  (Fig.  6  Taf,  II)  zwischen  der  inneren 
und  äufsercn  Kugel ,  bis  auf  den  von  dei  Stftnge  einge- 
nomuienen  Theil,  ganz  ausfüllten,  und  dafs  daher  die 
Resultate  noch  einmal  so  genau  sind  als  die  von  den 
starren  di- elektrischen  Körpern. 

1294.  Bei   allen    angeführten    Versuchen    war  dN 
Isolation  gut,    ausgenommen  bei  No.  8,  14,  20  und  2-1 
bei    welchen   Aminoiiiakj;as    mit    den  übrigen  Gasen  vel 
glichen    wurde.       Wenn    Scliellirk    in   Ainmoniakgas  gl 
bracht  wird,  so  wird  es  auf  der  Obertlachc  allinätig  lei- 
tend,  und   auf  diese  Weise   wurde  der  Schellack -Theil 
der  inwendigen  Stange  so  verändert,  dafs  der  Schellack- 
Apparat    keine   Ladung   fest   geuug  hielt,   um  eine  Thei- 


1 


lung  zu  erlauben. 


Bei  diesen  Versuchen  lud  ich  daher 
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den  anderen  Apparat ^  maafs  die  Ladung,  und  thcilte  sie 
lit  dein  Schellack- Apparat  durch  einen  ßchuellen  Con- 
'lact.  Der  Uücksland  nach  der  Thcilun^  wurde  wieder 
gemessen  (1281);  er  war  sü  nahe  die  Hälflc  der  ur- 
sprüngltchen  Ladung,  dafs  roau  mit  Recht  beim  Auiuio- 
niakf^as    ein    gleiches  Yertheilun^STermügeu   wie  bei  den 


irjgen  Gasen  atiuehaiea  konnte. 


_libi 

^^  1295*  Sonach  scheint  die  Vertheilung  wesentlich 
I  .  eine  Wirkung  angr^niender  Theilchen  zu  sejn,  durch 
I  deren  Vermitllung  die  au  einer  Stelle  entsprungene  oder 
erschienene  cltktrischc  Kraft  forlgepflaurt  oder  unter- 
halten wird  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung,  wo  sie 
als  eine  Kraft  derselben  Art  von  genau  gleichem  Be- 
trage, aber  cntgegcngesetiter  Richtung  und  enlgegengc- 
f  setzten  Tendenzen  erscheint  (1164).  Die  Vertheilung 
irforderl  keine  merkliche  Dicke  bei  den  Leitern,  welche 
wir  Begränzung  ihrer  Erstreckung  angewandt  werden. 
£tn  unisülirtes  Goldblati  kann  an  der  einen  Obertliiche 
behr  stark  positiv  gemacht  werden,  und  an  der  andern 
eben  so  slark  neg;iliv  *),  ohne  dafs,  bei  forlgeselzter 
Vertheilung,  die  beiden  ZuKtande  im  geringsten  geslört 
werden.  Auch  wird  sie  nicht  durch  die  Nalur  der  be- 
gränzeuden  Leiler  abgemindert,  sobald  nur  diesen,  falls 
sie  langsam  leiten,  Zeit  gelassen  wird,  den  Endzustand 
^anzunelimeu  (M70). 
^h  1*236.  Was  aber  die  di-elekiri sehen  oder  isoliren* 
^3rn  Mittel  betrifft,  so  verhallen  sich  die  Sachen  ganz 
anders  (1167).  Ihre  Dicke  hat  einen  unmittelbaren  und 
^klichtigen  Eintlufs  auf  den  Grad  der  Verlheilung.  Und 
^■ivas  ihre  Beschaffenheit  betrifft,   so  fmden  sich,  obwohl 

1 )  Der  SMi  ist  woM  so  im  verstehrn ,  clafs  ein  Goltlljlail  an  Act  et- 
oeo  5«i!le  clficA  isolimidcn  T^IiUirk  vhvn  5o  staiL  po.«tu\  tcvn  kann, 
aA%   ein    tweit««  Goldbt»il  nefativ  an  tltr  »odcrn  Seite  oder  Oberllä- 
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alle  Gase  und  Däiupfe  in  jeglichem  Zustand  gleich 
ken^  unter  den  slarreo  Küqiern,  und  zwischen  diesen 
und  den  tiasen  Unterschiede,  und  in  einigen  Füllen  sehr 
grof^e,  welche  das  Dasejo  cioes  specifischen  Fcrtheilungs- 
Vermögens  be^i? eisen. 


1297.       Die   directe   VeriheilunsskrafJ 


,^. «.«..,    welche,    ^H 
Icifst   sich  annehmen,  in  Linien  zwisclien  zwei  f^elddcneo 
und  leitenden  Hegranzungsll^ichen  auBgeübl  wird,  ist  be- 
gleitet Ton  eiuer  lateralen  oder  trcinsversaten  Kraft,    <1^| 
einer  Dilatation    oder  Rei)alsion  der  repräsentativen  Li- 
nien    (1224)    acquivalcnl   ist;   oder   die  Aaziehungskrafr, 
welche   unter   den  Theilchen    des   Isolalors   {dUlecirics} 
in  Richtung  der  Verl  hei  lung  vorliatiden  ist,  wird  beglei- 
tet  von    einer   Repulsious-    oder    Divergenzkraft   in    dq^ 
Querrichtung  (I3aj).  ^ 

1298.  Die  Vertheilung  besteht,  wie  es  scheint,  aus 
einem  gewissen  Polarisaliuuszustnnd  der  Theilchen,  in 
welchen  sie  durch  den  die  Wirkung  unlerhallcnden  elek- 
trisirten  Körper  versetzt  werden,  und  wobei  die  Theil- 
chen positive  und  negative  Punkte  oder  Stellen  anneh- 
men {the  pariicles  assuming  positive  and  nfgaiive  poinls 
or  parts),  die  in  Bezug  auf  einander  und  die  vcrlhei- 
Icnden  Obcrtlächen  oder  Theilchen  symmetrisch  ange- 
ordnet ßind  * ).  Dieser  Zustüud  umfs  ein  gezwungener 
8eyn;  denn  er  wird  nur  durch  eine  Kraft  hervorgerufen 
und  unterhalten,  und  sinkt  in  den  Normal-  oder  Ruhe- 
zustand zurück,  sobald  die  Kraft  entfernt  wird.  Er  knnn 
in  Isolatoren  nur  durch  dieselbe  Portion  ElektricitHt  un- 
terhalten {continued)  werden,  weil  sie  nur  diesen  Zu- 
stand der  Theilchen  behalten  {retain)  können  (1304). 

1299. 


I)  Die  von  mir  aufgcslcllte  Tlicorte  der  Vertlicilung  b<rii;tuptct  nii-kl 
enUcliciden,     ob    dlic    Elclttricit^t    eine    oder    mdire    Flüssigkeiten  MY| 
oder  hlüfs  emc  Kraft  odo:  eJ»  Zustand  v(ju  bd[AaDt<rr  Subftaox.    Dw 
i<«t    eine  Aufgabe,    welclic    icli  vtcllticlit  in  dt^r  nädutcn  oder  üblfOD* 
den  Reitie  diefter  Untcriuchung  bclriclaetk  werde. 
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1299.  Das  Frincip  der  VertheiluDg  ist  voo  höch- 
ster  Allgemeinheit   bei    der   ElektriciUilS' Wirkung.      Es 

:oustitairt  die  Ladung  in  jedem  gewöhnlichen  Fall,  und 
Wahrscheinlich  in  jedem  Fall.  Es  scheint  die  Ursache 
aller  Elcklricrtäts- Erregung  zu  seyn ,  und  jedem  Strom 
Toranzugehen.  Der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Thei leben 
afficirt  sind  in  diesem  ihrem  gezv^ungcneti  Zustand,  ehe 
eine  Eulladung  der  einen  oder  anderen  Art  eintritt,  scheint 
as,  was  wir  Inlensiiät  nennen,  auszuiiiachen. 

1300.  Wenn  eine  Leidtirr  Flasche  geladen  wird, 
so  werden  die  Glastheilchen  durch  die  Elektricität  des 
ladenden  Apparats  iu  diesen  Polarisations-  und  Zwangs- 

ußtand  versetzt.     Entiadung  ist  die  IVückkehr  der  Tbtil- 
hen  aus  ihrem  Spannuugsznsland,  allemal  wenn  deu  bei- 
en  elektrischen  Kräften  erbubt  ist,  sich  in  eiuer  ande- 
ren Richtung  zu  ordnen. 

13üE     Jede  Ladung  eines  Leiters  ist  eine  obcrlläch- 

liehe,    weil    sie   wesentlich    verthciltiüder   Art   ist;    /'/    ts 

re  oniy  ihal  ihe  medium  capabie  of  sustniming  the 

inductive  state  bcgins.     Ist  der  Leiter  hohl»  nnd  enthält 

r  Luft  oder  ein  anderes  diett-ktrisches  iMittid,  so  kann 

eine   Ladung    auf    der   inneren   OberÜacLe   erscheinen, 

weil   das  di> elektrische  Mittel    doit  deu  Polarisationszu- 

fttand  nicht  durch  und  durch  annehttieü  kanu,  wegen  der 

Gegen  Wirkungen    {opposing   aciions)    iu    vcrschiedeoca 

Kichtungen. 

1302.      Der  bekannte  Eiuüufs   der   Gestalt  stimmt 

voUkommeu    iiberciu   utit   der  aufgeslelltcn   Copuscular- 

osicht  von  der  Vcrlheilung.     Ein  elektrisirler  Cjlinder 

wird,  durch  deu  Eintlufs  umgebender  Leiter  (welche  die 

['  ßedinguug  zur  Ladung  vervotlständigeu)  stärker  an  deu 
Eoden  als  in  der  Mitte  ergrirreu,  weil  die  Enden  einer 
gröfüieren  Summe  von  Vertheilungskrriften  ausgesetzt  sind, 
als  die  Mitte,  L'iid  eine  Spitze  erlangt  eine  höhere  Span- 
nung {condition)  als  eine  Kugel,  weil,  durch  Uelatioa 
zu  den  umgebenden  Leitern,  uichr  Veribeilungskraft  auf 
P«gB«l€lorfra    Ann.*t     Bd.  XXXXVI.  37 
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seiner  Oberflätbe  endigt  {terminates),  als  auf  einer  gU 
^rofsen  FLiche  der  mit  ihr  vergiichenen  Kugel.  Hier 
tjberdiefs  kann  man  besonders  den  Einflufs  der  Laterat- 
oder  Transversal -Kraft  (1297)  wahrneLraen,  ^-reiche,  als 
eine  Kraft  von  repulsiver  Art  (fl  power  of  the  naiurc 
oj  or  equivalent  lo  repulsion),  eine  solche  Anordnung 
der  Linien  der  Verlheilungskrafl  im  Laufe  derselben  durch 
die  di-eleklriscbe  Substanz  veraulalgt,  dafs  sie  sich  auf 
der  Spilze,  dem  Ende  des  Cylinders  oder  irgend  eiuem 
vnrrn^poclen  Tlieil,  anhäufen. 

1303.  Der  Eiotlufs  der  Entfernung  stimmt  auch  mit 
derselben  Ansicht.  Es  ist  vielleicht  keine  Entfernung  so 
grofs,  dafs  nicht  eine  Verlheiluno;  durch  sie  hin  gesche- 
hen könule  '  );  allein  bot  derselben  Zwangskraft  {con- 
stralning  Jorce)  tindct  sie  um  so  leichter  statt,  als  die 
Erstreckung  des  di- elektrischen  Mittels,  durch  welcl«|jH 
hin  sie  ausgeübt  wird,  geringer  ist.  Und  da  die  The«^^ 
rie  annimmt,  dafs  die  Tbciiclien  des  di> elektrischen  iNlit- 
tels,  obwohl  sie  In  einem  normalen  Zustand  zu  bleiben 
streben,  wälirencl  der  Vertlieilung  in  einen  Zwangszu- 
stand iforced  condition}  versetzt  werden,  so  scheint  Jtt 
folgen,  dafs,   je  weniger  von  diesen  intermediären, 
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der  Annahme  des  neuen  Zuslandcs  widersetzenden  Thci 
dien  da  sind,  desto  gröfscr  die  Veränderung  seyn  werde, 
welche  sie  erleiden,  d.  h.  desto  höher  die  Spannung  {con- 
diiion)^  welche  sie  anuelimen,  de.^^Io  beträcittlicher'dic 
veriheilende  Wirkung,  ucltbe  durch  sie  bin  ausgeübt 
wird. 

XWX.    Die  ßcneunungen  Linien  der  Vertheilungs- 


1}  Icii  tiabc  sie  expcnmcnicl)  verfolgt  ron  einer  KiigtU  die  sidi  In 
Mitte  de*  frülicr  (  1173)  besrhricbcntin  grafsfii  Wuilcti  hdand, 
«u  den  leiten  diuiti  Wurfi^lj  in  scrlis  Fufs  EnifiM-aung,  und 
diTM'lUcn  iiugt:lt  als  sie  in  der  Mitfe  unsetu  groLcn  Hörsaal« 
^tr»(tll(  war,  bis  r.u  den  Wäi]d:cd  dieses  Saals  in  26  Fufs  Efufcr^ 
tiung;  diu  Ladung  der  ILug«!  gi'sdi.iU  nur  miuebt  VcrlLeilung  Jurdk 
diese  EairejrnuDgeo. 


m 
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kraß  uDd  brumme  Kraftlinien  (1231,  1297.  1298.  1302) 
li^ibc  ich  nur  im  allgemeinen  Sinti  gebraucht,  gerade  wie 
wir  ron  Linien  der  magneiischcn  Krafi  Sprech eu.     Die 
Liiiieu   find    itnaginär,    und    die   Kraft   io    irgend    einem 
Theilc    dcrselbeo   ist  deiiiüach  die  Resultante  von  Coiu- 
ponrnteD,   indem  jedcß  Molecül  verknüpft  ist  mit  jedem 
andern  IMolecCil  in  allen  Richtiiiigeu  durch  die  Spannung 
und  ReacüüU  derjenigen,  nelclie  angränzen.     Die  l'rans 
Versalkraft   ist   blol's    diese  Relation,   betrachtet   in  einer 
schiefen  Richtuug  gegen  die  Linien  der  Verlheilungskraft, 
und    für   jetzt   meine    icli    nichts   mehr    als   diefs  mit  der 
Benennung.      Was    den    Ausdruck  Poiarilät  betrifft,  80 
meine  ich  damit  für  jetzt  auch  nur  eine  Disposition  von 
raft  (force)   durch   welche  dasselbe  Molecül   entgegen- 
esctzte    Kräfte   {powers)   au   verschiedenen   Stellen    er- 
langt.     Die  besondere  Weise,  in  welclien  diese  Dispo- 
itio»    geschieht,    wird   epiiter   in  Relraciit  kommen,  und 
ahrischeiidich  v«riiit  sie  in  verschiedenen  Körpern,  und 
ie\Tirkt   so   eine   Mannichfalligkrit   \on   elektrischiT  Re- 
lation,    Vor  Allfm   wünsche  ich  nicht,  tiafs  den  von  mir 
gebrauchten  Ausdrücken  eine  speciellere  Meinung  beige- 
verde,    als  ich  beabstichtige.     Fernere  ünlersuchun- 
jen,  glaube  ich,  werden  uns  alhnalig  in  den  Stand  setzen, 
len  Sinn  dergetben  metir  rmd  nuhr  zu  beschranken,  und 
io  die  Erklänmg  der  elektrischen  Erscheinungen  \on  Tag 
lu  Tag  bestimmter  zu  machen. 

1305.  Um  meine  Ansichten  auf  die  Probe  zu  stel- 
lea,  habe  ich  sie,  wälirend  meiner  stanzen  Experiuiental- 
LJntereuchung  verglichen  mit  den  Schlüssen,  welche  f  ois- 
•«on  aus  seinen  schönen  mnlhemafischen  tTnler?uchungen 
gezogen  hat  '  ).  Ich  bin  ganz  aufser  Stande  ein  Urlheil 
\htT  diese  bewundernswürdigen  Aufsätze  zu  fällen;  aU 
Irio  so  weit  ich  sie  vcrstehrn  kann,  sind  die  von  mir 
^aufgestellte  Theorie  und  die  von  mir  eihallenen  Resul- 
tate nicht  im  W^iderspruth  mit  denjenigen  dieser  Schlüsse, 

I)  iVimoires  de  t/nititut,  ISll,  T.  Xtl  p.  I   et  p.  163. 
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welche  die  endliche  Disposition  and  den  endlichen 
stand  der  Kräfte  in  der  kleinen  von  ihm  betrachteten 
Zahl  von  Fällen  Torstellen.  Seine  Theorie  setzt  eine  ganz 
aadere  Wirkungsweise  als  die  von  mir  aufgestellte  vor- 
aus, nnd  wahrscheinlich  würde  sie  ihre  mathematische 
BcgrOnduug  ßndeu^  wenn  man  sich  bemühen  wollte,  sie 
auf  Vertheilungon  in  Curven  anzuwenden.  Meiner  Ansicht 
nach  ist  sie  unzureichend  in  der  Erklärungsweise  von 
dem  Zurückhalten  der  Elcktricität  auf  der  Oberßäche  der 
Leiter  durch  den  Dnick  der  Luft,  eine  Erscheinung,  wel- 
che, wie  ich  zu  zeigen  hoffe,  einfach  und  mit  der  ge- 
genwärtigen Ansicht  verlräglich  ist«  Sie  berührt  auch 
weder  die  YoltaVclie  Elektricitcit,  noch  bringt  sie  diese 
und  die  sogenannte  gemeine  Elektricität  unicr  ein  ge- 
meinsames Princip. 

Ich  habe  auch  mit  einiger  Aengstlichkeit  die  Resul- 
tate durchgesehen,  welche  der  unermüdliche  Hr.  Har- 
ris bei  seiner  Untersuchung  der  Verlhciliingsgesctze  er- 
halten hat  '  ),  da  ich  wufste,  dafs  sie  experimentell  wa- 
ren, und  die  volle  UeberzeuguDg  von  ihrer  Richtigkeit 
hatte.  Allein  ich  bin  so  glücklich  für  jetzt  keine  Colli- 
sion  zwischen  ihnen  und  den  von  mir  aufgestellten  An- 
sichten walirziinehinen. 

1306.  Endlidt  erlaube  ich  mir  zu  sagen,  dafs  ich 
meine  cigenthüinliLhe  Ansicht  mit  Zweifel  und  Besorg- 
nifs,  ob  sie  die  Probe  einer  allgemeinen  Untersuchung 
ertragen  vTÜrde,  aufgestellt  habe:  denn  sobald  sie  nicht 
richtig  wäre,  würde  sie  die  Fortschritte  der  Eleklricit^ls- 
lehre  nur  aufhalten.  Ich  habe  sie  lange  mit  mir  herum- 
getragen, aber  ich  stand  an  sie  zu  verö  ff  entliehen,  bis  die 
wachsende  Ueberzeugung  von  ihrer  Uebereinslimmui 
mit  allen  bekannten  Thatsachen,  und  die  Weise»  wj 
sie  Effecte  von  anscheinend  sehr  verschiedener  Art  mt 
einander  verknüpft,  mich  antrieb,  diese  Abhandlung  n 
schreiben.  Bis  Jetzt  sehe  ich  keine  Unverträglichkeil  z^ 
1)  Phil.   Tramact.  1834,  p,  213. 
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scbeu  ibr  und  der  Natur,  glaube  vielmehr,  dafs  sie  ücna 
Licht  auf  die  Operationen  der  letzteren  werfen  werde. 
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1307.  Kürzlich    habe  ich  die  Frage  über  das  spe- 
che  yeriheilungsvcrmögen^  m  der  allgeineiiicu  Form, 

sie  in  §«  1252  hiDgestelJt  wurde,  dem  Versuch  im« 
terworfeo,  und  ein  Hesultat  crbalteii,  das  man  mir  er- 
lauben wird,  in  diesem  Nachtrage  mH^uthcilen.  Drei 
runde  Messiogscheiben  von  etwa  fäuf  Zoll  im  Durcli- 
uaesser  wurden  neben  einander  amf  isolirendeD  Stäiitleni 
angebracht.  Die  mittlere  A  hatte  cioeu  festen  Slaiid, 
die  beidtMi  äufsercu  (d.  h.  deren  Ständer,  P.)  aber  wa- 
ren in  Fugen  verschiebbar,  so  dafs  man  alle  drei  fast 
mit  ihreu  Seiten  in  ßerühruiig  brini^en  oder  bis  zu  jedem 
erfordern  eben  Abstand  trennen  kounte.  Zwei  Goldblat- 
wurden  in  einer  GlasÜasehe  an  isoltrten  Drlihten  auf- 
gehangen. B^  die  eine  der  äuCseren  Platten,  war  mit 
dem  einen  Goldblatt,  die  andere  C  mit  dem  zweiten  Blatt 
verbunden.  Die  äufseren  Plauen  J5  und  C*  waren  fünf 
Viertelzoll  von  der  iniltlereQ  Platte  A  entfernt,  und  die 
Goldbliiltchen  in  zwei  Zoll  Abstand  aufgestellt.  Nun 
gab  ich  A  eioe  schwache  Ladung,  und  zu  gleicher  Zeit 
berührte  ich  B  und  C  mit  ihren  Goldblättchen  ablei- 
nd,  sie  dann  isolirt  lassend.  Solchergestalt  war  y£  auf 
em  W^ege  der  Vertheilung  {induciricaUr)  positiv,  und 
B  und  C  in  Folge  der  Vertheilung  (indtieleousfy)  ne- 
gativ geladen;  und  da  dieselbe  di- elektrische  Luft  in 
den  beiden  Zwischenräumen  bcfjudlicb  war,  so  hingen 
die  Goldblättchen  natürlich  einander  paralleK  in  einem 
relativ  unelcktrisirtem  Zustand. 

1308.  Nun    wurde   eine   Schellackplatte  von   drei 
iertebotl  Dicke  und  vier  Quadratzoll  Gröfse,  an  einem 

sauberen   Faden    weifser   Seide    hängend,    nachdem    sie 
sorgfältig   von    jeder  Ladung  befreit  worden  (1203),  so 
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dafs  sie^  wenn  A  uu^eladeu  \var,  auf  die  Goldblältchcu 
keine  Wirkung  ausüble,  zwischen  die  Platten  A  und  B 
gebrach!.  Sogleich  \turdc  das  elektrische  Verh.illen  der 
drei  Platlen  ^csförl,  tiud  eine  Aiiziehimi];  ztvischcn  den 
GoldbläUdien  hervorgerufen.  Bei  Forliiahme  des  Schel- 
lacks verschwaud  diese  Anziehung.  Bei  seiner  Einschal^ 
Um^  zwischen  A  und  C  war  sie  nieder  da;  bei  aber^* 
nialij^er  Fürtiialiiue  desselben  verschwand  sie  wiedenun. 
Der  Schellack»  iniL  cinein  empfindlichen  Coulomb'schen 
Elektrometer  uuleräucht,  zeigle  sich  auch  jelzl  noch  ohne 
Ladtin^. 

1309.     Da  A  püsiliv  war,    so  waren  B  und   C  vlx 
ttirlich  negaliv;  alleiu  da   das  specifische  Verlheilungsver- 
iHÖgen  des  Schellacks  ungefähr  das  doppellc  des  der  Luft 
isl  (1270),  SQ  wurde  erwartet,  dafs,  bei  Eiustellung  des 
Lacks  zwischen  A  und  /?,  A  stärker  gegen  B  als  gegen 
C  vcrthcilend  wirken  werde,  dafs  denmach  B  negativ« 
als  zuvor  gegen  A  seyn  werde,  und  folglich,  wegen  s4 
ner  Isolation,  positiv  nach  aul'scu,   wie  an  seiner  Rücl 
Seite   oder   an    den    Goldblattclien,   während    C 
negativ    gegen  A  und    deshalb  nach  aufseu  oder  an  den 
Goldblättchen  positiv  seyn  werde.     Diefs  war  auch  wirk- 
lich der  Fall.     Denn  an  welcher  Seite  von  A  das  Sch( 
lack   auch   eingeschoben    seyn    mochte,   so  war  doch 
dieser  Seite  die  äufsere  Platte  positiv,   und  die  äufsi 
Platte  an  der  andern  Seite  negativ,  gegen  die  andere  iin« 
gegen  unisolirte  äufsere  Körper. 

13  la     Bei 
statt  der  Srhellackplatte,  wurden  dieselben  Resultate  er- 
halten, übereinstimmend  mit  den  Schlüssen,  die  sich  aus 
dem  hohen  specifiscben  Yerthciluugsvennügen  dieses  Kör- 
pers (1276)  ergaben. 

1311.  Die.se  Wirkungen  des  specifischen  Vcrlhei- 
luDgsvermügeDB  können  auf  verschiedene  Weise  er  hübt 
werden,  und  diese  Fähigkeit  macht  den  Apparat  sehr 
werthvolL     So  schob  ich  den  Schellack  zwischen  A  und 
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ß^  verband  dann  B  und  C  für  einen  Augenblick,  be- 
rührte 8ie  ableitend,  und  isolirtc  sie  darauf.  Die  (xold- 
blrilN'iien  hintuen  demnach  einaTider  paratlcl.  Bei  Fort 
nähme  des  Schellacks  zogen  diu  (joldbläüclieii  einander 
an.  Bei  Einschaltung  des  Schellacks  zwischen  .4  und  C 
wuchs  diese  Anziehung  (wie  aus  der  Theorie  vorherge- 
sehen worden),  und  die  ßlätler  kamen  zusaiiinicu,  ob- 
wohl sie  nicht  weniger  als^  vier  Zoll  lang  waren  und 
drei  Zoll  auseinander  hin2,en. 

312.  Dureh  blofses  näher  xAneinauderrUcken  der 
oldblättchen  verinodile  ich  dvi\  Unlerjjchied  des  speci- 
fischen  Verlheilun^svermügens  schon  bei  Anwendung  ei- 
ner dünneu  StheUackplaltc,  wenn  der  Rest  des  di-elek- 
(rischen  Eaunies  mit  Luft  erfülit  büeb,  nachzuweisen. 
Durch  weiteres  Anrücken  von  B  und  C  gegen  A  wnrd& 
ein  neuer  Grad  von  EmplMidlichkeit  erlangt.  Durch  v'cr- 
gröfserung  der  PhTtten,  so  wie  durch  Verkürzung  dor  mit 
den  (juldbtiiltchcn  verknüpften  Drähte  u.  s.  w.,  entstand 
wieder  eine  höhere  Wirkung,  so  dafs  die  Goldblättchen 
auf  diese  Weise  eben  so  cmpündliche  Anzeiger  von  spc- 
dßscher  l'criheiimigsmrkuug  wurden,  aU  sie  es  in  Ben- 
Oet  6  und  Singer*s  Elektrometern  von  der  gewöhn li- 
^^beo  elektrischen  Ladung  sind. 
^^  1313*  Klar  ist,  dafs,  wenn  man  die  drei  Platten, 
f  init  gehöriger  Vorsicht  in  Bezug  auf  Isolation  u.  s.  w.,  «Is 
Seiten  von  Zellen  gebraucht,  dieser  Apparat  mit  grü- 
fsercio  Erfolg  als  der  frühere  (Ilb7.  1230)  zur  Llnter- 
sucbung  von  Gasen  gebraucht  werden  kann,  und  viel- 
leicht Unterschiede  angiebt,  die  mir  entgangen  sind  (1292. 

^ft        1314.     Es  ist  auch  einleuchtend,   dafs  zwei  Mctall- 
^blatten  ganz  hinreichend  zur  Bildung  des  Instruments  sind, 
^^ach  Auswechslung  des  di- elektrischen  Mittels,  wird  der 
Zustand    der   einfachen    Vcrlheilungs- Platte  {indacUous 
plate)  untersucht,  enl wieder  indem  man  ihren  Goldblätt- 
chen einen  in  bekannter  Weise  eleklrisirten  Körper  nJi- 
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berl,  oder,  vras  mir  besger  sctietat«  indem  tnaa  die  Tra- 
gekugel statt  des  Goldblalts  anwcDdet,  and  diese  «farch 
Couloinb's  Elektrometer  untersucht  (1180).*  Die  bei- 
den VertheiltiDgsÜächen  {the  tnductive  and  inäucteous 
surfaces)  küoiieii  auch  kürzer  scjn,  die  eine  könnte 
selbst  die  Tragekiigel  der  Coulomb'schen  £leklrome< 
ter  fieyn  (llfil,  1229), 

1315.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung  kann  mit  gro- 
fsem  Voribcil  ein  kleiner  Condensator  angewandt  wei^f 
den.  Wenn  z.  B*  beim  Gebrauche  zweier  Seitenplatten 
{inductcous  plaies)  ein  kleiner  Condensator  statt  der 
Goldblättchen  genommen  wird,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs 
die  drei  Haopfplatten  (principal  plaies)  auf  einen  und 
seihst  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  verkleinert  wer- 
den können.  Selbst  die  Goldbliittcheu  wirken  eine  Zeil 
fang  als  Condonsatorplalten  auf  einander.  Beim  Gebrai 
ehe  von  nur  zwei  Platten  könnte  durch  eine  zwecknii 
fsise  Anbringung   des  Condcnsators  dieselbe  Verkleine- 


o 
ruug    bewirkt   werden*       Diese    Erwartung   wird     durch 

einen  schon  beobaclilcten  und  beschriebenen  Effect  (1229) 

vollkommen  gerechtfertigt. 

1316.  In  diesem  Fall  ist  die  Anwendbarkeit  des 
Instruments  zu  sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  ein- 
leuchtend. Es  ktinnen  verhälluiffmäfsig  kleine  Massen 
di- elektrischer  Stoffe,  z.  E,  Diamanten  und  Krystalle, 
angewandt  werden.  Die  Vermuthung^  dafs  das  specifi- 
schc  Verlheiluogsvermögen  der  Krjstalle  nach  den  Kich^^ 
tungen  veschicden  ist,  je  nachdem  die  Linien  der  Ved^| 
iheilungskraft  (13Ü4)  mit  den  Krjstallaxen  parallel  sind 
oder  anders  gegen  dieselben  liegen,  kann  auf  die  Probe 
gestellt  werden.  Ich  habe  mir  vorgesetzt,  diese  und  an- 
dere Gedanken  über  das  specifische  Vcrthcilungsverniö- 
gen  und  die  Polaritlit  der  Theilchen  di-elektrischer  Mittel, 
sobald  als  es  meine  Mufse  erlaubt,  attf  die  Probe  xu 
»(eilen. 

1317.  In  der  Hoffnung,  dafs  diefs  Instrument  roi 
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^Aeträrhllichein  Niilzen  seyn  vrerdc  (ihat  ihis  apparatus 
wlH  form  an  instrument  of  considcrabie  use)^  schlage 
ich,  auf  Aüraiht^n  eiucs  FreuudeSt  für  dasselbe  den  Na- 
DiJJcreniiai -  Induct ometer  «  vor. 


^niea 


HI.  Leber  die  fVirkung  elektrischer  Enilmiun- 
^b  gen  auf  die  sie  verrnitieiiiden  Metalle  und 
^^        Flüssigkeiten;  von  F*  C.  Henrici, 

^^^^^  ad  Uarjtc  bei  Guttiogcn. 

^ahlriithe  Versuche  über  die  Wirkung  elektrischer  Ent- 
ladungen auf  die  sie  veriuiüeludeD  Metalle  und  Flüssig- 
keiten, jnit  denen  ich  seil  einiger  Zeit  beschäftigt  gewe- 
sen bin»  hüben  mir  die  Ergebnisse  geliefert,  deren  Mit- 
iheiluDf^  der  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist.  Um  bei  die- 
»n  Versuchen  einigermafsen  vergleichbare  Kesultate  za 
erhalten,  war  es  nolhvveudig,  den  vorgenommenen  Ent- 
laduiigeu  nur  eine  momentane  Dauer  im  gestalten,  und 
lesem  gemüfs  ist  der  angewandte  Apparat  eingerichtet. 

Derselbe   besteht   wesenllich   aus    einer  ei  ek  tri  sehen 
'lasche  A^  Taf.  IV  Fig.  8,  von  zwei  Quadratfufs  äulse- 
*t  Belegung,  von  deren  beiden  Belegungen  gut  isolirte 
^upferdrahtleitungcu    nach    einem    benachbarten    Tische 
führen.       Das  Ende  a  des  mit  der  äul'screu,  negativ  ge- 
ladenen, Belegung  verbundenen  Drahtes  reicht  in  ein  auf 
dem  Tische    stehendes  SchSlchen   mit  Quecksilber  hinab, 
wogegen  das  rechtwinklich  umgebogene  Ende  b  des  mit 
der   inneren,   positiv   geladenen,    Belegung   verbundenen 
Drahtes  in  l\\  iMillimeter  Kühe  über  dem  Tische  von  ei- 
ner glriserneu  Stütze  n  getragen  wird. 

Eiue,  mit  einem  um  unteren  Ende  eingeschmelzten 
Platindraht  versehene,  12  Milliuieter  weile  Glasröhre 
(Taf.  IV  Fig.  9)  im  Durchschnitt,  ist  dazu  bestimmt,  die 
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la  antersucliende  Flüssigkeit  aufzuoehmen,  und  trägt, 
YcrvoüständiguDg  der  Leitimg,  an  ihrem  oberen  olfeüt 
Ende  einen  lose  aufzusetzenden  Pfropfen  von  geürnifs- 
tera  Holz,  welcher  oben,  zur  Aufnahme  von  Quecksil- 
ber, ausgchühll,  und  durch  dessen  Mitle  ein  zweiter  Pla- 
tiudraht  hindiirchgefUhrt  >vcrden  ist  ' ).  ^M 

Dieses  (ilasgefäfs    irird  in  die  mit  Quecksilber  ver- 
sehene  Verliefung   o    (Fig.  8   und    9)    eines    vricderholt 
stark    gefirnifsten  Drettcs  B  eingesetzt,   auf  welchem  ejfl 
nerseits    der    Draht   <:,   der,  aufwärts  gebogen,  den  obe- 
ren   Plalindrüfit   der   Glasrühre   mit   dem   Quecksilberbe- 
bälter  d  verbindet,    und    andererseits  der   Üraht  e  bcfe- 
sligl   ist,  welcher  den  unleren   Plalindraht   der  Glasröhre 
mit  dem  von  der  iiiDcreo  Belegung  der  Flasche  herkom- 
menden  Draht   ö   im    Augenblick   der  Entladung  verbio- 
del.      Das  Ende   k   dieses  Drahtes  €  wird  vor  dem  La- 
den der  Fbsche   über  dem  Drahtende  h  hinreichend  e^^ 
hoben,   und   in   dieser  Lage  durch  einen  am  Rande  d^^| 
Tisches  angebrachten  beweglichen  Arm  festgehalten.    Auch 
der   Verbiudungsdraht   h    mufs  vor  dem  Laden  der  Fla- 
sche   aus    dem   Quecksilberschälehen,   in   welches  a  hin- 
abreicht T   herausgehoben    werden,   weil    die   beim  Laden 
auf  der   äufseren    Belegung    der    Fidsche   frei   werdende 
ElektriciLHt    sonst    den    Mulliplicatordraht    durchströme^^ 
würde.  ^M 

Nach  geschehener  Ladung  wird  sodann  zuerst  der 
Draht  /i  in  die  gehörige  Verbindung  gebracht,  und  dar- 
auf der  den  Draht  e  tragende  Arm  zurückgezogen,  so 
dafs  dessen  Ende  Ä  in  seinem  ISiederfalleu  in  dem  Au- 
genblick, wo  es  sich  b  gegenüber  beiindet,  die  Entla- 
dung der  Flasche  bewirkt,  welche,  der  Einrichtung  des  ' 
Apparats  zufolge,  auch  durch  die  Flüssigkeit  in  der  Glas- 
röhre hindurchzugehen  gezwungen  ist.    Nun  ist  das  Draht- 


ende  k   nach   unten  umgebogen  (Taf.  IV   Fig,  12),  und 

1 )  Densen  untere«  Entlf  von  drm  oberen  Ende  des  ctn^cjclimcUtcti  PI«* 
tlndralites  in  allen  Yciftuchen  um  60  MitHm.  «bstaiid. 
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PdWi  nach  bewirkter  Eollndung  der  Flasche  in  das  Qucck- 
silber^efäfs  /  (Taf.  IV  Fig.  8)  hinab,  in  welches  auch 
das  ciuc  Drahlende  eioes  cmpllndlichen  Mu!lii>licatörs  g 
taucht,  dessen  anderes  Ilrahtende  iu  das  Qiiecksilber- 
h<ilchcn  d  geführt  worden  ist. 

Es  wird  also  unmiUeibar  nach  der  Entladung  der 
lasche  eiu  ^geschlossener  Bo^en  aus  dem  Miilliplicalor- 
raht,  der  Flüj^sigkeit  und  den  diese  beiden  Theile  vcr- 
bindeoden  Drähten  f^cbildet;  jede  darin  etwa  vorhan- 
^vdenc  elektrische  Differenz  muls  sich  daher,  wenn  sie 
^^Eüergie  genug  besitzt,  durch  eine  entsprechende  Üevve- 
^HiiDg  der  Doppeluadcl  des  Multiplicators  zu  erkennen 
^^eben. 

Meine    Versuche   haben   nun    ergeben,   dafs  in  dem 

System    dieses    Schliefsungsbogens   nach  jeder  Eulladung 

^^er    Flasche    eine    sehr    uierkliche    elektro  -  magnetische 

^r\%^irksamkeit  vorhanden  ist.     Die  Ladungen  der  Flasche 

wurden   bei   allen  Versuchen   von  einer  gleichen  (durch 

eine    mit  ihrer  äufscrcn  Belegung  verbundene  Selbstent- 

^—Jadungt^tlasche  gemessenen)  Stärkte  gemacht,  und  die  ver- 

^Blchicdeueu   Lüsiuigeti    in   einem    coiicenlrlrten   Zustande 

^ angewandt^    auch  wurden  mit  jeder  Fltlssigkeit  drei  und 

mehr  Versuciic  angestellt,    deren  Resuttate  in  der  Regel 

innerhalb    eines    (Grades    mit    eiuauJer   übereinstimmten. 

Die    bei    den   versrhiedentni    Flüssigkeiten   beobachteten 

Ablenkungen  der  MultipÜcatornadel  sind  folgende: 


Lösuug  von 

schw 

pefelsaur 

.   Kupferoxjyd 

18° 

■»          - 

- 

Eisenoxydul 

14 

^^ 

- 

Eiseuoüyd 

7 

■    - 

- 

Zitikoxyd 

20 

■    - 

. 

Biltererde 

15 

■    - 

• 

Kali-Thonerde 

12 

■    - 

- 

Natron 

17 

■    - 

satpi 

etersaur. 

Kali 

18 

■    - 

- 

Baryt 

U 

_ 

Strontian 

14 
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LdsoDg  von  weinsaurem  Kali 

IV 

- 

kohlensaurem  Natron 

12 

- 

phosphorsaurem  Natron 

16 

- 

hjdrojodsaurem  Kali 

23 

«•        •• 

15 

- 

chlorsaurem  Kali 

16 

. 

chromsaurem  Kali 

8 

. 

atzendem  Kali 

13 

- 

Kalk 

11 

-   '     - 

essigsaurem  Bleioxjd 

17 

- 

Chlorbarium 

15 

- 

Chlomatrium  (Kochsalz) 

20 

- 

Chlorammonium  (Salmiak) 

18 

- 

Chlorstrontium 

17 

- 

Platinchlorid 

14 

. 

Zinnchlorür 

10 

- 

Cyaneisenkalium 

19 

••        — 

weifsem  Zucker 

10 

. 

Weinsäure 

19 

. 

Oxalsäure 

11 

Essigsäure 

11 

Concentrirte  Salzsäure 

22 

Diluirte  Salzsäure 

15 

Concentrirte  Salpetersäure 

11 

Diluirte  Salpetersäure 

11 

Concentrirte  Schwefelsäure 

20 

Schneewasser 

2 

Alkohol 

1 

Schneewasser  mit  1  Tröpfchen  Schwefelsäure 

13 

- 

.   2          - 

15 

- 

-    1          -          Kochsalz 

13 

. 

-    2          . 

15 

Alle  diese  Ablenkungen  geschahen  in  demselben 
Sinne,  und  zwar  in  einem  gleichen,  als  die  durch  einen 
bei  p  in  den  Multiplicator  eintretenden  Strom  positiver 
Elektridtät  erzeugte.      Die  Entladungen  durch  Alkohol, 
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SchBeewasser»  schwefelsaures  Eiseno3cyd  and  ebromsau- 
res  Kall  ^eschiiheii  nicht  ganz  vollständig,  durcli  die  übri> 
B^en  Flüssigkeiten  aber  ToHstcIndig. 

Ulli  den  EinÜtifs  der  Starke  der  Ladung  der  Fla- 
sche auf  die  Bewegung  der  Multiplicatornadel  kennen 
zu  lerDCD,  habe  ich  auf  die  Lösungen  von  Kochsalz  und 
von  hydrojodsaurein  Kali  Ladungen  von  verschiedener 
Stärke  einwirken  lassen,  und  Folgendes  gefundeD: 

Stärke  der  Ladung     12345678 


Ablcokuiig  der  Mulüpllcalomadcl. 


Bei  KochsabI{>- 

sung  5°  10^ 

BeiLös.vJijdro- 

jodsaur.  Kali      5 


15«   20*»  2^\^  3F  36i°  42' 


lU    17    23    29      35    41      47 


^K        Was   die   Ursache   der  ganzen,    in  so   auffallender 
Tntensitfitsverscbiedenbeit  hervortretenden  Erscheinung  be- 
^Jrifft,  so  kann  sie  eine  dreifache  sejn,  nämlich: 
^k    1 )  ungleiche   Erwärmung  der   Platiiidrähte   durch  den 
^B  Entladungsschlag,   und   daraus   entspringende   Eiit- 

^»  Wicklung  von  Thermoinagnetisinusr 

2)  elektrische  Polarisirung  der  Platiudrähte; 
h    3)  elektrische  Polarisirung  der  Flüssigkeit 
H         Was  die  erste  Ursache,   eine  ungleiche  Erwärmung 
^Uer  Platindrähte,  betrifft,   so  könnte  sie,  abgesehen  von 
^■irer  Möglichkeit   an  sich  bei  Drähten  von  gleichen  Di- 
^^ensionen,   hier  auch   noch   darin  begründet  seyn,  dafs 
in  meinem  Apparate  die  beiden  Platin  drahte  zufällig  von 
ungleicher  Dicke  sind.     In  der  That  habe  ich  durch  Er- 
kaltung des   Pfropfens   mit  dem   oberen  Platin draht  Ab- 
lenkungen in  gleichem  Sinne,  wie  die  angegebenen,  von 
etwa  2**,  und    durch   Erwärmung   desselben  entgegenge- 
setzte Ablenkungen  erhalten.     Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sejn,  dafs  dieselben  diircli  eine  Entwicklung  von  Ther- 
tnoinagnetisinus    zwischen    dem    oberen   Ptatindraht   und 
dein   Kupferdraht   c  (Taf  IV"   Fig.  8 )   bewirkt   wurden. 
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Da  aber  die  augc^aadteD  Plalitidrähte  aDgcfähr  0,8 
0,9  Millimeter  dick  siDd,  so  kann  die  durch  deo  Ei 
dungsschlag  bewirkte  Erwünnuiij^  derselben  unter 
vorhandenen  Uinsländeu  überhaupt  nicht  bedeutend 
mi§  zur  Hervorbrin^un^  merklicher  Effecte  gewesen  seyn. 
Auch  erhielt  ich  Ablenkungen  der  Muttipliealurnadcl  von 
15''  und  mehr,  als  slaU  der  Glasröhre  Fig.  9  eine  andere 
TOD  nahe  gleichen  Diineiisiunen,  welclie  aber  unten  mit 
einem    9   Millimeter   bretleu    und   37    Millimeter    lang' 
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Pltitinstreifeu    versehen    und    uiit    Kochsalzlösung  gefü 
Tvar,  geh  raucht  wurde. 

Um  über  eine  etwa  erzeugte  elektrische  Polaritiit 
der  Pliilindrähte  Gewil'sheil  zu  bekoumien,  habe  ich  statt 
der  Glarirühre,  Fig.  9,  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit  ein 
viereckiges  Glaskäj^lcheo»  Fig.  10,  angewandt,  wrclcbes 
durch  einen  eingekiLlelcn  (ilasstreifen  in  zwei  von  ein 
ander  gelrennte  gleich  ^rofse  Behälter  -'/  und  ß  abg 
iheilt  ist»  und  auf  dessen  Rändern  die  Kupterdrähte 
b^  €,  d  befestigt  sind-  Von  diesen  Drähten  führen 
und  t  zu  den  QuecksilbLTschälcheii  o  und  d,  Fig.  8, 
und  d  aber  zu  den  Schlichen  d  und  m,  Fig.  8;  die  voll- 
ständige Leitung  wurde  sodann  durch  zwei  doppelt  rerhl- 
winklich  gebogene,  an  den  Enden  eines  mit  einer  klei- 
nen Handhabe  versehenen  Glasstäbchens  befestigte,  ^ 
Millimeter  dicke  Platindrähte,  Fig.  11,  bewerkstelligt,  de- 
ren obere  Enden  auf  die  Knpferdrlihle  a  und  h,  c  und 
i/,  Fig.  10  gelegt  wurden,  su  dafs  ihre  unteren  Enden  iu 
die  Flüssigkeit  hinabreichten.  Die  Behülter  A  und  B 
wurden  mit  einer  Kochsalzlösung  gefüllt,  und  die  La- 
dung der  Flasche  so  eingerichtet,  dafs  der  durch  A  hin- 
durchgehende Eutladungsschlag  eine  Ablenkung  der  Mul- 
tiplicatornadel  von  20^  hervorbrachte.  Als  ich  dann  lu 
einem  folgenden  Versuch  unmittelbar  nach  erfolgter  Ent- 
ladung der  Flasche,  wobd  jedoch  das  D  reihten  de  k,  Fig8, 
nicht  lu  das  Schäkhen  /  hin.iblVel,  das  System  der  bei- 
den    Platindrähte   rasch   aus   dein   Behälter  A  heraushob 


I 


^; 
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and  in  gleicher  Richtung  in  den  Behalter  B  einsetzte^ 
(wodurch  ein  geschlossener  Bof^eo  mit  dem  Mulliptjca- 
tor  cutstand),  sah  ich  die  Nadel  nach  derselben  Seite 
hin  t  wie  in  dem  vorliergegangeoen  Versuche,  um  12" 
aus^reichen. 

Dieser  Erfolg  war  hei  der  häufi|;sten  "Wiederholung 
les  Versuchs  immer  derselbe,  und  ich  habe  durch  eine 
kleine  Abiinderun^  in  der  Einrichtung  des  Apparats  eben 
so  bestimmt  gefunden,  das  jeder  der  beiden  in  die  Flüs- 
sigkeit tauchenden  Platindrähte  elektrische  Polariliit  an- 
nimmt, der,  durch  welchen  die  positive  Elektricilat  der 
Flasche  in  die  FlOssifi^keit  eintritt,  die  positive,  der  an- 
dere die  iiec^alive.  Eine  umgeketirte  Einsetzung  der  Pla- 
tindrahle.  Fig.  II,  in  den  Behälter  £,  nachdem  5ie  durch 
einen  Entladungsschlag  in  A  polarisch  gemacht  worden, 
bewirkte  eine  cutgegengcsetzte  Ablenkung  der  Multipli- 
itornadel 

Es   ist    demnach   erwiesen,    dafs   auch    die   gemeine 
Elektricit'it  in  Melalldrählen  Polarität  hervorzurufen  ver- 

Imng;  aber  es  ist  immer  ciue  wesentlichi'  Bedingung  da- 
bei, dafs  diese  Driihte  in  einer  Flüssigkeit  sicEi  befinden, 
■arcli  wclciic  die  Elektricität  hiudurchzuströuien  gezwun- 
l^en  ist.  Ich  habe  sie  nie  wahrgenommen,  wenn  der  Ent- 
Iddungsbogen  blofs  aus  festen  Leitern  bestand. 
\  Wenn  ich  die  polarisch  gewordenen  Drahte  in  der 
Flüssigkeit  hängen  liefs,  so  nahm  ihre  Polarität  sehr 
rasch  ab  und  verschwand  innerhalb  einer  bis  anderthalb 
Minuten  völlig;  wenn  ich  sie  aber  nach  einem  krliftigeu 
Entladungs-schlage  rasch  heraushob  und  abtrocknete,  so 
war  ihre  Polarität  noch  nach  einer  vollen  Stunde  stark 
^enug,  Ablenkungen  von  einem  Grade  und  melir  her- 
vorzubringen. Hieraus  sowohl,  ah  aus  der  bedeutenden 
Verschiedenheit  in  der  Stärke  der  Polarisirung  der  Drähte 
in  verschiedeneu  Flüssigkeiten,  welche,  wie  die  angege- 
benen Beobachtungen  zeigen,  keinesweges  vou  der  Lei- 
tUDgsfahigkeit   der   Flüssigkeit    (welche   nur  zur  rnschen 
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Entladung  der  Flasche  hinreichend  seyü  mufs)  abhäc 
ist,  mufs  mat)  schtiorsen,  dafs  diese  PoUrisiruug  von 
ner  durch  die  hindiirchslröinende  Eleklrtcilät  veranlafs^ 
ten  Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  die  Oberlliiche  der 
Drähte  erzeugt  wird.  Ich  hoffe  der  Ursache  dieser  ralh- 
seihaften  Erschrinung  auf  einem  anderen  Wege  noch 
näher  zu  kommen,  und  bemerke  jetzt  nur  noch,  dal^_ 
ich  auch  bei  Kupferdrähten  dieselbe  Polarisiruug  wj|^ 
bei  Platindrähtcn,  nur  in  geringerem  Grade,  wahrgenom- 
men habe;  eine  solche,  in  einem,  dem  oben  beschriebe- 
nen übnlichen,  mit  Kupfervifriollösung  gefüllten  Glasap- 
parate erzeugt,  bev^irkte  eine  Ablenkung  der  Multipli- 
catornadel  von  7".  Den  Versurhcn  mit  Drähten  von 
auflö.sljchen  Metallen  stellen  indefs  die  immer  dabei  eintre- 
tenden äoüiiialen  galvanischen  Wirkungen  grofse  Sdiwie- 
rigkeiteti  in  den  WVg. 

Es  nar  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  etwa  auch 
eine  elektrische  Polarisirung  der  Flüssigkeit  Anthcil  an 
den  beobachteten  Etnwirkuugeu  auf  die  Multiplicatorua- 
del  halte.  Dazu  war  oiclits  weiter  erforderlich,  als,  ua^_ 
millelbar  nach  geschehener  Entladung  der  Flasche,  djj^| 
Glasstäbchen  mit  den  polarisirteu  Drähten  aus  dem  Be- 
bälter ."/,  Fig,  10,  herauszunehmcu^  ein  anderes  mit  nicht 
polarischen  Drähten  stau  seiner  einzusetzen,  und  dann 
das  Drahtende  /i,  Fig.  8,  welches  bei  der  Entladung  Über 
dem  Quccksilberschälcheu  /  festgehalten  worden,  in  das- 
selbe hinabfatlen  zu  lassen.  Diesen  Versuch  habe  ich 
angestellt  und  sehr  oft  wiederholt,  dabei  aber  nie  die 
geringste  Bewegung  der  Miilliplicalornadcl  wahrgenom- 
men. Wenn  daher  eine  Polarisirung  der  Flüssigkeit  in 
dem  Behälter  ^,  Fig.  10,  stattgefunden  hätte,  so  hätte 
sie  wenigstens  von  ungemein  kurzer  Dauer  seyn  müs- 
sen. Da  ich  indessen  Gründe  hatte,  in  der  Flüssigkeit, 
nach  hindurchgegangenem  Entladungsschlage,  die  Gegen- 
wart freier  Elektricität,  wenn  auch  in  geringer  Menge, 
zu  verinuthetij   so   habe  ich  diese  mit  Hülfe  eines  Elek- 

tros- 
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»ps  zu  entdecken  gestiebt.  Ob°leirh  die  mir  für 
den  Augenblick  zu  Gebole  stelieüdeu  elektroskopischen 
Hölfsmitte!  nicht  von  iiufscrster  Einpfmdlichkeit  waren, 
80  habe  ich  durch  sie  dfiinoch  mit  Leichtigkeit  die  Ge- 
f^enwart  einer  sehr  betneiklicheu  Menge  freier  positiver 
EleklricitHt  in  der,  dem  Eulladuogsschbge  ausgesetzt  ge- 
wesenen Flüssigkeit  ermitteh,  und  zwar  war  dieselbe  kci- 
nesweges  durch  eine  einmalige  AbleiUmg  forlznschaffeo. 
£ondcrD  es  bedurfte  wiederholte  Ableitungen  an  ver- 
scliiedenen  Stellen  der  Flüssigkeil,  um  sie  rasch  ver- 
^cbwindeu  zu  lassen. 

Was  den  Ursprung  dieser  freien  Elektricität  betrifft, 
PO  lie^l  der  Gedanke  nicht  fern,  dafs  sie  von  einer,  den 
Wänden  des  gläsernen  Behälters  durch  den  Enlladungs- 
ftchlag  uiit^lheilten  Ladung  herrühren  möge.  Um  dar- 
iibcr  zur  Gewilsheit  zu  kommen,  habe  ich  den  BehSlUer 
.4,  Fig.  10,  ganz,  uiit  Metall folie  ausgekleidet,  und  diese 
während  und  nach  der  Eullndung  der  Flasche  ableitend 
berührt;  aber  der  Erfolg  war  derselbe,  und  anscheinend 
auch  die  Spannung  der  entwickellen  Elektricitiit  der  frü- 
her beobachteten  gleith.  IVIan  könnte  nun  veniruthen, 
dafs  dieselbe  ein  Kesiduuin  von  der  bei  der  Entladung 
der  Flasche  in  die  Flüssigkeit  eingedrungenen  Elektrici- 
tHt  sev:  aber  auch  dieses  ist  nicht  anzunehmen,  da  die 
Entladung  der  Flasche  dem  Anscheine  nach  vollständig 
war,  und  die  freie  ElektricilHt  sich  eben  sowohl  nach 
einer  länger  dauernden  Schlicfsung  des  Eutiadnngsbo- 
gens  vorfand.  ÄLin  mufs  daher  wohl  glauben,  dafs  sie 
durch  die  Einwirkung  des  Entfadeuigs-^chlages  auf  die 
Flüssigkeit,  welcher  ohne  Zweifel  eine  beträchtliche  lo- 
cale  Verdichtung  derselben  bewirkt  hat,  erst  bervorge- 
rufea  worden  scy. 

Warfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  oben 
inilgcllieilte  Tafel  der  Ablenkungrn,  so  Ist  schon  benierkl 
worden,  dafs  bei  einigen  Flüssigkeilen  die  Entladung  der 
Flafiche  nicht  ganz  vollständig  erfolgte,  ohue  Zweifel  aui 

Po|(efidortr.  Anoil  Bil.  XXXXVI.  38 


594 


i 


dem  GruDde,  vreil  dieselben  für  die  kurze,  der  Entla- 
dung gestattete  Zeit  nicht  htQreichcnde  Leituag&fähigkeit 
besitzet].  Aber  es  ergiebt  sich  aus  ineiBen  Versucheo 
(was  auch  soust  bereits  bekannt  ist),  dafs  z.  B.  dem  rei- 
oen  Wasser^  durth  einen  kaum  merklichen  Zusatz  von 
einer  Säure  oder  einem  Salze,  ein  sehr  bedeutend  höhe- 
rer Grad  von  elektrischer  Leitungsfähigkeit  ertheilt  wird. 

Hinsichtlich  der  Stärke  der  an  den  Platindrähteo  er=. 
zeugten  Polarität  zeigen  die  untersuchten  Flüssigkeit« 
ein  sehr  verschiedene»,  nichts  weniger  als  ihrer  Leitung 
fähi^kcit  entsprechendes  Verhalten,  Es  scheint  vielmel 
ban|)tsächlich  ihre  chemische  Natur  in  diesen  Wirkungen 
sich  auszusprechen.  Uebrigens  zeigen  die  Ergebnisse  mei- 
ner Versuche  über  die  zwischen  der  Intensität  der  durc^^ 
den  Entladungsbogen  strOmendeu  Elekiricität  und  de^ 
durch  sie  an  den  Platindrähteo  erzeugten  Polarität  statt- 
iindenden  Beziehung,  mit  Berücksichtigung  der  Beobach^ 
luug,  dafs  die  Ablenkungen  der  MultipHcatornadel  we- 
senlltch  nur  durch  einen  Impuls  von  kurzer  Dauer  her- 
vorgebracht werden,  mit  Bestimmtheit,  dafs  die  letztere 
der  ersleren  genau  proportional  ist. 

Ich  will  diese  Mitlheilung  mit  der  Angabe  einer  Feh- 
lerquelle besohl iefscn,  welche  mich  wiederholt,  ehe  ich 
sie  erkannte,  get fluscht  hat.  Ich  habe  nämlich  zuweilen 
die  Platindrähte,  um  sie  zu  reinigen»  auf  weichem  Le- 
der abgerieben,  und  danach  nicht  selten*  bei  dem  Eio- 
Eetzen  in  die  Flüssigkeit,  überraschende  Ablenkungen  der  J 
Multiplicatornadel  von  30,  40  und  mehr  Graden  wahr-  I 
genommen.  Eine  nähere  Untersuchung  der  Anom.ilie  er- 
gab, dafs  dieses  immer  der  Fall  war,  wenn  das  gebrauchte 
Leder  bereits  zum  Abreiben  anderer  Metalle,  z.  B.  der  in 
Quecksilber  gestandenen  Drahtenden,  gedient  hatte,  wie 
.geringe  Spuren  von  diesen  sich  auch  darauf  abgesetzt  ha- 
ben  mochten.  Es  ist  diefs  ein  neuer  Beweis,  wie  noth- 
wendig  es  ist,   beim  Gebrauch  eines  empfindlichen  Mul- 
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tiplicators  mit  der  gröfsten  Umsicht  zu  Werke  zu  gehen, 
um  Irrtliüiner  zu  renneideu. 

I  * 

^HV.  Zur  1  heorie  des  Gaivanfsmus,  mit  Bezug 
^H  auf  die  Bemerkung  des  Hrn.  Etats rothes 
^H  Pf  äff  über  meinen  fersuch  der  abaechseln- 
^B  den  Polarität  einer  galvanischen  Kette  mit 
^B  mehreren  paarweise  terhundenen  Zivischen- 
^^^ platten;  fon  G.  F.  Pohl, 

mJct  eben  gcnamite  Versurh  ist  in  diesen  Aonalen, 
Bd,  XVI  S.  101  uiiistcindlich  von  luir  beschrit»ben  und 
erörlerl  worden.  Für  Leser,  welchen  die  dortige  Ver- 
handlung nicht  gegenwärtig  ist,  will  ich  liier  nnr  zuvör- 
derst noch  das  Wesentliche  des  Erfolgs  in  wenigen  Zei- 
len angeben. 

In  einer  einfachen  Zink  Kupferkntte  mit  etwa  6  Zoll 
breiten  Pblteu,  z  und  /(,  zwischen  welchen  die  Flüssig- 
keil in  mehreren  Pappscheiben,/,  enthalten  ist,  werden 
die  letzteren  etwa  durch  drei  Paar  Zwischcnplatten  von 
Kupfer»  a  und  ce,  b  und  /?,  c  und  y  in  so  viel  einzelne 
Schichten  nach  folgendem  Schema  abgesondert: 

m  ifafbfcfrfßfafk. 

^^  Schliefst  man  nun  die  Kette  in  z  und  h  durch  ei- 
nen um  die  Magnetnadel  geführten  Draht,  st>  wird  die 
Nadel  wegen  der  Zwjschenlagen  zwar  schwächer  als  sonst, 
aber  auf  die  gesetzliche  Weise  abgelenkt,  und  wenn  so- 
dann irgend  ein  Paar  der  Zwischenplalten  eben  so  durch 
Inen  zweiten  um  eine  Magnetnadel  geführten  Draht  ver- 
bunden wird,  so  lenkt  dieser  die  Nadel  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  ab,  östlich,  wenn  der  erste  Draht  west- 
liche Ablenkung  giebt,  und  umgekehrt.  Das  ist  ganz  in 
der  Ordnung,  da  auch,  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
^       ^^^^^ ..^»  ^ 
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der  elßk Irische  Sfrom   durch   den   zweiten  Draht   in 
cDlgrffcjig'eselzten   Kichlung   von    der  des  ersten  Drahtes 
fortgehen  muh.     Anders  aber  verbillt  es  sieb,  wenn  ai^| 
dem  ersten  Srhiii  rsiiii»sdrahtc  an  z  und  k,  ein  zweiter  a^^ 
a   und  «,  ein  drilUr  im  b  und  f^,  und  ein  vierter  an  c 
and  y  gleichzeitig  angelegt  wird.     Alsdann  ist,  wenn  der 
e^^stc    Draht    westlirhc,    der    zweite    östliche   Ablenkung 
giebt,   die    Ablenkung    durch    den   dritten    Draht   wiedei^ 
westlich,   durch   den   vierten  ögtlich:    iiberhnupt  die  A^|^| 
lenkung  durch  jeden  einzelnen  Draht  derjenigen  des  nächst 
vorhergehenden  ütler  nächst  folgenden  entgegengesetzt. 

Diefs  ist  im  Wescnl liehen  der  Versuch  an  .«ich.    Wer 
ihn  wiederholen  will,  wird  die  Mafsregeln  zu  berücksi(^^| 
tigen  haben,  welche  ich  a.  a.  O.  zum  sicheren  Gclingel^ 
des  Versuches  empfoliieu  habe.    Uci  reinlicher  undexacler 
Anordnung  eines  Iriolaoglich  kräftigen  Apparats  kann  der 
gesetzmaiVige   Wechsel,    wie   er   hliufig   beobachtet  wor- 
deu   ist»   noch    durch    eine  oder  mehrere  folgende  Paare 
von  Zwischenplatten  wahrgenommen  werden.    Der  Haupt- 
Charakter  des  Phcinonu^ns  liegt  indefs  vornehmlich  in  dem 
Verhalten  des  dritten  l^latteupaares  if  uud  /?.     Ist  es  eiq^^ 
mal  coustatirl,  dafs   hier  die  Ablenkung  die  ^ntgegeng^H 
setzte   von    der   des   zweiten  Paares  ist,   so  ist  auch  ein 
gleichmäfsiger  Wechsel  der  Polarjttit  der  folgenden  Plat- 
ten   zu    erwarten;   denn    begreiüich   wird   aus  demselben 
Grunde,  nach  welchem  der  dritte  Draht  die  enlget;cngi 
setzte   Polarität   dos   zweiten   zeigt,    wiederum   auch   d< 
vierte    die    entgegengesetzte    des   dritten    zeigen    müssen, 
u,  s.  t,   wenn  anders   nur  die  Wirkung  des  liaupterre^ 
gerpaares   £   und   k   kräftig   genug   ist,   bis  dahin  zu  rei- 
chen und  clwanigen,   in  zufalligen  Differenzen  der  Plat- 
ten begründete   Dispositionen  zu  abweichendem  Verhal- 
ten zu  überbieten. 

Nun  sieht  man  zugleich  sehr  bald,  dafs  dieser  Grund 

nicht  füglich  aus  der  Vol tauschen  Theorie  zu  entnehmen 

py,  die  nach  ihrer,   von   den  in  der  Flüssigkeit  liegen- 


5!>7 

dcD  Thäligkeitsbestitiiinungen  abgekehrteii,  Gruiidaasichl 
keiae  Reclienschaft  über  dieses  ihr  paradoxe  Hin-  utid 
Hergehcu  des  elektrischen  Stroins  zu  geben  vermag»  vit^I- 
tnebr  dadureii  selbst  in  belrächtlicheDi  Grade  iini  dem 
Verlust  ihrer  Cotnpeleoz  bedroht  zu  werden  scbeiöL 

Es  wäre  mir  daher  nichl  befremdetid  gewesen,  das 
PhäQOinen,  nachdem  ich  es  zuerst  öffentlich  ttiitgetheÜt 
haKCf  in  einer  l*eriode,  wo  bald  nach  der  Entdeckung 
des  Elektro ma^netiüuius  die  Volla'schen  und  elcktrü-che- 
mischeii  Ansichten  noch  fast  j^niiz  aUgemein  herrschend 
waren  j  eine  Zeil  lang  bezweifelt  oder  unbeachtet  blei- 
ben zu  pehen;  d*ifs  aber  der  Eifer  für  die  Volta'sche 
Hypothese  und  der  Glaube  an  ihre  Unfelilbiukcil  so  weit 
gehen  würde,  wie  er  sich  in  Hrn.  Etatsralh  l'faff  zei!p,ie, 
dafs  dem  Erfolg  geradezu  die  Realiird  und  mir  beilaulig 
so  weil  auch  der  experiinentale  Credit  abgesprochen  wei- 
den wiirde,  war  über  meine  Erwiirluiig.  Im  IV.  Bande 
des  physikalischen  W^ürterbncbK,  S.  998,  sagt  Hr.  Pfaff 
in  Bezug  auf  den  Versuch,  hinsirhllich  der  von  mir  ge- 
gebenen l^onslruction  der  Erscheinung  Folgendes:  »Diese 
Constntcliün  wäre  sehr  plausibel,  wenn  sich  die  Sache 
so  K'erhieiie,  Die  fVahriieit  ist  aber,  dafs  die  Nadel 
in  allen  Fällen  glcicfmarnige  ^iblenhung  und  die  entge- 
gengesetzte von  derjenigen  zeigte  als  wenn  sie  mit  dem 
Drahte  pon  k  und  z  i^erbunden  ist.  Wie  nun  aber  Pohl 
ein  so  ganz  entgegengesetztes  Resultat  von  dem  meini- 
gen erhalten  haben  konnte,  darüber  kann  ich  mich  hier 
in  keine  Fermathungen  einlassen.  Für  mich  ist  Jeder 
Einwurfe  der  von  diesem  Versuche  gegen  \'  i»  1 1  a  's  Theo- 
rie hergenommen  werden  könnte,  durchaus  nichtig,  da 
ich  für  die  Genauigkeit  meines,  durch  öjtcre  Wiederho- 
lung constatirten  Resultats  einstehen  kann.» 

Mein  oben  crw;ihnter  Aufsatz  in  diesen  Annalcn 
^ar  eine  Appellation  gegen  diesen  harten  UrlbeiUspruch, 
und  die^ie  Appellation  hat  iu  der  That  den  Erfolg  ^e- 
'    i   )^trengen    Richter  anderen  Sinnes  zu   machen. 
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und  ibn  za  einem  milderen  Erkenntnifs  umzustiinnien. 
In  seiner  Revision  der  Lehre  vom  Galvano -VoItaismuftM 
S.  192,  äufsert  sich  Hr,  Etatsrath  Pfaff  über  den  näm^™ 
Itcben  Verbuch  folgendermafsen:  ^  Die  Vol tausche  Theo* 
rie  kann  in  ihrem  ersten  einfachen  Ausdrucke  keine  Re- 
chenschaft geben  von  jener  merkmtrdigen  Vmkehrung 
des  Stroms^  wenn  die  corrcspondir enden  Ptattcnpaare 
ö«,  bß^  CYr  dS  gleichzeitig  durch  die  mciallisci 
Drähte  1 ,  2,  3,  4  mit  einander  verbunden  sind.  Pohl 
üben  aufgestelltes  allgemeines  Gesetz  stimmt  aber 
nicht  mit  den  Erscheinungen  t^ollkommen  über  ein,  ^n 
hat  es  sich  in  vielen  Fällen  bestätigt^  dajs  sich  die  Plt 
tenpaare  abwechselungsweise  entgegengesetzt  polarisirt 
und  die  Strome  dadurch  abwechselungsweise  entgegt 
gesetzt  gerichtet  werden;  aHein  es  haben  sich  auch  auf- 
fallende Abweichungen  von  diesem  Gesetze  gezeigt  ^  di 
ren  Grund  nicht  sowohl  aufzufinden  seyn  möchten 

Icli  gestehe  aufrichtig,  dafs  ich  mir  nach  einer  vor- 
gän^igen  Erklliruag,  wie  diejenige  des  physikalischen 
Wörterbuchs,  worin  so  unbedingt  der  Stab  über  mich 
gebrochen  worden»  diese  zweite  limitide  Sentenz  d^^| 
Re%isio[istribi]iiaIs  zu  gröfserer  Satisfaclion  anrechne,  ali^ 
wenn  sopleich  in  erster  Instanz  völlig  zu  meinen  Gun- 
sten entschieden  worden  wäre.  Was  jedoch  meine  per- 
sönliche ßechtrerti^mig  in  diesem  Fnlt  anbetrirft,  so  mag 
sie  ganz  zur  Seite  gestellt  bleiben;  aber  im  Interesse  der 
Sache  und  bei  reinicher  Ueberzeugung  von  der  Richtig- 
keit meiner  Ansicht  des  Gegenstandes  ist  es  mir  um  so 
mehr  Ptlicht,  hier  auch  gegen  jene  nicht  reell  molivirte 
Limitation  mich  zu  erklären,  und  den  couRtanten  gcselz- 
Jicheii  C^haiaklcr  des  in  Rede  stehenden  Factums  in  al- 
ler Entschiedenheit  zu  reclainiren. 

I^in  physikalischer  Erfolg  hat  einen  gesetzlichen  Cha- 
rakter, in  sofern  er  unter  bestimmten  Redingungen  sich 
Siels  wiederholt,  und  um  ihn  als  solchen  zu  constatir 
mufs   man    ihn  allerdings  unter  möglichst  vielfach 
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^KieTitn  UmstäudeD  darzustellen   sucheo.     Diese  Veräudc 
^niDgen    babeu    jedoch    ihre   Grrluzeii  darin,  dafs  sie  we- 

kdcr  cioen  wesentlichen  Thoil  jener  BcdingiingeD,  noch 
deo  innerea  Zusauiineuhang  ihrer  Wechselwirkung  auf- 
heben oder  umgeslalten  dürfen.  Geschieht  diefs,  so  kann 
die  TerküDimerte  Darstellung  des  Erfolgs  oder  sein  gänz- 
liches Ausbleiben  nicht  mehr  ein  zulässiges  Argument  ge- 
gen seine  Gesetzlichkeit  abgcbeu^  Alle  von  Hrn.  Pf  äff 
angeführten  Fälle  aber,  in  welchen  der  besprocliene  Er- 
folg sich  versagte,  oder  anders  war,  als  er  sülllo,  sind 
Ton  solcher  Art,  dafs  mit  den  willkühdich  herbeigefßhr- 
;en  AuordoungeE  bei  der  Anstellung  des  Versuchs  die 
eseutlichcu  Bedingungen  verletzt  und  damit  die  Ergeb- 
selbst gestört  weiden  raufstcn.  So  lauge  Hr.  Pf  äff 
sieb  innerhalb  der  angem esseneu,  zum  (gelingen  des  Ver- 
suchs erforderlichen  Uedlngung&gränzcu  gehiilicn,  haben 
sich  auch  ihm  die  Ergebnisse  io  ihrer  reinen  Gcsetzmä- 
fsigkeit  bestätigt.  So  gab  bei  seiner  einfachen  Kette,  die 
mit  fünffach  verdünnter  Säure  geschichtet  war  (Revis, 
S.  183),  der  erste  Draht  östliche  Ablenkung,  der  zweite 
(bei  Hrn.  Pfaff,  der  den  Zink -Kupferdraht  nicht  zahlt, 
mit  No.  1  bezeichnet)  gab  westliche^  der  dritte  östliche, 
der  vierti  westliche  und  ein  fünfter  nochmals  östliche 
Ablenkung.  Eben  so  gab  bei  der  mit  Kochsalzlösung 
bereiteten  Kette  (das.  S.  187 )  der  erste  Draht  östliche, 
der  zweite  westliche,  der  dritte  östliche,  der  vierte  west- 
liche Ablenkung.  —  Eine  coneenirirtti  Saliiiiaklösung  ist, 
wegen  der  zu  heftigen  einseitigen  Wirkung  auf  die  ein- 
^«eloen  Platten  der  Kette  und  deren  baldigen  incrusla- 
^■oo,  dem  Gelingen  des  Erfolgs  nichts  weniger  als  güu- 
^^«lig;  dennoch  zeigte  auch  in  einer  solchen  Kette  (eben- 
daselbst, S,  1*^6),  nachdem  der  erste  Draht  östliche,  der 
zweite  westliche  Ablenkung  gegeben,  der  folgende  dritte 
noch  die  charakteristische  östliche  Ablenkung.  Aufser 
diesen  Beobachtungen  föhrl  Hr,  Pfaff  nur  noch  das  Er- 
;ebniCs  von  einer  einfachen  Kette  an,  die  mit  einer  bun- 
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dertfacti  fcrJünnten  Saure  geschichtet  war  (das,  S  188), 
IQ   welcher   die  Wirkung   des   Haupterregerpaares   leicht 
schon  zu  uukräflig  scyn  kann,  um  bei  zufällig  ungünsti- 
ger Disposition  des  dritten  Paars  dieses  noch  bioLlogliciH 
zu  beherrschen*  ^ 

In  allen  übrigen  Fällen  hat  Hr.  Pfaff,  um,  wie  er 
sagt,  den  wichtigen  Versuch  für  die  Theorie  noch  be- 
deutsamer zu  inachen,  mit  dcuiselheu  eine  Reihe  von 
Abänderungen  vor^enoinineu,  tlieifs  durch  partielles  Scblie- 
fsen  und  Oeffnen  einzelner  Paare  der  Kültenglieder  au- 
fscr  der  ordentlichen  Reilienfulge,  iheils  durch  Verbin- 
dung der  ursprünglich  einfachen  Kette  mit  einer  Volla'- 
schun  Batterie  von  4U  Plütleopaaren.  Die  Ergebniese 
bei  diesen  Acnderungen,  sofern  sie  nicht  den  regelmä- 
fsigen  Pülarilätswechsel  der  obigen  Erfolge  darboten, 
werden  nun  »ils  Anomalien,  welche  der  von  mir  behaup* 
tctcn  Gcsetzoiäfsigkeit  zuwiderlaufen»  bezeichnet,  ohne 
dafs  irgend  wo  eine  Rechtfertigung  zur  ßefuguifs  Jem 
Aenderungen    in   die*eui    Bezüge   gej 
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kommt  dem  Vottai^^ten,  der  alle  galvanischen  Wirkung« 
auf  die  (^unlactclektricität  der  Metalle  und  ihre  Slrömun- 
gen  zurückführt ,    in   diesem    Bezüge   gar   nichts    auf  den 
Unterschied  der  einfachen  und  zu?animengcset^en  Kette 
an;  er  verfahrt  vielmehr  in  dem  Sinne,  dafs  es  sich  von 
selbst  versiehe,  dafs  der  so  viel  stärkere  Strom  der  Bat- 
terie dasjenige,  was  schon  in  der  einfachen  Kette  durch 
ihn  bewirkt   werde,  noch  viel  entschiedener  hervorbrin- 
gen müsse.      Aber  er  bedenkt  nicht,    hier  sonach  Ange- 
khiglcr  und   Richter  in    einer   Person   zu  seyn,    so  dafo_ 
nach    demselben    Princip,    dessen    Gültigkeit    durch   d< 
Versuch   in  Frage   gestellt  wird,    doch  nichts  destowcni- 
ger  und  ohne  weiteres  die  Gültigkeit  des  Versuchs  cnt-^j 
schieden  werden  soll.  ^H 

Gesetzt    aber   auch ,    dafs    durch  irgend  ein  noch  so 
plausibel  erscheinendes  Raisonnement  die  unerledigte  Coi 
pelenzfrage   des    Verfahrens   entschieden    wäre,   ist  d( 
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durch  die  nach  diesem  VcrfalirGn  gcfuDdeneii  Ergebnisse 
da8   Factiflthe   des   Erfolgs  in  den  ursprünglich  von  mir 
fiestgestolhrn    Rediiigung'sprriiizen,    w^^un    er    iiiiinlich  nur 
littclsl  einer  (viiifarlimi  Keltc  und  in  der  nalürlirben  Rei- 
henfolge der  Ablenkungen  bewerkstelligt  wird,  ehva  auf- 
gehoben?   Innerhalb  dieser  Gr.inzcii  bildet  der  Versuch, 
wie    Hr,    Pfaff   bewiesen    hat,    eine  constante,   faclischc 
Gesetzmäfsigkeit,      Wenn    er   nun    bei  der   Anwendung 
der   Ballcrie   nicht   mehr   so   conslant   bleibt»    was    folgt 
^araus?     \\'as    mui's   aufgegeben    werden;   jene   faclische 
H&eselzmarsigkeit  udcr  das  Priacip,  dem  sieh  jene  Gesetz- 
Kiafsigkeit  da  nicht  mehr  stellt,  wo  sie  sich  seiner  Hypo- 
"Ihese  gemäfs  stellen  sollte?     Eine  Hypothese   wird  durch 
ein    einziges,    ihr    entschieden    zuwiderlaufendes   Faclutn 
bngestofsen;   aber   die  Realität   eines  Factums  wird  we- 
der  durch    eine  Theorie  noch  durcti  tausend  andere,   In 
»cheiubarcni  W  idi^rspruchc    damit    begriffene   Facta    ver- 
niciitet.     Statt  aber  jenen  factischeu  Thatbestand  des  Ver- 
suches,   der   sidi   mm    einmal    nicht    nbweisen  läfsl,   mit 
unpartlteiischeir]  Dlick  in's  Auge  zu  fassen,  behandelt  ihn 
Hr.    Etatsr»th    Pfaff   vou    vorn    herein   wie  eine  lästige, 
Tcrdächtige   Anomalie,    ulhI    erzwingt   von   ihm    auf  dem 
—Procruslcsbette  des  Vultaismus  so  lauge  eine  Menge  sich 
Hurchkreuzender    Indicien,   bis    dafs    es   heifst:   da    siebt 
■bAQ   es;    ein   Schein    von  Gesetzlichkeit  giebt  sith  wohl 
■kund;   aber   aul>er   der   an fiiii glichen   offenbnren   Wider- 
m)ensligkeit    ><ind    da   noch    so    viel   versteckte   obi'tinale 
Tendenzen   iin  Hintergründe   verborgen,    dal's  es  am  be- 
ftlen  seyn  wird,  das  zweideutige  Subjecl  bis  auf  weitere 
gelegentliche    Instruction    noch    ferner  in  Haft  zu  lassen, 
und  ihm  keinerlei  Einiliifs  zu  gestatten. 

Das  Folgriide  möchte  nun  llieils  in  dieser  Sache, 
Ibeils  noch  in  weilerer  Beziehung  von  einigem  Belange 
sejo, 

ßefriiihlen   wir  7Aierst    eine  gewöhnliche  Volfa'scbc 
iUufe   im  Zusti^nde  der  Schliefsung,   so  haben  die  Pola- 
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in  ihr  ül»eraU  in  jedem  eiDieloen  Tbeilc  Ober 
Ftimmige  Richtiiog.      Wird    die   Säule    durch    folgeod 
Schema  dargestellt: 

(worin  zugleich,  für  einen  unten  anzugebenden  Zweck, 
die  zusammenttegenden  Platten  durch  gleichzählige  Striche 
bezeichnet  sind),  so  ist,  so  wie  jedes  /[z  hnks  in  i  ut- 
gatiT,  rechts  iu  z  positiv  ist,  auch  jedes  /  links  neben  z 
negativ,  rechts  neben  ^  positiv;  was  nicht  etwa  blofs  in 
dem  einseitigen  Volla'scheii  und  elektrochemischen  Sinne 
Dur  voll  elektrischen  Erregungen  zu  verstehen  ist,  sod- 
dera  eben  sowohl  auch  von  den  entsprechenden  chemi- 
schen Th^tigkeiten.  Indem  z.  ß.  in  z  die  Erregung  von 
H-^*  die  Tendenz,  oxjdirt  zu  werden,  ausdriickt,  so  ist  in 
dem  benachbarten  /,  links  auf  der  nach  z  gekehrten  Seite» 
die  Thäligkeit,  mit  welcher  es  dort  das  z  oxydirl  und 
sich  damit  zugleich  Reibst  desoxydirt,  die  dem  ^E  cnt^^ 
sprechende  freundschariliche  Polarthfitigkeit,  d.  b.  cil^H 
negative.  Auf  der  rechten  Seite  gegen  A  ist  das  /eben 
60  positiv  und  so  jedes  /,  eben  so  wie  jedes  ^z,  links 
iu  negativer,  rechts  in  positiver  Thätigkcitsnchtung  be- 
grirfen. 

Eb  sey  ferner  eine  ebenfalls  geschlossene  einfache 
Kette  mit  kupfernen  Zwischenplalten  unter  folgendeio 
Schema  vorgestellt : 

m  welcher  wieder  das  äufs erste  Paar  z  und  A  durch  ei- 
nen Draht  verbunden  gedacht  werde,  so  ist  zunächst  r 
positiv  und  das  anliegende  /  links  negativ.  Damit  wird 
ßofort  ein  positives  Verhallen  rechts  in  /  hervorgerufen 
dieses  macht  wieder  das  angränzende  A'  links  negati 
rechts  positiv ^  und  so  fort,  wühreiid  auf  gleiche  Weise 
von  dem  negativen  A  aus  durch  das  benachbarte  /,  A'" 
u.  s.  f.  die  wechselnden  Polaritiilen  in  entsprcchendeo 
RicbtuQgeu  erzeugt  werden,  und  jenen,  von  z  aus  er- 
regten, begegnen,     Die  Ausbildung  der  Polaritäten  WirJ 
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hier  zwar  nicht  durch  den  Gegensatz  des  Ar  in  den  Zwi- 
Echengliedern  so  wie  oben  in  der  Säule  unterstützt  und 
befördert;  sie  wird  daher  auch  oadi  der  Mitle  de»  Sy- 
stems hin  iiDuicr  schwacher,  uud  hürt  zuletzt  bei  einer 
^ölseren  Zahl  von  Zwischen schichlungen  ganz  auf.  Aber 
sie  kommt  nichts  desto  weniger  nach  den  allgemeineD 
chemischen  Polarilatsgesetzeu  in  einer  inafsigen  Zahl  von 
wa  fünf,  sechs  und  uiclireren  Schichtungen  durchweg 
zu  Stande,  und  stellt  sieb  unter  deinselhen  Typus  dar, 
wie  er  in  der  Volta' sehen  Sliule  selbst  stattfindet,  so 
dafs  auch  hier  wieder  alle  Platten  und  Ftüssigkeitsschich- 
ten  übereinstioimig  polarisirt  sind,  iedes  h  und  jedes  / 
links  negativ,  rechts  positiv.  Blau  kaun  sich  daher  auch 
jedes  einzelne  k  wie  zwei  unmittelbar  an  einander  lie- 
gende Platten  vorstellen,  von  deneu  das  links  liegende 
negativ,  d<is  rechts  liegende  positiv  ist,  und  so  die  ganze 
Kette  als  voltkoiniuenes  Auatogon  der  obigen  Säule  un- 
ter folgendem  Scliema  darstellen: 

worin  jedes  k  zur  Linken,  nach  der  Art  seines  Verhal- 
lens, die  betreffende  Kupferplatte,  und  }edes  rechts  lie- 
gende k  die  betreffende  Zink  platte  der  obigen  Süule  re* 
pr^sentirt. 

Diefs  vorausgesetzt,  so  werde  jetzt  die  obige  SUule 
so  geordnet,  dafs  die  Platten  jedes  Paares  zwar  verbun- 
den blHben.  aber  nicht  mehr  durch  uumiltclbaren  Con- 
tact,  sondern  durch  einen  besonderen  Schliefsiingsdraht, 
während  sie  dabei  zugleich  auf  entgegengesetzte  Seilen 
der  Säule  gebracht  worden,  wie  aus  uachblgendem  Schema 
erhellt: 

z  f  k'  fz^  f  k'\fz'"fk"  f  z'  f  k 
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so  bat  man  ein  System,  worin  begreiflich  die  Polartba- 
tigkeiten  der  einicliieo  /öiclit  mehr  so  wie  oben  in  über- 
cinslimiiii^er  Ricbtiin»  hervorlr^leii,  sondern  sie  sind  ab- 
wecbscloti  cntj^egengesctxt  gerichtet,  mid  die  einzelnen 
Scliliefsungsdnihte  bcwirkoti  dtMngemtifs  aueb  nach  einan- 
der abwerhselungsweise  eul^egengcselzle  Ablenkung  dl 
Magoefnadel  Mau  kann  auch  leicht  mit  einer  soldn 
alternirpiiden  Säule  in  einer  (iasentbindiinosrührc»  die  zwei 
Kupferdriiblc  enlbiilt^  das  Wasser  versetzen.  Schliefst 
man  au  der  Stelle  eines  der  SchliefsungsdrShle  mit  sol- 
chem Zerselzun^sapparal,  so  erscheint  das  Hydrogen, 
wenn  z  und  k  durch  ihn  verbunden  werden,  links,  an 
dem  mit  z  verbundenem  Drnhte  dii^ef^en  zeigt  es  sich, 
wenn  k'  und  z'  damit  verbunden  werden,  rechts  bei  c'. 
Bei  der  Verbindung  des  folgenden  Paares  z"  und  Ä" 
tritt  CS  wieder  links,  bei  *:",  und  wenn  endlich  in  k\ 
und  «"'  geschlossen  wird,  abermals  rfchls  bei  z  ai 
während  in  jedem  dieser  Fälle  der  andere  Draht  ohne 
sichtbare  Ga«f  nlbindun^  oxydirl  wird. 

Es  ist  hieb  ei  noch  besonders  aniu  merken,  dafs  w« 
die  Platten  grof.s,  mindestens  etwa  3  Zoll  breit  sind,  n 
das  Wasser  in  dem  Entbindung^srohr,  welches  die  b 
den  Kupferdrabte  enth<ilt,  mit  Scbwefelsäitre  etwas  sta 
gesctuert  ist,  das  Wasserstüff^^as,  der  geringen  Zahl  der 
Elemente  ungeachlct,  dennoch  in  vollen  SlrÜmeu  so  reich- 
lich erscheint,  dafs  seine  QuanTUät  binnen  kurzer  Zeil 
sehr  beslimmt  gemessen  und  verglichen  werden  kann, 
WVnn  dagegen  der  0\ygendrabt  von  Platin  ist,  so  bat 
man  bei  so  wenigen  Elementen  immer  nur  eine  äufserst 
schwache,  oft  kaum  bemerkliebe  (iasentbindung,  —  eio« 
Erscheinung,  die  an  sich  und  im  Zu.^ammen hange  mit  ande* 
ren  Ergebnissen  noch  als  Gegenstand  besonderer  Unte^ 
Buchung  von  W^ichtigkeif  iät. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  die  Thätigkeit  der  obi- 
gen  alternirendcn  Säule,  s,o  wie  die  einer  anderen  gc- 
wöbülicbeu    VolJa sehen    Batterie,   ein    mit    allen  Parlial 
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MPirkungen   zusanimengreifcBfies  Ganze,  ciue  Eiolieit  bil- 
det, die,  Ulli  als  solche  nachgewiesen  und  erklärt  zu  wer- 
den, der  Volta'scIicD  Theorie  schon  sehr  grofse»  weoo 
Dicht  unüberwindliche  SchwieH^keiteii  darbietet.       Zwar 
sind  hier  noch  die  abwechselnden  entgegen  gesetzten  Ab- 
lenkungen und  Zersetzungen  nach  der  Contacttheorie  den 
»cut^egengeselzlen  Strömungen  gemäfs,    wenn  das  Ganze 
nicht   als  eine  Einheit,   sondern  nur  als  eine  üur^erlicbe 
Zusaininenstellung  von  zwei  in  ihren  Wirkungen  geson- 
derten Doppelketten  betrachtet  wird»  wo  sodann  das  mit- 
L     leiste  /  und  die  beiden  /  zwischen  k*  und  z"  und  zwi- 
^■chen  k**  und  t'  als  (iberllüssig  angesehen  werden,   und 
^nuch  durch  indifferente  Zwisthenlagen  von  trockncr  Pappe, 
V^^lasplatlen  u.  dergl.  ersetzt  werden  können.     Wenn  die- 
F   Jii^lelztere  jedoch  geschieht,  so  bleiben  zwar  allerdings 
'      die  Ablenkungen,  so  wie  aufanglicli,  entgegengesetzt,  aber 
die  weit  schwächere  Wirkung,  init  weicher  nun  in  dem 
L     Zcrselzungsapparat    das    Iljdrogen   entbunden   wird,    so 
^kdafs  nach  sehr  vielen  Versuchen,   die  ich  darüber  angc- 
"stellt  habe,   die  Quantität  desselben  in  dieser  uud  jener 
Kette  in  gleicher  Zeit  uud  unter  gleichen  Uuiständcu  sich 
wie  1  zu   1,5  bis  2  verhalt,   beweist,  dafs  das  anAingli- 
chc   Sjstein   nicht   wie  zwei   solche   gesonderte  Doppel- 
K<ill^ti,   sondern    als   Vereinigung   aller   vier   Ketten    zu- 
^Ueich  wirksam  ist,     WHc  soll  nuu  diese,  bei  unbefange- 
Her   Ansicht    völlig   normale ,   Einheit   des  Zusammeawir- 
^ken&  der  Cl einen Ic  einer  solchen  alternirenden  Säule  nach 
iHer  Volta'schen  Contact-  und  Strümungs-Theorie  darge- 
ihan  wcrdeu?     Es   kann  nur  die  Annahme  zu  Hülfe  ge- 
rufen   werden,   dafs    die  Strömung  Jeder  einzelnen  Dop- 
pclkelte  sich  in  den  betreffenden  Zinkplatten  iheile,  um 
durch  das  an  grunzende  /  auf  der  entgegengesetzten  Seile 
zur    Kupferplatte   der   andern    Doppelkette   und   von    da 
aus   zu   gemeinschiiflliclter  Strömung   mit  jeuer  zu  gelan- 
gen.    Es  bleibt  sudann  aber  immer  problematisch,  warum 
nicht    auch    eben   sowohl    eine   solche   Theilung  in    den 
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betreffenden  Kupferplatt cn  geschehe^  womit  die  StrOnit 
gen  sich  gef^enseitig  eben  so  desiruiren  müssen,  wie  sie 
sich  nach  der  einseitigen  Annnbme  jener  Tbeilung  eini- 
gen tind  verstärken  soUco. 

Gehen  wir  nun  zu  der  geschlossenen  einfachen  Ket 
mit  paarweise  verbundenen  kupfernen  Zwischenplatten 
zurück,  so  wird  sie  durch  folgendes  Schema  darzustel- 
len sejn: 

z  /  k'  f  k'' fk'"  fP' fk'  fk' f  k 


und  es  springt,  mit  Bezug  auf  das  oben  beigebracht 
sogleich  in  die  Augen,  dafs  das  System  seiner  Consiractif 
und  Wirkung  nach  ein  gesetzmüfsiges  Erfordernirs  gai 
nach  demselben  Typus  seyn  müsse,  welcher  der  cb< 
betrachteten  alternirenden  Säule  zum  Grunde  liegt.  Nor 
wird  hier  die  Ausbildung  der  entgegengesetzlen  Polari- 
tlitsrichtungen  in  den  auf  einander  folgenden  Flüssigkeits- 
schichten nicht  mehr  durch  den  Gegeusatz  verschiedener 
Metalle  unterstützt,  sondern  sie  tritt,  da  alle  Zwischen- 
platten  von  Kupfer  sind,  in  Folge  der  chemisch  polaren 
Th^tigkeit  der  Flüssigkeit  selbst  tuid  als  Ausdruck  der- 
selben hervor,  weshalb  auch  nicht  blofs  die  Vol tausche, 
sondern  jede  FonnaUhcorie,  d»  h.  eine  solche,  die  nicht 
den  Chemismus  selbst  und  dessen  Polarität  nach  scine|^ 
Wesentlichkeit  und  seinen  ihm  zugehörigen  Moment€^| 
zu  ihrem  Ausgangspunkte  macht,  mit  der  auf  ihre  Weis^i 
versuchten  Erklärung  der  Wirkung  dieser  Kette  nicht  mehr 
zu  Stande  kommen  wird.  In  seiner  Nothwendigkeil  nach- 
weislich und  factisch  ist  hier  jedenfalls  der  abvechselude 
Gegensatz  der  Thättgkeilsrichtnngen  in  den  auf  einander 
folgenden  Flüssigkeitsschichten  dieser  Kette.  Dem  posi« 
tiven  t  gegenüber  ist  das   aogränzende  /  links  negativ. 


mr 


faher  das  näch^lfoIgcDde  i'  zuvörderst  liuks  oegativ. 
Rechts  würde  es  positiv  th^iig  sejß,  weun  es  alleio 
stände.  Da  es  aber  durch  den  Draht  mit  dem  jctisciti- 
gen  Ä'  lusainineDbän**!,  so  wird  die  positive  Gegeoerre- 
gUDg  an  dieses  jenseitige  ß['  gewiesen,  welches  nun  auch 
hier,  so  wie  es  oben  der  Fall  war,  eine  Zinkplatte  re- 
prasentirt,  und  das  diesseitige  A'  bleibt  dafür  auch  zur 
Rechten  negativ.  Deingeuiäls  ruft  es  in  dem  folgenden 
zweileu  /  links  die  positive  Gegen thätigkeit  hervor,  wel- 
ciier  rechts  in  demselben  /  die  negative  gegenüberlritt. 
Während  also  das  erste  /  links  negativ^  rechts  positiv 
ist,  verhält  sich  das  zweite  /  links  positiv,  rechts  nega» 
tiv.  Eben  so  wird,  vermöge  der  ungetheiltcn  positiven 
Gegenthätigkeit  des  folgenden  i'\  das  dritte  /  wiederum 
links  negativ,  rechts  positiv,  und  so  fort,  so  weil  die 
orsprijngliche  Stärke  der  Erregung  die  Wiederholung  des 
Wechsels  dieser  mit  dorn  Forlschritt  allerdings  immer 
schwächer  werdenden  Gegensätze  gestallet  oder  so  weit 
nicht  etwa  an  den  Zwischeupl allen  zufällige  Disposition 
nen   zu   regelwidriger  Erregung  Anomalieen   des  Erfolgs 

I veranlassen. 
\  Durch  diesen  Wechsel  der  Polaril^tsricblung  unter* 
scheidet  sich  nun  zugleich  eine  solche  Kette  mit  paar- 
weise communicirenden  Zwischcnplatten  sehr  wesentlich 
von  einer  gewdhntichen  Ladungssäule  mit  unverbunde- 
nen  Platten;  denn  in  letzterer  sind,  so  wie  in  der  ge* 
wohnlichen  Primärsaule  selber,  die  Polaritätsrichtuugen 
in  allen  einxelneu  (gliedern  überall  die  nämlichen.  Es 
ist  daher  eine  Verschiebung  des  (xcsichlspunktes  für  die 
angemessene  Auffassung  der  Erscheinungen,  wenn  mau 
sie,  wie  Hr.  Pfaff  meinte  als  Erfolge  von  etwantgen 
noch  dunkeln  Effecten  der  sogenannlen  Ladung  betrach- 
ten zu  müssen  wahnl*  Die  successiv  enigegengesetzlen 
Ablenkungen  der  Verbindungsdrähte  können  schon  darum 
nicht  Wirkungen  der  Ladung  der  Zwischenplatten  seyn, 
weii  sie  ja  nur  während  der  Schliefsung  der  Hauptkettc 
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und  uDter  dem  Eiiinii^sc  neiscibcu  Btatl  haben 
dings  werden  die  Platten  geladen:  denn  ein  jedes,  iti 
Jedem  ^esclilossenen  galvaniäcben  Kreise  beliodlicbe  M^H 
tall,  die  Erregerplatlen  selbst  nicht  nusgeiicnninen,  wir^^ 
während  der  Wirkung  gebdeti;  allein  die  besprocheucu 
Erfolge,  welche  w,ibrcnd  der  Schliefäunj^  der  Haupikette 
und  der  ihrer  Wirkung  untergeordneten  PartialkelIeD  g< 
E^cbehen,  sind  Ergebnisse  der  dirccteii  Priuirirwirkui 
und  keineswe^es  die  secuiidären  der  Ladung.  Ohne  hi« 
in  Ertirlernngen  über  die  eigcntlitbe  Beschafffübcil 
Zustaudcs  der  sogenannten  Ladung  einzugehen  (die  ki 
neswegea  einen  so  dunkeln  Gegenstand  bildet,  wenn  er 
Dicht  durch  vorgefafste  Ansichten  getrübt  %vjrd),  so  isl 
doch  Jedenfalls  ^o  viel  gewifs,  dals  die  Erfolge  der  La^ 
düng  als  solche  sich  iinnuT  nur  erat  nach  der  AuThobuiig 
des  Zugammcnhanges  zwischen  dem  geladenen  Gliede 
und  der  Ladungsqnelle  üffenbareu,  und  zwar  zeigen 
sieh  at.sdann,  so  oft  dietä  geschieht,  stets  unter  Tbäli( 
keilsrichlnngcn,  welche  den  während  der  VerbiuduDg 
stattfindenden  geradehin  entgegengesetzt  sind.  Eben  des- 
halb aber  kOnnon  nun  ferner  aiieh  solche  Ergebnisse, 
wie  sie  Hr.  Pfafl  durch  ein  parlielles  Aufhebeu  und 
ein  partielles  ßestebenlassen  jenes  Zusainnienbnnges  bei 
der  in  iledc  stehenden  Kette  hat  eintreten  lassen,  filr 
oder  gegen  die  Gültigkeit  des  gesetzinäfsigeu  Verballens 
derselben  vollends  niclits  entscheiden.  Denn  da  alsdann 
an  deu  anfser  Verbindung  gesetzten  Gliedern  d^r  Kel|^_ 
die  abnormen  Thiiligkeitsrichlungeu  der  jetzt  erst  fi^| 
werdenden  Larlnng^ieffeete  sich  gellend  machen,  so  kom- 
men jene  Ergebnissie  nolh%vciidigerwcis€  unter  dem  Zu- 
saininenflnfs  von  Aeufseriingcn,  die  theils  gesetzm.ifsig, 
theils  diesen  gcsetzmiifsigen  gerade  zuwider  laufend  sind, 
zum  Vorschein,  so  dafs  nach  ziifiillig  vorhandenen  Be- 
dingungen und  Disposiiionsvcrhüttnissen  der  Ausschlag 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  fallen,  und 
aus   dem,  aller   Vergleichliarkeit   ermaDgeludeti   Resultat 
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o  gar  nirlits  geschlossen  wercen  kann.     D;iher  gehört 


68  vielmehr  zu  den  für  das  Gelingen  des  Versuchs  als 
wesentlich  von  mir  angcgebcoen  Bedfngungeii,  nährend 
der  Dauer  desselben  keine  eiiiiige  Parliiilverbiudiing  auf- 
zubeben, und  deshalb  den  Sehlielsiuigsdraht  zweier  blat- 
ten, deren  Verhallen  durch  den  MulHpIicator  uniersucht 
werden  soll,  nicht  eher  forlzunflniien,  ah  nachdem  be- 
reits die  Schlicfsuui;  durch  den  ^lultiplicatordraht  bewerk- 
stelligt ist,  oder  umgekehrt  diesen  nicht  anders  wieder, 
als  nach  vorher  erfolgter  Resliluttou  des  Verbinduugs- 
drabtcs  zu  entfernen, 

'Was  endlich  die  unl>edin^te  Prtlsumplion  anbetrifft, 
dafs  die  obigen,  bei  der  Wirkung  einer  eiuracheii  Kette 
mit  Zwischcnjilallen  als  geselzinäfsig  angegebenen  Erfolge 
eben  sowohl  auth  unter  dem  Eiulluls  einer  gröfserea 
Voliirschen  Säule  constant  bleiben  sollen,  so  ist  sie  fast 
nicht  minder  unstatlhaft,  als  wenn  gefordert  würde,  dafs 
die  Geseizc  der  elektischen  Erregungsvertheiking  au  ei- 
nem gewöhnliehen  Cundensator  auch  bei  der  Entladung 
einer  IJalterie  durch  denselben  noch  versithlbart  bleiben 
sollten.  Jene  Erfolge  beruhen  augegebeneruiafsen  vor- 
zugsweise auf  der  abwechselnden  Pofarilät.srichtuDg  in 
den  Ütissigcu  Schichten,  die  zugleich  durch  die  paarweise 
Verbindung  diefs-  und  jenseiliger  IMallen  eingeleitet  wird, 
In  der  Voll a'schen  Sänlc  ist  dagegen  nicht  nur,  wie  oben 
gleichfalls  erinnert  worden,  die  Polaritätsrichlung  in  allen 
Schichten  und  Gliedern  dieselbe,  sondern  wenn  mit  ihr 
eine  Ladungsäule  verbunden  wird,  so  wird  auch  sie  von 
demselben  Gesetz  der  übercinsliinmigen  Polaritätsrichtung 
in  allen  (gliedern  durchdrungen:  unfehlbar,  wenn  die  l'Iat- 
fcn,  wie  gewoLnlich,  gesondert  sind;  aber  auch  früher 
oder  später  bei  paarweise  verbundeneu  diefs-  oder  jen- 
seitigen Plallen.  Die  durchgreifeuderc  Wirkung  gestat- 
tet hier  nicht  mehr  eine  auf  Veranlassung  des  Verbio- 
dangßdrahtes  bewerkstelligte  Verthcilung  der  Polarität  an 
den    beiden   durch   den  Draht  ztisatninenhängenden  PlaC- 
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ten,  in  solchem  Grade  von  BesUmmtbeit,  wie  es 
dem  Dach^iebigercD  EiiifluT«  der  eiDfacheo  Kette  geschi< 
sondern  jede  einzelne  Platte  erleidet  nun,  uufcacUtet  ihres 
Zusamineiil)aitge8  mit  einer  anderen,  auch  an  und  für  si< 
eine  solche  Doppelerre^un^^  auf  enl^e^engesetzten  Seit« 
«il  welcher  jener  Wechsel  der  Polartlätsrichtung  in  dt 
auf   ciuaiuler  füli;enden  Flüssigkeitsschicbten  f;anz  auf« 
hoben  oder  mindestens  so  becinlrücliti^t  wird,  dafs  aui 
das  lediglich  an  Jonen  Wechsel  |;eknüpftc  Phänomen  hier 
gar  nichts  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  tou  ^esetzmä- 
f^iger  Beständigkeit,  wie  bei  der  einfachen  Kette,  erwoi^— 
tet  werden  darf.  ^| 

Es  ist  also  auch  von  dieser  Seite  der  reelle  Gehalt 
tles  innerhalb  der  nrilürlicheu  Gräuzeu  seiner  Gesetxmä- 
fsigkeit  uachgewieseueu  Factums  weder  verneint  noch 
geschmälert,  %vie  Hr.  Etatsrath  Pf  äff  selbst  am  besten 
ohne  meine  Erinnerung  eingesehen  haben  wtlrde,  wenn 
ihn  nicht  seine  Partheilichkeit  für  die  Volta 'sehen  Pria^^ 
cipien  daran  verhindert  hatte.  Wenn  ich  übrigens  l^ol^l 
Voltiitst  bin,  so  glaube  ich  nach  meinen  bisherigen  Dar* 
legungeii  kaum  nüthig  zu  haben,  mich  noch  gegen  die 
Folgerung  zti  vervtahren^  dafs  ich  darum  ein  Anhänger 
derjenigen  Ansichten  sejn  müfslc,  die  seit  einiger  Z( 
unter  dem  ISamcn  der  diemischeu  Theorie  im  Schwan( 
sind.  Allerdings  ist  ein  Fortschritt  in  der  Erkeoulni 
des  GaUanismus  damit  gewonnen,  dafs  endlich  Versu- 
che gemacht  worden  sind,  sich  von  dem  falschen  Abso- 
lutismus der  Elektnciläl  loszusagen,  und  statt  dieser  den 
Chemismus  als  den  wahren  Millelpuukt  der  Erscheinun- 
gen in's  Auge  zu  fassen.  Aber  es  kommt  nun  auch  mcbr 
als  je  darauf  an,  diesen  Punkt  an  sich  und  nach  seinen 
Ddturgemlifsen  Beziehungen  zum  Ganzen  der  Erscheinun- 
gen zu  betrachlen.      Es  ist  eine  leider  sehr  gewöhnlich« 


] 


Acufsertnig, 


ihh  für  solche,  auf  die  Wesenheit   des 


genslandcs   gerichtete  Betrachtung^   bis   jetzt   wenigste! 
noch   nicht  genug  vorgearbeitet   sej,  dafs   sie   sidi 
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ler  erst  spät  yrerde  realisiren  lasscu,  und  dafs  es  gc- 
rathcn  sey,  sie  ciüstweileü  ganz  oder  so  viel  als  raög- 
Bßb  zu  vcnncidt'o.  Das  ist  gerade  dies«?Ibe  Tausdiung, 
Hör  in  noch  grürserein  Umrüiif^e,  luil  wülchcr  man,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  sdbst  Facta  abzuvTcison  und  auf 
sich  beruhen  zu  lassen  geneigt  ist,  wenn  sie  in  den  ein- 
mal gezogenen  und  mit  einer  gewissen  eigensinnigen  Vor- 
liebe festgehallenen  Gesichtskreis  sich  nicht  wohl  einfü- 
ten  lassen;  es  heifst  die  Augen  Torsälxlitt»  vt^ischli eisen, 
renn  mau  sie  nur  unbefangen  öffnen  und  den  uatütli- 
peo  Standpunkt  nehmen  darf,  um  die  Sachen  zn  seilen, 
rie  und  was  sie  nach  ihrer  einfaeln-n  Wiikhrhkeit  sind. 
Die  Grundbedingung  für  die  Erkenntnifs  der  galvanischen 
Erscheinungen  liegt  in  der  sc li lichten  Anerkentiung  und 
Anschauung  des  C'hemi^mus  als  universelle  Function  des 
Naturlebens  nach  seinen  ilim  wesentlich  zukommenden 
Momenten  der  Elektricität  und  des  Magnetismus.  So 
lange  nicht  aus  diesem  Gesichtspunkte  aul'gefafst  wird, 
bleibt  jede  einzelne  Erscheinung  riilhselhaft,  und  wenn 
darin  noch  tausend  Mal  mehr  vorlägen,  als  gegenw-ärtig 
bekannt  sind;  ja  je  mehr  die  Zald  der  aufgefundenen 
Thatsacheu  zunimmt,  desto  schwieriger  und  verwickelter 
wird  ihre  Deutung  ohne  die  <irundlagc  der  Anschauung 
jenes  ersten,  allen  (ibrigeu  Tbatsaclieti  vorangehenden 
Factums  ihres  gemeinsauien  Zusammenhanges  in  der  lc< 
beadigeu  Einheit  allgemeiner  Na tnrw irksam keit.  Von  ei- 
ner solchen,  nicht  etwa  nur  in  Wort,  oder  Begriff,  Vor- 
salz, Glaube  blofs  ausgesprochenen,  sondern  mit  iJc- 
wufsUevn  und  offenen  Blickes  in  die  ObjectivitÜt  des 
Lebens  gerichieten  Anschauung  sind  aber  die  Volla'sche 
und  die  söge  na  n  nie  chemische  Theorie,  die  sich  bis  jetzt 
ohne  solide  Grundlage  nur  in  Hellexionen  und  Forma- 
lismus bewegen,  eine  wie  die  andere  noch  gar  sehr  ent- 
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Phosphorescenz  des  geglühten  Schwerspatfis 

Compt 


(Eine  Mltilicilun^  i]e&  Lira.  Arago  an  die  Pariser  Acadcmic 
renJ.    Tllflp,  243.) 


B 


i^rri^ii 


ei  den  uiiztihligcn  Versuchen,  welche  Hr  Daguerr« 
uutcriiiihin,  ehe  ps  ihm  gclaüg,  das  Verfahren  zu  eol- 
deckeo,  durch  welches  er  ge^enivärlig  die  Bilder  der 
Camera  obfictira  anf  eine  so  btiwundernswürdige  Weije 
fixirt,  halte  er  unter  andern  seine  Ideen  auf  die  phos- 
phorcscirenden  Substanzen  gerichlnr.  Nach  dem  was  um 
der  shini  eiche  Künstler  mitgetheilt,  unterliegt  es  kam 
einen  Zweifel,  dafs  nicht  sein  Verfahren,  den  Schwer 
mpath  leucUlcnd  zu  machen,  besser  svj,  als  die  bisher 
au^cwanflteD,  besonders  das  bölogneser.  Eine  Beschrei- 
bung desselben  wird  man  also  gewifs  nicht  ungern 
hen.  Sie  ist  in  den  Tagebüchern  des  Ilru.  Dagaen 
folgendermafsen  aufgezeicliuet* 


1824.    —    Mittet   ctcn    Stliwerspaiti  durch  Sonnenscheia  «el? 

leuclitend  zu  maclien. 

Man   nehme    einen    Markknochen,    einen    möglichst 
dicken,    entfette   ihn    durch    Koeljen,    schaffe    das   Mark 
heraus  und  irotkne  ihn  nun.     M^n  pülrere  Sdiwerspj 
in  einem  Mörser  (doch  nicht  von  Kupfer  und  Gufseisc 
weil   nach   der  Operation  Theilclien   davon    am  Schw« 
fipath    haften   bleiben;    ein    Glasniörser  allein    darf  hi 
angewandt  werden).      Mit  dem  gepulverten  Sch%verspal 
fOlle  man  die  Höhlung  des  Knochens,  bis  auf  einen  Ratiiiii 
um  die  Mündung  gnl  verkleben  zu  können.     Den  so 
bereite len  Knochen  stecke  man  in  ein  Rohr  von  Eis^ 
blech   oder  Gufseisen,    das   einen  Boden  hat  und  elwJ 
länger  als  der  Knochen  ist,  damit  dieser  nicht  nur  v< 
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einer  feuerfesteD  Erde  umgeben,  souderu  auch  unteu  uud 
oben  damit  ciu^chüllt  werden  kaoo. 

Nach  dem  der  Apparat  so  vorgerichtet  ist,  mache  mau 
Feu^r  in  cioena  Ofen,  um  die  Erde  wenigstens  drei  Stun- 
den lan^  rolhglühend  zu  halten.  Dann  lasse  man  erkal- 
ten. Endlich  kehre  man,  um  den  Kuorhen  ^urstchtig 
»herausziehen  zu  kOnuen,  den  Apparat  vorsichtig  um,  lasse 
die  feuerfeste  Erde  herausfallen,  fasse  den  Kuoclien  und 
le^^e  ihn  auf  ein  Blatt  Papier.  Der  Knochen  mufs  daun 
«ehr  weifs  seyn;  wJire  er  schwarz  oder  auch  nur  grau» 
8o  würde  diefs  ein  Zeichen  seyn,  dafs  er  nicht  genug 
geglüht  norden. 

Da  der  Knochen,  wenn  er  aus  dem  Apparat  kommt, 

Hisse  hat,  so  ist  er  leicht  aus  ciuauder  zu  brechen,  und 

Hin  der  Mitte  findet  sich  dann  der  Schwcrspalb^  der  eine 

Vgewisse    Consistenz   angenommen    hat.      Man  trennt  ihn 

Btou  Knocfien    uud   legt    ihu  auf  einen  Teller  oder  eine 

Pappsdiachlcl.     Er  hat  eine  schwach  gelbliche  Schwefel- 

farbe^  und  ist,  wenn  er  dem  Lichte,  selbst  dem  zerstreu- 

^  icu,  ausgesetzt  worden,  sehr  phosphorestirend.     Wollte 

^kman   ihn    noch   leuchtender  haben,    so   wfirde   man    ihn 

noch  ein  oder  zwei  Mal  auf  die  eben  beschriebene  Weise 

in    neuen    Knochen   zu    glühen   haben.       Durch  ein  drei 

Mal    wiederholtes    Glühen    halte    der   Scliwerspath    eine 

polche  Leuchtkraft  erlaubt»  dafs  er  das  Zimmer  erhellte. 

»Kr  belkieh  diese  Fhosphorescenz  ziemlich  lange,  denn  er 
\rnr,  obwohl  in  geschwiichtem  Grade ^  noch  48  Stunden 
nach  seiner  Aussetzung  an  das  Licht  leuchtend.  Diese 
phosphorcscirendc  Eigenschaft  verliert  er  nur  sehr  lang- 
j       6am;    noch   uach  drei  Jahren,    war  er  offenbar  euiplJnd- 

Itch  für  das  Liclit, 
^^  Als    Hr.    Dagucrre    einen  Teller  voll  dieses  phos- 

^Vphoresctrendeu  Pulvers,  auf  welchem  eiu  Stückchen  blaues 
Glas  ruhiCf  dem  Sonnenschein  auf  einige  Angenblicke 
aussetzte,  machte  derselbe  eine  sonderbare  Beobachtung. 
Der  Theil  des  Pulvers  nämlich,  welchen  die  Scheibe  bc- 
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deckt  balle,  leuchtete  beträchtlich  Blärker  im  Uunkcln, 
als  der  andere,  zu  ivelchetn  das  Licht  UDgebindert,  ohne 
Sch>vacbung  uod  ohne  Färbung  gelangt  war.  ^m 

Es  wäre  interessant,    sagt  Hr.  Arago,   diesen  Vep^^ 
such   za   wiederholen,    in    der  Art,   dafs  man  das  blaue 
Glas  nicht  mehr  das  Pidver  berühren,  sondern  weit  ent- 
fernt von  demselben  liefse.     Es  würde  auch  gut  seyn,  um 
jede  Wännewirkung  zu  venneiden,   mit  dem  zerÄtreuten 
Lichte  der  Atmosphäre  zu  opcnreu*  —  Wenn  unter  dii 
sen    neuen  Umstünden    das  Resultat   sich    gleich    blieb« 
so   wurde   daraus   folgen,   dafs   es  unter  den  verschiede- 
nen Strahlen,  welche  das  weifse  Sonnenlicht  zusammen^H 
setzen,  einige  giebt  (und  zu  diesen  luüfslen  mehre  der  von^* 
jenem  blauen  (ilase  aufgcfaogcneu  gezählt  werden),  wel* 
che,    wenn   sie  mit  andern  Strahlen  gemengt  sind,  nicht 
nur  die  Phosphorescenz  nicht  erregen,  sondern  sogar  ein 
llindemifs  für  deren  Entfaltung  sind  * }. 

Das  Schwerspalhpulver  zeigt  eine  andere  Eigenschaft, 
die  aller  Wabrscheinlichkcil  nach  nicht  von  Phosphores- 
cenz  durch  Kestrahlung,  sondern  von  Phosphorescenz 
durch  Erwärmung  abgeleitet  werden  inufs.  Als  nämlich 
Hr.  Daguerre  einst  im  Duiikelji  auf  der  ßac/ten  /fand 
einen  Teller  mit  dem  Pulver  forttrug,  sah  er  seine  Fin- 
ger gleichsam  leuchteud.  und  den  Teller,  wie  das  Pul- 
ver gleichsam  durchsichtig  geworden.  l>as  Licht,  wel- 
ches seine  Finger  ahzeithnele,  und  aus  ihnen  hervorzu- 
kommen schien,  übertraf  das,  mit  welchem  das  Pulver 
erglänzte,  wenn  man  den  Teller  auf  eine  heifsc  Pfanne 
setzte. 


1 )  Der  Veriiirh  braucht  nictit  trst  gcmacla  xu  werdm.  Srliun  »or 
laoger  als.  eiDcm  VicrlcijrtlirlmnJijii  lial  der  verewigte  Secbcck  brol>- 
acLict,  dafs  l.<-urlti.<iiL-irit>  uoit-r  cinrm  gclbrotticn  Glase  niclii  nur  nicht 
leiicLteDul  werden,  »ondern  audi  wenn  iic  t»  adiuii  -warcD,  crlü^clicn, 
so  scfmeii  wir  eint:  in  fVasser  getauchte  Kohtr^  sobald  das  durtJi 
ein  solcliiu  Glaa  gegangene-s  SonaenlirKr  mtt  einer  Linse  concaitrirt 
wurde.     S.  Götbc's  Farbcij teilte ,   1810,  Bd.  11  S.  703.  P, 
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m        Nacb  dieser  MitlheiluDg  des  Hrn.  Arago  fügle  Hr. 
Ißiot  Doch  Folgen (]cs  hinzu: 

B  Hr.  Dß^uerre  übergab  mir  ein  Stück  jene»  binnen 
Glü.ses.  mit  welchem  er  die  so  eben  vtm  Hrn.  Araj;o 
berichtete,  sonderbare  Erscheinung  beobochlet  hat.  Wie 
bei  jedem  anderen  gef.irblen  Glase^  ist  dessen  Farbe  nicht 
einfach.  Es  ist  nnr  die  Uesultante  ans  der  Sutnnie  der 
einfachen  Stnihlen,  die  das  Liclit  dnrchlafst.  um  die 
Elemente  dieser  Summe  für  den  %on  mir  beabsichtigten 
Zweck  mit  genügender  Anniihernng  zu  linden,  brach  ich 
das  Licht  einer  KerzenÜamme  durch  ein  Flinlglnst^isiua 
von  6t> ' ,    und    stetItc  in  die  Bahn  des  zu  meintiii  Auge 

H|el äugenden  Spectnnusdiis  blnue  (jfas  des  Hrn.  Daguerre. 

^T^eim  Studium  des  durcli^tdassenrn  Tlifils  bcmrtkle  ich 
zuvörderst  zwei  recht  deutliche  rolhoBdder  der  Flamme, 
getrennt  durch  einen  schwarzen  Zivischenranm.  Die  bei- 
den .infHcren  rolhcn  Bilder  waren  at,^o  durchj;elasseu  und 
das  miutcre  Roth  absorbirl.  Ueberdiefs  sctiien  das  brech- 
barere Roth  auch  scharf  geschieden  von  dem  anstofsen- 
dcn  Gelb,  ob|;|eich  nicht  gelreuut  clurch  eiueu  merkli- 
eben  Zwifchenraum,  so  dafs  das  Orange,  %veUhes  einen 
sehr  kleinen  Baum  einnimmt,  gHnzlich  absurbirt  seyn 
konnte,  gleicti  wie  ein  sehr  kleines  Slück  des  wenigst 
brechbaren  (iclb.  Vom  Gelb  ab  gingen  alle  Übrigen 
Farben  sehr  reichlich  durch,  und  der  Rest  des  (ielb  war 
sehr  bedeutend,  wie  das  Grün. 

Ich  fand  diesen  reichlichen  Hurrhi^ang  des  Gelb  be- 


tätigt, als  ich  durch  dasselbe  Pristna  das  Licht  der  Flamme 


\     itli 

^Bracb,  welche  ein  Häufchen,  mit  Alkohol  benetzten  Koch- 

^Balzes  gab.      Dieses   Ficht   ist,  nie   Hr.  Tal  bot   culdeckt 

F 


it,    bei   rechter   Handhabung    des    Alkiihols,    fast  einfa- 
les  Gelb,  dem  jedoch  iuuner  Grün,   Blau  und   Violett, 

doch  in  sehr  geringer  Men^^e,  beii;tM]iiächl  ist.     Das  Ge- 

samint  licht 

prismatischer  Zerstreuung,  dui 
guerre  betrachtet,   geht 


dieser  Flamme  eutweder  geradezu  oder  nach 
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Eodlicli  bestätigte  ich  diese  Resultate  noch  durch  rrei- 
fses  Wolkenliclit,  welches  durch  eine  enge  Spalte  in  eiü 
verfinstertes  Zimmer  geleitet  worden;  allein  die  schlechte 
Jahreszeit  machte  diese  Probe  weniger  bequem  als  die 
vorher  genannten,  die  überdiefs  für  sich  zu  einer  unge- 
fähren Berechnung  hinreichen. 

Um  die  von  dem  Glase  durchgelassene  resultirendc 
Farbe  numerisch  zu  bestimmen,  setzte  ich  voraus,  die- 
selbe enthalte  alle  Elonieutc  des  weifsen  Lichts,  weni- 
ger ein  Driltel  des  Roth,  das  ganze  Orange  und  ein 
Fünftel  des  Gelb,  und  berechnete  die  Farbe,  welche  die 
durch|;elasseueu  ElceicHte  geben  mufstcn,  nach  den  Fo^H 
mein  in  mrioem  Trailc  de  physiquc,  71  UJ  p.  451,  uoe^ 
in  den  Memoires  de  tacadcmict  T.  II  p.  67  vt  T.  ÄIII 
/?,  59.  Die  von  Newton  gegebene  experimeulelle  Re- 
^e\,  auf  welcher  diese  Formeln  beruhen,  stützt  sich 
die  innersten  Eigcnschafteü  des  Lichts,  und  die  l\ich 
keit  ihrer  Anwendung  ist  gegenwärlig  durch  so  viel 
tigc  und  Zi'irle  Proben  bescheinigt,  dafs  sie,  glaube 
keinen  Zweifol  unterliegen  kann.  Hier  ergeben  sich  ntiu 
die  veränderlichen  Wert  he  von  U  und  J,  die  ans  den- 
selben hervorgehen,  und  die  Charaktere  der  resullirfu- 
den  sichlbarcn  (sensible)  Farbe  au.sdrücken,  folgender- 
mafsen : 
/7=257«  52' 32"  ;  z/— 0,292783  ;  1  —  J= 0,70701 7. 
Der  ^^'e^th  von  U  zeigt  für  die  rcsultirende  Fari 
ein  Blau  an,  das  der  Gränze  des  Blau  und  luiigo  na 
liegt.  Uer  Wcrlb  von  ./  sagt,  dafs  diese  Farbe,  für 
■j^uge^  derjenigen  gleich  komme,  die  aus  directer 
scbuug  von  29  Theilen  dieses  reinen  Blau,  genommcQ 
aus  dem  Licht  des  Spectrums,  und  71  Theilen  Weifs 
entstehen  würde,  Diefs  muh  in  der  That  ein  sehr  schö- 
nes Blau  geben,  wie  es  auch  das  ist,  was  das  Auge  ge- 
wahrt, wenn  es  durch  das  Glas  das  weifse  Wolkenlicht 
betrachte!.  Die  Wahrnehmung  dieses  Blau  ist  also  nur 
ein  resultirender  Effect,  erzeugt  im  Auge  durch  die 


Re- 

i 
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»miDtbeit  der  vom  Glase  durchgclassenen  Strahlen ^  un- 
^r  welchen  die  rein  blauen  mit  vielen  anderen  gemischt 
fitbaiten  ßind. 


«VL 


Heber  die  blaue  Sonne;  mn  Hrn.  Bad  ine L 

{Compt,  rend.  T.  VlU  p.  306.) 


B 


ei  Gelegenheit  der  Mittheilung  des  Hrn.  Forbcs  über 
die  durch  Wasserdanipf  roth  scheinende  Sonne  ' )  er- 
laube man  mir  zu  bemerken  ^  dafs  ich  bei  meinem  Stu- 
dium der  optiscli-mcleorologisclven  Erscheiniingen  kei- 
nes weges  jeuü  so  merkwürdigen  Tal  heu  {plate)  Farben 
Ternachtässigt  habe,  welche  Mond  und  Sonne  zuweilen 
ohne  Uingo  aunehnion.  iiie  Ersfbejnun^  der  rolhen 
Sonne  kann  einem  MaujE^el  au  Dnrchsit:ltli^keit  der  Luft, 
in  Folge  von  Dünsten  oder  irgend  einer  anderen  Ursa- 
che zugeschrieben  werden;  denn  da  die  Weilenh'inge  beim 
Roth  weit  grofser  ist  als  beim  Blau  und  Violett,  so  cr- 
iöschen  {ptrü)  diese  zuerst,  und  die  Hindernisse  des 
Durchgangs  sind  bei  ihnen  Vergleichmigsweise  weit  grftfser 
als  beim  Roili.  Es  verhalt  sich  damit  genau  so  wie  bei 
der  selir  sciüefen  {{res  rasante)  Bellexion  am  blofs  mat- 
teo  Glase,  welche  immer  mit  Rolh  anf.ingt,  (Weshalb 
efi  mir  auch  sehr  zweifelhaft  sciieint,  dafs  die  rolhbraune 
Farbe  des  Rauchlopases  von  einem  Farbstoff  hcrrtihrt, 
ond  nicht  von  t^inem  Ansschlnfs  der  unteren  F.irben  des 
Spcctrums,  erzeugt  durch  einen  Mangel  an  Durchsichtig- 
keit der  fremden  Substanz.) 

IEiue  weit  seltenere  und  sellsamere  Erscheinung  als 
die  rothe  Sonne,  ist  die  btauc.      Die  Sonnenscheibc  hat 
4ann  eine  gut  blatie,  obwohl  mit  Weifs  gemischte  Farbe. 
Die  wissenschaftlichen  Werke  berichlen  einige  Fälle  der 
1)  S.349  diu««  Bandcj.  P. 
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Art  ' ),  uod  icli  selbst  habe  zwei  derselben  beobachtet. 
Offenbar  mufs  sich  die  gelbe  Farbe,  obwohl  wegen  ihrer 
Analogie  mit  dem  Weifs  weil  minder  merkwürdig,  eben 
80  oft  darbieten,  wälircod  das  Violett,  we^en  seiner  Sch%vie- 
rigkeitf  unvollkommen  liiirchsichti^e  MUtel  zu  durchdrin- 
gen, oft  fehlen  mufs.  Ich  leile  diese  Farben  ab  von  der 
loterfereoz  derjenigen  Strahlen,  die  durch  Dunslbläschen 
gegangen  sind,  mit  denen,  die  blofs  Luft  durchdrungen 
habeu.  Die  Erscheinung  selzl  nur  voraus,  dafs  der  durch- 
drungene Thcil  jedes  Bläschens  nicht  zu  dick  sey;  diefs 
ist  leicht  a  priori  angenommen.  Sie  ist  durchaus  von 
gleicher  Art  mit  der,  welche  Hr.  Arago  in  stufenweise 
abgetrennten  {dechirees  par  echelons)  Glimmer-  oder 
Gjpsblätlchen  beobachtet  hal,  wo  zwei  benachbarte  Strah- 
len, die  vcrscbiedene  Uickeo  vom  (Flimmer  oder  Ojr^^f 
durchtaufeii  haben,  inlerferiren  und  Farben  geben,  (Em 
Versiicli,  der,  beiläufig  gesagt,  uns  zwei  Mal  im  letzten 
Jahre  von  England  wieder  zugefühil  worden.)  ' ).  Es 
sind  nichts  als  die  bekannten  Erscheinungen  iüev  g emisch- 
ien Piaiten  oder  gcmisckien  BiäUchen  von   Young. 

Um  also  die  blaue,  rolhe,  gelbe  und  selbst  violette 
Sonne  narhzuahmen,  nahm  ich  {socicie  philomatiqui^ 
1827)  zwei  ebene  Glasscheiben,  getrennt  durch  eine  ge* 
mischte  Schicht  von  Wasser  und  Luft,  Oel  und  Luft, 
oder  Oel  und  Wasser.  Als  ich  die  Gläser  einander  ge- 
hörig näherte,  gab  ich  einer  dadurch  betrachteten  Ker- 
zeotlamnie  nach  [beliehen  eine  rothe,  blaue  oder  violette 
Farbe.  Das  durch  Rellexiou  an  W' asser  geschwüc 
Sonnenbild  nimmt  dieselben  Farben  an:  allein  noch  b 
ser  und  bei  direclem  Hinsehen  zeigt  sie  der  Mond 
scheint  mir  demnach,  dafs  der  Erklärung  und  Nachah- 
mung der  meteorologischen  Erscheinung  nichts  hinzuzu- 
fügen  bleibe. 


1 )  Z.  B.  AnniklcD .  Bd.  XXIU  S.  443.  P, 

1)  Vermullilldi  Brcwsler*s  Nolit.   —  S.  481  diese«  Bonilcft.    P, 
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I   um   die  Farben  gemischter   Blältchen  nie 
V  verlassen,  ohne  nicht  noch  einige  andere  Eigenlhüni- 
cbkeiten,  als  ihre  sehr  gleidiFftruiigen  Farben  lu  erwäb- 
en»   uiufü  ich  noch  sagen,   dafs  man  rings  um  die  Ker- 
inüamine  das  Feld  der  beiden  Gläser  mit  einer  schwä* 
leren  Farbe,  compiemenlar  zu  der  der  Flanimef  erscbel« 
en    eicht,    ein    Umstand,   dessen  Ursache  Young  nicht 
N:bt  einsah,  und  ich  auch  vernachlässigt  habe  zu  unter- 
toben.     Ich  niufs  auch  bemerken^  däfs  die  Farben  von 
den   gewöhnlichen    der   dünnen    Blältthcn    darin    abvTci- 
chen,   dafs    lelzlere   sowohl   in    den    durchgelassenen  als 
in  den  reßecttrten  Kingoo,  bei  schiefen  Incidenzeo,  nach 
der  Eiufallsebene  polarisirt  sind,  wie  Mr.  Arago  in  den 
Mcrnoircs  d'Arawli  ^i'z^'i^^i,  wahrend  die  Farben  gemisch- 
ler Ulälichen,    bei  schiefem  Durchgang,    thcilwcise  pola- 
risirt sind,  wie  durch   Transmission ^   d.  h.  senkrecht  ge- 
gen die  Ebenen  <]es  Einrnits,  der  Zurückwerfung  und  des 
Durchgangs,  die  hier  zusammen ralieu.     Endlich  bemerke 
ich,    dafs    wenn  die  beiden  (]las|ilaltcu  auf  einander  ge- 
^^gt  sind,  man  lotclit  dabin  gelangt»  den  gemischten  Blatt* 
"then  die  gehörige  Dicke  zu  geben,  wenn  man  die  beiden 
Gbiser,  mit  Hülfe  eines  mäfsigen  Drucks  und  et^ras  Wärme, 
laf  einander  herumdreht. 

Nachschrift.  Ich  f(igc  noch  hinzu,  dafs  die  Farben 
gemischter  ßlättchen  nicht,  wie  die  gewüfinlichen  Far- 
benringe,  aus  dem  Abstände  des  deutlichen  Sehens  an- 
geschaut zu  werden  brauchen;  —  dafs,  da  im  Allgemei- 
nen die  beiden  iulcrferirenden  Strahlen  nicht  von  gici- 
iBlier  Intensität  sind,  keine  Farbe  vollständig  zerstört  wird, 
d.  h.  alle  Farbeu  mehr  oder  %veniger  mit  Wcifs  gemischt 
lind;  endlich  dafs  bei  den  reÜectitteii  Ringen  der  gemisch- 
ten BLilIchen  die  Mitte  weifs  ist,  dem  entgegen,  was  man, 
wegen  bekannten  Verlustes  eintr  halben  Welle,  bei  den 
gewöhnlichen  Ringen  beobachtet. 


VII.     lieber  ein  neues  Heber- Barometer; 
pom  Mechanikus  M  Meyerstein  in  Göttingen, 


ä 
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JL^ie  Aufgabe,  den  Höhen-Unterschied  der  beiden  Qoe 
Silber -ObcrUadieu  mit  iiHlglidisler  Genauigkeit  zu  mes- 
sen, glaube  ich  durch  folgende  Einrichtung  gelOst  xu 
haben. 

Die  Beugung;  der  Röhre  ist  so,  dafs  der  kurze  Scben^ 
kel  A  mit  dein  langen  B  in  eine  gerade  Linie  fällt*  Ai 
den  unteren  Sehen  kel  sowohl  als  auf  den  oberen  i 
mit  dem  Diamant  ein  Strich  gezogen,  und  der  Abstand 
beider  Striche  mikroskopisch  gemessen.  (Bei  meinem  ßi)- 
rometer  betrügt  die  Differenx  650'".)  Auf  einem  jeden 
dieser  Scheoki*!  lüfst  *sich  ein  ftlessitigrohr  von  ICH)*" 
Länge  verÄchicben,  welches  nach  vom  durchschlilzt  und 
facctlirt  ist.  Taf.  V  li^;.  3  u  und  b.  Die  Facette  die- 
ser Messiugrohre  ist  in  halbe  Millimeter,  und  z>vör  ä 
bout  gelht'ill.  Der  (icbrauch  des  Instrumentes  ist  nim 
wohl  einleuchtend.  Sobald  nämlich  das  Barometer  rer- 
tical  hiingt,  schiebt  man  die  IVöhre  a  auf  den  langen 
Schenkel,  so  dafs  der  liüclusle  Punkt  der  Quecksilberfli- 
che  in  derselben  Ebene  liegt,  welche  durch  den  vorde- 
ren Rand  der  Messingröhre  nach  derselben  gelegt  %ver- 
deu  kann.  —  Ein  (ileiches  findet  mit  der  unteren  Rühre 
b  6tatt.  Man  braucht  jetzt  nur  nachzusehen,  welcher 
Strich  di'r  Theifiaig  auf  der  Messingröhre  mit  dem  auf 
beiden  Schenkeln  der  Glasröhre  gezogenen  am  nächMeo 
zusammenfalh,  alsdann  findet  sich  der  wahre  Abstand 
beider  Oberlli^chen,  indem  man  diese  Theile  zu  der  f^ 
gebeuen  Länge  (650""")  addirt  oder  davon  abzieht. 

Um  dieses  Instrument  für  Reisen  einzurichten^  fand, 
ich  nichts  weiter  nöthig,   als  einen  Verschlufs  anzubri 
gen,  der  auch  bei  verschiedenen  Teinpcralureu  zuverl 
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ist.  Ich  habe  hierüber  viele  Versuche  gemacht  und 
der  Tou  Dachstehender  BeechreibuDg  zeigte  sich  sehr 
zwcckmäfsig. 

Auf  den  kurzen  Schenkel,  Taf.  V  Fig.  4  ist  eine 
Stahlhülsc  c  gekittet,  welche  bis  zur  Hiilfte  mit  Schrau- 
beuhän{;eti  vt^rscheo  ist.  Hierüber  scbroubt  sich  eine 
zweite  Hülse  iJ.  Im  Inucrn  von  i^  ist  eio  beweglicher 
BodcD  d^  welcher  vermittelst  der  zwei  Schraiibeu  mm. 
in  deu  l«inglichet]  Lüchern  n  (wie  Fig.  3  zeigt),  seine 
Führung  hat.  Zwischen  dem  Deckel  der  Hülse  D  und 
dem  beweglichen  Boden  d  ist  eine  Spirale.  "Will  man 
Dim  das  Barometer  verschliefgeu,  so  läfst  uian^  wie  ge- 
'wühulich,  das  Quecksilber  gegen  die  obere  Kuppe  des 
Rohres  treten,  und  schiebt,  nachdem  man  die  Hülse  D 
abgeschraubt  liat,  den  Einbolus  in  den  kurzen  Schenkel 
bis  er  gegen  die  QuecksilbcrfhHche  drückt.  Die  £mbo- 
]o£stange  raufs  nun  so  lang  sevn,  dafs  wenn  die  Hülse 
1}  wieder  auf  C  geschraubt  wird^  diese  den  Boden  d 
berührt.  Schraubt  mau  nun  D  uoch  tiefer,  iso  wird  d 
binaufgctrieben  und  die  Spirale  erhalt  eine  Spaunuug. 
Es  hangt  demnach  von  der  Sliirke  der  Feder  ab,  um 
den  Embolus  herabsteigen  oder  hiuaufijteigen  zu  lassen, 
sobald  die  Temperatur  des  Quecksilbers  sich  ändert. 

Ich  habe  dieses  Barometer  mit  einem  so  zierlichen 
Kasten,  wie  nur  möglich  war,  damit  der  Transport  dem 
Reisenden  Bequemlichkeit  gewährt,  versehen  und  im  In- 
nern des  Kastens  eine  Glashülse,  mit  Quecksilber  ge- 
füllt, befestigt,  in  welche  ein  Thermometer  taucht,  um 
die  Temperatur  des  Quecksilbers  zu  kennen,  welche  von 
der  des  Quecksilbers  in  der  Barometerröhre  wohl  nicht 
r«rschiedeu  ist. 

Göttingen,  im  Mürz  1839. 
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VIII.     Veber  die  Berechnung  der  Resuliaie  eudw- 
metrischer  jinaiysen. 


Ijemcngc  toh  Gasen,  «ntcr  denen  bronnbare,  namcnf- 
lieh  kohlen-  und  wa^sersloffhaitige,  enthalten  sind,  ptle^t 
man  gewöhnlich  auf  die  Weise  zu  analysiren^  dafs  va^in 
ein  gemessenes  Volum  derselben  ztinHrii^t  durch  KaH 
von  seinem  etwauigen  Kohlensäuregohalt  befreit,  dann 
mit  einem  Ueberschufs  Ton  Sauerstoff  verpufft,  das  Ver- 
schwundene als  gebildeten  und  verdichteten  Wasserdampf 
ansieht,  hierauf  die  erzeugte  Kohlouslure  durch  Kali  ent- 
fernt, und  nun  den  rückständigen  Sauerstoff  entvredor 
mit  Phosphor  bebandelt  oder  mit  Wasserstoff  verpufft 
Was  dann  allein,  oder  mit  dorn  (iberschüssi};on  Wasser- 
stoff gemengt,  zurückbleibt,  ist  Stickgas,  welches,  vereiul 
mit  der  vor  den  beiden  Verpuffungen  absorbirten  Koh- 
lensäure, %'Om  Gasgcmonge  abgezogen,  das  Gesammtto- 
lum  der  brennbaren  Gase  gicbt. 

Zur  Bestimmung  der  Bestandthcile  des  brennbaren 
Gasgemenges  hat  man  dann,  wenn  die  nOliiigen  Messun- 
gen gemacht  sind,  folgende  Tier  Data: 

171  ^das  Gesammtvolum  der  brennbaren  Gase 
s  -^  '  -  des  verzehrten  Sauerstoffs 

^  :=  -  -  der  erzeugten  Kolilensäure 

R^  s=   -  -  dos  gebildeten  WasserdampEfc^ 

Wenn  man  sieh  darauf  besohriinken  wollte,  den 
hall  an  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  d( 
brennbaren  Theit  des  Gasgemenges  zu  ermitteln»  &o  w( 
den  offenbar  diese  Data  vollkommen  dazu  ausreichen. 
Denn  aus  dem  Volum  der  Kohlensäure  und  des  ^Vas- 
serdampfs  liefse  sich  das  Gewicht  derselben  berechnen, 
und  aus  diesem  wiederum  das  Gewicht  des  darin  enthal- 
tenen Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoffs.   Zöge  man  ddOJ) 
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lelztt^rcio   noch   das  Gewicht  des  verzehrten  Saucr- 
)ffs  ab,  so  wäre  die  Aufgabe  gelöst     Die  Bestimmung 
ime    iui  Grunde    i^anz  auf  eine  gcivölmlicbe  organische 
lalyse  zurück,  und  würde  auch  wolil  experiineulell  am 
:hers(en  auf  dieselbe  Weise  wie  diese  auszuführcu  sejo. 
Allein   iu    der  Regel   verlangt  man  bei  einer  eodio- 
^melrischen    Analyse    zu   wissen,   was  für  Gase  und  wei- 
he  Volnuic   von   ihnen   in    dem  brennbaren  Theile  des 
Csenien^es  enthalten  sind.      Durch  diese  Forderung  fällt 
je   Aufgabe    ganz  in   die   Kategorie   dcrjeiiigeu,  welche 
ir  anderswo  unter  dem  Namen  der  indirecien  Analyse 
erläutert  haben. 

Auf  dem  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  sey 
diese  Aufgabe  mit  Hülfe  jener  vier  Data  unter  allen  Um- 
itänden  mit  voller  Sicherheit  zu  lüsen.  Dcnu  nennt  man 
üf  b,  r,  d  ,  ,  .  die  unbekannten  Volume  der  Gase;  a^ 
y,  d  »,  ,  das^  was  respcciive  Ein  Volum  von  jedem 
an  Sauerstoff  verzehrt;  a\  ß\  y\  Ö'  ...  die  von  Einem 
LVolum  eines  jeden  erzeugte  Kohlensäure;  und  «",  ß'\ 
^*\  ö"  .  .  .  deu  von  Einem  Volum  eines  jeden  erzeug- 
Iten  Wasserdampff  so  kann  man  offenbar  die  vier  Glei- 
ichuogeu  bilden  : 

i  a-^b-^€-^d-^d  ,  .  :=; 

I  aa-^ßb^yc-k-Sd-^  .  ,  = 

l  tt'a-hß'b-^y'c-^ö'd-^  .  .       = 

^         a'a-i-ß"b'hr"c-hrd-h.,    = 
1^  Kennt   man   die  JSaiur  der  Gase,  von  welcher  die 
reröfseu  a,  ß  ,  ,,  a\  ß'  .  .  ,  «",  ß"  .  .  abbringen,  und  ist 
die    Anzahl    der  Gase  nicht  gröfscr  als  vier,   so   ist   frei- 
lich   gewifs,    dafs    man    die   Foinme  derselben  durch  die 
orstehendeti  Gleichungen  immer  genau  bcsliiinnen  kann. 
Allein  in  der  Regel  welfs  man  nicht  oder  doch  nicht  zu- 
verlässig, mit  was  für  (>asen  man   es  zu  Ibuu  habe,  »on- 
em   will,   mit   der    Quaniiläi ,    die    Quaiität   der   Gase 
orch    die   eudiometrische    Analyse  cr:?l  erinitleln.      Das 
im  aber  durch  diese  Analyse  allein  auf  eine  rationelle 
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Weise  nicht  gescheheo.     Das  Eiozige»  was  sich  thiin  läft 
wenn  man  nicht  auf  andere   Weise  die  Natur  der  Gase 
ermiüelD   kann,  besteht    darin:    dafs   man  probirt,    dafs 
man   nach   Wahrscheinlichkeit    diese   oder  jene  Gase  in 
dfin  Gemenge  Torausselzt,  die  denselben  entsprechenden 
Wcrlhe  der  Gröfsen   of,  ß  ,. ,  a\  /!?'..,  a\  /?"  . .  iö 
den  Gleichungen  (-4)  substituirt,  und  darnach  die  Wer- 
thc  von  a,  b,  c,  d  berechnet.     FSnde  man  negatwe  Wei^— 
the   für  die   eine   oder   andere  dieser  Grüfsen,  so  wäf^| 
allerdings    damit   sogleich    die  Unrichligkcit   der  «gemach-    ' 
teu  Voraussetzung  dargethan;  allein,  wenn  man  auch  lau- 
ter positive  W^crthe   erhielte,   wäre  diefs  für  sich  alleiil 
noch    kein   Beweis,   dafs   man    die  Gase  richlig  errathen 
halte:  denn  es  kOnnIc  sehr  wohl  sevn,  dafs  eine  andere 
Vorausselzun^    ebenfalls    pofilive    Werllie   lieferte,    und 
daun    würde    unentschieden    bleiben,    welche  der  beiden 
Annahmen  der  Walirheit  ciitspräclic. 

lü   der  Prci\is   freilich    hat    mau  für  gewöhnlich  nur 
unter  einer  kleinen  Zahl  von  Gasen  zw  wühlen,  und  da- 
her mörhte  ivohl  nur  selten  ein  solcher  zweifelhafter  Fall 
vorkommen,   sobald   die  Analyse   g.tiiÄ  genaue  BesuUa 
lieferte;   allein   gerade   diese   Gatluug  von   Analysen 
bedeutenden    Fehlern   ausgesetzt,   und   deshalb  dürfte  c» 
ianncr  ralhsain  seyn,  sich  zu  versichern,  dafs  nicht  mehr 
als   Eine  Combination    von  möglicherweise  vorhandenen 
Gasen  lauter  posilive  Wcrlhe  für  o,  i,  r,  d  {jjibe.     B< 
sonders  leicht  künnlür  bei  aller  Genauiiikeit  der  Anal  vi 
das  Resultat  iweifeÜiaft  werden,  wenn   man   die  Gröfsi 
m^  5,  kf  w  nicht  särnmtlich,  sondetn  z.  B.  nur  drei  von 
ihnen,  bestimmt  hatte,  weil  man  andererseits  wiifslc,  dal 
in  dem  Gpuienge  nur  drei  Gase  enthalten  seju  konntcM 

Einige  Beispiele  mögen  diefs  erläutern.      Die  Gas«, 
mit  denen  mau  es  meistentheils  zu  Ihun  hat,  sind:  Was- 
serstoff (H),    Kohlenoxyd   (CjOi),   Sumpfgas  (HjOjJ 
und   ülbildeudes    Gas   (HjC);    sie   geben    bei   der   V< 
brennung  Kohlensäure  (CjO)  und  Wasserdanipf  (HOj). 

Ai 
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Ausgedrückt  in  diesen  Symbolen^  die  respeclive  Ein  Vo- 
lum der  betreff eüden  Gase  und  die  Volume  der  darin 
ithaltenen  BeslandtheHe  vorstellen,  hat  man  datin  Fol- 
gendes : 

H    braucht  ^O  giebt  HO* 

C|0|         .        40      .        C5O 
H,C|        -       20  CiO  +  2HO| 

H,C         .        30      -      2CiO;+2HO|, 
Bezeichnet  man    die   unbekannten  Volume  der  vier 
'ennbaren  Gase  wie  zuvor  respectlvc  durch  a,  ^,  c^  rf, 
gehen    die  allgemeinen  Gleichungen  (A)  in  folgende 
»er: 

ö-4_    ^-1-    c*4-    d^=m 

6+    C'\r2d^k 
a  +2rH-2</=«' 

rnd  daraus  ergeben  sich: 

ö=-|"2^+45  —  ik  —  3w 
^—  — 25-|-2jt-|-    ^ 

r.=  — 2i7i  —  6  j-i- 5  ÄH- t5fp 

rf=+    m-^is  —  ^k  —  ^iv (1) 

Ist  z.  B, 

m  —  W  ;  5  =  20  ;  >^=13  ;  «»=16, 
ergiebt  sich: 

0^2  ;  i=2  ;  ^—3  ;  <f=4. 
Wenn  ner  brennbare  Gase  vorbanden  sind,  so  ün- 
Ict    zwischen    m,    5,    ^,   ^j»  keine   Relation   sitatl;    sind 
ler   der   Gase  nur  drei    da,   fehlt  z.  B.  das  ölbildende 
raSj  so  ist  f/^0,  d.  h, : 

m-^is  —  ^k—BtP—Q (5) 


(^)  .  .  .    ') 


(l) 
(2) 

(3) 


\J  FuT  andere  aU  die  eben  gewahttcn  Gajc  würden  naiiirljch  die 
Co^rTicicuti^n  von  «,  />,  r,  rf  aijcli  aiitlcrc  X^'^crthc  bekonimen.  War« 
s.  B,  Siii4€rjfo//  il.tnini^T^  wa»  in  Folge  einer  Beimengung  von  at- 
niospli arischer  Luft  gair  Jeictit  der  Fall  sc^ia  koante,  und  wOrde  «ein 
trabekannles  Volum  mit  a  bcKcicIiQCt. 
a"=:0  genommen  ^vTcrdcn. 

Poc^endorfT»  Anna!.  Bd.  XXXXTI.  40 


so    raiirjle    «^  — Jj  rt  ^0, 
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und    diese   Glcichting  drückt   die    Relation   ans,   wel« 
daoQ  zwischen  m,  s,  k^  w  stallijoden  mufs. 

In  diesem  Fall,  wenn  u.imlicb  das  ölbildende  Gas 
fehlt,  kann  miUelst  GIricbung  (5)  eine  der  Gröffen  Jn, 
5,  kj  w  aus  den  Gleicliungcn  (1.  2.  3)  eliminirt  v»er 
den.  Gescbieht  diese  EliminaüoD  mit  o^,  d.  h.  dem  Yi| 
liim  des  erzeugten  Wasscrdauipfg^  so  bat  inao 

a'=^m-^k (I 

Ä=A— 4(2j-i7i) (! 

c=    -H4(2i~m) (8) 

Gleichungen,  welche  die  gesuchten  Gröfsea  blof« 
durch  das  (iesainmtvolum  m  der  Gase,  durch  den  \n- 
brniirhlen  Sauerstoff  s  und  die  erzeugte  Kohlensaure  k 
ausdrücken,  also  aiiiTPudbar  sind,  wenn  «?  nicht  eiperi- 
menlell  bestimmt  woideu  wiiie  '  ). 

IllUtc  ninn  in  demselben  Fall,  der  Abwesenheit  des 
ötbiidendcn  Gases  nämlich,  den  Säuerst offverbraurb  * 
nicht  bestimmt  1  ^o  würde  man  mittelst  der  Gleichui 
(5)  auä  den  Gletrhunj|;cn  (1.  2.  3)  die  GrOfse  s  zu 
miniren  haben,  und  sonach  erhalten: 

t^i^ — ^(m  —  rt») 

1)  Ira  AllgcTOcmct»  gcnonjitifr»^  wüfstc  man  bciUmmt,  daTs  mao  o 
alt  drei  Gasen  lo  ttiUQ  liättf^  so  liiaucljtc  roan  auch  too  ▼vm  h\ 
fckur  drti  der  Gleichungen  {A)  zu  bilden.     Halte  roao  iodefs  die 
iitn  m  t  St   A,  (V  alle  vier  experimrnltll  bcitininit,  und  ^(rüm 
al»d<>nri  nallnvendig  z^vischcn  dcusi-lbcn  stAdfindcade  Kvlalioa 
tu  lernen,  »o  würde  roan  dahrn  gelangen,  wenn  mao  »ocb  ein 
ies  Ga* ,  f*f>  e*"''  wiilktihrikfu'ii   und  M'Wut  ßngtrtts^    ixx  d< 
menj^c   annalimc;    so   dafs^   wenn    man  dc&ieQ   Volutn   niit  </ 
oete,  dfc  Cuetricirnlin  d,  tJ',  d"  ganz  btltcbigc  Wcrilic  babco 
len.     Man  wurde  dann  vier  Gkicluingtn  crbatlc».     EotwickcUr 
aun  daraui  dit*  WcrlUe  von  a^  b,  r,  d  und  svUie  ^^lO»  m 
man  dadiircb  die  B^-diDgung-cgtcHbüng  xwiachen  m^  t^  k,  w 
vatOy  ^(velclic  entweder  nw   Cuntrule  der  AnalvAe,  oder  zur  EHuniaa» 
lion   irgend    einer  der  Gröf&en  //i,   x,  A,  w  aus  dca 
«1  S)  e  dienen  könnte. 
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Fehlle  das  Sumpfgas,  so  wSre  c^O  oder: 

—  2m  — 65-+-5^4-5fp  =  0 (Ö) 

id  weno    man  mittelst  dieser  BedingungsgleichuDg  die 
rrOfse  Rf  eliiuioirte,  hätte  man: 

a=zm  —  k^l{2s~-m) (10) 

Ä=  k—l{2s^m) (11) 

d^  +»(2j  — m)    ......  (12) 

Fehlte  das  KohlenoTrdgas^  so  fände  man»  durch  An- 
lulliruDg  von  (2)  und  Eliininalion  von  wi 
ü=      2m  — 2j  +  2^ 
c^  —  2m-k-is  —  bk 
d^        m-'2s+Zk 
Fehlte  endlich  das    Wassersioffgas ,  so  ergäbe  sich 
jof  analogem  Wege: 

r=4(4m-H25  — 5^) 
£/=i(  — 3m+3Ä). 

Auf  ähnliche  Weise  würde  man,  weuu  zwei  ätt  vier 
rase  feldlen,  die  Volume  der  Übrigen  blofs  durch  zwei 
ler  GrÜlscn  m,  j,  k,  w  ausdrücken  können» 

Fehlten    z.  B.  Sumpfgas   uud    ölbitdendes   Gas  zu- 
gleich, so  würden  sich  die  Gleichungeu  (3)  und  (-1)  annut- 
"liren,  und  wenn  man  damit  die  Gröfsen  s  \ii\A  t^  aus  deo 
Gleichungen  (1)  und  (2)  eljmiuirte,  bekäme  man; 
a=m  —  ä 
b=l 
Aus  Vorstehendem   erhellt,   dafs  man  drei  Ton  deo 
[er,   als   Beispiel   gewählten  Gasen,   ganz  füglich  durch 
irei  der  Gröfsen  m,  s,  k,  a\  z.  B.  blofs  durch  m,  5,  k^ 
irem  Volume  nach  bestimmen  künnte,  Torausgesetzt,  dafs 
lan  %TÜfste,  was  für  drei  jeuer  vier  Gase  vorhanden  würen. 
'enn  das  nicht  der  Fall  wäre,  könnte  eine  übrigens  voll- 
lommen  richtige  Analyse  zu  ganz  unrichtigen  Resultatea 
ibreo. 
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Gesetzt  inati  habe  w  oder  den  Wasserdampf  nicht  b 
etimmt,  eoudcrn  nur  die  drei  anderen  Gröfsen,  und 
m=:l2  ;  5=13.5  ;  A^S, 
ilicmit  geben  die  Gletchiingeu  (6)  (7)  (8): 
Wasserstoff  fl==s4 

Kohlcnoxjd  ^:^3 

Sumpfgas  £*=:5» 

Dagegen  erhält  man  aus  den  Gleichungen  (10)  (II) 

(12): 

Wasserstoff  a  =  l 

Kohlcuoxjd  h:^2 

Oelbildeudcs  Gas      J=3.  . 

Beide  Resiillate  genügen  den  Zahlenwerlhen  to 
5,  A,  ^eben  für  das  Gesammlvoluin  der  brennbaren  Gase 
12,  für  den  verbrauchten  Sauerstoff  13,5  und  für  die 
erxeugte  Kohlensäure  8,  wie  man  sich  leicht  durch  eine 
Probe  überzeugten  kann.  Es  bleibt  also  ganz  uuentsdii 
den,  welches  Resultat  das  richtige  sey. 

Hiitte   m.'in  auch  den  Wasserdampf  tP  bestimmt 
würde    die   Zweifelhafligkeit   sogleich    cnlschicden   sej; 
denn  man  würde  (gefunden  haben 

im  ersten  Fall  ^'^14  ,  im  zweiten  fVi^lS 

Mit    dem    ersten    dieser  Werlhe   annuUirt    sich   dl 
GleichuMf^  (5X  mit  dem  zweiten  die  Gleichung  (9),    Die 
AnnuUiruug   der   ersten  Gleirhung  beweist  aber  die  Ab- 
wesenheit des  ölhildenden  Gases,  die  der  letzten  die  A 
wesenheil   des   Sumpfgases,      Wenn   man    also  den  j» 
fundenen  Werth  von  tv  successiv  in  die  Gleichungen  (; 
und   (9)   seilte,   so    wurde   sieh  sogleich  durch  Annulll^ 
ning  der  ersten  oder  zweiten  zeigen»  ob  das  erste  ode«" 
zweite   der  blofs   mit  m,  s,  k  gefundeneu  Resultate  da^ 
richtige  war. 

Im   vorstehenden    Reispicl    wurde   die  Zweifelhafli^- 
keit  blofs   durch    die    Kenutnifs    von  fv  gehoben.      MaC 
darf  aber  nicht  glauben,  dafs  diefs  iuimer  der  Fall  sev 
werde-     Selbst  wenn  man  der  Anwesenheit  von  nur  drc 


I 
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«iseu  vollkommen  sieb  er  wäre,   und  die  Gröfsen  m,  s, 

t,  w  all«  vier  bcsUmml  halte,  was  iinoieF  gut  seju  möchte^ 

^(irde  man  dodr,  allgemein  gesprochen ,   durch   das  Re- 

iltat   dtT  Aiialjse   allein    keiüe  absolute  Gcwilsheit  er- 


iahen 


dafs    die   vorausgesetzten  Gase   auch   wirklich  in 


dem  zerlegleo  Gemcoge  vorliandeu  warcD. 


P. 


IX.     üeber   das  Terhalten   einiger  Siibersalze  im 
Ifass  erst  off  gas. 

(Aus  daem  Briefe  lies  Prof.  Wöbler  an  den  Uer^iugeber. ) 


—  üei  einggeu  Untersuchungen  über  die  eigeiilliclie  Zu 
sainmeusetzungswcise  der  Houigsteinsäure,  machte  irh  die 
Beobachlunf;,  dafs  das  Silbersalz  dieser  Siiure,  bei  100^ 
der  Einwirkung  von  reinem  WasserstofFf^as  ausgesetzt, 
geine  weifse  Farbe  sehr  rasch  in  eine  schwarze  umän- 
derte, und  nachher  mit  einer  intensiv  rothgelben  Farbe 
in  Wasser  lOslich  war  Es  wurde  hierbei  etwas  Was- 
ser gebildet,  und  das  Salz  erlitt  einen  Gewichtsverlust, 
der  dem  halben  Sauerstoffgehalt  des  Oxyds  eu (sprach. 
Die  braune  Auflösung  des  veränderten  Satzes  war  stark 
pauer,  und  setzte  nach  kurzer  Zeit  einen  Spiegel  voq 
Dietallischcm  Silber  ab,  indem  sie  sich  entfärbte  uud  hier- 
auf das  gewöhnliche  farblose  Silbersalz  in  der  freien  Säure 
aufgelö^st  enthielt. 

Dieses  Verhalten  deutete  mit  grofscr  Wahrschein- 
Jlchkeit  darauf  hiu^  dafs  bei  der  Einwirkung  von  Was- 
serstoffgas  auf  das  Silberoxydsatz  dieses  zu  einem  Oxy- 
dulsaiz  redueirt  worden  sey,  eine  Yermnthung,  die  ich 
bei  Untersuchung  des  Verhaltens  noch  anderer  Silber- 
salze vollkommen  bestätigt  fand,  und  %vodurch  also  die 
Existenz  eines  Silberoxyduh^  ^Ag,  mit  Beslimiiilheil  nach- 
gewiesen worden  ist.      T)ic  meisten  Sitbersalze,  nament- 
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Gemenge 


lieh  die  mit  organischen  Säuren,  scheinen  sich  äbtil 
zu  verhaUeo,  und  die  Kennlnifs  dieses  Uaistandes  konnte 
vielleicht  auch  in  manchen  Fällen  bei  Bestinmiun^  des 
Wasserverluv^tes,  den  organische  Substanzen  in  Verbin- 
dung mit  Siibcraxyd  erleiden,  in  Betracht  kommen. 

Unter  den  übrigen  Silbersalzen,  die  ich  duf  diese 
Weise  näher  untersucht  habe,  zci|^te  sich  die  Verände- 
rung am  deutlichsten  beim  citronen sauren  SilberonyJ. 
Bei  100''  einem  Strom  von  getrockuelcm  Wasscrsloff- 
gas  ausf^eselzt,  viird  es  sehr  rasch  durch  seine  ^anze 
Masse  hindurch  dunkelbraun.  Die  Wirkung  fängt»  ivi 
auch  beim  honigstcinsauren  Salz,  selbst  schon  bei 
wohnlicher  Temperatur  an.  Es  ist  nun  ein 
von  cilronensaurem  Oxydulsalz  und  freier  Citronensänrc. 
Von  2  Atomscwicirteu  Oxjdsalz  gehl  die  Hälfte  des  Sauer- 
«toffs  vom  Silberoxyd  als  Wasser  weg,  es  bildet  sich 
Ag*0,  welches  mit  der  einen  Hälfte  der  Säure  verb 
den  bleibt,  wäbrcnd  die  andere  frei  wird.  Wasser  zi 
die  freie  Säure  aus,  und  sobald  diese  ^rofsentheils  ent 
ferut  ist,  fän^^t  das  Oijdulsalz  an  sich  mit  tiefer  Port 
weinfarbe  in  dem  reinen  Wasser  aufzulösen.  In  trock 
nein  Zustande  ist  dieses  Salz  ein  schwarzbraunes  l*ulv 
Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  viel  schwächere 
Verpuffuijg  als  das  weifse  Oxydsalz.  Es  binterlafst  dai 
bei  76  Piocent  öietalltsches  Silber,  was  die  Menge 
die  nach  der  Formel  A^C*H*0*  zurückbleiben  niufs. 

Wird  die  rothe  Auflüsiiuf^  des  Oxydulsalzcs  g*'ko« 
so  wird  sie  unter  üchwaclier  Gasentwicklung  allmälig 
eelzt,   sie  nimmt  eine  eigcnthümliche,   j^elblicb^rüne  üi 
blauschillernde   Farbe    an,    setzt    sjVäter   metallisches 
ber   ab    und    wird    farblus.       In  Ammoniak  lost  sich 
braune    Oxydulsalz   mit    einer   ebenfalls    sehr   inteusivi 
rothgelben  Farbe  auf.      Beim  F.rhilzen   erleidet  die  Ai 
lösuog    eine  ähnliche  Zersetzuu^  wie  dii' 
Zuweilen  bekleiden  sich  dabei  die  Wände  des  G 
mit  einem  glänzenden,  fast  vollkommen  goldfarbenen,  mc^ 
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vorhergehcn( 
enifsj 


'lallischen  üeberzugf,  der,  wie  fein  vcrlheillcs  (iold,  mit 
■cbön  {grüner  Farbe  durcbscheiueod  ist.  Beim  Erhitzen 
L^ird  diese  Subatauz  in  weifses  nietalliscbes  Silber  ver- 
pFvaadelt. 

[  AuK  der  rotben  AuflösuDg  des  Silbcroxydulsnlzcs  fällt 

rKaltt  ULitcr  Entfärbung  derselben,  ein  Totlkomincn  scbwar- 
zps,  schweres  Pulver,     Mnti  erlulU  es  auch  durcli   uninit« 
telbare    Zersetzung   des   trocknen  Salzes   mit  Kalilusung. 
|£s   bleibt   nacli    dem    Trocknen    scliwarz,   tiimmt    durch 
iDruck   Yoll kommen    dunkeln   Melallglaoz  an,    und  ^ird 
beim  Erhilzco,  unler  Entwicklung  von  Sauerstoffgas,  zu 
l^eifsem  Silber.      Die  bestimmte  schvTarze  Farbe  echeiat 
pdafür   zu   sprechen,    dafa    es   das   reine   Silberoxjdul  ist. 
undessen    ist    es    eigentlich   nur   die   bestimmte   schwarze 
[yarbe,    die   dafür   spricht;    denn   seinnn  V'^erballcu  nach 
rtOuote  es  i'bcn  so  gut  ein  in  dem  Abscheidungsmomeiit 
aus  dem  Oxydul  entstandenes  inniges  Gemenge  von  Sil- 
beroxyd und  melallischem  Silber  seyn.     Mit  Stiuren  zer- 
fällt   es   sogleich   in   Metall   und  Oxydsalz;   eben  so  mit 
.  Ammoniak*      Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  es  in  eine 
braune  Substanz  verwandelt^  die  entweder  d^is  dein  Oxy- 
[dul  proportionale  Chlorür,    oder   ebenfalls    nur  ein  (^e- 
[menge  von  Silber  und  gewöhnlichem  Clilursilber  ist.    Man 
[erhält  sie   auch,   als  einen  braunen,   krisigen,  sich  rasch 
ansammelocicn   Niederschlag,    durch    Fällung   der   rolhen 
Auflösung  des  citioncnsauren  Oxydulsalzes  inil  SnIzsJiure. 
'  Durch  Druck  nimmt  sie  Metall  glänz  an.     Bis  zu  der  Tem- 
)  peratur  erhilzt^  wobei  Chlorsilber  schmilzt,  sintert  sie  nur 
|.zii6ammeo,  wird  gelb,  und  ist  jedenfalls  alsdann  ein  G&- 
f menge   von  Silber  mit  gewöhnlichem  Chlorsilber  gewor- 
|den.     Mit  Amtnouiak,  und  selbst  mit  einer  concenirirtea 
[ Salmiaklösung,   zerfallt   das   braune    Chlorür   sogleich  ia 
^eicb    auflösendes    Chlorsilber    und    in    zurückbleibendes 
Melall. 

Oxabaures  Siiberoxyd^  bei   100 ^^  der  Einwirkung 
Ivoo  Wasserstoff  gas  ausgesetzt,  wird  hell  bräunlich  gelb; 
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aber  die  ZorsetzuDg  scbeiul  bei  dieser  Temperatar 
partiell   zu  blcibcD.      Bei   140'*  wurde  es  brauD«  ^leicli 
darauf  aber  rntstand  eine  sehr  hefligc  Explosion.     Bern- 
stcmsQures  St75croj:rd  wurde   bei  100"  iu  Wasserstoff- 
gas citrougclb.     Bei  etwas  höherer  Temperatur  subliiuirte 
die  Hälfte  der  Berrtsleinsäurc  davun  ab.      Das  so  gchil-^H 
dcte  bcrDsletosaure  Silberoxjdul  ist  in  Wasser  utilasIich.V 
Reines  Süberoxyd  wird  in  Wasserst offgas  genau  bei  100" 
zu  Metall  rediicirt 


Ueher  die  ScJuvärzung  des  salpetersauren  iSi7- 
i/eroj;yds  durch  Licht. 


x\uf  der  letzten  Versammlung  britischer  Natur forsi 
zu  New -Castle,  iheilte  Hr.  Scan  lau  folgende  Erfahru 
mit.  Er  nahm  zxvci  Stau  gen  von  ganz  reinem  ^egoss 
nein  salpetersaurem  Silberoxjd,  eo  wie  sie  unmittelbar 
aus  der  P'uriu  gekommen  waren»  wickelle  die  eine  in 
l^apier,  und  brachte  die  andere,  mittelst  eines  Glassta- 
bes, in  eine  Glasröhre,  die  er  darauf  vor  dem  Likllirohr 
vorsichtig  zuschinolz,  so  dafs  durchaus  keine  Berührung 
mit  organischen  Substanzen  stattfand.  Nach  drei  Tagen 
wickelte  er  die  erste  Stange  aus  dem  Papier^  und  scldofs 
sie  ebenfalls  hermelisch  in  eine  Glasröhre,  Darauf  legt 
er  beide  Bohren  im  Sonnenschein.  Die  mit  Papier 
Berührung  gewesene  Stange  schwärzte  sich  schon  ua 
einer  halben  Stunde,  die  andere  aber  war  noch  »acl 
sechs  Wochen  vtdl kommen  weifs  ^ ).  Hieraus  erhellt^ 
dafs  salpetersau  res  Silhcro\yd,  bei  gänzlichem  AusschluCff 
organischer  Substanzen  (die  immer,  wie  Schwefelwass 
Stoff  zuweilen,  in  der  Luft  vorhanden  sind)  vom  Li 
nicht  gcschwiirzt  wird.     {Aihcfiaeufn,  i\^o.  565  /?.  597. 

1)  Icli  selbst   sali   aic  he!  Um.  Scan  lau.  P. 
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J.     Heber  Phosphorwnsserstqff; 
%^on  Heinrich  Rose. 


everrier  ')  hat  vor  c'iuig^eu  Jahren  mehrere  Verbü- 
ke über  die  beid<^ii  ModificalioDen  des  Phosphorwasser- 
toff^ases»   des   selbstciitzünd liehen  und  des  nicht  selb^l- 
Otzündlifhcn,  bekenn l  geinaihl,  durch  %vekhc  er  zu  zei- 
»1  gesucht  hat,  dafs  das  sclbslenlzündliobe  Gas  mit  ei- 
BT   geriDgCD   Menge   eiucs   Phospfiürwasscrstorrgases  ge- 
tngl  SPjt  das,  weniger  Wasserstoff  cnlfiaUenc!,  aus  ei- 
ftin  Atom  Pliusphor   und  zwei  Atomen  Wasserstoff  be- 
^bt.     Dieses  (>as,  voo  welchem  das  gewöhnliche  selbst- 
llzQnd liehe  Gas  ungefähr  ^\  seines  Volumens  enlhaUtni 
»11,  hat  er  weder  isoljrt  dargestellt»  noch  seine  Zusain- 
ensetzung  durch  Versuche  bestimmt;  er  niunnt  indessen 
I,   dafs   es   an  der  Luft  sich  von  selbst  entzünde,   und 
ifs    die   Sclhsleiitzündliclikeit   des    gewöhnlichen    (iases 
Tch    die   Gegenwart   dieser   hypofhelischen    Gasart  be- 
gt  würde.     Durch  den  EinQufs  des  Lichtes  wird  nach 
dieses    Gas     in    festes    Pitosphürhydrür   (aus    einem 
om  Phosplior  und  einem  Atom  Wasserstoff  bestehend) 
id  in  gewöhnliches  Phosphorwassersloff^as  zersetzt.    Die 
zigen  Versuche,  welche    ihn  zur  Annahme  dieser  hy- 
thelischen  Substanz  berechtigen,  sind  die,    dafs  er  bei 
der  Analyse  des  gewöhnlichen  sclbstcutzOüdlichen  Gases 
eioe   sehr   geringe   Menge   Phosphor   mehr   erhallen    hat, 
h\s    die   Zusammensetzung»   aus  der  Formel  P«h3il  be- 
rechnet, anhiebt. 

Leverrier  scheint  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Ab- 
dlung   und    bei    Aufsteilung   seiner,   durch    fast   Leine 
ersuche   untet>.tülzteu,   gewagten  Hypothesen   ganz  un- 
kauot   mit  den   mannigfaltigeu  Versuchen   gcvrcseo  zu 

)  AnnaUs  de  efümit  tt  dt  phyutjue  ^   T.  LX  p.  174. 
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sejn,  die  vor  ihm  mehrere  Chemiker  angestellt  baben, 
um  die  Ursach  der  ScIbsteDizüudlicbkeit  des  Pho&phor- 
wa^scrstorrgases  aufzufinden.  Namentlich  scheint  er  die 
ioteressaute  Arbeit  von  Graham  ^)  nicht  gekannt  zu 
haben,  »Teiche  Jäu^ere  Zeit  vor  der  seinigen  crscbienco 
ist.  Aucb  hinsichtlich  des  festen  Phoi^pfiorhjdrtJrs,  scheint 
Hm.  Leverrier  die  Uniersuchung  des  Hrn*  Magnus  ') 
unbekannt  gewesen  zu  seyn,  der  dasselbe  durcli  Zer- 
Petzun^  des  Phosphorkali  ums  vcruiitLelst  Wasser  darge* 
stellt  hat. 

Bei  den  mannif^felti^en  Untersuchungen,  welche 
mit  deu)  selbstetitzündlichen  (*aso  anstellte ,  leitete  i 
dasselbe^  um  es  von  bci^enieu^len  Plio^pbordümpfen 
reinigen,  und  um  es  zugleich  voüslanHig  zu  Irockueu, 
zuerst  durch  eine  tubulirle  Vorlage,  die  Chlorcalcium 
enthielt,  uud  darauf  durch  eine  4  bis  5  Fnfs  lange  Kühre^ 
die  eben  falls  mit  Chlorcalcium  angefüllt  irar  '  ).  Weu^^ 
nur  eine  geringe  Hitze  bei  der  Bereitung  des  Gases  al^| 
gewandt  wurde ,  eo  setzlen  fich  die  Phosphordämpfe, 
welche  dem  Gase  und  den  Wasscrdämpfcu  folgen,  nur, 
wie  ich  diefs  schon  früher  bemerkte  *),  auf  das  Chlor- 
calcium der  Vorlage,  und  auf  die  Chlorcaiciumstücke  in 
dem  vorderen  Ende  der  Uuhre  ab,  nie  aber  auf  die 
Stücke  in  dem  TLcil  {^cr  Rdhre,  welcher  von  dem  Enl- 
wicklungsgefrifse  am  entferntesten  war.  Das  auf  diese 
W^eise  selrocknete  Gas  war  vollkommcu  frei  von  Pb 


I 


M 


pliord^impfen,   uud    konnte,  wenn  durcti  vorsichtige  Ei 
wicktung    des   Gases    keine    Detonation    in    der    Bohre 


1)    Philosoph.  Magazine»    T.  fp.  AO], 

%)   PoggcndorlTs  Annalcn.  Bd.  XVH  S.  527. 

3)  Die    Voriicbliroafsregcln,    welche  man  Lei  BfrcUung  de*  Phoiphor- 
waucrslcinj^ases   aui    Kali1r>sujig    und    Pbospiiur  anzuwenden  hat , 
Modcr»    wenn   man  dasselbe  durcli  *tiMiöm*;ngesclt!e  Ajvparaic  l( 
w!tl|  liabe  ich  in  diesen   Anaalen,  Bd.  XXXII  S.  470,  bescWieltea. 

4)  Poigendortr*  Annaltn,  Bd.  XXIV  S    123. 
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fitattgefuDden  hatte,  im  Diiukelii,   itn  Tageslichte  und  im 
^Soiinenlidite,  so  lange  wie  man  wollte,  aufbewahrt  wer- 
len,  ohne  Phosphor  oder  Phosphorbydrür  abzusetzen. 
Nur   mit   einem    auf   diese  Weise  gereinigten  Plios- 
.fborwasserstoffgasc  habe  ich  die  Versuche  angestellt,  wel- 
sche ich  früher  beschrieben  habe.     Es  ist  mii^lich,  ja  so- 
^ar  wahrscheinlich,  dafs  der  Phosphor,   welcher  sich  auf 
lie   Chlorcalcimnstückc   der   Vorlage   und    des    vorderen 
fTheils   der   Rohre   absetzt,   Wasserstoff   enthalten  kann, 
ind  Phosphorhydrür  sejr,      kli  habe  ihn  nie  darauf  un- 
lersiiclit,  weil  man  ihn  in  zu  kleiner  Menge  erhält.    Aber 
^uie   folgt   dieser  Phosphor   dem    Gase,   wenn  es  auf  die 
►cschriebene   Weise  gereinigt  wirJ. 

Schon   vor   IJiiigcrer   Zeil   nahm    man   an,    dafs   dns 
lelbslenlzündlichc  Gas  durchs  Stehen  und  besonders  durch 
Einwirkung   deä   Sonnenlichts    einen   Thcil   seines   Phos- 
►hors  verlöre»  und  sich  iu  uicht  selbstentzündtiches  Gös 
.▼erwandele,   von   welchem    man  früher  glaubte,   dafs   es 
►weniger   Phosphor    als    das   selbslentzündliche   Gas    cnt- 
tliielle.     Ich  habe  indessen  früher  bei  melireren  Gelegen- 
leiten  bemerkt,  dafs  ein  auf  die  oben  angeführte  Weise 
gereinigtes   Gas   nie   Phosphor   absetzt.      >iach    dem  Er- 
Escheinen  der  Abhandlung  von  Leverrier  indessen  stellte 
^h  darüber  noch  einige  Versuche  an.      Ich   entwickelte 
•hosphorwassersloffgas  durch  Behandlung  von  Kalüüsnng 
[mit  Phosphor,  so  wie  durch's  Erhitzen  der  phosphorich- 
len   Säure,      Beide   Modtlicationen   des  Phosphorwasser- 
itoffgases   wurden    auf  dieselbe  W^eise   durch    ChlorcaU 
ium   getrocknet   und    gereinigt,   und  iheils  über  Queck- 
ilber,    theils    über    ausgekochtem    Wasser   in    mehreren 
[Flaschen   aus    weifsem   Glase   aufgefangen,    die   mit   fest 
»ingeriebenen  Stöpseln   und   zur  Sicherheit  noch  mit  ei- 
gnem   Kitte    vollkommen  verschlossen  wurden.      Mehrere 
ler   Flaschen    enthielten   noch   einen   Theil  der  FUlssig- 
.eit;    über   welcher   das   Gas    aufgefangen   worden   war» 
[^iü   Theil   der  Flaschen   wurde  an  einem  dunkeln  Orte 
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aufbewahrt,  ein  ;indßrLT  Theil  während  zweier  Jahre 
fer  einander  dem  Sünnetiltclite  ausgesetzt,  sobald  ditfti 
intensiv  einwirken  konnte.  Aber  obgleich  die  Ciuwir* 
kung  des  Licliles  bisweilen  durch  eine  sehr  starke  Sob- 
merhitze  unterslülzt  wurde ,  die  in  den  IV1ittag6stundeo  j 
von  einer  weifseu  Wand  auf  die  Flaschen  refleclirt.wurdr, 
so  blieb  das  Gas  in  aFlen  Flaschen,  sowohl  wenn  es 
über  Quecksilber,  als  auch  über  Wasser  stand,  vollkom- 
Dien  unverändert,  und  dem  gleich,  das  iu  Flaschen  »n 
einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt  wurde.  Nie  hatte  sich 
Phosphor  ausgeschieden.  ^^J 

Diese   Versuche    widerlegen    die    Ansicht    des   HhlH 
Leverrier,  die  übrigens  ganz  im  Widerspruch  inrt  den 
Versuchen  steht,  die  ich  vor  läugcrer  Zeil  angestellt  halte. 
Es  war  mir  geglückt  das  Phofiphor%vasserstoffgas   tnit  ei 
»igen   Oüchligeu   Chloriden,   namentlich  mit   dein  Ti 
chlorrd,    Ziuncblorid,    Antimonsupcrchlorid,    Aluminiu 
Chlorid    und   selbst    mit  dem   (Chlorwasserstoff  zu  verbin- 
den.     Dfis  vcnniltebt  Kochen  von  Kalitüsung  mit  Pho^ 
phor  bereitete  Gas  gab  dieselben  Verbiu düngen  wie  d« 
durch  Erhitzen    der  wasserhaltigen  pliosphorichlcn  Säure 
erhaltene.     Aus  diesen  Verbindungen  konnte  das  Gas  im 
selbsLenlzündlichen  Zustande  ausgetrieben  werden,  wci 
sie   mit    AmmoniakÜüssigkeit    übergössen;    im    nicht  v< 
selbst    an    der   Luft    entzilndlichen    Znstande,   wenn  fit 
mit    allen    anderen    wrifsrigt^u    Flüssigkeiten    Übergossi 
wurden.     Auf  diese  Weise  konnte  das  aus  der  pbo^plii 
richten  SSure  entwickelte  Gas  selbtitentzündlich,  nnd  dl 
vermittelst  Kochen   vou  Phosphor  und  Kaliauflösuog 
haltenc  nicht  selbstentzündlicli  gemacht  werden,  was  übi 
geuä  Graham  auch  auf  andere  Weise  gelang. 


Jodivassersioff-Phösphonvasser Stoff.  —  Als  ich  di< 
sen   Körper   anaivsirtc,    stellte  ich   die  Vemnilhung  jiitf. 
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dafs  aus  der  analof^cu  Zosainiueusplznng  cfess^^Iben  mit 
dcT  des  Salmiaks,  und  .lus  dem  Grunde,  dafs  beide  in 
Würfeln  krystailisiren,  ein  Isoiiiorpliismus  des  Plioj^phor- 
"wasserstoffs  und  des  Ammoniaks  abgcleilet  werden  könnte, 
obgleich  nur  mit  einer  gewissen  Unsicherheit,  da  die  Krj- 
stalirormen  des  regulären  Krvstallisalionssjsteuis  von  den 
verschiedenartigsten  Körpern  angenomiuen  werden  köfl- 
Den  *), 

Als   ich   meine  Versuche  über  das  Phosphorwasser- 
toff^as  im   Anfange    des  Jahres    1832   bekannt   machte» 
lahm   ich   an,    dafs  dasselbe  ans  |  Vol.  Phosphordampf 
lUBd    14-   Vol.   Wasserstoff,  zu   1    Vol.    coudensirt,    be- 
istände,  da  allgemein  die  specifistheii  Gewichte  der  cle- 
tmentareu  Gase   und  Dämpfe   den  Atomgewichten  dcrseU 
lien  proportional  angenommen  wurden.     Kurze  Zeit  dar- 
auf indessen  machte  Dumas  seine  Wägungen  des  Phos- 
iphordampfs  bekannt,  aus  denen  sich  ergab,  dafs  das,  was 
man    Leim   Phosphor   einen    Atom   nennt,  4  Volum  des 
Dampfes   entsprirht  ^).      Nach    dieser  Zeit   roufste   man 
im    Phosphor  Wasserstoff  ^  Vol.    Phosphordümpf  und    1| 
;Vol.  Wassers toffgaB,  beide  zu  1  VoL  condensirt,  aonch- 
ten,    wenn    man    nicht   die   gewagte  Ansicht  aufstellen 
ill,  die  pich  übrigens  durch  nichts  beweisen  läfst,   dafs 
[er  Phosphordcunpi  im  Phosphor wasserstoffgas  noch  ein- 
lal  so  Ificht  wäre,  als  im  reinen  Zustande. 

Wenn  indessen  1^  VoL  Wasserstoffgas  im  Phos- 
►horwusscrstüffgas  mit  \  Vol.  Phosphordampf,  im  Am- 
moniak hingegen  mit  4  ^o\.  Stickstoffgas  verbunden,  und 
iber  auch  die  VerdichtnugsverhliUnisse  beider  Gase  nicht 
iie  nämlichen  sind,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
lie  in  ihren  festen  krj^stallisirbaren  Verbindungen  iso- 
lorph  sind. 

[>  Poggeodorrr's  AnaaEen,  Bd.  XXIV  S.  i&6. 
k)  EbendaM^lbst ,  Bd.  XXV  S.  396, 
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Man  erhält  geiröbDlich  die  Krystalle  des  Phosphor- 
wasscrstoff-Jodwasfiergloffg  von  nicht  bedeutender  Gröfse, 
und  deshalb  bat  man  sie  immer  für  Würfel  gebalten.  Ich 
hatte  indessen  vor  länger  als  8  Jahren  eine  Quanltiät 
dieses  Körpers  bereitet,  und  denselben  in  einer  an  bei- 
den Enden  zugeschmolzeDeu  Gla.^ruhrc  aufbewahrt.  Ich 
hatte  durch  die  Flamme  einer  Spintuslampe  öfters  den 
Körper  von  einer  Stelle  der  Glasrührc  zur  andern  ge- 
trieben» und  an  der  einen  inögtithst  concenlrirt,  darauf 
sehr  lange  Zeit  stehen  lassen.  Durch  locale  Umstände 
bcgünstigl,  hatten  sirh  nach  langer  Zeit  Krvstalle  des  Kör- 
pers von  außgezeichneler  Schönheit  angesetzt,  die  voll» 
kommen  klar  und  durchsichtig  waren,  und  einen  Mar- 
ken Demantglanz  hatten.  Die  Seiten  der  Krystalle  ha^^ 
ten  eine  Länge  von  einer,  indessen  auch  bei  vielen  ^^^^ 
einigen  Linien.  Abor  obgleich  die  gröfstcn  KrvstaHc 
Dür  durch  das  C^las  betrachtet  werden  konnten,  und  klei- 
nere, zu  einer  anderen  Zeit  dargestellte  Krvstalle»  Mch 
%TPgcn  ihrer  Flüchtigkeit  nicht  zur  Messung  eigneten,  so 
konnte  man  sich  doch  deutlich  überzeugen,  dafs  sie  keine 
Würfet  bildeten.  Nach  den  Untersuchungen  meines  Bru- 
ders sind  die  grofsen  Krvstalle  Coinbinationen  eines  qua- 
drati&chen  Prisma  mit  der  geraden  Endthicbe.  Diefs  er- 
gicbt  sich  daraus,  dafs  an  manchen  Krystalleu  auch  Ab- 
stunipfungsflächen  der  Eodkanten  und  der  Endeckeo,  a 
die  Flächen  eines  Quadratoctaeders  erster  und  eines  Qua-' 
dratoctaeders  zweiter  Ordnung  zu  sehen  sind.  Die  Ab- 
stumpfungen der  Endkanlen  bilden  auf  den  Abstumpfun- 
gen der  Eu (lecken  parallele  Kanten,  daher  diese  Iclzte- 
ren  die  Flächen  des  ersten  slunipferen  Oclaeders  von  dem 
Quadratoctaeder  sind,  welches  die  erstercn  Flächen  bildet. 

Es  ist  bekannt,  dafs  wenn  man  Salmiakkryslalle  durch 
Erkalten  einer  reinen  heifsen  coocentrirlen  Auflösung  be- 
reiten will,  man  sie  nie  von  bestimmbarer  Form  erhal- 
ten kann.  Aber  durch  Sublimation  kann  man  den  Sal- 
miak bisweilen  in  ausgezeiehneten  Würfeln  erhalten,  and 
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,  der  Natur  besonders  an  noch  brennenden  Steinkoh- 
iflölzeo,  kommt  er  in  sehr  deutlichen  regulären  Octae- 
rn  oder  vielinehr  in  Combioalioneu  des  Octaeders  mit 
m  Leucitücder  vor.  —  Hieraus  ergiebl  sich  unzweideu- 
(T   dafs  Pbophorwasserstoff  und  Ammoniak  in  ihren  Ver- 

IduDgcn  nicht  isomorph  seyo  können. 


TJeher  die  roihen  Abänderungen  des  Gelb" 
bleierzes;  von  Gustav  Rose* 


/as  Gelbblcierz  von  Retzbanya  im  Bannat  zeichnet  sich 
jiknautlicb  von  den  übrigen  Abändeningeii  des  Gelb- 
pierzes,  wie  z.  B.  von  denen  von  Bleiberg  in  Kam- 
en, durch  seine  Farbe  aus,  die,  während  sie  bei  die- 
lt geibiichgrau,  wachsgelb  bis  höchstens  honiggelb,  bei 
ICD  tnorgenrolh,  fast  vollkommen  wie  die  Farbe  des 
plhhleierzes  oder  des  chromsauren  Bleioiydes  ist.  Den- 
Kh  sliuimen  aber  die  Krystalic  von  Belzbanya  in  der 
Drui  mit  denen  von  Bleiberg  völlig  überein;  sie  bilden 
»ar  nur  kleine,  Oberaus  dünne  Tafeln,  haben  aber  da< 
|i  sehr  gliinzende  und  gl  alte  Flächen,  so  dafs  sich  ihre 

inkcl,   ungeachtet    ihrer  grofsen  Dünne,  mit  Genauig- 

t  besliiumcti  lassen. 
Diese  Krjstallc  sind  neuerdings  der  Gegenstand  ei- 

er  chemischen  Versuche  von  Johnston  geworden, 
sie  in  der  Mineraliensammlung  von  Brookc  in  Lon- 
00  sah,  und  wegen  ihrer  Farbe  vermuthetc,  dafs  sie 
^cht  sowohl  molybdäusaures,  sondern  chromsaurcs  Blei- 
^d  sejn  möchten.  Die  Versuche,  welche  nur  mit  ci- 
Br  äufserst  geringen  Menge,  noch  nicht  |  Gran,  ange* 
eilt  sind,  beschreibt  er  ')  auf  folgende  Weise: 

"Mit   Borax   geschmolzen  (vor  dem  Löthrohr),  gab 

)  London  and  Edinburgh  pftiiosophtcnl  rnogmme  und  Journal 
of  ttience^  VoL  XII  p.  387. 
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das  Mtoeral  In  beiden  Flauimeu  ciae  schöne  grüne  Ku- 
gel» und  mit  Phosphorsalz  eine  Kugel,  die  lo  einer  hö- 
heren Tcinperalur  fast  farblos  war,  bei  der  Abkübluag 
rölhliclibiauu  wurde,  und  nBcbdein  sie  fest  war,  eioe  schöne 
grüne  Farbe  zeigte;  ein  gröfserer  Zusatz  machte  das  Glas 
trübe,  schwärzte  es  aber  nicht.  Es  löste  sich  ohne  Rück- 
stand in  Salpeter-  und  Chlorwasserstoff^iiiure  auf,  gab 
mit  der  letzteren  eine  pü  tili  che  Auflösung,  und  nach  der 
Abdampfung  ein  Gemenge  von  Cblorblet  mit  einer  gr^H 
ncn  Substanz  (Chromchlorid?)."  —  Nach  diesen  ChÄ^ 
rakteren,  meint  Johns  ton,  könne  kein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dafs  die  Kristalle  tou  Retzbanja  cbromsau* 
res  Blcioxjd  seyen,  und  er  schliefst  nun  aus  ihrer,  von 
der  Form  des  Rothbleierzes  verschiedenen,  aber  mit  der 
des  Gelbbleicrzcs  übereinstimmenden  Krystallform ,  dafs 
das  chromsaure  Bleioxyd  dimorph  sey,  und  dafs  die  bei- 
den andern  mit  dem  Gclbbleierze  isomoffdien  Substan- 
zen, das  Schcelbleieri  oder  das  wolframsanrc  Bleioxyd 
und  der  Tun^slein  oder  die  wulframsaure  Kalkerde  auch 
in  der  Form  des  Rotbbteierzes  oder  des  2-  und  l-gli&> 
drigen  cli romsauren  Bteioxyds  erscheinen  könnten. 

Ich  habe  auf  meiner  Reise  in  Sibirien  dergleichen 
rolhe  Krystalle  von  Gelbbleierx  noch  von  einem  ande- 
ren Fundort  beobachtet,  der  5  Werstc  südlich  von  den 
Quellen  der  Nura  in  dem  Lande  der  mittleren  Kirgisen- 
liorde  liegt.  Der  Kaufmann  Popoff  in  Semipalatinsk 
halle  hier  auf  Erze  geschürft,  die  bei  der  kleinen  Probe 
als  sehr  silberhaltig  befunden  waren,  und  auf  welche  er 
nun  einen  regelmäfsigt^i  Bau  anzule^^en  beabsichtigte.  Die 
Erze  aus  diesem  Schürfe,  die  ich  bei  Hrn.  Popoff  sah 
und  von  ihm  erhielt,  bestehen  in  einem  porösen  Ge- 
menge von  Quarz  und  Weifsbleierz,  das  gröfstentheils  ei^^| 
schwarze  Fiirbiing  nnd  Fetljilanz  hat;  Bleij;lanz  kommt  n^^ 
hier  und  da  eingesprengt  vor,  au  den  Stellen  aber,  wo 
der  Quart  feinporig  ist  und  eine  grünliche  Farbe  hat, 
finden  sich  die  Poren  mit  diesen  rbthco  Kry stallen  be- 
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»  die,  obgleich  sie  inikroskopiscü  kleiQ  siud^  wegen 
Glatte  und  des  starken  Glaozcs  ihrer  Flflchea  sich 
lein  Reflcxiouggonioüieter  messen  liehen,  Ihre  Form 
las  Hauptoctaödcr  des  Gelbbleierics,  dtis  zuweilen 
schwach  an  den  Endecken  abgesttiinpft  ist.  Ich  fand 
der  Messung  die  Neigung  der  Filichen  in  den  End- 

len  99°  38',  nnd  in  den  Seilenkanten  131"  55'.  Diese 
ikel  stimmen  nicht  ^enaii  unter  einander  nnd  mit  den 
ikelo  von  89^  40'   und  131"  35',   welche  Mohs  an- 

It,  i^berein,  doch  rühren  diese  Abweichungen  offcn- 
f  nur  von   Fehlern   in    der  Messung   her,   die  bei  so 

ren  KrjFfallen  schwer  gänzlich  zu  vermeiden  sind» 
Aufmerksam  gemacht  durch  die  eben  erwähnten  Ver- 
Sie  von  Johns  Ion,  stellte  ich  auch  mit  diesen  klei- 
I  Krjstalfeu  einige  Löthrohrv ersuche  an,  erhielt  aber 
w  andere  Resultate  als  Johns  ton,  was  mich  veran- 
pte  meine  Versuche  auch  auf  die  Krystalle  aus  dem 
bnat  auszudehnen.  Hr.  Dr.  Tamnau,  welcher  selbst 
»Bclzbanya  an  dem  Fundorte  des  rotheu  Gelbbleicr- 
I  gewesen  war,  und  mehrere  Stufen  mit  solchen  Krj^- 
Heu  von  dort  uittgcbracht  hatte,  war  so  gefällig  mir 
iirere  kleine  rSnichstQckc,  die  beim  Zerschlagen  grö- 
rcr  Stücke  gefallen  waren,  zu  geben,  aus  denen  ich 
viel  kleine  Krystalle  heraussuchen  konnte,  als  mehr 
\  hinreichend  war,  um  die  nölhtgen  Vergleichungen  und 

t suche  mit  dem  Lölhrohr  und  auf  nassem  Wege  an- 
ellen.  Ans  diesen  ergiebt  sich  Folgendes : 
t  Der  Unterschied  in  der  Farbe  zwischen  den  Kry- 
Uen  von  Betzbanya  und  von  ßleiberg  läfst  sich  auch 
ihrem  Pulver  erkennen.  In  einem  Mürser  zerrieben, 
len  die  erstcren  ein  bräunlichgelbes  Pulver,  das  etwas 
ikler  als  das  blafsgelbe  Pulver  der  Krystalle  von  ßlel- 
^,  aber  durchaus  nicht  so  schien  oranieDgelb  als  das 

i'er  des  Rothbleierzes  von  ßeresowsk  ist. 
Vor  dem  Löthrohr  verlialten  sich  die  Kryslalle  von 
ibanva  fast  vollständig  wie  das  Gelbbleierz  von  Rlei- 
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berg»  und  wie  es  BerzeliuB  lu  seinem  Werke 
das  Ldtlirohr  (3tc  Auflage,  S.  252)  beschrieben  hat,  mit 
dem  einzij»en  Unlersrhiede,  dafs,  wenn  man  das  Mineral 
in  einem  solchi}ti  UL'berscliurs  U]il  Borax  auf  dem  Platio- 
draht  uiid  in  der  äyfseren  Flamme  zusamuieuschmilzt,  dafs 
das  Glas  beim  Erkallen  uniknchsichti^  wird^  dieses  eine 
schwach  grliuUchweifsc  Farbe  anniiuiut,  während  das 
den  Bloiber^er  KrystaHcn  erhaltene  Glas  eine  reine  wc 
Farbe  bekömmt. 

hl   einem   (lemen^e  von  ChlorwasscrstoffsSurc  und 
Alkohol  werden  die  Krvslalle  von  Rcizbanya  sehr  Ifichl 
zersetzt,   und   bilden^  unter  Ausscheidung   von  kry^livlli- 
nischem  Chlorblei,  nun    eine  sehr  lichte  grünliche  Fifis-  1 
^ßigkoil.     Weim  man  die  crslerc  ültrirt  Qiid  in  einem  Por-    [ 
ceüausch^ilcheo  abdunslct,  so  erhall  man  eine  blaue  Masse 
(blaues  Molybdiiuoxjd),  die,  verglichen  mit  dem  blauen 
Molybdrtiioxyd,    welches    man   auf  iihnliche   Weise 
dem  (iclbbleiorz  von  ßleiber^  erliält,  einen  kleinen  S 
in's  Grüne  hat.     Vor  dem  Löthrohr  konnte  ich  indessen 
ktioen   Unterschied  mit  dem   ans   dem  Gribbleierz 
Bk'iberj;  erhaltenen  Molybdänoxyd  beobachten:   es 
hielt   sich   genau   wie   dieses  und  wie  es  Berzeliui 
seinem  Werke  (S,  85)  angegeben  hat. 

Die  rothen  Abänderungen  des  Gelbbleierzcs  aus 
Kirgisensteppe  verhallen  sich  wenigstens  vor  dem  Ltyihri 
wie  das  (»elbbleierz  von  Rclzbanya.     Versuche  auf 
seni  Wege  habe  ich  damit  nicht  angcslellt. 


Aus  den  bcschri ebenen  Versuchen  ergiebl  sich 


ab( 
dafs  die  rothen  Abänderungen  des  (>e]bblcierzes  all 
dings  wohl*  etwas  Chroinsäure  enthalten  mögen,  wie 
dem  Verhaken  vor  dem  Löthiohr  bei  der  Schmelzini| 
mit  Borat  in  der  aul'seren  Flamme  wührscheinlich  wird, 
und  dafs  in  sofern  die  Schlüsse  xou  Johns  ton  04 
ihre  völlige  Richtigkeit  bi*halten,  dafs  sie  aber  keim 
weges  reineü  chromsauics  Bleio\yd  sind,  sondern  im  Cie» 
geniheil  offenbar  grülätcntheüs  aus  molybdUasaurein  ßlci^ 
OA^rdc  boBi  eh  cn . 
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Die  Gegenwart  der  CfiroinsJiurc  m  dem  raolybdiiii- 

D  Blciüxyde    liifst  sicli  erklären,  da  die  Molybdäii- 

mit  der  ChrotnsJiure  eine  analoge  Zusammensctztuij; 

Das  Chrom  liudct  sieb  aber  auch  zmvt'ileii  in  ei- 

andercü  Bleisalze,  wo  sonst  kein  Destündlhoil  vor- 

t,  den  mau  als  isomorph  mit  einer  der  Oiydations- 

n  betrachteu  kann.       Diefs  ist  bei  dem  Griiobleierz 

i  Beresovvsk  der  Fall;   ich   habe  dasselbe  in  meiner 

le  nach  dem    Ural  *  )  beschrieben,   und  erlaube  mir 

ims  die  bezügliche  Stelle  hier  fol^rn  zu  lassen. 

Das  Grünbleierz  fnidet  sich  zu  Beresowsk  meisten- 
krjstalljsirt  in  regulären  sechsseitigen  Prismen,  die 
►•mit  der  geraden  Endfläche  begräozt  sind;  Fliiclieji 
Hexagondodecaedera  habe  ich  wenigstens  nie  beob- 
t.  Die  Krjstalle  sind  gewöhnlich  nur  klein,  zuwei- 
last  haarrormig,  erreichen  aber  doch  zuweilen  eine 
^  von  1^  Linien;  sie  sind  selten  bauchig,  gewöhn- 
geradllächig,  besonder«  die  kleineren.  Die  hearfür- 
IP  Krjstalle  sind  zuweilen  excentriscb  zusainmengrup- 
und  auf  kleinen  derben  Massen  aufgewachsen,  die 
I  ebenen  feinsplittrigen  Bruch  haben* 
Es  ist  gelblichgriln,  seilen  grünlichgelb,  an  den  Kao< 


r. 


urchsch  einend  und  von  Fell  glänz. 


(Die  grünen  Abänderungen  schmelzen  vor  dem  L<ilh- 
|;  ohne  Geruch  und  krystallisiren  beim  Erkalten,  ent- 
nlso  nur  Phosphorsäure  und  keine  Arseniksäure. 
Iselten  vorkommenden  grünlichgelben  Abänderungen 
lelzen  und  krvstallisireu  beim  Erkalten  ebenfalls;  er- 
;  man  sie  aber  in  der  inneren  Flamme,  so  rcducirt 
ein  kleiner  Theil  des  BleioiTd.s  unter  Arsenikge- 
;  sie  enthalten  also  neben  der  Phosphorsäure  noch 
I  Argenikstiurc. 

Beide  Abänderungen  enthalten  aufserdem  noch  ei- 
lim  Grünbleierzc  sonst  ganz  ungewöhnlichen  Bestand 
der  sich  sowohl  bei  ihrem  Ver- 
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lialten  vor  dem  L^lliroLr,   als  mit  Chlorwasscrstol 
deutlich  zu  erkennen  giebt.     Vor  dem  Lölhrohr  Däuilk^ 
mit   Phospliorsalz    zusamtnengeschmolzeDr    bilden   sie^| 
der  äufseren   Flamme   eio   smaragd^rüDes  Glas,  das  nur 
in  der  inneren  Flamme  beim  Erkalten  brauuHch  und  q^ 
durclisicblig   wird;    und   ge|)ulvert   und  mit  CblorwasS^^ 
stoffsäure   digerirt,    lösen   sie  sich  mit  Leichtigkeit  unter 
einiger   Cblorent%vicktung    und   unter  Ausscheidung  Ton 
krvstalliniscbem  Chlorblei  zu  einer  grüueD  Flüssigkeit  auf, 
die  noch  dunkler  wird,  wenn  man  sie  mit  Alkobol  ver- 
setzt  und   kocht,   und    die  vou  dem  Chlorblei  abßltrirt, 
mit   Ammoniak   einen  licht  graulich  grünen  Niederschlag 
wie  Cbromoxyd  giebti  der  auch,  vor  dein  Löthrabr  ua» 
tersucht,  sich  wie  ('hrornoxyd  verhält. 

Das  Clirom  ist  hiernach  in  dem  Grüublcierz  von  Be- 
resowsk  sowohl   als  Chromsäure  wie  auch  als  Chroith 
oxvd  euthallcn;  aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Rolle 
idabci  sowohl   die   eine   als   die  andere   OxvdatioQssti 
jpiele,  da  weder  die  eine  noch  die  andere  mit  den 
gen  im  Grünbleierz  vorkommenden  Oxvden  eine  glei 
Anzahl  von  Sauersloffatomen  hat,  und  daher  als  isomfjf^ 
pher  Bcstandtheil  keines  derselben  ersetzen  kann.     Del 
Chrom gehalt   scheint   nicht  in  alleu  Krystallcn  gleich 
seyn,  da   immer  die  kleineren  die  Reactioucn  vollk 
mener  geben  als  die  gröfseren ;  es  ist  daher  möglich, 
das   Chrom   dem   Beresowskischen   Grünbleierz  nur 
gemengt  ist,  wiewohl  es  in  diesem  Falle  auffallend  scbei 
dafs  es  sich  in  den  Krystallen  von  allen  Stufen^  die 
darauf  uulcrsucht  habe,  findet.« 
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XIII.    Der  Eremit  t  ein  neues  Mineral. 


wegen  seines  vereinzelten  Vorkoiümens  mit  dem 
icn  Eremit  (von  miitdu^  EiDsatiikeit)  belegte  Minc- 
utdeckte  Hr.  DuUou,  vom  Yale  -  College,  in  New- 
D,  im  Herbst  1B36  im  nordöstliclien  Theil  der  Graf- 
ft  Watertown  (CoDiiecticiit),  und  zwar  in  cmera  4 
im  Durchmesser  hallenden  (Geschiebe  von  albiti- 
Hn  Granit,  als  er^  um  von  den  darin  verwachsenen 
harzen  Turmalincn  zvi  bekominen,  Stücke  davon  abge- 
gen  hatte.  Aebnlicher  Granit  kommt  zwar  an  der 
ze  von  Massachusett  anstehend  vor,  ohne  dafs  man 
bis  jelzl  das  neue  Mineral  darin  gefunden  hälfe, 
zuerst  entdeckte,  vollkommen  ausgebildete  Krystall 
nur  zwei  Gr»n,  und  später  (bis  zum  Mai  1837) 
n  sich  nur  noch  5  bis  6  ungemein  kleine  Krjstallc 
nicht  sehr  deutlicher  Form» 

^ach  Prof.  Shepard's  Bestimmung  sind  die  mine- 
ischen   Kennzeichen   des   Eremits   folgende:     Bruch 
ichlijg  bis  uneben.     Auf  den  Krystallen  glatt  und  glän- 
Harz-    bis  Glasglanz.      Farbe  zwischen  nelken- 
gclblichbrnun.     Halb  durchsichtig.    Strich  der  Farbe 
ich,  doih  bliisser.    8{)rüdc.    Härte  =r5  bis  5,5.    Spec. 
icht=;i,7ll. 

Vor  dem  Lülhrohr  ward  er  augenblicklich  durchsicb- 
;  und  farblos,  ohne  jedoch,  gelbst  in  sehr  dünnen  Split- 
-n,  die  geringste  Schmelzung  zu  erleiden.  Erhitzt  mit 
ida  auf  PtatinblecEi,  gab  er  eine  weifse  trübe  Masse, 
t  einem  einzigen  nclkenbrauneu  Fleck.  Mit  Borax 
bmotz  er  langsam,  unter  schwachem  Aufbrausen,  zu 
üer  durchsichtigen,  bernsteingelben  Perle,  welche  beim 
ackern  blasser  und  milchig  wurde.  Gepulvert  in  ei- 
asrührc    mit  Schwefelsäure  erhitzt,  griff  er  merk- 
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licti  das  Glas  an.     Er  ist  daher  wahrscbeiDlicb  ein  Flua- 
titanat. 

Ucber  die  krjgtalloi^rapliischcn  VcrhHlinisse  des  Ere- 
niits  giebt  Hr.  Dana^  vom  Yalc- College,  folgcode  Ai 
kunfl : 

Die  uotersuchtcQ  Krystalle  sind  alle  nur  klein,  der 
gröfste  l  Zoll  lan^,  die  übrigen  nur  ^^  bis  ^*fs  Zoll,  aucb 
ist  nur  der  gröfsore,  dieser  aber  jedoch  in  liuliero  Gradep 
zu  einer   genauen  Messung   geei^neL      Drei  dieser  Krj— 
stalle   sieht   man    in  Taf.  V'^  Fig.  5,  6  und  7  (a  in  vei 
caler  und  If  iu  boritontaler  Projection)  abgebildet. 
'♦    t  Sie  gehören    offenbar  zum  inonoklinischen  (2-  unci 
1 -gliedrigen)  Krvslallsyslcm*     Sie  zeigou   keine  Spaltbar^ 
keit,    docfi    gestatten   Grüfse   und  Glanz  der  Flächen  IVI 
und  P,  so  wie  das  biswcilige  Fehlen  der  Flachen  e  und  e^^ 
den  Schlufs,  dafs  die  (iruiidfonn  ein  schiefes  rhombiscb^l 
Prisma  sey.     Die  dritte  Fllkhc  T  dieses  Prisma's  ist  dui^V 


die  Ausdehnung  von  v  und  e  verdrüngl. 

Die  FlJi 

ch cn  b ekütnin cn,  na cli  JS  a  u  ra  a  n  o  *s  Betei< 

nungsweise, 

folgende  Zeichen  '  ): 

Fig.  5. 

cßPx  .  xP'c»  .  xP  .  Px  .  P  ,  P'a 

M             P                ^      e           ä       c 

' 

2P'x  .  — P  .  — Pgd 

c'                ä           e 

'        Fig.  6. 

xPao  .atP'co  .  QOP.  aoP2.  Px.l 

M            P              e          e'       e        i 

2P'2  ,  P'oD  ,  2P'cr)  .  — P  .  -^PoD 

ö'         e              e'               a           e 

Fig.  7. 

xPt»  .  qdP  OD  .PoD,2P2.2P'2.P*a 

;. 

M              P            e            ö          ö'        c' 

' 

-^2P'2  .  ~2P2  .  ^Pa». 

1 

ü'                 ö               e 

Zur  Grundlage  der  Rechnung  dienten  dio  Winkel 

I)  Zum    VcrsL^Ddotß   der  Figuren  ist  xa  bemerken^  daCi  e  tto^  S  ^ 
sianiptc  und  scharfe  Entikautc  abstumiifen,  e  tuid  e'  \t6t  der 


^^■~ 

2 

^H    d 

f^H^l^ll 

MI 

1 

=  140°  4U'  j  M 

:  e=l26"  8'  :  M  :  ^=136"  35'.          M 

ergeben  sich  folgende. 

zum  Theil  sehr  gcDdii  mit             H 

Messungen  süinmcude 

Winkel  i                                  ^M 

^  =119^22' 

c:  P  =  150    50              ^1 

T  — 133    39 

M  =  131    53 

100«  13'              ^H 

e:  M=                               ^H 

79    47              ^H 

i  =106    36 
1=121      6 

e':M=                                 ^B 
t  86    54               ^H 

M  =  1I8    13 

e  :  ä  =  148    2(J                ^| 

S  —109    54 

c  :  a  =  141    34                ^| 

(über  c) 

ü'  =  152    56              ^1 

ü^=  81      4 

e':  ö'=;  157    43               ^M 

T  =  121    18 

e  :  T  =  143      6 

M=12(»    lü 

e  :  T=  130      6 

ö'=  07    44 

e  :   e  =:     93     12 

T=IU      2 

(  aiitiegenü  ) 

M=:109     11 

c  :  a  =  149    41 

ö'=130    39 

e  :  ö'  =  130    32 

(über  e'} 

e  :  a  =  143     18 

ö  =138      8 

(  93     10 

M  — 148    12 

{  m  50 

ö  =129    58 

^:  M=  117    51 

M=141    25 

e  i  e'—  161    16 

;  ö  =  70    24 

tf  :  ä  =^  U6    17 

ber  e) 

<?  :  a  =  138    58 

P  =131    52 

e':  ö'=  155    28 

n  EitdltaDic;  ji  und 

0  <lic  Muimifc  oder  sclurfc  £ckr,    |c  uadi- 

-  cwkr  -^  über  ilincu 

Mdil;  r 

und  «'  cr»cuc]i  dii)  Seilcokanieo. 
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Ferner: 

a  :  b  :  c=a9471  :  1  :  1,0265 
;'=76«  14  ;  M  :  T  =  103«  46'. 

(Aus  SilliiuaD's  Journal,     Voi  XXXII  p,  341 
ValXXXUI  p^iii.) 


Zusatz,  Ein  kleiner  Krjslall  des  Eremits  befindet 
eich  in  Berlin  in  der  Mineraliensaiuiiilung  des  Hrn.  Dr. 
Tainuau.  Er  erhielt  ihn  kürzlich  in  einem  Transport 
Nordamcrikanisdier  Mineralien^  und  erlaubte  mir  ihn  gern 
znr  näheren  Untersuchung.  Der  Kryslall  hat  die  in  Fig.  5  a 
Taf.  V  abgebildete  Form  inil  Hinzufügung  der  Flächen  ä 
ist  aber  nicht  viel  gröfser  als  ein  NadclkDopf,  und  haf, 
wie  auch  in  der  obigen  Abliandlung  von  den  kleinen 
Krjstallen  erwähnt  wird  ,  nur  wenig  glänzende  Flächen. 
Dennoch  konnte  ich  seine  "Winkel  noch  mit  dem  Re- 
ilcxionsgouiometer  messen^  wenn  ich  mich  zum  spiegeln- 
den Gegenstande  eines  von  dem  Instrumente  nur  wenig 
entfernten  Lichtes  bediente.  Ich  eilucli  bei  dieser  ujj- 
vollkommenen  Methode  doch  fast  dieselben  Winkel,  wie 
sie  in  der  Abhandlung  angegeben  sind;  eben  so  fand  ich 
auch  die  La^e  der  Kanien,  so  wie  sie  Hr.  Dana  be- 
schrieben hat.  Der  Krystall  ist  von  gelblichbratiner  Farb«^ 
und  durchscheinend* 

G,  Rose, 


XIV.     Lantnn,  ein  neues  MetalL 


B 


ei  abermaliger  Untersuchung  des  Cerits  von  RastilS 
des  Minerals,  in  welchem  vor  36  Jahren  das  Cerium  aul 
gefunden  wurde,  Iiat  Mosander  ein  neues  Metall  ent- 
deckt. 

Das   auf  gewöhnliche  Weise   ans  dem  Ccrit  dargc- 
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tlltc  Ceroxyd  eothält  fast  zwei  Ftlnftel  seines  Gewichts 
Oxyd  des  ueueu  Aletalls,  welches  die  EigeDsctiafteti 
B  Ceniims  nur  wenig  abändert  und  eich  darin  gleich- 
n  versteckt  liält.  Deshalb  hat  Mosauder  dem  neuen 
etall  den  Namen  Lau  tau  gegeben. 

Man  bereitet  es,  indem  man  das  mit  Salpetersäuren 
jroxyd  gemengte  salpetersaure  Lantanoxjd  glüht.  Bas 
sroxyd  verliert  dabei  seine  Löslichkeit  in  schwachen 
uren,  und  das  Laulanoxjd,  welches  eine  sehr  starke 
isis  ist,  kann  durch  eine,  mit  dem  lOOraclieu  Wasser 
rdOunte  Salpetersäure  aufgezogen  werden. 

r[>as  Lantauoxyd  wird  nicht  vom  Kalium  redticirt, 
aus  dem  Lantanchlorür  wird  durch  dieses  ein  graues 
etallpulver  abgeschieden^  welches  sich  in  Wasser  lang- 
III  unter  Wasserstoff- Entwicklung  oxydirt  und  in  ein 
eifses  Hydrat  t  er  wandelt. 

Schwerellantan  entsteht  durch  starkes  Erhitzen  des 
xydß  in  Dämpfen  von  Schwefel koldensloff;  es  ist  blafs- 
ilb  und  verwandelt  sich  in  Wasser,  unter  Entwicklung 

t  Schwefelwasserstoff  in  Hydrat. 
Das  Lantauoxyd  hat  eine  zicgelrothe  Farbe,  welche 
t  von  anwesendem  Ceroxyd  herzurühren  scheint.  In 
ntsem  Wasser  verwandelt  es  sich  in  ein  weifses  Hy- 
/at,  welches  gerUthctes  Lackmnspapier  blaut.  Eis  löst 
kh  rasch  in  Spuren,  selbst  sehr  verdünnten;  in  Ueber- 
hufs  angewandt  bildete  es  leicht  basische  Salze. 

Die  Salze  schmecken  zusammenziehend,  ohne  einer 
leim  engung  vom  Süfsen.  Ihre  Kry  stalle  sind  gewöhnlich 
»seiiroth.  Schwefelsaures  Kali  fällt  sie  nur,  wcdo  sie 
)ersalze  enthalten. 

Mit  einem  Ammoniaksniz  digerirt,  löst  sich  das  Oxyd, 

ibci  allraälig  Ammoniak  austreibend*     Das  Atomgewicht 

»s  Lanlan  ist  geringer  als  das  bisher  dem  Cerium,  d»  h, 

^m  Gemenge  beider  Metalle,  beigelegte.     (Berzc litis 

In   einem   Briefe  au  Pelouze.     Compt.  rend.   T,  VIIl 


i 


356.) 
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Darstellung  ion  reinem  kohlensauren  KaiL 
und  t'Ofi  Essigäther; 
von  Theodor  Landrnann. 


XV. 


^  — ■ 

iTjLaa  incnge  die  Rückstände  der  Salpeterßilure-DeslU- 
lation«  sdiwefclsiiurcs  Kali,  mit  dem  Drittel  des  Geviichl 
an  gepulverter  Hulzkoble,  crbilzc  das  Ganze  in  eioei 
Flamtnoien,  bis  es  wie  Oel  geflossen,  und  eine  ber- 
aiisgenommene  Probe  ziunoberroth  ist.  Das  erhaltene 
Schwefelkaliuin  lose  tnan,  in  eisernen  Pfannen,  to  un- 
rciucm  Holzessig  auf,  und  befreie  das  unter  Entvricklung 
von  Scbwefehvasserstoffgas  ')  entstandene  essigsaure  Kali 
durch  Üeifsiges  Abscbüuuicn  von  dem  gröfsereu  Theil  des 
Thecrs»  Dann  koche  man  es  mit  einer  schicklichen  Menge 
Wasser  und  Blutkohle  oder  mit  der  Kohle,  welche  bei 
Bereitung  des  Kaliumeisencyanürs  als  Ncbenproduct  ge- 
Munnen  wird.  Das  essigsaure  Kall  ist  jetzt  nur  noch 
gelb  gefärbt,  und  mit  Eupion,  Kreosot  u.  s.  w.  verun- 
reinigt. Zur  weitereu  Reinigung  schmelze  man  es  iu  ir- 
denen oder  eisernen  Gefafseii.  Wenn  diefs  vorsichlif^y 
geschieht,  geht  dabei  nicht  die  geiiugste  Menge  Essig^^f 
säure  vcrtorcu,  und  nach  »ochinaligein  Auflösen  und  Ab-^ 
dainpfen  erhält  man  das  eäsigsaiire  Kali  voükommeu  wcifs 
I^uu  liise  man  das  Salz  in  Alkohol  und  leite  durch  dit 
Flüssigkeit  einen  Strom  von  Kohlensaure  ' ).  Man  ci 
halt  dadurch, wie  Pelouze  zuerst  gezeigt,  doppelt  um 
einfach  kohlensaures  Kali  gefallt,  während  die  Essigsäure 
im  Alkohol  gclOst  bleibt.  Der  abnitnrte  und  ausgeprefsti 
Niederschlag  braucht  nur  dann  noch,  zur  Zerstörung  d« 

1 )  Zur  Zerstörung   di;^*t'lb«n    kann  ruan  in  der  NSlic  Sdiwefd  antü 
den  odrx  ^diwefclkica  rösten. 

2)  Am  Lc^leti^   wcan    inan''3  liabrri  kann,    aus  Dulomit  mit  Schwvfe 
«aore  au  culvirickeln)  da  m.in  dabei  scliwefc Isaare  Bitterenle  ^virinAL^ 
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icarbonats,  geglüht  zu  werdfca,  um  vollkoiniiien  reines 
nrbonat  darzustellen* 

Versetzt  mau  die  abßUrirtc  Flüssigkeit,  nach  Ver- 
iDnuDg  durch  Wasser,  mit  0,28  vom  Gewicht  des  essig« 
ureQ  Kalis  an  Kalk,  zieht  den  Alkohol  in  eiuer  ku- 
eraen  ßlase  Über,  raucht  den  essigsauren  Kalk  zur 
rockne  ab,  und  unterwirft  10  Th.  dieses  Alkohols,  ge- 
lacht mit  10  Th.  Scliwefelsäure  und  18  Th.  des  cssig- 
aren  Kalks,  in  einer  Bei  orte  der  Destillation,  so  be- 
»Dtnt  man  einen  TOrtreffüchen  Essi^äthcr.  {Bullet,  de 
I  Soc,  impcnai,  des  naiuralistes  de  Moscou,  Annee 
138,  iVo.  1  /?.  58.) 

i        — 

VI,     Darstellung  des  gemmgien   kohlensauren 

!|  Kalis  a(is  der  rohen  Pottasche; 

^  von  Mayer. 

W  Apoll leker  xu  Fried tänd   m  Mcckteobur;. 

ie  Bereitung  des  Kali  carbom'cum  e  cineribus  cla- 
tllatls  der  Pharmacopoea  horussica  bietet  mehrere 
chwlerigkeileii  dar,  und  ist,  wohl  nicht  ganz  dem  Zwecke 
ntsprechend,  besonders  was  die  Fortschaffung  des  Chlor- 
aliuuis  betrifft,  eine  Verunreinigung,  die  deshalb  so  un- 
angenehm ist,  weil  sie  in  fast  alle  Präparate  des  Kali 
zarbonic,  wie  z.  B.  Kali  acelicmriy  Kali  tariwicum  etc, 
ut  hinübergeht. 

Wenn   man   uSmlich   die  rohe  Poltasche,   nach  der 
'*harm.   bontss.^   in   zwei   Theilen    heifsen  Wassers   gil- 
tst hat,  die  filtrirte  Flüssigkeit  eindampft,  bis  eine  Salc* 
haut    erscheint,   und    einige  Tage   bei  Seile  stellt,   damit 
die    fremden    Salze   krystallisiren,    so   schiefst   allcrdinigs 
fast  das  Stimmtliche  schwefelsauic  Kali  an,  welrbes  eine 
bur  geringe  Menge  kohlensauren  Kalis  enthält;  aliein  das 


>s«^ 


cm 

und  ein  nar  geringer  Tbetl  ist  krrstMIisirt.     Dampft  man 
nun,    damit   auch   das   Cblorkaliiiui   kryslallisire,    weiter 
als  bis  zur  Krystallhaut  ein,  so  erreicht  man  zwar  (beil^l 
weise  seinen  Zweck,  indefs  geht  auch:  ^^ 

1)  ein  bedeutender  Tbeil  des  kohlensauren  Kalis 
in  die  Krystallisation  mit  hinein,  so  dafs  man  oft  nur 
die  Hälfte  des  Präparats  gewinnt; 

2)  enthält   die  Lauge   dennoch  eine  nicht  gcriiif 
Menge  Chlorkalium,  und 

3)  beffadet  sich  in  der  Lau^e  kieselsaures  Kall  ge* 
löst,  während  die  Kryslalle  im  Verliültnifs  weniger  ent- 
halten. ^M 

Es  crgiebt  sich  Ineraus,  dats  es  vortheilhaft  wäre; 
gerade  den  enlgcgengcsclzlcn  Weg  der  Pharm,  einzu- 
schlagen, d*  h.  die  Krystalte  auf  das  reine  kohlensaure 
Kali  zu  beuutzen  und  die  Lauge  zu  verwerfen,  nachdem 
man  zuvor  auf  eine  schickliche  Alt  das  schwefelsaure^ 
Kali  entfernt  hat«  ^| 

Man  verfahrt  zweckuiäfäig  folgendennafsen:  Man 
tibergiefst  die  rohe  l'oltasche  mit  wenig  Wasser  (10  Th. 
von  ersterer  mit  6  Th.  Wasser)  und  läfst  unter  öfte- 
rem Rühren  24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen, 
dampft  dann  die  filtrirte  Flüssigkeit  ziemlich  weit  ein, 
slört  die  KrjslallisatioD  durch  bcstiindiges  Umrühren  fast 
bis  zum  Erkalten ,  und  giefst  das  Ganze  auf  eiueu  Spiti- 
beutet.  Die  ChlorkaLium  und  kieselsaures  Kali  haltigere 
f^auge  tropft  ab,  den  Kücksland  dampft  mau  beim  ge- 
linden Feuer  zur  Trockne  ab,  löst  in  gleichen  Theilen 
kalten  destillirten  Wassers  und  dampft  dann  abermals 
die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab. 

In  Betreff  der  eben  angegebeaeu  Bereitungsart  habe 
ich  noch  Folgendes  zu  erwdhuea.     Wenn  mau  nach  dem 
vorgeschriebenen   Yerhalluifs   die  Pottasche  mit  Wassec^ 
übergössen^   und   durch  Umrubren   und  Zerdrücken  luiN^f 
telst   eines    hölzernen   Spatels   gleichmufsig  zert heilt  bat, 
50   hat  sich  nach  24  Stunden  vom  schwefelsauren  Kali 


orchaus  Docb  oiclits  gelöst,  wUlireDd  solcLes  gescliielit, 
renn  uian  die  Flüssigkeit  lan^e  sieben  llifst;  das  Cldor- 
aliuifi  und  kieEelsauie  Kali  liiiige^eo  sind  nach  24  Sluo- 
€n  scitou  fast  ganz  gelöst.  ^  Um  die  Krystallisaüoii 
a  stttren,  uiufs  man  das  Abdampfen  nicht  zu  zeitig  un- 
erbrechen  und  nicht  zu  lange  fortsetzen ;  man  verliert 
in  ersten  Falle  zu  viel  au  der  Ausbeute,  im  zweiten  an 
ler  Güte  des  Präparats.  Mau  trifft  den  richtigen  Zeit- 
luakt,  wenn  mno  den  Kessel  alsdann  vom  Feuer  ent- 
erat»  ^venn  die  Lauge  anfangt  uodurchsichtig  zu  wer- 
leo,  und  die  Salzbaut  selbst  während  des  Kochens  durch 
lühren  i>icht  zu  entfernen  ist«  —  Das  Abdampfen  zur 
;änzlidieD  Trockne  mufs  bei  gelindem  Feuer  geschehen, 
lameutlich  beim  ersten  Male;  denn  erhitzt  man  sehr  stark, 
iO  wird  die  Kieselerde»  die  sich  beim  Wiedcraunöseu 
msschciden  soll,  theilweise  wieder  lüslich,  indem  sie 
itcb  mit  dem  Kall  verbindet ,  und  geht  wieder  in  das 
Präparat  über.  Die  Vorschrift  der  Pharm,  also,  das  Salz 
tuletzt  »lern  calore»  abzudampfen,  verdient  gewifs  auch 
^im  ersten  Maie  nicht  unberücksichtigt  zu  bleiben. 

Die  Versuche  wurden  mit  einer  russischen  Pottasche 
lingestellt;  sie  war  von  bläulicher  Farbe,  enthielt  an  auf- 
löslichen  Salzen  aufser  kohtensaurem  Kali ,  uoch  schwe- 
felsaures KoU  und  Chlorkalium,  an  unlöslichen:  kohlen- 
ßauren  Kalk,  schwefelsauren  Kalk,  Thooerde  etc.,  aufser- 
dem  W^asser,  Der  Gehalt  an  reinem  kohlensanrcD  Kali 
i  betrug  60  Proc. 

■i  Vergleichsweise  wurden  nach  folgenden  verschiede- 
Bellen  Weisen  das  gereinigte  kohlensaure  Kali  dargestellt, 
lond  für  iede  eiu  und  dieselbe  Menge  roher  Poltasche 
K-tn  Arbeit  genommen. 

■  No.  l.     Nach   der  Vorschrift   der  Pharm.;   von  10 

Pfund  roher  Pottasche  wurden  5^  Pfund  gereinigtes  koh- 

Iiensaurcs  Kali  gewonnen. 
No.  2.     Ebenfalls  nach  der  Pharm,;  nur  wurde  el- 
vvas   weiter  abgedampft   als  bis  zur  Krj^staUisalionshaul, 


80  dafs  fast  4  des  kohlensauren  Kalis  mit  krvstallisirte ; 
von  10  Pfund  rober  Pottasche  wurden  4  Pfund  gereinig- 
tes kohlensaures  Kali. 

No.  3.     Nach  der  oben  angegebenen  Methode.     II 
Pfund  rohe   Pottasche   gaben    5   Pfund   gereinigtes    koh- 
lensaures   Kali,      Ein  halbes  Pfund    war  als  Mutterlauge 
abgelaufen,    und     9   Unzen    au ridsl icher    Salze    wurdet^— 
noch    aus   dem    Rückstande  der   kaÜ    tibergossenen   rol^| 
hen  Pottasche  aus^elau^t,  in  welcher  etwa  nocb  ^  Pfund 
kohlensaures  Kali  enthalten  war. 

Htnsichls   der   Verunrduigungcu   vertu  eilen   sie  sii 
gegenseitig  folgend ermafscn: 


1. 
Spuren 
1,6  Proc. 


2, 

frei 
1,8  Pror. 


3. 
frei 
1,1   Proc 


1 


Schwefelsaures  Kali 

Chlorkalium  _    .  _._ ^^ 

Man   sieht  auch  hier  wieder  wie  sehr  das  Chlorka'^^ 
lium  geneigt  ist,  eher  in  der  Pottaschen  -  Lauge  gelOst  zn 
bleiben,  als  zu  krystallisiren;  deun  bei  No.  2,  wo  durci^| 
stärkeres  Abdampfen  die  Ausbeute  an  kohlensaurem  Kafl^^ 
verringert  ist,   ist   der  proceiitische   Gehalt   an  Cblorka- 
lium   gestiegen.   —   Der    CMiiorkalium- Gehalt   bei   No.  3 
ist   nun   zwar   nicht   so   sehr  viel  geringer  als  bei  No 
und  2,  indefs  empfiehlt  sich  die  Methode  noch: 

1)  Durch  den  kürzeren  Zeitaufwand,  welchen  man 
2tir  Bereitung  bedarf; 

2)  dafs  durch  die  abtropfende  Lauge  gleich  eine  be- 
trächtliche Menge  kieselsauren  Kalis  furgeschafft  wird,  und 

3)  besonders  dadurch,  dafs  mau  das  PrUparat  auf 
(ihnlichc  Weise,  wie  es  beim  Zuckerraffiniren  oder  der 
Salpcierrabricalion  geschieht,  durch  Decken  noch  reini- 
gen kann.  Man  bringt  2u  diesem  Zwecke  die  gestörte 
Krystallmassc  auf  grofse  spitze  Trichter  oder  Gefäfse  von 
solcher  Form,  wie  mau  sich  deren  zum  Decken  des  Zok> 
kers  bedient,  Obergiefst  die  fest  eingedrückte  Masse  mit 
-einer  dünnen  Schicht  einer  conceulrirten  ^Auflösung  von 


mem  chlorkaliinnrreien  koltleosaureD  Kali,  und  läfst 
kese  laof^sam  durclisickera.  Nacli  dreimaliger  Wieder- 
olung  dieser  Operation  eüthicU  das  Sab  nur  Docb  0^7 
roc.  Ctdorkalium. 

Einiger  Aiifwatid  an  Zeit  uud  reinem  kohlensauren 
.alt  treten  der  Anwendung  dieser  letzteren  Operation 
eilich  hindernd  entgegnen,  indefs  möchten  sich  vielleicht 
ei  der  Bereitung  im  Grofsen^  wie  in  Fabriken,  die  Re- 
iltate  günstiger  Rtellen. 

Sonstige  Verunreinigungen,  wie  z.  B.  Tliouerde,  Mc- 
ille  etc.,  waren  nicht  vorhandeu;  Kieselerde  Gehalt  war 
mng;  denn  mit  Sa]petcr£«iure  geshlligt,  ^ah  es  eine 
&llig  klare  Auflösung;  zur  Trockne  abgerauclit  uud  wie- 
er  in  destÜtirtem  Wasser  gelöst,  zeigte  sie  jedoch  eine 
IQZ  geringe  Trübung. 


Elmsfeuer  und  Erd-  Erschütterungen  in 
in  Franken. 

las  elociu  SciiTCiben  Ata  lfm.  ErtiAt  ton  ZIbra  eu  Scbwcbbcim  1>C1 
Scliwciufurl  ;iri  den  üerau.^gebcr. 


L     T  ielleicht  dlliflc  die  Nachricht  von  einem  St,  Elins- 
iücr,  welche  mir  vor  Kurzem  von  meiuein  Freunde,  dem 

indgericIits-Physicus  Dr.  Riegel,  in  Klingenberg,  bei 
Ischaffenburg,  initgetheilt  wurde,  nicht  ganz  ohne  In- 
»rcsse  sejn  für  die  Leser  llirer  so  sehr  geschätzten  An- 

ilen,  zumal  siel»  in  denselben  (Ktihc  II  Bd.  IV  S.37Ü) 
in  Ühulicher  Fall  aufgezeichnet  ftudel. 

Am  31.  Octöber  vorigen  Jahres  (1837)  ritt  Dr.  R. 

kbendä   um  7  Ulir  von  KIctnheubach  nach  seinem,  zwei 

tnnden  entfernten  Wohnorte  Klingenberg.     Es  War  eine 

ifserst   dunkle  Nacht,   so   dafs    kaum   die  n<1chsten  Ge- 

»DStände  nnterschicdcu  werden  konnten*    Er  ward,  nach- 
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dem  er  et\va  eine  h»1be  Stunde  Wegs  geriüen  war, 
heftigem  Sturmwinde  und  Gufsregen  überfallen,  welcke 
beide  indessen  blofs  einige  Minutea  anhielten.  Eise 
Stunde  von  Kliu|;eüberg  indessen,  bei  dem  Dorfe  Lau- 
denbach, fiel  wieder  Regen,  so  daXs  derselbe  nebst  s«h 
nein  Pferde  ziemlich  durdmäfsl  wurde.  An  dieser  Stetlt 
ist  eine  Führe,  in  welcher  man  sich,  mn  nach  Kliogen- 
berg  zu  gelangen,  übersetzen  lassen  mufs.  Dr.  R.  blid) 
in  der  Fähre  auf  seinem  Pferde,  und  bemerkte,  kam 
vom  Ufer  abgefahren,  dafs  die  in  die  Höhe  stchendeo 
Theile  der  Mähnen  seines  Pferdes  zu  leuchten  nnfingni, 
eben  so  die  Eänder  und  Spitzen  der  Ohren.  Eine  glei- 
che Erscheinung  zeigte  sieb  an  der  mit  Bindfaden  g< 
flochtenen  Spitze  seiner  Reitpeitsche,  welche  etwa  ciui 
Fufs  lang  gllinzend  leuchtete.  Die  Erscheinung  war 
sttirksten  in  der  Mitte  des  Flusses,  und  nahm,  je  mehr 
man  sich  dem  entgegengesetzten  Ufer  näherte,  ab, 
dafs  sie  bei  Erreichung  desselben  gänzlich  verscbwondc 
war.  Dr.  R.  vergleicht  dieses  Leuchten,  während  scim 
stärksten  Intensität,  mit  feurigen  Quasten,  welche 
den  Ohren  aufgesessen  hätten.  Später  glich  es  leuchte 
dem  Phosphor.  Ueberspringende  Funken  konnte  er  ni( 
wahrnclimen,  eben  so  wenig  sah  er  in  der  Führe  sor 
einen  leuchtenden  Gegenstand.  Die  bei  der  Ueberfat 
beschäftigten  Leute,  waren  wegen  Nacht  und  Regen 
sehr  auf  ihre  Arbeit  aufmerksam,  und  überhörten 
Frage  des  Dr.  R.,  ob  auch  seine  eigenen  Haare  lern 
tcten«  und  ob  sie  das  Phänomen  ebenfalls  bemerktes«^ 
Zu  derselben  Zeit  fielen  in  Klingenberg  Schlofseu. 

Von  einer  anderen  Erßcheinuug,  die  sich  in  unse- 
rer Gegend  ereignete,  kann  ich  Ihnen  leider  nur  sebr 
unvollkommene  Nachricht  ertheilcn,  obschon  deren  wirk- 
liches Vorkommen  durch  fast  die  halbe  Einwohnerschaft 
der  Stadt  Schweinfurt  verbürgt  ist.  IVIan  bemerkte  nim- 
)ich  am  21.  Jan.  dieses  Jahres  (1838)  früh  nm  halb  8  Uhr 
einen  ziemlich  fühlbaren  Erdstofs.     E^  ward  die  Ergchut- 

te- 
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lg  hauptsächlich  von  solclieD  Pereonen  bemerkt,  wcl- 
Bich   noch   im  Bette  befandeo,  und  welche  fast  ein- 
ig die  EmplioduDg  mit  jener,   des  |>lötzIicheD,  so- 
Dtcn  ÄufschreckeDS  aus  dem  Schlafe  verglicheo.   Zu- 
wurden   die  Slubenthüren  mehr  oder  minder  hef- 
chUttert,  so  dafs  inehrcre  Personen  den  Dienstleu- 
chuld  gaben,  die  Tbüren  heftig  zugeworfen  zu  ha- 
An  einem  Orte  klangen  Gläser  zusammen^  welche 
anem  Gestelle  standen,  an  einem  anderen  Orte  iie- 
Nückcben  des  Bewurfes  der  Stubendecke  herab.    EA- 
eiuer  Bekannten,  welcher  sich  gerade  in  ilem,  etwa 
Stunden   von   Schweinfurt  entfernten,    sücl westlich 
;enem    Dorfe   Hergoldsbausen   befand^    empfand  die 
ütterung   ebenfalls.      Derselbe  bereiste  im  vorigen 
Italien,  und  halte  in  Mailand  Gelegenheit  mehrere 
ich  heftige  Erdstöfse  zu  beobachten,   weshalb  seiiic 
»ge  von   der  Identität   der  Erscheinung  sehr  gültig 
teint.      Ich  selbst  befand  mich  in  dem,  eine  Stunde 
eh    von   Schwein  fürt   gelegenem  Dorfe  Schwebheim, 
zwar  liegend  im  Bette.      Das  Haus,  welches  ich  be- 
lle, ist  sehr  massiv  von  Steinen  erbaut,  Erd^eschofs 
•  erstes  Stock   mit  über  5'  dicken  Mauern,  durchaus 
Ibt;  die  Empfindutig,   welche  ich  halte,   war  genau 
hielt  ich  selbst  einen  heftigen  Ruck,  ohne  dafs  der- 
von    der  Bettstelle   auszugeheu  schien,   wenigstens 
sichtlich  oder  beobachtet,  und  etwa  dem  durch  eine 
er  Flasche  erhaltenem  Schlage  ähnlich.     In  der  fol- 
n  Secunde  war  eine  Erschülterung  der  Thüre  mei- 
Schlafgemaches   sehr  bemerkbar      Mein   erster  Ge- 
c  war  ein  Erdstofs,  dennoch  unterliefs  ich  es^  durch 
I   besonderen  Zufall  verhindert,   den  Stand  des  Ba- 
uers  zu   bezeichnen   und   nach  der  Nadel  zu  sehen. 
l   in  Schweinrurt  gemachten  Beobachtungen  soll  der 
imeterstaud  ein  mittlerer  gewesen  scyn.  ^  Der  tief- 
tand    des    Thermomelrrs    war  während  der   Nacht 
^   R.,  zur  Zeit   der   Erscheinung   bis   nach  9   Uhr 
cndorfT«  Ann»l.  Bd.  XXXXVL  42 
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Yoniiittags  — 0^  f\.,  daaa  sank  aber  die  Teroperatoi 
wieder,  so  dafs  Abends  6  Uhr  — 11*'  R.  als  höcbstei 
^ßtand  nährend  des  Tages  abgelesen  ^Tfirdeo,  imd  atr 
die  bezeichnete  Zeit  das  Thermouieler  — 12^  B.  zeigte 
Von  meinen  Hausgenossen  bemerkte  Niemand  etvras,  blofi 
ein  Individuum  glaubte  einen  entfernten  Kanonenschuii 
gehört  XU  haben  ^  und  erkundigte  sich  deshalb,  oll  ifl 
dem  8  Stunden  entfernten  Würzburg  vrohl  geschossen 
worden  scy,  da  mau  bei  günstigem  Winde  den  Kano- 
nendonner von  dort  sehr  wohl  hört,  wenn«  wie  es  Öf- 
ters vorkommt,  bei  gewissen  fesllicbeo  Gelegenheiten, 
jaselbst  gefeuert  wird.  In  Würzburg,  so  wie  auch  iü 
iDScrer  näheren  Umgegend,  konnte  ich  keine  weitere 
[üchricht  über  das  Uemerkl%vordeuscyn  der  Erscheinunf 
einziehen,  und  es  fragt  sich,  ob  das  Geräusch  einer  volk- 
reicheren Stadt  die  Erschciuung  uubemerkbar  machte,  und 
die  Unaufmerksamkeit  der  Landleulc  die  Wahrneboiiiiig 
verhinderte,  oder  ob  sich  die  Erscheinung  blofs  auf  die 
bezeichnete  Gegend  erstreckte.  Dürfte  dieselbe  nicht 
vielleicht  einer  in  der  Atmosphäre  zersprungenen  Feuer- 
kugel ihren  Ursprung  verdanken?  Da  der  Tag  gerade 
auf  einen  Soutag  tlel,  waren  um  diese  Zeit  fast  gar  keine 
Menschen  auf  dem  Felde,  und  es  wäre  so  wohl  mög- 
lich, dafs  deren  Zerspringen  der  sichtlichen  Wahrneb- 
muDg  enl gangen  wäre.  Um  meinen  sehr  oberllächlicheo 
Beobachtungen  nicht  auch  noch  den  Fehler  der  uutx- 
lüsen  Weitläufigkeit  beizufügen,  schlieCfe  ich  mit  der  Be- 
merkung, dafs  in  geologischer  Beziehung  Schwein  fürt  auf 
Muschelkalk  ruht,  welcher  auf  Schwebbeim  zu  von  der 
Keuperformation  bedeckt  wird,  welche  sich  von  da  in 
einer  Ausdehnung  von  3  bis  4  Stunden  bis  uacl 
bach  in  einer  ebenen  Fläche  hinzieht. 
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St.  Elmsfeuer  auf  ileti   Orhtiey- Inseln. 


f 


m   Edinburgh  New  PMiosophical  Journal^   71  XXIII 

!(l,   bericbtet  Hr.  William  Traill   folgenden  Fall 

St.  Elmsfeuer.    —    Am   Somitcige   den    19.    Februar 

1837)  war  mein  grofses  Boot  wiihreiid  eines  furchtba- 

»Slurms  untergesunken,  und  erst  am  Donnerstag  konu- 
iwir  es  wieder  heraufbnn|;eii  und  an's  Ufer  ziehen» 
orauf  wir  nocli  bis  3  Uhr  des  nächsten  Morgens  zu 
arlcn  halten,  bis  es  hier  ebbte.  Während  defs  war 
IS  Boot  durch  eine  etwa  30  Faden  lange  eiserne  Kette, 
ie  das  Wasser  nicht  bcrülirle,  am  Ufer  bcfcsligt,  als 
b,  zu  meinem  grofsen  Erstaunen,  eine  blutrolhe  Flamme 
'blickte,  die  eine  Fliiche  von  30  Faden  Breite  uud  100 
aden  Länge  bedeckte,  an  der  Kette  begann  und  sich 
^ogs  der  Küste  hin  ausdehnte.  Die  Richtung  der  Kü- 
e  war  OSO.,  die  des  Windes  zu  der  Zeit  NNW.  Die 
lamme  dauerte  ungefähr  zehn  See  im  den,  und  erschien 
icr  Mal  innerhalb  zn»^i  Minuten.  Während  ich  nicht 
fcnig  darüber  verwundeit  war,  kamen  die  Bootsleute, 
5  bis  30  an  der  Zahl,  die  eich  vor  dem  Welter  in 
cbutz  begeben  hatten,  bestürzt  herbeigelaufen,  mich  fra- 
eud,  ob  ich  je  so  etwas  gesehio.  Eben  wollte  ich 
jhncn  antworten,  als  ich  bemerkte,  dafs  sie  in  die  Höbe 
sahen,   und    eine  höchst  glänzende  Erscheinung  auf  dem 

fBoot  betrachteten.  Der  ganze  Mast  war  erleuchtet,  und 
aus  der  eisernen  Spitze,  am  Ende  desselben^  richtete 
rieh  eine  Flamme  von  einem  Fufs  Länge  gegen  NNW«, 
Ton  wo  eine  Gc%vitterwolke  rasch  heraufzog,  Die  Wolke 
kam  nüher,  begleitet  von  Donner  und  Hagel.  Die  Flamme 
vergrüfscrle  sich  und  folgte  dem  Lauf  der  Wolke,  Als 
diese  gerade  fiber  ihr  war,  erreichte  sie  eine  Länge  von 
fafit  drei  Fufs;  dann  uahm  sie  rasch  ab,  richtete  sich  aber 

42  ♦ 
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noch  gegen  die  Wolke,  während  diese  scliuell  oach  SSO. 
zog.  Das  Ganze  dauerte  etwa  vier  IMinuten  und  ge- 
währte ein  höchst  glänzendes  Schauspiel.  Ich  bedanerte 
später«  dafs  ich,  als  mich  die  Flaiiiiiie  auf  dem  Mast  beschäf- 
tigte, nicht  darauf  achtete,  ob  die  rothe  FlaiDine  am  Bo- 
den während  des  Vorübergangs  der  Wolke  andauerti 


XIX.       Sechs    Nebensonnen   und  trier  Lirhiri 
beobachtet  zu  JJetziar  am  24»  Janiuir  lb38j 
rort  Dr.  J.  fV.  Lambert» 


xVm  Mittwoch  den  21.  Januar,  als  ich  eben  mit  der 
Zeitbeslimmung  beschäftigt  war,  zeigte  sich  das  Phäuo- 
nien  der  Nebensonnen  und  der  mit  denselben  v erblinde* 
non  Lichikreise  in  einer  seltenen  Vollkommenheit  ^H 
Zwei  Nebensonnen,  beide  in  dorselben  Höhe  mit  wt 
Sonne,  die  eine  22  bis  23  Grad  östlich,  die  andere  eben 
so  weit  westlich  von  ihr  abstehend,  sind  bei  uns  eben 
keine  seltene  ErscheiuuDg;  sie  kommen  durchschnittlich 
jeden  Winter  ein  Paar  Mal  vor  und  ein  Älal  sah  ich 
sie  auch  im  Sommer,  aber  secfts  Nebensonnen,  wie  diefs- 
mal,  sah  ich  noch  nie.  Die  Erscheinung,  welche  durch 
die  Fig.  11  Taf.  I  einigermafscu  anschaulich  gemacht  wii 
war  folgende : 

An  dem  ziemlich  heiteren,  nur  mit  wenigen  Cirnis- 
flocken    bestreuten    und   sonst   mit   einem   sehr   leichten, 
kaum  merklichen  Cirrosiratus  bellorlen  Himmel  stand  diö, 
Sonne  gerade  in  ihrer  Culmination  etwa  2(>  Grad  15  M|^| 
hoch   in  S.      Ucber   ihr  befand  sich  in  einem  Abstancio 
von  22  bis  23  Graden  ein  Halbkreis  14  2,  breiter  al 
der  Durchmesser  der  Sonne,  etwa  einen  Grad  breit, 
der  inneren,  der  Sonne  zugekehrten  Seite  schwach  rot^T 
auswendig  kaum  merklich  blaugrüu  gefärbt »  der  aeiüi 


'« 


cm 


ittelpunkt  im  flcntram  der  Sonne  hatte.  Mit  ilitn  con- 
ntrisch,  in  einem  Abstände  von  22  bis  23  Graden,  alsii 
wa  45  Grad  von  der  Sonne  cnlft'rot,  stand  ein  zwei- 
r  Halbkreis  3  6  5,  der  eine  gleiche  Breile  und  Färbung 
ie  der  erste  hatte. 

Das  Zcnilh  ^  war  in  cinein  Abstände  von  22  bis  23 
rad  mit  einem  weifseu,  dein  Hnrhonte  IIiriPH"'  p.i- 
»llelen  Uiugc  AC B  umgeben,  dessen  Breite  etwa  einen 
I  Grad  betragen  mochte.  Mit  diesem  coucentrisch,  in  ei- 
i  DetD  Äbt^tande  von  22  bis  23  Grad,  also  45  bis  46  Grad 
in  Zenith ,  stand  ein  zweiter,  unvotlstilDdi^er,  etwa  ei- 
n  Halbkreis  bildender  Ring  3  4  5,  von  gleicher  Breile 
d  ebenfalls  weifser  Farbe. 

In  den  Berührungs-  wnd  Düichscbnittspunkten  dic- 
r  vier  Kreise,  und  aufscrdem  noch  in  1  und  2  bcran- 
D  sich  die  sechs  Nebensonnen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  alle 
der  nach  der  wahren  Sonne  gerichteten  Seite  rülh- 
h»  an  der  von  der  Sonne  abgekehrten  Seite  blänlich- 
n  gefiirbt,  von  nicht  vollkonnncn  kreisrunder,  sondern 
ch  der  Eichtung  der  die  Sonne  umgebenden  Kreise 
nglich  verlogener,  elliptischer  Gestalt.  Am  lebhafte- 
n  und  grüfsten  war  die  der  wahren  Sonne  zunächst 
Inende  nürdliche  Nebensonne  4,  weniger  lebhaft,  aber 
ch  noch  schön  glänzend ,  die  entferntere  nördliche  6, 
liwJicher  erschienen  die  beiden  westlichen  2  und  5,  am 
tlesten,  und  bisweilen  während  der  Stunde  von  12 
is  1  sogar  entschwindend,  die  beiden  östlichen  1  nnd 
3.  Die  Zeichnung  ist  ujimlich  so  entworfen,  wie  die  Er- 
scheinung sich  an  der  hohlen  Himmelskugcl  zeigte;  // 
bedeutet  das  südliche,  //'  das  östliche,  //"  das  nördli- 
che und  //"'  das  westliche  Azimuth. 

Bis  nach  1 1  Uhr  zeigte  sich  das  Phänomen  wie  es 
gezeichnet  und  beschrieben  ist,  nur  dafs,  wie  gesagt, 
manchmal  eine  der  östlichen  Nebensonnen  l  oder  3  er- 
lasch. Um  z%vci  Uhr  sah  man  nur  noch  die  b(^den  jSe- 
bensonnen  1  und  2,  von  den  übrigen  und  den  Kreisen 
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war  nichts  mehr  zu  bcmerketi.  Mit  matterem  Gfame 
erhiGltea  sieb  diese  beiden  Nebeusüiincn  1  und  2  noch 
bis  gegen  Sonnenuntergang  um  4  Uhr,  wo  dann  xucrst 
die  Östliche }  zuletzt  die  westliche  erlusch.  ^M 

Auch  in  tiQserer  Nachbarschoft,  im  Herzogthum  Nas^ 
sau,  ist  die  Erächeiniing  beobachtet  worden. 

Ausgezeichnete  Meteore  waren  in  diesem  Monat  noch 
zwei  Lichisäulen  über  der  Sonne  bei  Sonnenuntergai 
von  denen  die  eine  am  9,,  die  andere  am  20.  beobai 
tet  wurde.  Der  Monat  war  Übrigens  ausgezeichnet  kalt; 
das  Minimum  der  Temperatur  desselben  nämlich  war  am 
16.  K'' Morgens  — 2^^fi  R.,  und  das  Thermometer  blieb 
Tolle  20  Tage,  vom  17.  bis  26.  incl.  immer  unter  dem 
Eispunkte. 


XX.     Nordlicht,    gesehen  am   12.   Nov.    1838 
Euiini  vom  Oberlehrer  J,  Gerhardt, 

(Äui  einem  ScLreiiicn  an  Hm,  Pivf,  Encke.) 


—  Jöei  dem  Herannahen  der  November -Epoche  war 
ich  nicht  wenig  erfreut^  als  ein  überaus  heiterer  Tag  eine 
eben  so  heitere  Nacht  versprach.  Meine  Erwartung  wurde 
nicht  getäuscht;  die  Sterne  gl;inzten  des  Abends  am  12. 
Nov.  iu  herrlicher  Pracht.  Ich  ging  ura  7  ühr  in's  Frei«; 
zählte  bis  9  Uhr  ungefähr  It»  Sternschnuppen  in  der  NSbe 
der  Plejadeu  nach  dem  grofseu  Büren  zu.  Um  diese 
Zeit  kamen  die  Primaner  der  hiesigen  Schule,  ura  mit 
mir  die  Nacht  gemeiuscliafiliclt  zu  durchwachen;  wir  po- 
stirten  uns  auf  dem  platten  Dache  des  Schulhauses,  wo 
man   so  ziemlich  eiucii  freien  Horizont  hat.      Bis  ecRea 
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Mittcroaclit  fielen  dte  Sternschnuppen  sclir  cinzcla,  aber 
ituraer  in  dieser  Oef^end;  zwischen  12  und  I  Uhr  aber 
wurden  in  einer  Vierlelstundc  12  sehr  grofse  Sternsdinup- 
pen  gezählt,  eine  mit  vorzüglicb  glänzendem  Lichte«  Nach 
dieser  Zeil  fielen  sie  \Tiederuin  sehr  einzeln  bis  gegen 
3  Uhr  Morgens.  Im  Ganzen  wurden  au  60  Steraschdup- 
pen  an  der  oben  genannten  Stelle  gesehen. 

Eben  im  Begriff  zwischen  3  und  4  Uhr  Morgens 
nach  Hause  zu  gehen,  wurden  wir  noch  durch  eine  merk- 
würdige Erscheinung  überrascht.  Ein  wenig  erhoben  Über 
den  äufs ersten  Rand  des  nördlichen  Horizontes  zog  sich 
eine  Wolke  von  gerinj^er  Breite  von  O.  nach  W.  hin,  die 
eiDzige  am  ganzen  Eliminel  während  dieser  Nacht;  an  der 
Stelle,  wo  dieselbe  den  nördlichen  Bogen  der  Milchstrafßc 
durchschnitt,  bemerkte  ich  um  3  Uhr  Morgens  einen  lich- 
ten Schein,  als  ob  hinter  der  Wolke  der  Mond  aufgehen 
wulltc.  Allmcilig  verbreitete  eich  am  oberen  Bande  der 
Wolke  ein  blafsrüthliches  Licht,  und  in  einem  Moment, 
ehe  wir  uns  besinnen  konnten ,  schössen  blafsrüthliche 
Strahlen  hinter  der  Wolke  hervor,  und  bildeten  sieb 
nach  und  nach  zu  einem  Nordlicht  von  geringer  Breite 
aus.  An  ihrem  li5chstcn  Thcile,  ungefähr  30*^  über  dem 
Horizont,  entstand  nach  und  nach  eine  ganz  unregelmit- 
fsige,  wolkenarligc  Masse  vom  intensivsten  Roth;  so  zog 
die  Erscheinung  unverändert^  durchaus  ruhig  nach  Osten 
und  verschwand  zuletzt  hinter  der  Wulke,  die  nach  Osten 
zu  etwas  breiter  geworden  war.  Aber  noch  war  ein 
l^heil  des  Nordlichts  zu  sehen,  als  zu  unserem  grofsen 
Erstaunen  im  Nordwest,  wenigstens  uin  10'*  westlich  von 
der  Stelle,  wo  das  Nordlicht  entstand,  neue  blafsrothe, 
oben  wcifslichc  Strahlen  emporschössen ,  und  sich  wil 
grofser  Schnelligkeit  zu  einem  zweiten  Nordlicht  von  grö- 
Cserer  Breite  und  Höhe  ausbildeten.  Die  Erscheinung 
folgte  derselben  Bahn,  zog  sich  langsam  von  West  nach 
Ost  über  der  Wolke  hin  und  verschwand  an  derselben 
Stettin.      Eine   Krone   war   in   beiden   nicht   ausgebildet; 
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an  deiu  höcli^teu  Theilc  war  iu  beiden  em  inlenstT  la^ 
luiiirother  Fleckeu  yrie  LiDgewischt,  der  sich  immer  etil 
bildete,  Dacbdem  die  StraUen  schon  eine  Zeit  lan^  über 
dem  Ilofizoote  sichtbar  waren.  Zwischen  beiden  war 
durchaus  keiue  Verbiaduug  bemerkbar,  das  erste  war 
beioahe  ganz  verschwunden,  als  das  zweite  berv«F' 
brach.  Ich  weil's  nicht,  ob  schon  einmal  eio  BOJchtt 
Phäuoaicn  beobachtet  worden  ist.  Am  fulgendeo  Ta^ 
war  trübes  Welter ^  und  meine  Erwartung,  das  Nord- 
licht in  der  folgenden  Nacht  wiederholt  zu  sehen,  sdo- 
terte  am  bedeckten  Himmel;  nur  zwischen  11  und  12 
Uhr  wurde  der  Hiiiimel  heiler,  und  die  Sternschoopp^ 
fielen  an  derselben  Stelle  des  Himmels  verhAltnifsiii)|(aig 
zahlreicher,  als  in  der  vergangenen  Nacht;  denn  es 
den  iu  dieser  kurzen  Zeit  an  20  gezählt. 


XXI*     lieber  den  iCi^Uchen  Gang   der  Tempera- 
tur zu  MühHiausen  in  lliüringen; 
pom  jipoiheker  N,  Graeger, 


Oo  interessant  und  wünschenswerth  es  anch  ist, 
viele  Untersuchungen  unter  allen  Verhällnissen  über  den 
tliglichcn  Gang  der  Wärme  zu  besitzen,  so  ist  doch  bis 
jetzt  für  diese  Art  von  Untersuchungen  wenig  gescfaefaeo, 
und  die  von  Padua  uud  Lcith  bilden  die  einzige  G] 
läge,  nach  welcher  wir  diese  Erscheinungen  beurtheih 
gelernt  haben  '  ).  Wie  sich  dieselben  im  Innern  ▼< 
Läudermnssen  auf  Hülicn  und  Hochebenen,  in  Th&ic 
und  Ebenen  darstellen,  darüber  sind  wir  noch  fast  §Mt 

1)  Iu   den  Ictztea  Jalirea  liaben  wir  iDilc&  dergleichen  BeotMichtiia|M 

auch   von    Sali-llrda,  Flymoutli,   von  Nowaja- S€nit|a  und  Booihtt 
erlialtcn.      Sklic  ADualen,  Bd.  XXXXU  5.630  uad  Bd.  XXXXm 
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UDgewifslidt»  und  was  wir  darüber  zu  wissen  glau- 
fin,  sind  theoretische  Speculationen ,  welche  durch  die 
rfabruDg  erst  bestätigt  weiden  müssen.  Indem  ich  hter- 
ll  meine  Thermometer-BeobachtuDgen  veröffentliche, 
ibe  ich  hierzu  nur  einen  Beitrag  liefern  wollen,  lieber 
18  Verdienst,  sie  gemacht  zu  haben,  t^iusche  ich  mich 
einesweges;  es  ist  nur  gering,  denn  ein  Jeder  kann  der- 
•lige  Beobachtungen  machen,  welcher  diesem  Gegen- 
ande  seine  Aufmerksamkeit  und  seine  Zeit  widmen  will. 

Die  Beobachtungen  (siehe  die  Tafeln  am  Schlüsse 
icses  Aufsatzes)  umfassen  13  Monate,   und  gehen  vom 
.  März  1837   bis  1.  April  1B3B;   sie  sind  stündlich  an- 
estellt:  im   Sommer  vou   4   Uhr  Morgens   bis   11    Uhr 
bends;    im   Winter  von   6  Uhr  Morgens  bis   II    Uhr 
.bends.    Die  Zwischenstunden  vom  März  und  April  von 
837  sind  arithmetisch  intcrpolirt;  fQr  die  folgenden  Mo- 
ate   habe   ich  die  graphische  Interpolation  gewählt,  die 
lir  bei  Polarcoordinaten,  wie  hier,  bei  weitem  naturgG- 
iSfser  erschien.     Die  Messungen  wurden  mit  drei,  unter 
ich  sehr  gut  correspondirenden  Thermümetern  nach  der 
kundertthciligcn  Scale  gemacht.     Sie  sind  in  0,1  getheill, 
uid   erlauben   recht  gut  die  Schätzung  von  0,02.      Von 
Jen  beiden  festen  Thermometern  hing  das  eine  nach  Nor- 
len,  4"  von  einem  Fenster  abstehend,  ganz  frei,  das  an- 
Icre  direct  gegen  Süden,  eben  so  wie  das  N.  Thermo- 
neter.      Letzteres  gebrauchte   ich,  um   den  Einflufs  der 
Jirecteu  Sonncustralilcn,   vt^elche    in   den   Sommermona- 
ten  von   5   bis  7   Uhr,  und   an   gIcichDamigen  Stunden 
^Abends  das  N.  Thermometer  treffen,  zu  entfernen.      Es 
i wurden    nriiiilich  zu   Zeiten,   wo  beide  Thermometer  im 
»chatten  hingen,   die  Temperaturen  angemerkt,   und  die 
l'Werthc  der  Südseite  nach  dem  Unterschiede  der  Loca- 
lität  in  die  Morgen-  und  Abendstunden  von  5  —  9  Uhr 
[tingereiht.     Das  dritte  Thermometer  diente  zu  gleichzei- 
iger  Verglcichung  beider  Thermometer  im  Schatten. 
Diese  Einzelnbeiteu  habe  ich  geglaubt  angeben  zu 
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müssen,  oin  lieurtlieileti  za  können ,  welches  Yertranen 
diese  BcobachtuDgeu  verdienen« 

MQhlhausen  lie^  unter  45^  15'  N/Br.  und  nach  mei 
nea  Messungen  645'  P»  Über  dem  Meere  (Fr,  Hoff 
mann  giebt  724',  was  sicher  viel  zu  hoch  ist). 

Ich  enthalte  mich  aller  Vergleiche  und  Schlüsse, 
diese  sich   ein  Jeder  aus  den  mitgeüieilten  Thatsach 
selbst  bilden  wird,  und  erlaube  mir  nur  noch  über  d 
Eintritt  der  mittleren  Temperatur  am  Morgen  Folgend 
anzumerken.     Aus  meinen  Beobachtungeu  habe  ich  di 
Sluoden  aufgesucht,   und  Folgendes   sind  die  erhaltene 
Werthe: 

Januar  9^35  Juli 

Februar         9  ,Zi  August 

März  8  »8:i  September 

April  8 ,58  October 

Mai  8  yl9  November 

Juni  8 ,08  December 

Man  sieht  sogleich,   dafs   dieselbe  vom  Januar  bis  zum 

Juli   allmMlig   früher  eintritt,   von   hieraus   aber   entfernt 

sie  sich  wieder  eben  so  rcgelmäfsig.      Es  scheint  dieses 

Verhalten   von   der  Hübe   der  Sonne  abhängig  zu  sejn. 

Wollte  man  aber  bei  einer  Berechnung  des  Eintritts  der 

mittleren   Temperatur  jene  zu  Grunde  legen,  so  würde 

man  zu  sehr  verwickelten  Formeln  gelangen;  auch  habe 

ich  mich   daher    bei  Berechnung  derselben   empirischen 

Formel   bedient,   wie   sie    Kamtz   und  HällstrÖm  zur 

Berechnung  der  Temperatur  gehraucht  habeu,  unudich: 

//,=aH-ii' jm{m  30'»-|-x) 

worin  Um  die  Stunde  des  Eiotrilts  der  mittleren  Tc 
peratur  des  mten  Monats,  den  Jauuar  =:tl  gi'Ziihll,  a 
dieselbe  Gröfse  vom  ganzen  Jahre,  a\  3,  x  und  y  con- 
stante  Gröfsen  sind,  die  oiis  den  beobachtcton  \^Vrtli 
gefunden  worden.  Diese  Coiistantcn  habe  ich  aufges 
^'lid  man  erhält  in  der  Formel: 
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«.=8,675-1-0.4845  sfn  (m30«  +  101*»  37') 
+  0,1734 Ji«(m60« 4-  22M6'). 
Die  hieaach  berechneten  Werthe  sind: 


I" 


DteracKied 


ÜDlerschied 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

JudI 


9,22 
9,21 
8.93 
8,51 

8,18 
8,U 


—0,13 
—0,13 
H-0,10 
-0,07 
—0,01 
+0,03 


Juli 

August 

September 

October 

NoTcinber 

December 


8,26 
8,49 
8,62 

8,71 
8,82 
9,03 


+0,26 
—0,20 
—0,11 
— 0;i2 
+0,41 
—0,01 


Die  berechneten  Werlhe  ElimmeD  ziemlich  gu(^  bis 
auf  den  November,  mit  den  beobachteten,  wenn  man 
berücksichtigt,  dafs  nur  einjährige  Beobachtungen  hierbei 
zu  Gebote  ßtanden. 
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XXIL     Warme  Hohle  bei  Monipeiiier. 


L/iefie  vor  wenigen  Jahren  von  Hm.  Montels  auf  sei- 
tten  Ländereien  entdeckte  Höhle  liegt  eine  Viertel  in  eile 
nordwestlich  von  Montpellier,  und  hat  durch  ihre  be- 
trächtliche Wanne  die  AuTmerksatokeit  in  dortiger  Ge- 
gend auf  sich  gezogen.  Hr.  Marcel  de  Serres  be- 
fachte »ie  zu  verschiedenen  Zeilen.  Das  erste  Mal  ge- 
schah es  im  Mai  1837  bei  einer  Temperatur  der  Atnio- 
sphSre  von  +14**  C;  am  tiefsten  Punkt  der  sehr  steil 
hinabgehenden  Höhle,  34  Meter  in  senkrechter  Tiefe  un- 
ter der  Erdübcrnache,  zeigte  das  Thermometer  damals 
21^,5  bis  21^,6  C.  Im  Juli  desselben  Jahres  untersuchte 
er  sie  abermals»  Im  Freien  war  die  Lufüemperalur3l°  C, 
im  Tiefsten  der  Höhle  wiederum  21  »,5  bis  21°.6,  und 
xwar  nicht  blofs  in  der  Luft,  sondern  auch  in  dem 
Schlamm^  der  den  Boden  der  Höhle  bedeckte.  Die 
*Wäru]e  dieser  Höhle  rülirt  daher  nicht  von  zufälligen 
Ursachen  her;  sie  Übertrifft  die  mittlere  Temperatur  von 
Montpellier  (+17"  C.)  auch  zu  sehr  (um  4",5  bis  4'» ,6  C), 
aU  dafs  sie  von  regehnäfsiger  Zunahme  der  Erdtempera- 
lur  nach  dem  Inneren  abzuleiten  wäre.  Sie  mofs  daher 
einen  gleichen  Grund  haben  wie  die  der  heifsen  Quel- 
len. Bestllfigt  wird  diefs  dadurch,  dafs  etwa  400  Meter 
von  der  Höhle  entfernt,  aus  einer  Spalte  in  demselben 
Kalkge&tein  WasserdSmpfe  hervordringen,  welche  im  Mai* 
monat,  bei  10"  bis  12"  Lufttemjieratur,  +23^  C  zeig- 
ten, so  wie  denn  auch  eine  benachbarte  Quelle  eine 
Temperatur  von  21"  bis  22"  C.  hat.  {BibL  unwert. 
JS.  Sen  T,X  p.mi,)  —  (ianz  neuerlich  hat  Hr.  M. 
de  Serres  mittelst  eingebohrter  Löcher  die  Tempera- 
tur des  Gesteins  der  Höhle  zu  bestimmen  gesucht.  In 
einem  dieser  Löcher  zeigte  das  Thermometer  22."  ,^^  ^  m 

PaggeniloriTs  Annsl   ßJ,  XXXXVl.  V^ 
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dem  andern  2P,75  C.  Die  Thatsachc  der  liob<^n  Tetnp« 
ratur  dfs  Felsens  uiitertiegt  daher  keinem  Zweifel.  (C,  ' 
T,  FJIlp,  132.) 


XXUi 


IVotiz   in   Beireff  der  thermischen  Tflr 
kling  elekln.icher  Sir ö nie»  - 


In  dem  lehrreichen  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Yorssel 
man  de  Heer,  S»  519  dieses  Hefts^  wird  der  Salz  auf 
gestellt,  dafs,  wenn  ein  Volta*scher  Strom  von  der  In* 
tensiUlt  /  einen  Draht  durchläuft,  in  dt>ui  Sttjck  diesef 
Drahts,  dessen  Länge  /,  Leitunggfühigkeit  c  und  Quer- 
schnitt s   ist,   eine    Wärmemenße  proportional   I —  frei 

wird.     Der  Beweis  dieses  Satzes  ivird  einer  späteren  Ab* 
handlung  vorbehalten. 

Es  ist  dabei  unsererseits  zu  bemerkeu  vcrsüamt  wor- 
den, daf^  dieser  Satz  eine  uiimillelbare  Folge  der  all^e- 
inetneu  Formel  ist,  welche  Hr.  Dr.  Riefs  vor  längerer 
Zeil  (Annalen,  Bd.  XXXXV  S.  23)  für  die  in  einem  Bo- 
^en  aus  heterogenen  Metallen  durch  cltklrische  Entia- 
duTif^en  errejz^te  Wfirmemen^e  gegeben  und  mit  zahbreichen 
Messungen  belegt  hat,  nämlich  der  Formel: 

r' 


C*^)'^ 


Sie  schliefst  den  ersteren  Fall  ein,  da  x  proportional 

—    und   r"    proportional  s,   auch    der  zweite   und   drilte   i 

Factor  conslant  genommen  sind.  —  Ueberdiefs  hat  Hr.  Dr. 
R.  schon  in  einem  früheren  Aufsatz  (Ann.  Bd*  XXXXHl 
S.  62),  wo  nur  von  honiogem^n  Drahten  die  Rede  jst, 
gezeigt,  dafs  die  durch  elektrische  Entladungen  erregte 
Wärmemenge  proportional  ist  dircct  der  Liinge  und  um- 
gekehrt  dem  Querschnitt.  P. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin* 
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